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Vorbericht. 

"Vo rwo_rt 
mm ersten Bands der naturwissenschaftlichen Abhandlunge11. 

Ais ich am 28. Mai des verflossenen Jahres dieAnkiindig·ung der ge
genwärtigen Sammlung schrieb, war es wohl noch nicht möglich , g·enau 
das Datum der Herausgabe festzustellen; aber Eines musste man doch nt>n
nen, und so wurde das erste Jahr nach einem natürlichen Halbjahrab
schnitte, also der erste Julius 1847 bezeichnet. Ist es auch nicht gelun
gen, den Band seihst dem naturwissenschafllichen Publikum an diesem 
Tage zu übergeben, so liegt doch Alles dazu bereit, und nur der Druck 
rler letzten Abhandlung ist es, welcher noch einen kleinen Aufenlhall hieti>t. 

„Des Mannrs Feyer ist die Tliat" 
aber es ist auch schön, auf Gelungenes zurückzusehen, voi·ziiglich , wenn es 
in Vorhinein gänzlich unmöglich war, alle die einzelnen Vorfälle zu bezeich
nen, welche während der Entwickelung eines Unternehmens dieset• Art 
günstig oder nachtheiUg auf dasselbe einwirken würden. 

Nicht Alles hat zur Förderung beigetragen, manche Hindernisse waren 
zu überwinden. Aber doch ist am Ende des ersten Subscriptionsjahres eine 
schöne Anzahl von den glänzendsten Namen und hochverehrten Theilnehmern 
gewonnen, ausgezeichnete wissenschaftliche Beiträge beurkunden die Kraft 
1ler Individuen und Verhältnisse in denen die Reihe der Bände der „Natur
wissenschaftlichen Abhandlungen" mit diesem ersten beginnt~ 

Man wird es natürlich finden, wenn der Heram>geher den Theilneh
mern an der· Subscrip.tion sowohl, als den Theilnehmerw an den Arbeilen 
hier seinen aufrichtigsten, tiefgefühlten Dank für das in ihn gesetzte V er
trauen ausspricht; eben so natürlich aber auch, dass er auf die ·Grundlage 
des Geleisteten hinblickend, alle wahren Fre-unde· der Naturwissen
s eh a fte n einladet, sich an den bereits gebildeten-Kern: durch Beiträge aller 
Art anzuschliessen, um das Beste, die Erweiterung derselben, zu 
fördern; 
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Ueber den Aclh· · und; Passfrstand des Unternehmens ist der Abschluss 
im Auszuge beigefügt. Die speziellen Rechnungen wurden auf mein An
suchen von Herrn Johaun Czjzek und Herrn Franz Oermer genau 
gepriift. 

Herrn Franz Ritter von Hauer bin ich in den Oliliegenheiten des 
Herausgebers den grössten Dank schuldig, indem er nicht nur die bestän
dige Aufsicht über die Vollendung der meisten lithographischen Tafeln führte, 
und manche andere \'l'ichtige Arbeit verrichtete, sondern vorzüglich in der 
letzten Abtheilung des Bandes ausschliesslich die Correctur besorgte. 

Herrn Barrand e's Abhandlung bildet den ersten Th eil seiner wich
tigen Arbeit über die Brachiopoden Böhmens, deren Schluss im zweiten 
Bande folgt. Es wäre nicht möglich gewesen, sie im Ganzen noch im er
sten Bande zu geben. 

Für mehrere der gelieferten Lithographien möchte ich die Aufmerk· 
samkeit der Leser in Anspruch nehmen. Wenn aber schon Herrn Ed u a r d 
P ö s c h I' s Leistungen trefflich genannt werden können , so geben Herrn 
A. Hartinger's Tafeln das Beispiel einer Schule von J,ithographien, die 
den besten , was in der Art irgendwo geleistet wird, ohne Anstand an die 
Seite gestellt werden können. 

Der Anfang des Druckes des ersten Bandes für das Subscriptionsjahr 
vom 1. Juli 18~6 bis 1. Juli 13~7 geschah mit der Abhandlung über den 
Amethyst im September; erst im November folgten Ro11sis Arachniden, 
worauf der Druck nicht m·ehr unterbrochen wurde. Für den zweiten Band 
sind mehrere wichtige Mittheilungen bereits vorräthig: Barrand es Brachio
poden, C zj z ek's Foraminiferen, Reg er's neue .Maschinencombination, 
Reuss's Polyparien des Wiener Beckens, Reissacher's Goldgänge in 
Salzburg und andere. Es wird von der Kraft abhängen, mit welcher der 
Druck fortgetrieben werden kann, um den zweiten ßand weit früher als den 
ersten zu beschliessen. 

Schon diese!! Jahr beträgt der Preis der _an die Theilnehmer an der 
Subscriptionsliste gegebenen Arbeiten 15 fl. für die „A.bhandlungen" und 5 fl. 
für die „Berichte", im Ganzen 20 fl. gleich dem Betrage der einfachen Ein
zahlung. Dabei ist eine Anzahl Exemplare in der Hand des Buchhänd
lers , eine andere an naturwissenschaftliche Institute zum Austausch ge
gen ihre Publikationen versandt, eine anderer vorräthig. Da sämmtliche ein
gehende Beiträge zu dem gleichen Zwecke, Beförderung der Arbeit und 
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Herausgabe der Resultate verwendet werden, so ist begreiflich bei reichli
cher Theilnahme auch ein vermehrter Erfolg für jeden Einzelnen in Aus
sicht zu stellen. 

Möchten die Männer, die mit Glücksgütern reich gesegnet sind, den 
W erth ihres Besitzes dadurch erkennen, dass sie ansehnlichere Summen 
dem schönen Zwecke der Erweiterung der Naturwissenschaften weihen. 

V\Tien, den 1. Juli 181-t,7. 

W. Haidinger. 

Vorwort 
1.um Probehefte des ersten Bandes, welches die Abhandlung über den Amethyst enthielt. 

}Js würde in mancher Beziehung wünschenswerlh gewesen seyn, nicht 
mit einig;en wenigen Blättern den Beginn der Herausgabe dieser Abhand· 
lungen gemacht zu haben. Eine neu gebildete naturwissenschaftli
che Ge s e II s c h aft insbesondere würde mehr für die Anerkennung ihrer 
Kraft und ihres Willens gesorgt haben, wenn sie einen vollen Band 
ihrer Druckschriften, wenn auch erst nach Jahresfrist, an das Licht ge· 
fördert hätte. 

Der Herausgeber befindet sich hier in einem sehr verschiedenen Falle. 
Es muss ihm daran gelegen seyn, dem ausgezeichneten Kreise der Gönner 
des Unternehmens ein Muster der Ausführung darzulegen, und eben da
durch auf eine weitere Verbreitung der Theilnahme möglichst günstig 
einzuwirken, sey es für die Beischaffung der Mittel zur Herausgabe, sey 
es für die Mittheilung von Arbeiten, die doch jeder Autor gerne nur in 
guter Gesellschaft sieht. · 
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Das Zutrauen, welches dem Herausgeber bisher geschenkt worden ist, 
durch die beigegebene Subscriptionsliste bewiesen, muss ihn anspornen, 
von seiner Seite Nichts zu unterlassen, um das vorgesteckte Ziel zn er
reichen, eine Vollendung, wie sie in den vor mehreren Jahren herausge
kommenen Annalen de11 Wiener Museums vorliegt, verbunden mit 
einer Dauer des Unternehmens, die allein durch weitverzweigte Theilnahme 
gewonnen werden kann. 

Nach den Zusagen seiner wissenschaftlichen Freunde, darf der Her
ausgeber hoffen , vor Ablauf des ersten Jahres den Erste n Band der 
Na t urw iss e ns eh aft liehen Ab ha n d 1 unge n abzuschliessen. Die 
gegenwärtigen Bogen sind zunächst ausschliesslich für die bisherigen 
Subscribenten bstimmt, und werden später zu einem Bande e.r-gänzt. 

Der Gewinn einer glänzenden Anzahl von Freunden des Unterneh
mens wird die Richtung und Ausdehnung der mit demselben zusammen
hängenden Arbeiten bestimmen, 

Wien, den 20. August 18!.i6. 
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Ankündig:u-11g des Unternehmens. 

Naturwissenschaftliche Abhandlungen, 
ge•anamelt und durch Suh•cription 

herausgegeben 

von 

\Vilhe 1 m Hai dinge r. 

\Vien in Commissfon bei Braumüller una Seidel. 

Ein jeder Forscher in den mannigfaltigen Fächern der Naturwissenschaft hat längst 
das Uedürfniss gefühlt, in Wien ein Organ zu besitzen, durch welches diejenigen Re
sultate auf eine geeignete Art der Oelfentlichkeit übergehen werden könnten, welche 
zu wenig ausgedehnt sind, um sie mit Vortlteil als selbstständige Werke in den Buch
handel zu bringen, und doch wichtig genug um zu wünschen, dass sie, als Beiträge 
zur Erweiterung unserer Kenntniss, für immer aufbewahrt werden möchten; während 
wir l1isher lediglich auf die Tagespresse angewiesen waren , wenn wir die vorüberge
henden Versuche abrechnen, eine fortlaufende periodische naturwissenschaftliche Publi
kation aufreclit zu erhalten. 

Einige Besprechungen mit mehreren Freunden der Naturwissenschaften fii·hrten 1.u 
dem Vorschlage, eine Subscription zu dem Zwecke der Herausgabe solcher Abhand
lungen zu gründen. Der anfänglich genannte Betrag von 20 fl. C. M. jährlich fand so 
'iel Anklang, -Oass sich in kurzer Zeit eine hinreichende Anzahl von Erklärungen zu 
Subscriptionen zeigte, um alsogleich ans Werk gehen zu können. Die Theilnahme an 
den Fortschrllten der NaturwisseAschaften ist aber so allgemein, dass ein sehr weit 
rnrbreiteter Beitritt mit Grund v-0rausgesehen werden kann und die Herren Braumüller 
und Seidel haben daher auch ihrei'seits freundlichst die Hand zur Vermittlung gebo
ten, indem sie v0m heutigen Tage an die Subscriptionslisten auflegen, und zugleich. 
selbst als Tbeilnehmer an denselben eintreten. 

Der Plan, welchen ich bei der Herausgabe zu befolgen glaube, ist folgender: 
Ein Wort genügt über d1ln Umfang der Naturwissenschaften, innerhalb dessen 

sich die Abhandlungen bewegen: die Wissenschaften der Massenvorkommen, Ast r 0-

110 m i e, Meteorologie, Geographie, Geologie; die Wissenschaften der lndi
•·iduen, aus welchen jene zusammen„esetzt sind: 1\f in er al o g i e, B o t·a n i k, Zoo-
1 o gi e, dazu Anatomie, Physi:logie in ihrer griissten Ausdehnung; die Wis
senschaften der Materie, aus welcher die Individuen bestehen: Ph y R i k und Chemie, 
endlich die Wissenschaft des Raumes innerhalb dessen alles Materielle beobacb.tet wird: 
die M a t h e m a t i k. ' 
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Die Abhandlungen selbst beziehen sich sämmtlich auf die Er weiter u n <r der 
Naturwissenschaften. Weder solche, die auf die Verbreitung drrselbene, noch 
solche, welche auf ihre Anwendung im praktischen Leben sich beziehen, gehören in 
den Kreis derjenigen Arbeiten, welche hier beabsichtigt sind. Keine Uebersichten, 
keine Anzeigen von wissenschaftlichen \<Verken, keine Auszüge aus solchen wird man 
finden. Diese gehören in den Bereich der eigentlichen Journalliteratur, der regelmäs
sigen periodischen Presse. 

Der Inhalt der Abhandlungen wird durch keine redactorische Arbeit beriihrt, der 
Ver Ca s s er steht daher für alle in denselben enthaltenen Thatsachen und Ansichten ein. 

Die Abhandlungen werden in Quartformat erscheinen, anständig ausgestattet, mit 
den erforderlichen A~bildungen versehen. Die Anzahl der Bände, die Zeil der Publi· 
cation eines jeden derselbe.n hängt von der mitgetheilten Materie und den gezeichneten 
Subscriptionsbeträgen ab. Ein jeder Band soll etwa 50 Druckbogen enthalten. 

Ein jeder Subscribent erhält ein Exemplar an die von ihm bezeichnete Adresse 
in Wien kostenfrei zugesendet. Jeder Autor erhält alsogleich dreissig Separat· Ab
drücke in Umschlag. 

Es wird gebeten, bei der Subscription auch zugleich die Adresse gefälligst bei
setzen zu wollen. 

Die An1.ahl der Abdrücke richtet sich nach der Zahl der Subscribenten und der 
W ohrscheinlichkeit des übrigen Verkaufs. Es entsteht durch den letzteren nach eini· 
ger Zeit ein wirkliches Kapital, welches der Subscriptionssumme zugeschlagen '1 ird. 

Das Subscriptionsjahr beginnt mit jedem 1 "'0 J u 1 i. Man ersucht um Erlegung 
der Quote am Anfange desselben. Oie verehrten Herren Subscribenten werden später
hin jederzeit durch Circulare zur ErnenP-rung eingeladen werden, sowie mit der ersten 
miiglichst bald nach dem 1"'" Juli erscheinenden Publicalion die Haupt- Subscriptions
liste bekannt gemacht wird. Alljährlich wird auch mit derselben die Uebersicht der 
Verwendung der eingegangenen Beträ~e gegeben werden. 

Reichliche Beiträge an den nöthigen Geldmitteln, aber auch die reichlichen Bei
träge an gediegenen Mittheilungen werden das Unternehmen bald auf eine sehr an
wehnliche Stufe des Kredits in unserem Vaterlande und dem Auslande erheben. Ich 
werde nichts versäumen , um auch durch persönliche Einladungen nach und nach mög
lichst für die Erreichung der vorgesetzten Zwecke einzuschreiten. Bei der zu erwar. 
tenden weit ver1.weigten Theilnahme an demselben, bei der grossen AnMhl erhabener 
Gönner und verehrter l<'reunde, bei der für die grosse Unternehmung der Natur der 
Sache nach unzulänglichen Kraft des Einzelnen, muss ich \'orderhand diese Einla
dung ihren Weg selbst suchen lassen. Diess wird übrigens zugleich einen schätzbaren 
Massstab für den Grad des gewonnenen Antheiles bilden. 

Die wissenschaftlichen Mittheilungen bitte ich entweder an meine Adresse, Unger
gasse, Nr. 363, oder an die Herren Braumüller und Seidel, Graben , Sparkassege
bäude, gefälligst richten zu wollen. 

Wien, den 28. Mai 1846. 
W. Haidinger. 



SUBSCRIPTIONSLISTE 
0

zu.r Herausgabe einea Werhes: 

NATUR W ISSENSC HUT LICH.II A. BRAND LUNGEN, 
gesammelt und herausgegeben 

w. Jlaidioger. 

Jhlrag ·~· jä~rlid;I. 

SEINE MAJESTJT DER KAISER. 
•'iinf Exemplare mit der Bestimmung für die nachfolgenden Bibliotheken: 

1. Die k. k. Hofbibliothek. 
2. Die Allerhöchste Privatbibliothek. 
·'· Die k. k. Universitätsbibliothek in Wien. 
!i. Die Bibliothek der k. k. Hofnatnralienkabinette. 
5. Die Bibliothek der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien. 

SEIXE K. K. HOHEIT, DER DURCHL!UCHTIGSTE PRINZ UND HERR 

ERZHERZOG FRANZ CARL. 

SF.INE K. K. HOHEIT, DER DIJRCHUUCHTIGSTE PRINZ UND RERR 

ERZHERZOG STEPHAN. 

SEln ll. K. HOHEIT, DER DURCHLAliCHTIGSTE PRINZ USO HEllll 

ERZHERZOG· JOHANN. 

SEnE ll. K. HOHEIT, DER DURCHLAIJCHTIGSTE PRINZ UND HERR 

ERZHERZOG RAINER. 

SEl~E K. K. HOHEIT, DEii DUBCHL.UCllTIGSTE PRINZ UND HERR 

ERZHERZOG LUDWIG. 

l\c.1111·\\ i.s:;e11!11clrn.1"llit-h1· AhhmuUung<'u. J. l_h) 



VORBERICHT. 

DIE FB.&1JEN 1 

Henikstein, Johanna Edle v., geborne Edle v. Dickmann-Secherau. 
Marschall, Elisabeth, verwittwete Gräfin v., geborne Freyin vonReischach, 

München. 
DIEHERREN1 

Adlitzer, Se. Hochw. P. Kaspar, Pfarrer in Mönichkirchen, U. W. W. 
Alth, Ludwig, Jur. Dr., Czernowitz. 
Arnstein, Se. Hochw. P. Joseph, k. k. Professor, Pesth. 
Augustin, Se. Exc. Vincenz Freiherr v„ k. k. Feldmarschall-Lieutenant. 
Baader, Jakob Andreas, Med. Dr. 
Barrande, Joachim, Prag. 
Baumgartner, Andreas, Vicepräsident der k. k. Academie der Wissenschaf-

ten, k. k. Hofrath u. s. w. 
Beer, J. G. 
Benko, Anton, Buchdruckereihesitzer. 
Beroldingen, Franz Grafv„ k. k. Kämmerer, Land-Unter-Marschall u.s. w. 
Binder, Joseph, Med. Dr. 
Braumüller und Seidel, k. k. Hof-Buchhandlung. 
Braumüller, Xaver, k. k. m. p. Baudirektor. 
Breunner, August Graf, k. k. Kämmerer, Hofrath u. s. w. 
Busse, Thomas, Agent 8r. Durch!. des Fürsten von Metternich. 
Canaval, Jos. Leodecrar. 
Colloredo, Ferdinand Graf v., k. k. Kämmerer, Hof -Baudirektor u. s. w. 
Czapka, Ritter v. Winstetten, Jgnaz, k. k. Regierungsrath, Bürgermeister 

der Stadt Wien u. s. w. 
Czernin, Se. Exc. Eugen Graf v„ k. k. wirkl. Geh. Rath, Kämmerer u. s. w. 
C~jze.k, Jo~ann, k. k. Hofbuchhaltu~$.s-Rechnungsofüzial. 
D1etr1chstem, Johann Graf v„ k. k. Kämmerer u. s. w. 
Dietrichstein-Proskau-Leslie, Se. Exc. Moriz Graf v„ k. k. wirkl. Geh. 

Rath, Kämmerer, Oberstkämmerer u. s. w. „ 

Edmund, Se. Hochw„ Abt zum Heiligen Kreuz im Walde, Osterreich 
U. W. W„ und zu St. Gotthard in Ungarn, k. k. Rath u. s. w. 

Eisenstein, Anton Ritter v., Med. Dr. 
Endlicher, Stephan Ladislaus, k. k.' Professor, Mitglied der k. k. Academie 

der Wissenschaften. 
Esterle, Karl, Mag. Chir. 
EUingshausen, Andreas v., Generalsecretär der k. k. Academie der Wis-

senschaften, k. k. Regierungsrath. 
Fenz), Eduard, M. D., k. k. Kustos. 
I<'errari, Giov. Angelo, Nobile de. 
Ferro, Joseph Ritter v„ k. k. Oberbergrath. 
F~rstl, Joseph v„ Med. Dr. 
Fischer, Daniel, Eisenwerksbesitzer, Thörl, Steiennark. 
Forgatsch, Ludwig Freiherr v„ k. k. wirk!. Kämmerer u. s. w. 
Friesach, Karl, Phil. Dr. 
Fridau, Franz Ritter v., ständischer Ausschussrath, Gratz. 
Fridau, Franz Ritter v„ jun., Gratz. 
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DIE HEHBENs 

Goesz, August Graf v., k. k. Honorär- Oberbergamts -Assessor, Gmunden, 
Oesterreich. 

Grohmann, A. R., Phil. Dr. 
Gross, Joseph, Ceniral-Direktor, Witkowitz, Mähren. 
Gruber, lgnaz, Med. Dr. 
Haidinger, Eugen, Fabriksbesitzer, Elbogen, Böhmen. 
Haidinger, Rudolph, Fabriksbesitzer, Elbogen, Böhmen. 
Haidinger, Wilhelm, k. k. Bergraih, Mitglied der k. k. Acadernie der Wis

senschaften. 
Hamrnerschmidt, Karl E., Jur. Dr., Herausgeber de1· Allgemeinen Öster-

reichischen Zeitschrift für den Landwirth, Forstmann und Gärtner. 
Hard!muth, Ludwig, Fabriksbesitzer. 
Hassenbauer, Johann, k. k. Regierungsralh. 
Hauer, :Franz Ritter v., k. k. Bergwesens~raktikant. 
Hauer, Se. Exc. Joseph Ritter v., k. k. w1rkl. Geheimer Rath, Vizep1'iisi-

dent der k. k. Allg;emeinen Hofkammer. 
Hebra, Ferdinand, Mell. Dr. 
Heider Moriz, Med. Dr. 
Hingenau, Otto Freiherr v., k. k. Bergwesenspraktikant. 
Hocheder, Johann Karl, k. k. Central--Bergbaudirektions-Sekretär. 
Hoffer Johann, Phil. Dr., Direktor des k. k. physikalischen und astrono-

mischen Kabinettes. 
Hohenegger, Ludwig, Erzherzoglicher Eisenwerks -Direktor, Teschen. 
Hönig, Johann, k. k. Professor. 
Hörnes, Moriz, Phil. Dr. 
Hügel, Karl, Freiherr v., Präsident der k. k. Gartenbau-Gesellschaft, :Mit-

glied der k. k. Academie der Wissenschaften u. s. w. 
Hügel, Clemens Freiherr v., k. k. Hofrath u. s. w. 
Hummel, Joseph, k. k. Verwaltungsadjunkt, Reschitza, Banat. 
lnzaghi, Se. Exc. Karl Graf v., k. k. wirkt. Geheimer Rath, Kämmerer, 

Oberster Kanzler \L s. w. 
Jakomini-Holzapfel-Waasen, Franz Reichsritter v., Werksbesitzer, Blei-

berg, Kärnlhen. 
Jacks, Johann, k. k. Kustos. 
Jcnko, .Josefh, Phil. Dr., k.· k. Professor. 
Kanka, Kar, Med. Dr. 
Kleyle, Franz Joachim Ritter v., Erzherzogliche1· Hofrath. 
Kner, Rudolph, k. k. Professor, Lemberg, Galizien. 
Köchel, Ludwig Ritter v., k. k. Rath. 
Kolowrat, Se. Exc. Franz Anton Graf v„ k. k. wirkl. Geheimer 'Rath, 

Kämmerer, Staats- und Cooferenz - Minister u . .s. w. 
Kopezky, Benedikt, Med. Dr. 
Kudernatsch, Johann, k. k. Bergwesenspraktikant. 
Langer, Karl, Med. Dr. 
Laserer, Leopold, k. k. Hofsecretär. 
Layer, Michael, k. k. Hofrath, Central-Bergbau-Direktor. (h) * 
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DIE HERHEN1 

Lehner, Ferdinand, Bergverwalter, Grossau, 0. W. \V. 
Leschtina, Franz. 
J„essner, }'ranz Ritter v., k. k. Hofsekretär. 
Leydolt, Franz, k. k. Professor. 
Lill v. Lilienbach, Maximilian, k. k. Bergwesenspraktikant. 
Löwe, Alexander, k. k. General- Landes - und Haupt-Münz- Probirer. 
l\larschall, August Friedrich Graf v., k. k. Kämmerer und Hofäekretär. 
Metternich, Se. Durchlaucht Clemens Wenzel Lothar Fürst v., k. k. Haus-; 

Hof - und Staatskanzler, Staats - und Conferenz -11inister 11. s. w. 
l\'letternich, Se. Durchlaucht Richard Fürst v. 
Miesbach, Aloys, Herrschaflsbesitzer. 
l\forlot, Adolph v., Bern, Schweiz. 
Mnrchison, Sir Rod. Imp. Präsident der geograph. Gesellschaft, London. 
Nalterer, Johann, Med. Dr. 
Neuber, Joseph, Bergwerksbesitzer. 
Neumann, Joseph, Conceptspraktikant der k. k. n.-österr. Landesregierung. 
Oermer, Franz, k. k. Kassa- Officier. 
Partsch, Paul, k. k. Custos, Mitglied der k. k. Akademie der Wissenschaften. 
Pasqualati-Osterburg, Joseph Benedikt Freiherr v., k. k. Professor. 
Patera , Adolph, k. k. Bergwesenspraktikant. 
Pettko, Johann v., k. k. Professor, Schemnitz. 
Petzval, Joseph, k. k. Professor. 
Pierre, Victor, k. k. Professor, Klagenfurt. 
Piltoni, Joseph Clandius Ritter v., Gralz, Steiermark. 
Plenker, Georo-, k. k. Hofsekrelär. „ 

1•\en lzner, Kait k. k. Regiernngsrath, Gmunden, Osterreich ob der Enns. 
Pöschl, Eduard, k. k. Bergwesenspraktikant. 
Prangner, Se. Hochw. P. Engclhert, k. k. Gvmnasial- Präfect, Gralz. 
Provencheres, Eugen v. · 
Prüfer, Karl. 
Puthon, Rudolph Freiherr ,-., k. k. priv. Grosshändler. 
Ransonnet, Karl :Freiherr v., k. k. Hofsekretär. 
Reauz, Johann, Mag. Chir. 
Reissek, Siegfried, 1'1ed. Dr., k. k. Kustos -Adjunkl. 
Riedl, Edlerv.Leuenstern, Joseph, k.k. Central-Mappen-Archirnrs-Adjnnkt. 
Ricpl, Franz, k. k. Professor. 
Rikli, Rudolph, 14'abriksbesitzer, Seebach bei Gmünd, Kärnthen. 
Rochel, Alovs, k. k. · }'abriksleiter. 
Rösler, Gusiav, k. k. Oberbergamts-Assessor, Klagenfurt, Kärnthen. 
Rosthorn, }'ranz Edler v., \Yerksbesitzer, Klagenfurt, Kärnthen. 
Rumler, Karl, k. k. Kustos -Adjunkt. 
Russegger, Joseph, k. k. Guhernialrath, Wieliczka, Galizien. 
Scheda, J os., Sektions- Chef am k. k. militärisch-geographischen lnstilnl. 
Schmarda, Ludwig K., Med. Dr. 
Schm~dl, Anton, Lehrer an der k. k. Normal-Hauptschule bei St. Anna. 
Schmidt, Anton, Jnr. Dr., k. k. Hofcommissionsrath. · 
Sehnizer v. Lindenstanun, Hermann, Herrschaftsbesitzer. 
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DIE HERREN& 
Schönherger, Se. Hochw. P. Basilius, k. k. Gymnasial· Präfekt, Krems· 

miinster. 
Schott, Ferdinand, k. k. prov. Schürfungscommissär. 
Schreibers, Karl Ritter v., k. k. Hofrath, Direktor der vereiuigtf'n k. k. Hol~ 

Naturalien-Kabinette u. s. w. 
Schrötter, Anton, k. k. Professor, Mitglied der k. k. Academie der \'Vis· 

senschaften. 
Schubert, Johann, Instituts· Direktor. 
Schwab, Alexander Edler v. 
Schwarzhuber, Anton Ritter v., Vicepräsident der k. k. Hofkammer im 

Münz· und Bergwesen. 
Serenyi, Gabriel Graf v., k. Ob. ung. Münz· und Bergwesens· Inspeklo· 

rats ·Oberamts· Bon.· Assessor, Nagyhayya, Ungarn. 
Seybel, Emil, Fabriks -Direktor, Liesing, Osterreich. 
Sigmund, C., Med. D1-., Primar-Arzt. 
Simony, Friedrich. 
Sieber, Karl, Prag. 
Springer, Johann, Med. Dr. 
Steiger, Ritter v. Amstein, Johann, k. k. Hofconcipist. 
StreITleur, Valentin, k. k. Major. 
Streintz, Joseph Anton, Mcd. Dr. 
Thinnfeld, Ritter v., Ferdinand, Ständischer Verordneter, Gratz. 
Totter, Se. Hochw. P. Vincenz, Predigerordens -Priester, Convents -Ar-

chivar-, Oeconomie-Director u. s. w. 
V erneuil, Eduard von, Vicepräsident der g eo log. Gesellschaft, Paris. 
Vog·el, Joseph, Med. Dr. 
Waldauf Ritter v. Waldenstein, Joseph, k. k. Hofrommissionsrath. 
\Vedl, Karl, Med. Dr. 
\Vei~er, Joseph, emerit. Gerichts- und Gefangenhaus-\Vundarzt, erster 

8ladt ·Armenzahnarzt. 
\Veiss, Eduard, Kaufmann. 
\Veitlof, Johann, fürstl. Paar'scher Wirlhschaftsrath. 
\Vell, Wilhelm Edler v., Med. Dr., k. k~ Regieriwgsrath, Präses der me· 

dicinischen Facullät u. s. w. „ 
\Verdmüller v. Elgg, Phil. Heinrich, Fabriks-Besitzer, Pitten, Osterreich. 
Wimmer, Joseph, k. k. niederösterreichischer Land1·echts · Güter· Schätz

meister, Herrschafts. Besitzer u. s. w. 
\Viirlh, Anton Edler v. 
Zahlbruckner, Franz, Sekretär Sr. k. k. Hoheit des durchlauchtigsten Erz-

herzogs Johann. 
Zeuschner, Ludwig, Professor, Krakau. 
DIDLIOTHEHEN, DlJBE.&lJX, GESELLS(;HA.FTEN, MUSEEN u. •• w, 
Bibliothek des Stiftes Seitenstetten. 
Direction, k. k„ der administrativen Statistik. 
Gesellschaft, k. k. mährisch. schlesische, des Ackerbaues, der Natur· und 

Landeskunde, Brünn. 
Museum Francisco· Ca1·0Iinum, Linz. 



XIV VoRBERICBT. 

Als 

EBBEN GA.BE 
wurden die Abhandlungen und Berichte gesandt 

an Seine Excellenz Herrn 

Al,EXANDER VON llUMBOI,DT. 

THEILNEHMER 

U DEN ARBEITEN FDR DEN ERSTEN BAND. 

Barrande, Joachim. 
Gölh, Georg, k. k. Professor, 

Phil. Dr„ Gratz. · 
Haidinger, Wilhelm. 
Hammerschmidt, Karl E. 
Hauer, Franz Ritter v. 
Kner, Rudolph. 

DIE HEDREN1 

Lobar:iewski, Hyacintb Str:ie· 
mie v„ Jur. Dr. 

Löwe, Alexander. 
Morlot, Adolph v. 
Patera, Adolph. 
Pettko, Johann v. 
Petzval, Joseph. 

Prüfer, Karl. 
Reissek, Siegfried. 
Rossi, Friedrich W„ 

Dr. 
Simony, Friedrich. 
Streffleur, Valentin. 

i\Ied. 

Die Theilnehmer an den Arbeiten für die „Naturwissenschaftlichen Abhandlungen" 
erhalten den Band, der ihre Abhamllung enthält, wenn auch ihre Namen sich nicht in 
der Subscriptionsliste finden, nebst dem Jahrgange der „Berichte über die Mittheilungen 
von Freunden der Naturwissenschaften", eben so wie sie den Theilnehmern an der Sub
flcriptionsliste zukommen. Eie Exemplar des Jahrgangs der Berichte wird gleicherweise 
an diejenigen Herren Teraandt, welche an den Arbeiten derselben durch Mittheilungen 
Antheil gen001men haben. 

-~--
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Verzelchnlss 

der naturwiss~nschaftlichen Institute und Redaktionen, an welohe die „Abhandlungen" 
und die „Berichte" zum Behuf eines einzuleitenden Austausches der gleichzeitig heraus
zugebenden Werke versendet werden. Ein Theil der Berichte wurde bereits nach dem 
Erscheinen des erst~n Bandes durch die k. k. Hof· Buchhandlung der Herren Brau-

müller und Seidel versandt. 

Aar au. Naturforschende Gesellschaft. 
A b o. Finländische Societät der Wissen

schaften. 
A g r a m. K. K. Akademie der Wissen

schaften. 
A 1 t e n b n r g. Naturforschende Gesellschaft 

des Osterlandes. 
A 1 t o n a. Redaction der Astronomischen 

Nachrichten von Schumacher. 
Br ü s s e 1. Academie Royale des Sciences. 
ß am b er g. Natnrforscbende Gesellschaft. 
Base 1. Naturforschende Gesellschaft. 
B e r 1 i n. 1. K. Akademie der Wissen

schaften. 
2. Gesellschaft der naturfurschenden 

l<'reunde. 
3. Gesellschaft für Erdkunde. 
4. Physikalische Gesellschaft. 
5. Redaction von Poggendor ff's Annalen 

der Physik und Chemie. 
6. Redaclion des Archivs für Natur

geschichte von Wiegmann. 
• 7. Redaction des Archivs für Mineralo

gie, Geognosie, Bel'gbau und Hüttenkunde 
von Karsten und v. Dechen. 

8. Redaction desRepertoriums der Physik. 
9. Redaction von Müller's Archiv für 

Anatomie und Physiologie. 
· 10. Redaction der Botanischen Zeit

schrift. 
'" Bern. Naturforschende Gesellschaft. 
Bonn. 1. Niederrheinische Gesellschaft für 

Natur- und Heilkunde. 
2. Naturhistorischer Verein der preussi· 

sehen Rheinlande. 

B o 1 o g n a. Redazione delle Annali delle 
Scienze naturali. 

Bremen. Naturforschende Gesellschaft. 
8 r es lau. 1. Kaiser). Leopoldinisch·Caroli· 

nische Akademie der Naturforscher. 
• 2. Schlesische Gesellschaft für vater: 

ländische Cuhur. 
8 ro ck hausen. Naturforschende Gesell

schaft. 
• Brünn. Mähr. Schles. Gesellschaft zur Be

förderung de1· Natur· und Landeskunde. 
Amsterdam. König). Niederländ. Institut 

für Wissenschaften. 
C a s s e 1. Verein für Naturkunde. 
C a t a n e a. Societa d'istoria natnrale. 
Cham b er y. Academie des sciences. 
Danzig. Naturforschende Gesellschaft. 
Dresden. Naturforschende Gesellschaft. 
D u b 1 i n. 1. Royal lrish Academy. 

2. Geological Society. 
Edinburgh. J, RoyalSociety. 

2. Wernerian Society. 
3. Editor of the Edinburgh New Philo· 

sophical Journal. 
Emden. Naturforschende Gesellschaft. 
Erfurt. Naturwissenschaftlicher Verein 

für Thüringen. · 
Frankfurt. 1. Senckenbergische nalurfor

schende Gesellschaft. 
2. Physikalischer Verein. 

Freiberg. Redaction der berg· und hütten· 
männischen Zeitschrift von Hartmann. 

S t. Ga II e o. N aturforschende Gesellschaft. 
Genf. Societe de Physique et d'histoire na

turelle. 
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G 1 a ru s. Naturforschende Gesellschaft. 
Gör 1 i t z. Naturforschen de Geaellschaft. 
G ö tl in gen. 1. König!. Gesellschaft der 

Wissenschaften. 
2. Verein bergmännischer Freunde. 

* G r a t z. I ._ Geognostisch-monlanistischer 
Verein für lnnerösterreich u. s. w. 

2. Redaclion der Steiermärkischen Zeit-
schrift. . 

Greifswald. 1. Redaction des Archivs fiir 
Mathematik und Physik. 

1. Redactioo des Archin für Skandioavi· 
sehe Naturgeschichte. 

II a a r 1 e m. Köni .-1. Dänische Gesellschaft der 
Wissenschafre~. 

Ha m b n r g. Naturwissenschaftlicher Verein. 
Ha n n o ver. Redaction der Zeitschrift für 

Malakozoologie. 
Ha 11 e. 1. Naturforschende Gesellschaft. 

2. Redaction der Linnaea. 
Heide 1 b er g. Redact. der Annalen der Che

mie und Pharmacie von Wöhler u. Liebig. 
Hermanns t ad t. Verein für Siebenbürgi

sche Landeskunde. 
* 1 n n s b ruck. 1. Geognostisch-Montanisti

scher Verein. 
2. Redaclion der Zeitschrift des l<'erdi

nandenms. 
.J a s s y. Gesellschaft der Aerzte und Natnr

foscher. 
Königsberg. Naturforschende Gesellschaft. 
K o p e n h a gen. König!. Dänische Gesell

~chaft der Wissenschaften. 
Lausanne. Societe dea sciences naturelles. 
L e i p z i g. 1. K. Sächsische Akademie der 

W 1ssenschaften. 
2. Naturforschende Gesellschaft. 
3. Jablonowskische Gesellschal"t. 
4. Journal für praktische Chemie von 

Erdmann und Marchand. 
5. Zeitschrift für Entomologie. 

Lemberg. 1. Ossolinsky'sches Institut. 
2. Ackerbaugesellschaft. 

L o n d o n. 1. Royal Institution of Great 
Britain. 

2. Royal Society. 
3. Government Geological S11rvey and 

Museum of Economical Geology. 

4. Astronomical Society. 
5. Meteorological Society. 
O. Geographical Suciety. 
7. Geological Society. 
8. Linnean Society. 
9. Medico-botanical Society. 

10. Zoological Society. 
11. Chemical Society. 
12. Editors of the J,ondon, Edinburgh 

and Dublin Philosophical Magazine and 
Journal of Science. 

Lübeck. Verein der baltischen Länder. 
Mägdesprung bei Harzgerode. Natur

wissenschaftlicher Verein des Hanes. 
i\1ai1 an d. 1. R. lnstituto delle Scienze. 
l\1 a in 7,. Naturforschende Gesellschaft. 
Mannheim. Yerein für Naturkunde. 
M a r b ur g. Gesellschaft zur Beförderung 

der Naturwissenschaften. 
Mi e tau. Kurländische gemeinnützig öko

nomische Gesellschaft. 
Minden. Verein für angewandte Natur

wissenschaften. 
Mo s ca u. Kais. Gesellsch. der Naturforscher. 
München. 1. König(. Akadl'mic dl'r \\lissen

schaften. 
"' 2. Redaction der astronomischen, 

magnetischen und meteorologischen Arbei
ten der königl. Sternwarte. 

Ne a p e I. Accademia reale delle Science. 
Neuchat e I. Societe des sciences naturelles. 
Neustadt an der Hart. Naturwissenschaft-

licher Verein der bairischen Pfalz. 
New-Ha v e n. Connecticut, V er. Staaten von 

Noril-America. Hedaction ''On Prof. Silli
mans American Journal of Science and Arts. 

N ü r n b er g. Naturforschende Gesellschaft. 
Pa 1 er m o. Accademia reale delle Scienze. 
Paris. 1. Academie Royale clcs Sciences. 

2. Societe geologique de l<'rance. 
3. Redaction des A nnales de Chimie et 

Physique par MM. Gay-Lussac, Arago, 
Chevreu\ etc. 

4. Heilaction des Annales des Sciences 
naturelles par MM. Milne - Edwards, A. 
Brongniart etc. 
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.). Reclaction des Annales des Mioes. 
6. RedacLion de „!'Institut" par Eugene 

Arnoult. 
7. Redaction de la Revue scientifique par 

11. Quesneville. 
Penz an z e. Royal Geological Society of 

Cornwall. 
P e s t h. 1. König!. Ungarische gelehrte Ge

sellschaft. 
2. Kiinigl. Ungarische Naturforscher

Gesellschaft. 
St. Petersburg. 1. Kaiser). Akademie der 

Wissenschaften. 
2. Kai.serl. Mineralogis~he Gesellschaft. 
3. Kaiser!. Geographische Gesellschaft. 

Prag. 1. Kiin. böhmische Gesellschaft der 
Wi1tsenschaften. 

2. Gesellschaft des vaterländ. Museums. 
"4. C. Kreils aslronom. u. s. w. Nachricht:n. 

3. Patriotisch -ökonomische Gesellschaft. 
n e gen s b ur g. t. Redaction der botanischen 

Zeitschrift „Flora." 
* 2. Zoologisch-mineralogischer Verein. 

B i g a. Gesellschaft der Naturwissenschaf
ten für die russisch-baltischen Provinzen. 

ll o stock. Mcldenburgisch-Patriotisch-Oeko
nomischrr Verein. 

R o v i g o. Academia dei Concordi. 
S c h w e i cl n i t z. Patriotisch-Oekonomische 

Societät. ·· 
So 1 o t h ur n. N aturforschende Gesellschaft. 
Stettin. Hedaction de~ entomologischen 

Zeitung. 
Stock h o 1 m. König!. Schwedische Akade

mie der Wissenschaften. 

Stutt~art. 1. Landwirthschaftliche Gesell
schalt. 

2. lledaction de.s Jahrbuches für Mine
ralogie, Geognosie u. s. w. von v. Leonhard 
und Bronn. 

Trier. Gesellschaft nützlicher Untersuchun
gen. 

Tri es L Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 
Tübingen. 1. Württembergischer Verein 

für Naturkunde. 
2. Redaction des Jahrbuches über clie 

Fortschritte der Chemie und Mineralogie 
von Berzelius. 

T.u r in. Accademia clelle Scienze. 
U d in e. Accademia delle S~ienze ed Arti. 
Venedig. 1. R. lnsLituto delle Scienze. 
Weimar. Redaction der Notizen aus dem 

Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
Wien. "' 1. k. k .. Gartepbau-Gesellschaft. 

* 2. k. k. Gesellschaft der Aerzte. 
* 3. k. k. Land wirthschafts-Gesellschaft. 
"' 4. n. ö. Gewerb-Verein. 
"' 5. Oe~terreichiscbe Blätter fiir Litera

tur, Kunst u. s. w. •·on A. A. Scbmidl. 
* 6. Allgemeine Oesterreichische Zeit

schrift für den Landwirth, Forstmann und 
Gärtner von Dr. K. E. Hammerschmidt. 

* 7. Gegenwart von A. Schumacher. 
Wiesbaden. Verein für Naturkunde. 

Zürich. 1. Naturforscbende Gesellschaft. 

2. Redaclion der Isis. 
3. Redactioo der Zei/.ljlchrift für wissen-

schaftliche Botanik. · 

Von den mit einem Stern " bezeichneten ist bereits die Annahme der Einladung oder 
wohl schon der Anfang der Publikationen eingelangt. 

Ausdehnung und Inhalt lassen sich bei Tauschen dieser Art nicht genau abwägen. Gross~ 
Institute werden gerne mehr geben als empfangen, so wie auch .diese Abhandlungen und 
Berichte dort wo sie vielleicht durch weniger ausgedehnte PubHlrntionen entgegnet werden, 
ihrerseits günstig aufgenommen werden, und wieder Anregung zu Arbeit geben 
mögen. Der Kreis der einzuladenden naturwissenschaftichen Institute soll nach und nach 
erweitert werden; an solche die früher selbst einen Vorschlag zum Austausch machen \\"ol-
len, ergehi.r.zu hier die freundlichste Einladung. , 

Die Eirije'1nlungen bitte ich gefälligst an die k. k. Hof-Buchhandlung der Herren Brall
müller und Seidel zu richten. 

l\·alun, issenscllaftliche Alilumdlu11gen. 1. (c) 



Summarischer Ausweis 
des Ac#D- und Passivstandes der Herausgabe. 

ACTIV. 

In Baarem: 

119 Subskriptionsbeträge •••.••. 
1Iehrzahlungen : 

Von Sr. k. k. Hoheit d. durcbl. 
Prinzen u. Herrn Erzherzog 
Stephan •• „ ... „ ..... „. 

Von Herrn Alois Mie~bach ••• 
Vi,·erse ..................... . 
%6 Subskriptionsbetrige (Best) •• 

In Druckwerken: 

600 Exemplare Abhandlungen 

Conv.„Mt.e. 

2380 0. -kr. 

10 „ - „ 
30 „ - u 

3 „ ~2 „ 
020 ,, - „ 

a. t5 n. . • . . • . • . • . . . • • . . . • • . 9000 „ - „ 
7 50 Exemplare Berichte 

tr. Baud a 1 ß. 110 kr„ 2r. Band 
a 3 n. 20 kr. - a 5 o„ „ „ „ 3750 „ - „ 

Summa •••. 16093 II. 112 kr. 

Hievon der Passivstaod ab mit. 10923 „ - „ 

zeigt sich ein Aclivstaod von,.. 5170 ß. 112 kr. 

Gesehen: 

J, Cijzek, m. p. F. Oermer, m. p. 

PASSIV. 

In Baarem: 

Herrn A. Benko's Buchdruckerei 
Holzschnitte •.•.•.•.•.•••.•. „ 
Lithographischer Druck •••.•••• 
Lithographische Zeichnung und 

Coloriren .•••••• „ ........ . 
Post, 'faxen, Stämpel, Kanzlei

bedürfnisse u. Arbeiten u. s. w. 

In Druckwerken: 

'65 Exemplare, für die Subskrip-

Conv,·Mzt. 
2598 n. 13 kr. 

66 „ 2 „ 
753" 1 " 

SOii „ 20 „ 

331 " 2\ „ 

tion a 20 II. „ „ „ „ „ „ „ „ 3300 „ - „ 
ti Exemplare als Ehrengabe ver· 

sandt und an die 'fheilnehmer an 
den Arbeiten, a 20 ß. • . • • • • • . • 80 „ _. „ 

37 Exemplare Berichte an die aus
serordentlicheo Theilnehmer an 
den Arbeiten a 5 ß.. • . . . • . . . . 185 „ - „ 

U9 Exemplare an Gesellschaften 
u. s. w. versandt a 20 ß. • • • • • 2980 " - " 

Dem Herausgeber zur Disposition 
5 Ex. Abband!. a 15 ß„ .. 75 II." 

10 Ex. Berichte a 5 ß .••• 50 11. 

125 " - „ 
Summa •••• 10923 ß. - kr. 

W. Haiclioger, m. p. 

Die urspriioglich angesetzten Preise werden allerdings durch den Verkaufsrabat bedeutend mo
dilizirt, auch fehlen hinlängliche Baarzahlungen, selbst wenn die noch im Rückstande aufgeführten 
Beträge in Rechnung genommen werden , um das Ganze der haaren Auslagen zu decken. Indessen 
lässt sich doch gewiss das Resultat ein höchst beruhi.,.endes nennen, und ich darf also auch in dieser 
Ueziehung alle Freunde der .Naturwissenschaften au~h für die Fortaetzung der Arbeiten zu einem 
möglichst erweiterten Beitritte einladen. · 

Mit der Zusendung dieses Ersten Bandes werden die hochverehrten Theilnehmer an der Sub· 
skriplionsliste ergebenst eingeladen, sowohl die noch im Rückstande befindlichen Beträge für 18!i6/7, 
ols auch die f"ur das neue Subskriptionsjahr vom 1. Juli 18ti7 his zum 1. Juli 18!i8 gütigst ihrer 
Bestimmung zuzuführen. . 

Reichlicl'.e Beiträge mächtiger Freunde der Naturwisse11schafien wilrden dem~-nelnnen eine 
1·asche günstige Ausbildung verleihen. ·~ 
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1. Ueber den Pleocbrolsmns des Amethysts. 
Von 

Wilhelm Haidinger. 

llitgclheill am 8. Juni in einer Versammlung von Freunden der Nalurwissenschaften i11 Wien. K. k. 11riv 
Wiener Zeitung vom 20. Juni 1846. 

In einem früheren Aufsatze über den Pleochroismus der Krystalle *) suchte ich auch 
einige der Erscheinungen , welche der Amethyst wahrnehmen lässt, nach den Krystall
formen zu orientiren. Doch blieb so Vieles dabei noch unbestimmt, dass ich die An
gabe mehr nur desswegen machte, um Optiker, die bessere Krystalle besässen, zn 
einer weiteren Forschung einzuladen. 

Ich habe seitdem selbst Gelegenheit gefunden , Einiges von den Beobachtungen zn 
ergänzen, die in den früheren Angaben fragmentarisch waren, aber sich nun bereits 
besser zu einem Ganzen abrunden. 

Die erste Veranlassung dazu war eine senkrecht auf die Axe geschnittene J'latte 
von Amethyst in dem physikalischen Kabine! der hiesigen Universität, die Herr Regie
rungsrath VON ETTI~GSHAVSEN von Paris mitgebracht hatte, aus der Werkstätte des 
verdienstvollen Mechanikers und Optikers SoLEIL, dessen schöne Platten so vielen Phy
sikern Gelegenheit zu Studien dargeboten haben. Zwischen gekreuzteu Polarisirern 
zeigte die Platte die Ringe mit einem schwarzen Kreuz so vollkommen als Kalkspath, ein 
Beweis, dass die rechten und linken circulär polarisirenden Individuen mit einander ge
nau im Gleichgewichte standen, auch nicht eine Dicke die andere überdeckte, denn sonst 
wären die entweder rechts oder links gerichteten AIRY'schen Spiralen sichtbar gewesen. 

An einer Platte von ganio: weis~em Quarz oder Bergkrystall, man müsste ihn nach 
BREWSTER *") wohl auch Amethyst nennen, im k. k. montanistischen Museo beobachtet 
man leicht beide Arten von Spiralen ; dazwischen liegen Stellen, die das schwarze 
Kreuz regelmässig geben ; endlich gegen die Mitte zu und zwar in der Figur etwa 
eines sechsstrahligen Sternes, dessen Enden gegen die Winkelpunkte des regelmässig 
sechsseitigen Querschnitts der Platte auslaufen, und von parallelen Seiten eingefasst sind, 
breitet sich eine grosse Stelle von einfacher circulärer Polarisation aus. 

„) Abhandlungen der k. biihmischen Geselli;chafl der \\"issenschaften. V. Folge, 3. ~d. PoGGENDORFF's An

nalen 18~5. 

„) Transaclions or lhe Royal Sociely of Edinburgh. Vol. IX. p. 139. 

Naturwlssenschaftliche Abhandhmgen. t. 
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w. HAinil\'GER. 

Die Amethystplatte, von der Spitze eines Krystalls ab
geschnitten, zeigt schon bei genauer Betrachtung durch die 
Loupe eine Streifung von abwechselnd lichterem und dunk

lerem Violblau parallel drei Linien a k, a 1, und a h Fig. 1., 

welche in der Projekzion auf der Fläche der Basis dieselbe 

Lage haben, wie die projizirlen Durchschnitte zwischen den 

abwechselnden Flächen P und P1
• 

Noch deutlicher erscheinen sie, wenn man die Platte durch polarisirtes Licht be· 
leuchtet. Die dichroskopische Loupe wirkt dann schon als Analysirer. Die Linien zei
gen die scharf an einander abschneidenden schönen Farben der Ringe, wie sie uns Srn 

t'ig. 2. DAVID BREWSTER zuerst als Eigenthümlichkeit des Amethysts ge· 
„ zeigt hat. Aber auch auf den Flächen mancher, besonders der 

brasilianischen Krystalle sieht man die den Kanten parallele Strei· 
fung der Fig. 2, deren auch G. RosE gedenkt"'). Glanzlose 

Streifen wechseln mit glänzendern ab. Sie werden ohne Zwei· 
fel durch die Abwechslung dünner Schalen von rechten und lin· 
ken Individuen hervorgebracht. Parallel einer jeden der P Flä
chen liegen mehr und weniger tief gefärbte Schichten, die man 

vorzüglich leicht erkennt, wenn man in den Richtungen hinsieht, 
welche in der P Fläche selbst liegen. 

In l<'ig. 1 liegen nun die farbigern Schichten, etwa in dem Theile 1 a h, parallel 
der Fläche P1

• Neigt man die Platte dergestalt, sie um die Linie e f herumdrehend, 
dass man s e n k rech t auf die l.<'läche P' hinsieht, so erscheint die Farbe dieses Theils 
1 a h mehr röthlich \•iolett als vorher, während die beiden Drittel 1 a k und 

k a h mehr blaulich erscheinen. Neigt man sie dagegen so, dass man möglichst i 11 
de r R ich tun g der Fläche P' hinsieht, so erschei11t derselbe Theil 1 a h blaulich vio
lett, die andern zwei Drittel mehr riithlich. 

Stellt ma11 eine dichroskopische Loupe auf die Platre, und beobachtet die Farben

tiine, wie sie in Fig. 1. mit 1, 2, 3, 4 bezeichnet sind, so erhält man das Violblau 

in 1. röthlich, 
2. blaulich, 
3. blaulich, 
4. röthlich. 

Man sieht den Wechsel der Farben, indem man die Loupe in einer geraden Linie 

senkrecht auf die Seiten des Sechsecks bewegt. Nur die Mitte gibt einen neutralen 
l<'arbenton, oder einen solchen, in welchem das obere und das uniere Bild der dichrosko· 

') Vrbor das Kryslallisalionssylom des Quarzes. p. IJ2. 
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piscben Loupe gleichfarbig erscheinen. Bewegt man dfo Loupe t'ig. 3. 

im Kreise herum, so ist im ordinären , dem Mittelpunkte des .., 
Krystalls näherem Bilde in a g Fig. 3 das Maximum des Blau, 
in a h 60° davon entfernt das Maximum des Roth, im Violblau. Die 
Linie a i, in welcher beide Bilder gleich gefärbt sind , macht lt 

begreiflich mit a g einen Winkel von 45°. Die Fläche besteht 
demnach durch die dichroskopische Untersuchung aus drei Keilen 

''on 90" mit steigendem Blau, und aus drei Keilen von 30° mit ~•' 
r steigendem Roth im ordinären Bilde. 

3 

Die Fläche senkrecht auf die Axe, welche bei allen eiuaxigen Krystallen sonst 
durchgängig zwei gleichfarbige Bilder gibt, ist also hier d i c b r o m a t i s c h, überein
stimmend mit den zwei Paaren in entgegengesetzter Richtung mit ungleicher Geschwio· 
digkeit stattfindenden circulären Schwingungen. Aber die dichroskopische Loupe zeigt 
in diesen Flächen noch nicht das Maximum der Farbenunterschiede überhaupt. Zu 
diesem Zwecke ist es nolhwendig, einen der 'fheile wie 1 ab Fig. 1 für sich abzu
trennen, und durch Schleifen besonders herzurichten. 

Verglichen mit der Stellung des Krystalls Fig. 2 erhält der von drei Paaren senk· 
recht auf einander stehender Flächen begrenzte parallelepipedische Körper die Lage wie 
Fig. 4. Die Flächen P sind den breiteren Hemiquarzoid- oder Rhomboe- t'ig. ~. 
derflächen des Ametbysls parallel; ihnen parallel sieht man im Innern die 
Lagen der •·ioletten Färbung. Die Flächen M stehen senkrecht auf 
diesen, und sind zugleich der Axe der sechsseitigen Prismen parallel. 
Die Flächen 'f stehen senkrecht auf den beiden vorhergehenden. Die 
Kante P 'l' ist horizontal. Die Zeichnung ist grösser, als man die 
Platten leicbt haben kann, vorzüglich in Bezug auf die Dicke 1.wi

schen P und der entgegengesetzten Fläche; aber man kann leicht zwei oder mehrere 
Platten, die aus den kleineren brasilianischen Krystallen geschnitten sind, an einander 
kitten. Bei dunkler gefärbten Amethysten genügen ziemlich kleine Stücke, um alles ge· 
nau zu beobachten. 

Bei den Stücken, wie Fig. 4 kann man nun , genau nach der Geslalt orienlirt, 
die folgenden l<'arben beobachten. Schon im gewöhnlichen Liebte ist die l<'läche P leb· 
haft röthlich violblau, die Fläche T gibt ein blauliches Violblau, M hat einen mitLleren 
Farbenton. 

Durch die dichroskopische Loupe werden die Flächenfarben auf eine ganz eigen· 
thümliche, von allen trichromalischen Krystallen abweichende Weise zerlegt. Die Bil· 
derpaare auf den Flächen zeigen durch die hineingezeichneten Büschelliguren die Lage 
der Polarisations· Ebenen, nach welcher die Färbung zerlegt wird. 

Auf der Fläche P ist das in der Richtung der Krystallaxe .polarisirte Bild 1 
durch den ordinären Strahl hervorgebracht, ein schönes Violblau, das nur durch den 
Kontrast blaulich erscheint, den es mit dem reinen Rosenroth des senkrecht auf die 

1* 
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Axe polarisirten Bildes 2 hervorbringt, welches durch den extraordinären Strahl ent
steht. In dunkleren Stücken geht da.' Rosenrothe in Kermesinroth über, das Viol
blau wit·d dunkler Violblau. Das Maximum des Kontrastes findet statt, wenn die zwei 
Bilder genau senkrecht untereinander stehen. Die Bilder zeigen eine gleichförmige 

Farbenvertheilung, und sind nicht gestreift. 

Auf der Fläche T besitzt das obere Bild 3 durch den ordinären Strahl hervorge
bracht, und in der Ebene der Krystallaxe des Amethysts polarisirt, die rein violblaue 
Farbe, wie das Bild 1 auf der P Fläche; aber das Bild 4 bringt einen schneidenden Ge
gensatz mit demselben hervor, indem es als ein rein blauer Ton ohne Roth bezeichnet 
werden kann. Es ist klarer als das rosenrothe oder violblaue, und erscheint in wenig 
gefärbten Stücken blassblau, oder blaulichweiss, oft beinahe farblos, in dunklern durch 
blaulichgrau in eine Art Indigblau übergehend, und der Farbe einer slark verdünnten Dinte 
ähnlich. In manchen Krystallen hat es selbst einen blass grünlichen Stich. Das Maximum 
des Kontrastes findet statt, wenn die zwei Bilder in der Richtung der Axe u;tereinander 
stehen. Hellere und dunklere Streifen, der P Fläche parallel, wechseln mit einander ab. 

In der Ordnung der Helligkeit folgen sie: 

1. Hellster Farbenton 
2. Mittlerer 
3. Dunkelster 

BlasRblau. 
Rosenroth. 
Violblau. 

Klebt man die Fläche M auf einen Wachszylinder, und dreht diesen vor der Licht
ölfoung der dichroskopischen Loupe, also um die Kante P 'l' herum, wodurch man abwech
selnd die l<'lächen P und T beobachtet, so liegen natürlich die zwei Bilder senkrecht un
tereinander in der Richtung senkrecht anf die Kanten PM und TM. Das untere Bild 
ist dann rundherum violblau, das obere wechselt zwischen rosenroth und blaulichweiss. 
Diese Erscheinung ist ähnlich den gewöhnlichen Beobachtungen an trichromatischen 
Krystallen, in welchen die Farben nach den drei Elasticitätsaxen vertheilt sind, und 
jede Flächenfarbe aus den Farben derjenigen zwei Axen besteht, welche in dieser 
Fläche liegen. 

Nach dem Gesetze des Trichroismus bei orlhotype.n Formen wiirde man die Farbe 
der Fläche M als aus dem Rosenroth und Blass blau gemischt, blass Violblau erwarten, 
die 1\'laxima der Farbenkontraste durch die dichroskopische Loupe würden bei der Stel
lung der zwei Bilder wie 5 und 6, oder senkrecht darauf stattfinden. Diess ist jedoch 
nicht der Fall, und die drei einzelnen Theile der Amethyslkrystalle wie 1 a h, 1 a k 
und k a h unterscheiden sich durch die Farbenaustheilung streng und höchst eigenthüm
lich von den gewöhnlichen l<'ällen des Trichroismus in orthotypen, augitischen oder 
anorthischen Krystallen. 
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Die Fig. 5 stellt ein ganzes Quarzoid vor, durch und durch von 
nächst jeder einzelnen P Fläche des Amethyst~. Die Fläche 

der Struktur zu-
Fig. 5. 

P, auf welcher die Farben Violblau und Rosenroth beobachtet 
wurden, erscheint als Linie AC, die Fläche T mit ihren Far· 
ben Violblau und Blassblau, erscheint als Linie CF, senkrecht 
auf AC. Die Fläche senkrecht auf den beiden vorhergehenden 
ist AGHC. Die I?arbe derselben ist Violblau. Die dichro- G<;---,,'H*lt~ 

skopische Loupe zeigt in der Stellung der Bilder nach der 
Axe des Quarzoides 

1. Röthlicb Violblau, eben so 4. 
2. Blaulich Violblau, eben so 3. H 

Der Farbenton des röthlichen Violblau erscheint als gemischt aus dem im Vorher· 
gehenden erwähnten Violblau und Rosenroth, der des blaulichen Violblau als aus Viol· 
blau und Blassblau, so nahe sieb diess durch unmittelbare Vergleichung durch das Auge 
ergibt. 

In der Richtung EB unter 45° gegen AB und gegen BC geneigt, ist die neutrale 
violblaue Farbe in den zwei Bildern vollkommen einander gleich. In der Richtung DB 
dagegen senkrecht auf die Fläche P, senkrecht also auch auf die denselben in den Ame
thystkrystall~n parallel erscheinenden Farbenstreifen i1eigt sieb schon wieder ein begin
nender Kontrast. Das Bild 5 ist merklich mehr ins Blaue geneigt als das Bild 6. 

DerWinkel ACH, dieBasis des Quarzoids ist =103°351
, derWinkel ACB=ABD, 

also 51°47~1• Hievon der Winkel ABF=45° abgezogen, lässt für EBD den Winkel 
l'On 6°47~ 1• 

l\'lan beobachtet diese Kontraste leicht, wenn man auf die abwechselnden Seiten
flächen der sechsseitigen Prismen von Amethyst Glasprismen von 30° dergestalt aufklebt, 
dass man durch zwei parallele Flächen der Glasprismen, und den dazwischen liegenden 
Krystall hindurchsieht. Uebereinstimmend mit dieser Farbentheilung erscheinen auch 
gut gefärbte in den drei Richtungen ziemlich gleich ausgedehnte Amethyst- Fragmente 
mehr röthlichviolblau in der Richtung der Axe, mehr blaulichviolblau in allen Rich
tungen senkrecht auf diese Axe. 

An den rohen brasilianischeu Amethysten, die um und um von Bruchflächen begrem.t 
sind, wie sie sich bei den Händlern finden, wo also die Beobachtung der regelmässigen 
Gestalt fehlt, kann man dennoch leicht, wo es wünschenswerth ist, die Richtung der 
Krystallaxe durch die Farbenverhältnisse auffinden, selbst wenn keine Spur ''on Kry
stallflächen mehr übrig bleibt. l\'lan sucht zu diesem Zweck erst mit freiem Auge die
jenige Richtung, in welcher das Violblau am meisten ins Blaue fällt. Diess ist die Lage 
der oben Fig·. 4 und 5 durch T bezeichneten Fläche. Hält man diese nun dem Auge 
gerade entgegen, und untersucht sie mit der dichroskopischen Loupe, so findet sich sehr 
bald der Kontrast dl's Violblau mit dem Blassblau, und indem man das erste Bild gerade 
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iiber das zweite bringt, die Lage des Hauptschnittes oder der Ebene, in welcher die 
Axe des Krystalls liegt. Ob man von der Seite der Spitze A, oder der Basis C be
gonnen bat, zeigt endlich die Austheilung der röthlich- oder blaulich violetten Farbe 
auf der Fläche AGHC, die senkrecht auf P und T ist. Gewöhnlich sind noch Streifungen 

vorhanden, die da.~ Aufsuchen erleichtern. 

Vor längerer Zeit hatte ich einen Amethyst-Krystall in die Gestalt einer Kugel 
schleifen lassen. Die blaulich violette Färbung zeigte sich allerdings auch hier sehr deut
lich, aber die sieb so nahe liegenden violetten Farben töne wechselten so rasch durch 
fast unmerkliche Uebergänge, dass ich es aufgab, auf diesem Wege die Farben zu orien
tiren. Erst die von Hrn. VON ETTii\'GSHAl'SEil' erhaltene Platte veranlasste mich, den Weg 

einzuschlagen , der zum Ziele führte. 

Die Angaben in meinem früheren Aufsatze verlangen nun noch eine Vervollständi
gung. Hat man eine Platte parallel der Fläche P geschnitten, und untersucht sie, wie 
Fig. 4, so erhält man, so wie es dort, als durch parallele P Flächen an einem Krystall 
erwähnt ist, das obere Bild mehr blaulich, das untere mehr röthlich. Durch zwei paral
lele l<'lächen z. erhält man al~erdings auch das obere Bild riithlich, das untere blaulich 
und klar, aber diess ist mit dem characterislischen Kontraste nur dann der Fall, wenn man 
die Lichtölfnung der dichroskopischen Loupe zunächst der Krystallspitze des Amethy
stes auf die Fläche z stellt. Diess ist nahe die Lage der Beo~achtung der in Fig. 4 
durch T bezeichneten Fläche. In einer, tiefer herab auf der Fläche z gelegenen Stelle 
verändern sich die Farben. Die Bilder verlieren ihre l<'arbe, ja das obere wird roseu
roth, das untere violblau; weil man eigentlich die Farben der zwei entfernten Drittbeile 
,]es Amethyst- Krystalls Fig. 1 in das Gesichtsfeld bringt. Zu oberst auf der Fläche z 
beobachtet man nämlich die Farbe der Schichten parallel der über die Spitze hiniiber
liegenden P Fläche, weiter unten aber die Summen der den beiden angrenzenden P 
Flächen parallelen Schichten. 

Auf der Fläche des sechsseitigen Prismas erscheint aber das obere Bild, das ordi
näre stets mehr hlaulich, das untere röthlich, daher ersteres den, wenn auch nur 
schwach ausgesprochenen Eindruck eines dunkleren Farbentons macht. 

Sir DAVID BREWSTER hat vor langer Zeit bereits die höchst merkwiirdigen einzel
nen Farbentöne beobachtet, und in den Pltilosophit:al Tra11sactions für 1819, p. 11 
beschrieben wie folgt : 

Axe des Krystalles 
in der 1 senkrecht auf die 
Ebene der primitiven Polarisirung. 

Amethyst, Blau 1 Rosenroth (pink). 
Derselbe, Graulicbweiss Rubinroth. 
Derselbe, Rötblichgelb Rubinroth. 
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Orientirt man diese Angabe der Stellung des Krystalls mit der dichroskopischen 

Loupe, so entspricht die erste Kolumne dem ordinären oberen Bilde 0, die zweite 
dem extraordinären unteren Bilde E, aber die Farben töne erscheinen dann zum 

Theil in der entgegengeselzten Lage. Gewiss ist „blau" und „graulichweiss" die oben 
als Blassblau angegebene hellsle Farbe; das „pfr1k" ist Rosenroth, die zweite; für 
das „Rubinroth" bleibt wohl nichts als das schönste reine Violblau übrig, welches 
theils durch den Kontrast mit dem Blau mehr den Eindruck von Kermesinroth machen 
konnte, theils auch schon mit dem Gelb des so häufig in Schichten abwechselnden an· 

ders gefärbten Amethystes der brasilianischen Varietäten durch Juxtaposition gemengt 
war. So entstand auch gewiss das in demselben dritten Stücke vorkommende „Röth

lichgelb" 
An mehreren Sliicken in dem k. k. montanislischen Museo, und dem k. k. Hofmi· 

neralien- Kabinet habe ich auch solche Farbentöne bestätigt gefunden. So zeigten an 

einem Exemplare drei untereinander zu beobachtende verschiedene Bilderpaare der di
chroskopischen .Loupe, auf der wie T senkrecht gegen P gelegenen Fläche 

1, O. Oben, Violblau. 

E. Unten, blass Himmelblau ins Berggrüne. 
2, O. Oben rosenroth 1 die obigen Farben mit einer Beimischung von 

E. Unten spargelgrün ( Gelb. 

3 • O. UOben 1 weingelb J Rolh und Blau bereits verschwunden. 
E. nten ( / 

Eine violette äussere Schale überzog den gelben Kern des Krystalls. 
Die beiden auf P Fig. 4 zu beobachtenden Bilder waren 1, 0, violblau und 2, E 

kermesinrolh. Auch diese Farben sind bereits durch das Gelb des Kerns, durch wel

chen man hindurchsieht, bedeutend erhöht. 
Die reinen honiggelben Farbentöne de.s sogenannten Citrins, die wie die violblanen 

oft in lichtern und dunklem Schichten in den Krystallen abwechseln, werden durch dir 

dichroskopische Loupe nicht zerlegt, 0 und E ist gänzlich gleich gefärbt. Das Nelken· 
braun des Rauchtopases wird in ein ordinäres Nelken braun, und in ein extraordinäres 
Zitronengelb zerlegt, aber reiri in Beziehung auf die Hauptaxe, nicht nach der com
binirten Lage der Farbenschichlen, und der Hauptaxe wie das Violblau im Amethyst. 
Es kommen also an den verschieden gefärbten Quarzvarieläten, selbst das Weisse oder 

Farblose nicht berücksichligt, dreierlei verschiedene chromatisch· polarische Wirkungen 
auf das Licht rnr, die jedoch so ''iele Zwischenglieder untereinander zeigen, als es 

wahrscheinlich ~Iodifik87.ionen des Zustandes gab, in welchen sich die Krystalle 

bildeten. 
Es wurde oben bemerkt, dass die Farbe der Flächen des Hemiquarzoides oder 

Hhomboeders P Fig. 4 gleichförmig ist, die Farbe der senkrecht auf diese und auf 
den Hauptschnitt stehenden künsllichen Fläche 'I' aber hellllr und dunkler gestreift er. 
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scheint. Diess wird dadurch hervorgebracht, dass die färbende Materie parallel den 
P ]<'lächen in den schichtenweise aus rechten und linken Individuen gebildeten Ame· 
thyst· Zwillingskrystallen in grösserer oder geringerer Menge abgelagert ist. 

Aber die in den Schnitten senkrecht auf die Axe erscheinenden Streifen, parallel 
einer jeden wie oh Fig. 1, oder parallel der Kante ah Fig. 2 gelegenen Linien sind 
ebenfalls abwechselnd heller und dunkler, oder weiss und violblau. Die färbende Materie 
nimmt also zugleich die symmetrische Stellung an, welche in der Krystallreihe des 
Quarzes dem regelmä.ssigen sechsseitigen Prisma oo R entspricht, also der Grenze der 
Reihe der Rhomboeder, oder hier der Trigonoide. 

Man kann demnach einen Amethystkrystall in seiner vollkommensten Ausbildung 
als aus Schichten zusammengesetzt betrachten, die sich zugleich parallel den Flächen 
P oder krystallographisch r. Q/2 und 1. Q/2, und parallel drei in der Axe zusammen
schliessenden Flächen eines dreiseitigen Prismas ah, ak, al Fig. 1 auf einander aufge

legt haben. 

Diese eigenthümliche Anordnung gibt noch Veranlassung zu besonderen Erschei· 
nungen, die hier kürzlich erwähnt werden sollen. 

Es wurde gezeigt, dass in der dichroskopischen Loupe das obere ordinäre Bild 3 
Fig. 1 blaulich, das untere extraordinäre Bild 4 röthlich erscheine, beides violblau. 
Man betrachte nun eine, wie das Bild 3 senkrecht polarisirte Fläche, also etwa einen 
unter dem Polarisationswinkel geneigten liegenden Spiegel, durch den Theil lah der 
Krystallplatte, ohne dichroskopische Loupe. Begreiflich muss derselbe blaulich violette 
Farbenton erscheinen, was auch vollkommen durch die Beobachtung bestätigt wird. 
Will man den röthlich violetten Ton sehen, so ist es erforderlich, dass man die 
Platte, immer ihre senkrechte Lage auf die Sehaxe beibehaltend, um einen Azimuthal· 
winket von 90° drehe. Man hält dabei die Platte in dem Brennpunkte einer gewöhn
lichen Loupe. 

Lässt man die Loupe weg, und hält die Platte vor das Auge, so _dass man durch 
dieselbe nach dem polarisirten Lichtfelde hinsieht, so erscheinen zwar zunächst der 
Sehaxe auch die erwähnten blaulich - und röthlich- violetten Farben , aber sie bilden 
dann nur den Mittelpunkt einer sehr überraschenden Erscheinung. Man gewahrt näm
lich die von der rhombuedrischen Krystallaxe abhängige kreuzweise Austheilung der 
Farben, mit den begleitenden Zwischenräumen, aber nicht durch Weiss oder Schwarz, 
mit der regelmässigen Aufeinanderfolge der NEWTON'schen Ringe, sondern durch die 
violetten Farbetöne des Amethysts ausgeführt. 

Die erste blaulich- violette Lage zeigt ein blaulich. violettes Kreuz, dessen Balken 
sich. in der Richtung der ursprünglichen linearen Polarisation des betrachteten schwar
zen Spiegels, und senkrecht darauf ausdehnen. In den Kreuzwinkeln, 45° von der Aus
dehnung der Balken verschieden, erscheinen rundliche Räume, deren Farbe die röth-



PLEOCHROISltliS DES AMETHYSTS. 

lieh - violelte ist, aber sich in dem Punkte des höchsten Kontrastes in ein blasses Griin 

\erläuft,_ die zweite Lage gibt ein, wie das vorige in Bezug auf die Polarisationsebene 

des Spiegels gelegenes, aber rölhlichviolelles Kreuz, die im Geviert· erscheinenden 

farbigeo Flecke sind blaulichviolelt. Das blauliche Violett erscheint hier überall dunkler 

als das röthliche. 

Die Erklärung der Erscheinung ist nicht schwierig, aber eie ist durch die eigen

thümliche schichtenartige Zusammensetzung d~s Amethysts bedingt. Da.~ Kreuz 

selbst ist die den einaxigen Krystallen gemeinsame Erscheinung der senkrecht auf die 

Axe geschnittenen Platten im polarisirten Lichte. Es ist vollständig, man beobachtet 

nicht die dem Quarz eigenthümliche Circularpolarisation, weil -die rechten und linken 

Individuen in der Axe parallelen l<'lächen so nahe aneinander liegen, und ihre entge

gengesetzten Wirkungen daher so schnell mit einander abwechseln, dass sie kollektiv 

wie ein gewöhnlicher einaxiger Krystall wirken. 

Die Platte AB Fig. G erhält vollständig in einer Richtung polarisirtes Licht von 

dem Spiegel CD. Sie zerlegt dieses Licht und verwan- ~·ig &. 

delt es in das Aggregat von ordinär und extraordinär po

l arisirten Strahlen, deren Polarisationsebenen, für die 

ersten radial, für die letzteren tangential um die Axe her

umliegen. Aber die Platte seihst zerlegt das Licht auch 

wieder durch die Aufeinanderfolge der der Fläche P pa· 

rallelen Schichten, der rechten und linken Individuen, und 

der da1.wischen liegenden färbenden Ma!erie. Der Ein

fallswinkel des Strahles G F auf diese Schichten oder c 

B 

D 

EFG ist = 51°47-i' nur um 5°tO;' verschieden von 56°58' dem Polarisationswinkel 

des Quarzes. Es findet also hier schon ein bedeutender Grad von Polarisation statt, 

und zwar da sie durch Transmission geschieht, in der Richtung senkrecht auf 

die Einfallsebene E FG Fig. 6, oder übereinslimmend mit der Lage des Farben bil

des 4, Fig. 1. Die Wirkung der Plalle nls Schichtensäule in Bezug auf Polarisa
tion ist . also mit der Wirkung der reßektirenden Spiegelfläche in gekreuzter 

Lage, man erhält also das Minimum von Licht ins Auge, oder das dem schwarzen 
analoge dunklere blaulich-violette Kreuz, mit den hellen Räumen. Um 90° Azimuth ge

drehl stimmen die beiden Polarisationsebenen überein, und man erhält das Maximum 

an Licht, oder das hellere röthlich-violelte Kreuz mit den dunkleren Winkelräumen. 

Legt man auf die Amethystplatte eine gewöhnliche 'furmalinplatte, als Analysirer 

dergestalt auf, dass die Polarisationsebene der letztern mit der der erstern überein

stimmt, oder die Lage hat, wie das Bild 4, Fig. t, so behält die Analyse denselben 

Charakter, oder die Wirkung des Amethysts wird verstärkt, für das dunkelviolette 

Kreuz erhält mao ein schwarzes; das Entgegengesetzte findet statt, wenn man ihr 

die Lage des Bildes 3 g'ibt, dann wirkt sie der Amethystplatte entgegen, und über· 
Natui'wlssensrhafillcl1e Ablumdlu11ge11. 1. 2 
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windet ihre Wirkung vollständig. Man erhält dann statt des duokleren Violblau ein 

helles Kreuz. 
Ein sehr schöner optischer Effekt wird hervorgebracht, wenn man die Amelhyst

platte in der Lage von Fig. 6 durch die dichroskopische Loupe betrachtet, so wie diess 

oben bemerkt worden ist. Die Streifen der violetten Färbung werden wie in Fig. 1 
nach deo Bildern 3 und 4 zerlegt, aber durch die Beimischung der lnterferenzfarben 

bedeutend erhöht. Die daselbst beschriebene Platte zeigt in 3 die röthlichen und gelb
lichen, in 4 die mehr blaulichen und violellen Farben töne. 

Die zuletzt beschriebene Erscheinung der röthlicb- und blaulichvioletten Kreuze 

und Räume hängt auf das genaueste mit den Resultaten zusammen, welche ßwT *) am 

Alaun erhalten, und Polarisation lamellaire genannt hat. Diese Krystallblättchen
Polarisation eröffnet in ihren mannigfaltigen Kombinationen mit den eigenthümlichen 
"Tirkungen der KrJstalle eine tiefere Einsicht io die wundervollen Erscheinungen, die 
BREWSTER, HERSCHEL und BtoT am Apophyllit, am Analzim, am Borazit, am Ido
kras, am Fluss, am Steinsah., am Salmiak untersuchten, und welche der grosse fran· 
zösische Physiker auf das allgemeine Gesetz der Uebereinstimmung der optischen mit 

den krystallographischen Erscheinungen zurückgefiihrt hat. 

*) Memoires de l'Acad•'mie des Scirnccs. T. XVIII. p. 681. 



II. Neue Arten von Arachniden 
des k. k. Museums, 

b1>schrieben und mit Bemerkungen über verwandte Formen begleitet 

von 

Dr. Frledr. w. Rossi. 

Jlllgetheill am 15. October in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in \\'ien. 

I. Onnl\"VNG. A ran e i da; 

l<'AMILIE A ttid e11 (Hüftspinnen). KoCH. 

1. GATTUNG. Attus WALKENAEH. 

Die Gattungen, in welche nach KocH („Uebersicht des Arachnidensystems; Niirn· 
berg 1837 .") das W ALKENAEn'sche Genus Attus zerfällt, dünken mir nicht scharf genug 
hegränzt, um sie, besonders wenn exotische Formen in Betracht kommen, mit Sicher

heit adopliren zu können. Zur Rechtfertigung meiner Ansicht muss ich bemerken, 
dass, bezüglich der r e 1 a t i v e n Grösse der Augen bei verschiedenen Gattungen, die 

gewöhnlichen Formeln : „mässig - sehr - ungemein gross, oder: fast, kaum so gross" 
iiberhaupt sehr wenig bezeichnend sind, und somit, da im vorliegenden Falle dieses 
Grössenverhältniss sich in der That nicht mathematisch ausdrücken lässt, der ganze 
Eintheilungsgrund unhaltbar wird. Jene Merkmale aber, welche von der Gestalt der 
Mandibeln und Palpen des männlichen Geschlechtes genommen sind, sollten, eben weil 
sie nur bei einem Geschlechte sich finden, für sich allein nie zur Charakteristik von 
Gruppen benützt werden, es möchte denn sein, dass, wie bei den Carabicinen, Unter· 

nbtheilungen aus andern Gründen dringend nothwendig wären , und dabei auf keine an
dere Art gemacht werden könnten. 

1. Atlus linearis. R. 

A. c e p h a 1 o t h o r a c e elongato, castaneo, supra complanato rubigineo, strigis tri· 

bus longitudinalibus grisescentibus; ab d o min e elongato angusto grisescente, lineis 3 
2$ 
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longitudinalibus ex lioeolis coollatis nigris; p e d i b u s rufescentibus, oigro signatis, par~ 
1 "'• elongato, vald·e incrassato, caslaneo, tarsis exceptis. 

Paria p e du m sec. eor. longitud. relat. ordinata: 1 . 4. 2. 3. 
K ö r perl ä o g e : 2 - 2 '/ 2 Linien. 
V a t e r 1 an d.: Toskana, Sizilien. 

Anmerkung. Im k. k. Museum einige Männchen und Weibchen. Die Seitenlinie 

des Hinterleibes erscheint bei manchem Individuum als schwärzliche Binde, bei 

einem SLücke aus Toskana ist sie durch weisse Punkte unterbrochen. 

2. AUua imperialis R. 

Mas. A. a b d o m i n e ovalo, argenteo: dorso laete rnbigineo vel castaneo, 

striga ex basi media abrupta, lineis traosversis 2 mediis et 3 analibus parallelis, lineo
lisque obliquis lateralibus: argentei8; venlre medio castaneo, argenteo nitente; p e d i b us 
rubigineis, primis castaneis argenleo signatis. 

Femina. A. ab d o min e ovato , pallide rubigfoeo. argenteo sparsim signato: 

dorso macula obl~ngo- ovali, apice anum ''ersus directa: atra, lineis transversis argen
teis in maculas 5 dissecta; ventre lineis 3 longitudinalibus convergentibus, nigris; p e
d i b u s rufescentibus. 

0 r d o p a r. p e du m sec. longit. relat. 3. 1 . 4. 2. 
Länge: 4-4'/, Linien. 
V a t e rl a n d : Sizilien. 

Anmerk u o g. Im k. k. Museum mehrere Männchen und Weibchen von DAHL und 
HEEGER. Das erste Fusspaar ist bei beiden Geschlechtern, besonders aber 
beim Männchen ver 1 än ge r t uo d stark v erd i ck t, die Tarsen ausgenom· 

men. Zunächst in Gestalt und .Färbung steht diese prächtige Art dem A. M

c~qerus W ALK. 

3. Attus conicus. R. 

A. c e p h a 1 o t h o r a c e grisescente; ab d o min e elongato, conico, ex grisescente 
rubigineo, nigro puherulento, strigis 2 dorsalibus ex lineolis punctisque nigris conllatis; 
p e d i b u s brevioribus, femoribus 2•i et magis adhuc tmi paris pedum complanatis, hujus 
ulterioris tiliiis valde incrassatis, his suisque tarsis spinis nigris armatis. 

0 r d o p a r. p e d. sec. long. rel. 4. 1. 3. 2. 
Länge: Nahe 5 Linien. 

Vaterland: Unteritalien. 
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Anmerkung. Im k. k. Museum zwei Weibchen. "Bei dem einen Exemplare sind 
die zwei Längslinien des Abdominalrückens und bei beiden hinter diesen: Spn· 
ren schwärzlicher Winkelstriche nur im Weingeiste sichtbar*). 

4. Attus Kotschii. B. 

A. cephalothorace aeneo nigro, undique - parte cephalica lateraliter nonnisi
albo marginatis: ab d o min e oblongo, subfusiformi, albo, dorsi vittis 3 longitudinali
bus ad basin et apicem conlluentibus aeneis; p e d i b u s rufescentibus, brevioribus, 
simplicibus. 

0 r d o p a r. p e d. s. long. rel. 4. 3. 1. 2. 
Länge: 3'12 Linien. 
Vater 1 an d: Umgegend von Aleppo in Syrien. 

Anmerkung. Im k. k. Museum ein Weibchen. Vom Botaniker KoTSCHI, dem 
wackern Beg·leiler Rt:SSEGGERS eingesandt. 

5. Attus seniculus. B. 

A. cephalothorace fulvo, vilta media marginibusque albis; abdomine ovato, 
ßavido-, subtus grisescente- albo, vitta dorsali lineaque laterali rubigineis, venlre medio, 
fulvo ; p e d i b u s caslaneis, supra albo variegatis, paribus 2 anterioribus mul!o crassio
ribus; p a 1 pi s castaneis supra, eorumque articulis 2 ultimis intus albo pilosis. 

0 r d o p a r. p e d. s. long. rel. L 2. 4. 3. 

Länge: Nahe 4 1
/ 2 Linien. 

Vater 1 an d: Brasilien; Gegend von Rio. 

Anmerkung. Im Museum ein Männchen, von S1;HOTT mitgebracht. 

6. Attus endacrys. B. 

A. obscure castaneus, c e p h a 1 o t h o r a c e lateraliter albo late marginato ; ab d O• 

min e ovato, lineolis 2 sibi subsequis dorsalibus, striga ex basi mox diflluente, altere 
laterali latiori, maculaque denique magna, fere semilunari, utrinque hanc ulteriorem 
inter et mamillas : niveis; t a r s i s 1 mi et 2di paris pedum, palporumque articulis 3 ul· 
timis rufo · Jlavis, his laetioribus. 

Ordo par. ped. s. long. rel. 4.3.1.2. 

-----·-----

*) Die Beschreibung wurde, wie boi allen hier aulgefiihrl<n Arten erst enlworfen, nachdem die hclref· 
fcnden Slilcke aus dem \\'cingeisle, worin sie aufbewahrt liegen, herausgenommen und an der Lufl 
geLrocknet worden waren. 
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Länge; Faat 51
/ 2 Linien. 

Vater 1 a nd: Brasilien. - Bei Rio V 

A n m. e r k u n g. Schenkel und Schienbeine der zwei vorderen Fusspaare sind 

verdickt. 

'1. Attus taurinus. H. 

A. c e p h a 1 o t h o r a c e valde elato, convexo, fulvo • castaneo, maculis 2 niveis, al
tera rotundata inter oculos 4 anteriores, altera clavata inter 2 posteriores et in medio 
declivis posila; ab d o min e conico, rubigineo. grisescente, vitta dorsali ter extense ser
rala et linea laterali mox evanescente: albescentibus ; v entre griseo; p e d i b u s lon

gis, cruribus 1 '"' paris castaneis. 
Ordo par. ped. s. long. rel. 1.4.3.2. 
L äuge: Stark 4 Linien. 
Vater 1 a nd: Brasilien. 

Anmerkung. Im k. k. Museum ein Männch~n. Die Konjunktoren der Palpen 
tragen jeder eine sehr lange, kreisförmig gekrümmte Borste. Die zwei vorderen 
mittleren Augen sind sehr gross, und stehen dicht beisammen. 

8. Allus chrysonotu1. R. 

A. c e p h a 1 o t h o r a c e valde elato, convexo, castaneo, culmine ad marginem posti
cum hone inter et foveolam vicinam: macula nivea, ad marginem lateralem postrorsum 
declh'em striga nivea signato ; ab d o min e conico, cinnamomeo, ventre pallidiori, 
slriga dorsali anreo-viridescente, altera laterali nivea; ped i b us fulvescentibus, pari 
1 mO USque ad tarSOS incraSS8!0, CaBtaneO, 

Ordo par. ped. s. long. rel. i.4.2.3. 
Länge: Nahe 5 Linien. 
Vater 1 an d: Brasilien. 

Anmerkung. Im k. k. Museum ein noch nicht völlig reifes Männchen, von JoH. 
NATTERER eingesandt. 

9. Afl11s trilineatus. H. 

A. rubigineus, parte cephalica thoracis nigra; p edibus 4 anterioribus incrll1!· 
satis, castaneis , t h o r a c i s convexi albo latius marginati : 2, ab d o m i n i s subovati 3 
strigis longitudinalibus: albis; nntre fuho. 

Ordo par. ped. sec. long. rel. 4.3.2.1. 
Länge: Nahe 3 Linien. 
V a t e rl an d : Sizilien. 
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Au 111 er k u n g. Im k. k. Museum mehrere Männchen und Weibchen. Bei Varietäteu 

ist die Kopfplatte kastanienbraun, der Bauch gelb. 

10. Attus myrmecinus R. 

A. t h o r a c e angusliori rufo, parte cephalica nigra, ab domini s longioris fusifor. 
mis medio, praesertim in mare, n o t ab i 1 i t er c o a r c tat o, parte antica rufa, poslica 

nigra, cingulo subtus interrupto, ob 1 i q u o, interposito: pallide rufo, ad latera niveo: 
man d i b u 1 i s m a r i s verticalibus solitae magniludinis; ultimo articulo p a 1 p o rum 

fo e min a e reliquis parum crassiori, cylindrico; p e dib u s s im p li c i b u s, rufis, primo 
et ultimo pari passim nigrescentibus. 

0 rdo par. p ed. s. long. rel. 4. 1. 3. 2. 

Länge: 2 bis drei Linien. 

Vaterland: Unteritalien? Südfrankreich V 

Anm e 1· k u n g. Im k. k. Museum viele Männchen und Weibchen. U nterscbeidet sieb 
von A. venator WALK.: 1. durch die rothe Färbung der vorderen Abdominalbälrte, 

2. durch die weisse Zeichnung. - Ich möchte fast glauben, dass DEGEEIIS 

Araignee four111i (Tom. VII. pi. 18. f. 1. 2.) hierher gehöre, wenigstens stimmt 

auch seine kurze Beschreibung, namentlich die Frase: „avec deu:c taclies blanches" 
am besten mit meiner Spezies. WALKEXAER zitirt DEGEERS Spinne zu seinem 
A. formicariu.y, erwähnt aber der weissen I<'leckchen des Hinterleibes mit kei

ner Sylbe. KocH („i\rachnidensystem") zilirt eben diese Abbildung nach Sui\'DEHL 

als Typus eines eigenen Genus ( - Snlticus -), was, wenn anders meine Art 

darunter gemeint ist, gegenüber dem A. formicarius und A. formicoides dadurch 

zu rechtfertigen wäre, dass ihre beiden Geschlechter bei aller übrigen Analogie 
mit diesen zwei Arten Mandibeln und Palpen von gewiihnlicher Form besitzen. 

KocH scheint übrigens selbst kein Original zur betreffenden Abbildung gesehen zu 
haben, und erwähnt auch in seinem Systeme jener zwei andern verwandten Arten 
nicht; indessen ist es miiglicb, dass sein Pyroph. semirufus zu einer von ihnen 

gehört. 

11. Attus myrmecoides. R. 

A. t h o r a c e rufo , parte cephalica nigrescente, ab d o m i n i s medio m o d i c e 
c o a r c tat i parte anteriori rufa, posteriori nigrescente - brunnea, cingulo subtus in
terrupto interposito verticali,- pallide flavo; mandibulis maris verticalibus solitae 
magnitudinis; pedibus rufis, 1'"• pare valde incrassato, praesertim tibiis, femori

busque insuper complanatis. 

Ordo par. ped. s. long. rel. 4. 1. 2. 3. 
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Länge: kaum 2 Linieo. 

Vater 1 an d : Südeuropa? 

Anmerkung. Im k. k. Museum einige Männchen. Die Unterschiede dieser Art •·on 

den verwandten dürften aus obiger Diag·nose hinlänglich zu er~e.hen sein. Da 

übrigens WALKE:\AER selbst A. fiJrmicarius und A. for111icoides ziemlich mangel
haft beschreibt, so füge ich zur besseren Vergleichung hier auch die Diagnosen 

dieser zwei Arien nach Exemplaren des k. k. Museums bei. 

A ftus fo rmi ca rius. JV. 

A. dimidio ab d o min is fu s i form i s postico nigro, antico pallido - rufo, hoc 
Iineis 2 transversis, postrorsum curvatis brunoeis signato; p e d i b u s pallido - rulis, fe. 
moribus calcibusque 1"'' paris nigrescentibus; mandibulis maris valde elongatis. 
horizontalibus, porreclis, pallido-rufis; ultimo articulalo p a 1 p o rum fo e min ae crasso 
et compresso, triangulari. 

V a r. foeminae: apice abdominis rufo, striolis quibusdam lunaribus brunneis. 

Attus formicoides. W. 

A. parte abdominis conici postica maJor1: nigra, antica rufa, hac interdum stri
gis transversis bruoneis signata; mandibulis maris valde elongatis, modice inclina
tis, cupreo micantibus, apice nigrescentibus; ultimo p a 1 p o rum fo e min a e articuln 
pedibusque: uti in A. formicario. 

12. Attus leucomelas. R. 

A. castaueus, parte thoracis cephalica et abdomine supra nigro-castaneis; tho
r a c i s valde elati albo tenuissime marginati lineis 2 dorsalibus llavescente · albis; ab d o
mi n is ovati lioea dorsali Iineolisque quibusdam lateralibus ex ventre grisescente exeunti

bus obliquis albis; p a 1 pi s medio dense, p e d i b u s undique sparsim albo pilosis, ulterio
rum pare primo incrassato. 

0 r d o p a r p e d. s. long. rel.: 1. 3. 4. 2. 
Länge 3-3 1

/, Linien. 
Vater 1 an d : 'faurische Halbinsel. 

Anmerkung. Im k. k. Museum einige Männchen, von PAnREYSZ gesammelt. 
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2. G.i.TTVNG. Eresus. W.i.LKENA.ER. 

1. Eresus Jilul„us. R. 

E. nitide fulvus, c e p h a 1 o t h o r a ce supra, parte mandibularum superio1·e, marg·ine
•1ue articulationum pedum ioferiori rufescente - vel albescente - griseo pilosis ; ab d o
m in i s dorso punctis octo impressis. 

Läuge 6 bis 10 Linien. 
Vaterland: Unteritalien, Dalmatien, die Krim und Syrien. 

Anmerk n n g. Im Ir.. Ir.. Museum sieben lUännchen. Unterscheidet sich von E. turidus 
KocH: 1. durch die gelblichgraue Behaarung, welche bei gut erhaltenen Stü
cken die ganze Oberfläche des Cephalothorax bedeckt, 2. durch die Farbe des 
Hinterleibes, welche am Bauche heller, und durch Beimengung grauer Härchen 
mehr oder weniger modificirt erscheint. Eben dadurch unterscheidet sich diese 
Art auch von E. frontalis W ALKENAER. 

fJ. Eresus Kollari. R. 

E. aterrimus, mandibular um basi et c e p ha 1 ot h ora ce supra albo · griseo bre
vissime pilosis, ab d o min e sericeo: supra punctis octo impressis, subtus transversim 
rugoso ; p e d i b u s griseo. nitidis, femoribus genubusque 1 "'; paris supra ad apicem 
puncto, illis subtus in medio m a c u 1 a ex pilis albescentibus signatis *). 

J, ä n /! e 5 Linien. 
Vaterland: Wiener Gegend. 

Anmerkung. Im k. k. Museum ein Weibchen. Die ·zwei Vorderpaare der einge
drückten Punkte, so wie die zwei Punkte des ersten Paares unter sich sind ein
ander stark genähert. Herr Kustos KoLLA.R entdeckte diese ausgezeichnete Art im 
August 1841 auf einem Hügel bei Baden. Ein zweites ganz übereinstimmendes 
Exemplar und gleichfalls ein Weibchen fand ich im Juli 1842 in derselben Ge
gend, doch entkam es mir zu Hause, wo ich es lebend beobachten wollte, leider 
schon am zweiten- 'l'age der Gefangenschaft. Ich hatte es in der Nähe seines Ge
webes, welches aus wenigen aber starken Fäden ganz nnregelmässig zwischen 
Steinen angelegt war, ruhig sitzend getroffen. Als ich nach ihm langte, 1 i e f es 
r ü c Ir.wärt s gegen dasselbe, wobei es das u n beweglich vor g es t r e c Ir. t e 
erste Beinpaar gleichsam mitschleppte. Auch im Zuckerglase, in das ich es da
heim gesperrt hatte, ßüchlete es sich auf diese Weise, so oft es Gefahr witterte, 

~) Diese Diagnose ist nach l1!bc11de11 Exemplaren entworfen. Im \\7eingeiste wird das schöne deiden· 
artige Schwarz dunkel 1·0thlichbraun. 

~"'turwisseoscbaftllche Abllandluugen. 1. 3 
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unter ein Häufchen dürrer, von ihm mittelst einzelner Fäden zu einer Art von 
Gehäuse verbundener Blattstückchen. Ausserdem aber waren seine Bewegungen 
hüpfend, wie bei den verwandten Spinnenarten. 

Eresus imperialis. W. 

Das k. k. l'Uuseum besitzt von dieser Art acht weibliche Individuen. Alle haben auf 

dem Abdominalrücken acht und nicht sechs Punkte, wie "V ALKEXAER („Suite ll Bulfon, 
II. 463") irrig wiederholt, doch sind die zwei hintersten immer sehr klein. Ein Exemplar 

aus Spanien stimmt sonst auf .das Genaueste mit WALKENAER's verbesserter Beschreibung 
am angezeig·ten Orte; die Stücke von Korfu und aus Sicilien zeichnen sich dagegen durch 

den l'Uangel der orangefarbenen Behaarung an den Mandibeln und die Unvollkommenheit oder 
gänzliche Abwesenheit der Beingürtel aus. W ALKENAER (II. 464) führt auch die schwarze 

l<'arbe des Bauches als unterscheidendes Merkmal dieser Species von E. Walkenaeriu.~ 
auf, aber bei einem korfiotischen und einem sicilischen Exemplare finde ich sie besonders 
mitten durch Orangefarb ''erdrängt. Weit charakteristischer, auch im Vergleiche mit 

E. (rontalis W. erscheinen mir die dichten weissen Tüpfel des Abdominalrückens. 

Eresus Walkenaerius. W. 

Die Exemplare dieser Species, welche das k. k. Museum besitzt, stammen aus 
Corfu und Sizilien. Nach KocH und WALKENAER findet man sie auf dem griechischen 
Festlande. 

E·resus acantlt0p/1ilus. W. 

Von dieser, nach W ALKENAER spanischen, Art besitzt das k. k. Museum vierzehn Stücke 
aus Sizilien, und dieser Verschiedenheit des Vaterlandes schreibe ich die Unterschiede 

. zu, welche bei sonstiger Uebereinstimmung der Gesammtform, der Färbung des Ce
phalothorax und - im Wesentlichen - auch der Zeichnung des Abdominalrückens, 
im Kolorite des Hinterleibes sich bemerkbar machen. Sie bestehen hauptsächlich darin, 
dass 1. die Grundfarbe des Hinterleibes zwischen Gelb und Grün schwankt, was je
doch mit Schwarz mehr weniger gemengt erscheint, 2. dass das reine Schwarz, welches 

nach W ALKENAER für sich allein die Grundfarbe darstellt, auf zwei breite Längsstreifen 
beschränkt ist, welche den Saum des Rückenovales bilden, und 3. dass der Bauch 

immer mehr gelb ist, besonders am Rande (,,garni de poils rougeätres," wie WALKE:UEH 
sich ausdriickt), und eine schwarze Längsbinde führt, die wieder von einer gelben Mittel
linie durchschnitten, und oft selbst in eine schwärzliche Bestäubung aufgeliist ist. 
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IV. ORDNUNG. Phalangida. 

1. GATTUNG. Opilio. KocH. 

1. Opilio acanthopus. B. 
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O. supra viridescente griseus, sub tu s albidus; striga alba taeniam dorsi latio
rem brunnescenlem, lateraliler ter profunde dentatam, a tuberculo oculari spinoso us-
11ue ad anum inermem dividente; pedibus, palpis, mandibulisque ßavidis; cruri
b n s gen u b u s q u e quadruplici serie spinarum armatis. 

L ä n g e: 5 bis 6 Linien. 
Vaterland: Unteritalien, Dalmatien. 

Anmerkung. Diese Art, von der sieben gut erhaltene Stücke sich im k. k. Mu
seum befinden, reiht sich zunächst an 0 .. yerripes K. („Arachnidensystem, 
S. 34"). Nach dem Wortlaute der kurzen Bt'Bchreibung zu urtheilen, unter
scheidet sich diese Letztere hauptsächlich durch die ganz und gar gezähnten 
Beine, in Farbe und Zeichnung stimmt sie mit dem neuen 0. acantliopus 
nahe überein. Wie sehr übrigens diese beiden Merkmale in der nämlichen Art 
variiren, beweisen eben unsere Exemplare, bei welchen die Rückenbinde von 
Grüngrau bis in Schwarzhraun wechselt, öfter in der Mitte oder gegen das Ende 
von der Grundfarbe ganz unterbrochen, oder wieder beiderseits und durchaus 
rein weiss gesäumt erscheint. Der wichtigste Charakter von 0. acantlwpus liegt 
jedenfalls in den vierkantigen Schenkeln, Knien und Schienbeinen, wovon nur 
die Letztgenannten wehrlos sind. 

2. GATTUNG. Platylophus. KocH. 

1. Platylophus Beegeri. B. 

P. supra fuscescens, subtus albidus; c e p h a 1 o t b o r a c i s macula laterali nigra, 
tuberculo oculari distinctissimo, denticulato ; ab domini s dorso lineis tribus longitudi
nalibus brunneis. 

Länge: 3 Linien. 
Vater 1 an d: Dalmatien. 

Anm er k u n g. Im k. k. Museum zwei gut erhaltene und ganz übereinstimmende 
Exemplare. l\1ein wertber Freund, der eifrige Entomologe HEEGER, bat selbe 
im ersten Frühjahre gefunden. 

3* 



III. Urber llie Cephalopollen llcs Muschelmarmors 

von Bleiberg in Kärnthen, 

von 

Franz Ritter v. Hauer. 

i\lilgetheill am 15. Octol)cr 18~6 in einer Versammlung von Freunden der 1\alurwisscnschaflen In l\:ien. 

Das prachtvolle Farbenspiel -des Muschelmarmors aus der Gegend 1·on Kreuth bei Blei
berg in Kärnthen, hat seit jeher Veranlassung gegeben, denselben als eine Hauplzierde 
rnn mineralogischen Sammlungen zu betrachten. Allein es hält sehr schwer, vollstän
dige Individuen von Ammoniten, deren Schalen dieses Farbenspiel angehört, aus dem 
Gesteine loszulösen, und daher mag es wohl gekommen seyn, dass sich seit dem Abb~ 
" 1l'LPEN, der zu Ende des 1·origen Jahrhunderts dem sogenannten pfauenschweiligen 
Helmintholithe eine eigene Abhandlung widmete*), Niemand mit einer spe1.iellen Unter
suchung der Fossilien dieser l\foschelbreccie beschärtigte. 

Bei einer im diessjährigen Sommer nach Kärnthen unlernommenen Reise halte ich 
Gelegenheit, eine beträchtliche Anzahl dieser l<'ossilien aufausammeln, und noch meh
rere wurden mir aus öffentlichen und Privatsammlungen zur Untersuchung anvertraut; 
so in Klagenfurth aus der Sammlung des k. k. Oberbergamtes, und aus der des Hrn. 
Fn.tNZ v. RosTHORN, in Bleiberg von Hrn. SAUPER, k. k. Zeugschaffer, und 1·on dem 
Bergpraktikanten Hrn. L1roLD; von den Bergwerksbesitzern, den Herren Ritter v. JA
COMINI, MCHLBACHER, HoLEMA und SonGER. ·Auf diese Art gelang es, eine reichliche 
Menge ganz wohl erhaltener Stücke zusammenzubringen, welche eine Feststellung der 
einzelnen vorlindlichen Arten möglich machten. Ihre Zahl ist viel geringer als man 
auf den ersten Anblick vermuthen sollte; allein eben die Reichhahigkeit des untersuch-

*) Abhandlung vom kärnlhnerischen pfäuenschweiligen HelminLholith, oder dem sogenannlen opalisi· 
renden Muschelmarmor. Der königl. preussischen Gesellschaft naturrorschen~cr Freunde in ßerliu 

gewidmet. Erlangen 1793. 
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ten Materiales gestattete, Formen durch allmählige Uehergänge in Verbindung zu brin
gen, die, hätten die Zwischenglieder gefehlt, wohl leicht als verschiedenen Arten an
gehörig betrachtet worden wiiren. 

Noch schwieriger als die Untersuchung der Cephalopoden ist die der andern Mol· 
lusken dieser Breccie. Zahllose Schnecken und Muscheln, die wohl im Allgemeinen den 
Typus der Arten von St. Cassian nicht verkennen lassen, finden sich darin, doch 
sind unter den vielen mitgebrachten Stücken nur wenige zu einer vollsländigen Bestim· 
mung geeignet; ihre genauere Untersuchung wurde daher vorläufig aufgeschoben. 

1. Genus. Ammonites. 

I. Ammonites floridus sp. lfTuLFEiY. 

Tab. 1, Flg. 5-11. 

1Var1tilus jlorid1u WuLFEN. Ueber den kärn thnerischen pfäuenschneifigen HehnintholiLh. Erlangen t7Ha. 

p. U3. Fig. 16. 

Nnulila.s hisulcatus WuLFBN 1. c. p. pag. 103. Flg. 10. 

Nautilus nodulosus WuLPEl'l 1. c. p. pag. 115, Fig. 17. 

Nautilus redivi'vus \\ruLFBN L c. p. pag. U6, Fig. 18. 

? Ammonite.r opalinus PHJLLJPl!!I Annales des mlnes 1845. Tom. VIII. p. 248. 

Die zahlreichen untersuchten Exemplare machten es möglich, die ganze Entwick
lungsgeschichte dieser Art zu sludieren, und was WULFEN in vier verschiedene Species 
1 rennte, in eine eiozige zu vereinigen. 

Die kleinsten Individuen, Fig. 5- 6, von anderthalb bis drei Linien Durchmesser, 
haben breite ungefähr zur Hälfte umhüllende Umgänge und einen gerundeten Rücken, 
welcher jedoch zuweilen eine vertiefte Furche zeigt, in deren Mitte sich ein kleiner Kiel 
erhebt; er ist zu fein, als dass man ihn in der Zeichnung hätte darstellen können. An
dere Individuen sind am Rücken ganz glatt und zeigen weder Furche noch Kiel. Die 
Seitenflächen sind dicht bedeckt mit sichelförmigen Zuwachsstreifen, und gegen den Na
bel zu erheben sich unregelmässige meistens wenig deutlich entwickelte Knoten, ähnlich 
wie man sie bei A. liecticus häufig beobachten kann. Das Verhältniss des Halbmessers 
zur Höhe und Breite des letzten Umganges beträgt bei dem kleinsten Exemplare von an
derthalb Linien Durchmesser : 

R : H : B = 100 : 58 : 69. 
Es sind also die Umgänge breiter als hoch. 

Beim weiteren Fortwachsen der Schale nimmt die Höhe der Umgänge im Vergleich 
1.ur Breite unverhältnissmässig zu. Der Rücken wird sehr schmal, beiderseits von einer 
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rnrstehenden Kante begränzt, in der Mitte hebt sich ein deutlich entwickelter Kiel. Die 

Umgänge werden etwas mehr umfassend. Die Seitenflächen zeigen nur mehr die siehe). 
förmigen Zuwachsstreifen, während sich die Knoten verlieren. 

Das in Fig. 7 - 8 abgebildete Individuum hat bei einem Vurchmesser \'On fünf Linien 

R : H : B = 100 : 85 : 58. 
Im gleichen Sinne schreitet nun die Veränderung weiter fort. Die Umgänge wer

den immer höher und schmäler; der Rücken ebenfalls immer schmäler. Er erhält nach 
und nach bei den meisten Individuen eine concave Vertiefung, in deren Mitte ein feiner 

Kiel hervortritt. Bei einigen Exemplaren wird er so schmal, dass die zwei Kanten nur 
noch mit der Loupe erkennbar bleiben, und bei noch anderen endlich ist er vollkommen 
scharf. Exemplare dieser Art (Fig. 0 - 10) gleichen in ihrer Form vollkommen dem 

Ammonites discus Sow. Die Seitenflächen sind noch immer ganz glatt nur mit den 
sichelförmigen Zuwachsstreifen versehen. 

Exemplare von zwei bis drei Zoll Durchmesser haben 

R : II : B = 100 : 97 : 34. 
Die grössten untersuchten Individuen endlich von 6 Zoll Durc_hmesser (Fig. 1 J -12) 

zeigen häufig auf dem letzten, nur mehr zur Hälfte mit Kammern erfüllten Umgange 
eine bis zwei Reihen starker Knoten. Die erste Reihe liegt ungefähr auf der Mitte des 
Umganges, im Knie der durch die Zuwachsstreifen gebildeten Sicheln. Auf einen Um
gang kommen gegen fünfzehn Knoten. Diese Knotenreihe findet sich an den meisten 
untersuchten lndi viduen, nur eines ist bei einem Durchmesser von fünf Zoll ganz glatt; 
es ist dieses zugleich das schmälste von Allen. In der zweiten, ganz nahe dem Rücken 
gelegenen Reihe finden sich gegen zwanzig Knoten. Diese ganze Reihe fehlt jedoch 

'·ielen Stücken gänzlich, oder ist doch nur schwach angedeutet. Am deutlichsten ent

wickelt sind beide Reihen an einem Bruchstücke (Fig. 13), welches zugleich die breite
sten Umgänge bat. Das in Fig. 11 - 12 abgebildete Exemplar zeigt 

R : H : B = 100 : 95 : 58. 
Nicht minder beträchtlich als die Aenderungen der Gestalt sind die der Lobenzeich

nung in den verschiedenen Altersstufen. Da man wohl nur selten Gelegenheit hat zu be
obachten, wie aus den wenig complicirten Biegungen der Scheidewände ganz kleiner 
Ammoniten - Individuen durch allmählige Veränderungen die oft so complicirten Zeichnun
gen der ausgewachsenen Exemplare entstehen, so schien es nicht unzweckmässig, in 
einer möglichst vollständigen Reihe von Zeichnungen (Fig. 14, a - f) dieselben, wie sie 

sich an der hier beschriebenen Art ergeben, darzustellen. Der. obere Laterallobus ist 

zur leichteren Orientirung überall mit 0 bezeichnet. 
a) Das kleinste in Fig. 5 - 6 abgebildete Exemplar hat, bei einem Halbmesser von 

zwei Drittel Linien, neben dem Dorsallobus jederseits nur zwei Sättel und zwei 
Loben. Alle sind einfach zugerundet wie bei einem Goniatiten, nur der Dorsal
lobus ist durch den vortretenden Sipho in zwei Arme gespalten. Sättel und Loben 

nehmen Hm Rücken gegen den Nabel regelmässig an Grösse ab. 
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b) Bei einem Halbmesser von einer Linie. An den Wänden des Siphosattels findet 
sich ein kleines vortretendes Zähnchen, und an der Nabelseite ist ein drittes Sät
telchen auf die äussere Fläche des Umganges hervorgetreten. 

c) Halbmesser 1'/4 Linie. Das Zähnchen am Siphosattel hat sich weiter herausge
hoben, und ist gegen vorne convex zugerundet. An den Hauptlohen machen sich 
die ersten Spuren von Zähnelungen bemerkbar. Man erkennt an der Seitenfläche 
bereits vier Sättel. Der Dorsalsattel bei Nr. 1 und Nr. 2 schief gegen den Si

pho gerichtet, stellt sich mehr gerade. 
d) Halbmesser anderthalb Linien. Nach dem in Fig. 7 - 8 abgebildeten Exemplare. 

Die Veränderungen an allen 'fheilen sind in gleichem Sinne fortgeschritten. Das 
Zähnchen des Siphosattels hat sich noch weiter gehoben. An den Seiten linden 
sich fiinf Sättel. Die Loben sind gezähnt, die Sättel abgerundet. Die ganze 
Anordnung ist demnach wie bei einem Ceratiten. Der Rückensattel ist im Ver
gleiche zum ersten Lateralsattel schmäler geworden. 

e) Halbmesser drei Linien. Die Sättel sind mit kleineren und grösseren Kerben, 
die Loben mit spitzen Zähnen versehen. Aus dem Zähnchen des Siphosettels ist 
ein, wenn auch verhältnissmässig noch kleiner, selbstständiger Sattel geworden. 
Der Rückensattel bleibt in seiner Griisse gegen den oberen Seitensattel noch 
mehr zurück. Man zählt im Ganzen bis 1.u sechs Sättel. 

f) Die vollendete Lobenzeichnung der ausgewachsenen Individuen bei einem Halb
messer von ein bis zwei Zoll. Der Siphosattel ist, nachdem sich auf die im 
Obigen dargestellte Art ein selbstständiges Sättelchen aus seiner Seitenwandung 
entwickelt hat, wieder breit geworden, und hat gegen vorne mehrere Zähn
chen. Die ersten drei Sättel nehmen vom Rücken gegen die Mitte an Grösse zu, 
uud sind mit unregelmässigen Zähnchen und Aestchen besetzt; die weiter fol
genden nehmen wieder an Grösse ab ; die letzten sind bloss einfach abgerundet. 
Ihre Gesammtzahl ist verschieden nach der Gestalt der Schale von sieben 
bis zehn. Die schmäleren Individuen haben ihrer mehrere, die breiteren weni
ger. Die Loben sind mit langen Zähnen versehen. Der zweite nach dem Rü
ckenlobus ist der tiefste. Bei der engen Stellung der Scheidewände greifen die 
Hauptsättel und Loben tief in einander über. 

Eine ähnliche Veränderung der Lobenzeicbnung, wie sie hier beschrieben wurde, 
besonders in Bezug anf den Siphosattel beschreibt Hr. A. Graf von KEYSEHLING *) an 
der Lobenzeichnung des Ceratites Hedenstr()mi KEYs., wo sie ebenfalls von einer 

gänzlichen Veränderung der Gestalt des Rückens begleitet ist. 

*) Beschreibung einiger von Dr. TH. v. MrnoENDORFF mitgebrachten Ceratiten des arktischen Sil.tiriens. 

Gelesen den 12. Dezember 18415 in der kaiserlich russischen Akademie der ~7i.8Senschaftf!n. 
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Der A. /foridus ist leicht von allen bisher bekannten Arten zu unterscheiden. Die 

. sichelförmigen Zuwachsstreifen und die Lobenzeichnung nähern ihn der Familie der Fal

cifet"en; doch stehen dieser Näherung die G~stalt des Rückens und die Knoten an den 
Seiten entgegen. 

WuLFEN bildet aus den verschiedenen Altersstufen dieser Art vier verschiedene 
Species, die sich, der Gattung Nautilus zugezählt, in seinem Werke abgebildet und be
schrieben finden, der eine Name A. floridus wurde beibehalten. Auch der von PHILIPS 

angeführte A. oprtlinu.~ ist wahrscheinlich eine der mittleren Altersstufen dieser Art. 
Die hier beschriebene Species ist die häufigste in Bleiberg. Sie findet sich im 

Muschelmarmor selbst, und in dem schwarzen Mergel, der das Hangende und Liegende 

desselben bildet. Die Schale ist entweder in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit erhal
ten, und zeigt dann gewöhnlich das bekannte l<'arbenspiel; oder sie ist in Pyrit ver
wandelt. Besonders häufig haben die Exemplare aus dem l\'lergelschiefer diese Verände
rung erfahren, aber auch im Muschelmarmor selbst kommt sie häufig vor. Die Indivi

duen sind dann viel leichter vollständig zu erhalten. 

II. Ammonites Jolianm's Austri'ae v. KLIPSTEfä. 

Nautl1as cymbiformis. WuLFEN. Ueber den kärnt.hnerlschen pfauenschwelfigen Helmintholith. Fig. 20. 

Viel seltener als der im Vorhergegangenen beschriebene A .. floridus findet sich 
diese Art im l\lnschelmarmor von Bleiberg. 

Ein beinahe vollständig erhaltenes Exemplar von 4 1
/ 2 Zoll Durchmesser erhielt ich 

bei meiner Anwesenheit in Klagenfurt von Herrn ScinvARz, k. k. Oberbergamts

Sekretär, für das k. k. montanistische Museum. An seiner Oberfläche gewahrt man 
1.ahlreiche, sehr feine unregelmässig verlaufende Querstreifen, ganz ähnlich denen ver
schiedener Hallstätter Ammoniten*). Herr A. Graf v. KEYSERLING, der bei seiner An
wesenheit in Wien dieses Stück sah, erkannte, dass sie aufs Genaueste mit der Ober
flächenzeichnung übereinstimmen, die er an gewissen Goniatiten beobachtet und be
schrieben halte**). An Ammoniten hatte er sie bis dahin nicht gefunden. Nach sei

ner Beobachtung finden sie sich nie an dem vorderen 'fheile des letzten Umganges, 
und gehören einer eigenen Lage an, die das 'fhier an seiner Bauchseite auf den unte
ren umschlossenen Umgang absetzte. 

·•i v. ffAun: Die Cephalopodcn des Salzkammergutes. pag. 18. 21. 

**) Beschreibung einiger Goniatiten aus den Domanlkschiefern. Verhandlungen der kaiserlich 1•ussischen 
Gesollochaft für Mineralogie in St. Peter•hurg 18!(!(. p. 222. 

1\'atm·wissenschafillche Abhandlungen. 1. 4-
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Auch h:1 der Sammlung des Herrn F. v. RosTHOllX befindet sich ein sehr schönes 
Exemplar dieser Art. Es ist parallel der Windungsrichtung durchschnitten, und zeigt 

die letzten anderthalb Umgänge ungekammert. 
Dieser Art gehört endlich auch ein sehr schönes Stück an, welches das k. k. 

montanistische Museum von dem k. k. Herrn Hofrathe M. LAYER erhielt. Die mit 
starken Zuwachsstreifen versehene Schale zeigt irisirendes Farbenspiel. 

III. Ammom'tes Jarbas sp. MüI..-STER. 
Tab. 1, Fig. 13. 

Ein einziges Exemplar dieser ausgezeichneten Species, die Herr Graf v. MiNSTER *) 

in den Schichten von St. Cassfan entdeckte, fand sich unter den von Bleiberg mitge
brachten Stücken. Es hat einen Durchmesser von sechs Linien, und stimmt in allen 
Verhältnissen mit der MiNSTER'schen Beschreibung überein. In der Abbildung der 
Lobenzeiclmung dagegen (Tab. XV, Fig. 25) sind, wenn man ''on dem Bleiberger 
Exemplar auf die von St. Cassian schliessen darf, die Einschnitte die an den Sätteln 
durch die Zähne der Loben hervorgebracht werden, etwas zu regelmässig dargestellt. 
Sie stehen einander nicht paarweise gegenüber, und sind auch auf den beiden Seil<'n 
Pines Sattels nicht gleich tief. Die SäLtel erhalten dadurch grosse Aehnlichkeit mit 
den einzelnen Blättern der Sättel der Ammoniten aus der Familie der Heterophyllen. 
Da iiberdiess die Verhältnisse der äusseren Form: die ganz involute glatte Schale, der 
gerundete ungekielte Rücken, endlich die Biegung der Zuwachsstreifen aufs Vollkom
menste mit den analogen Verhältnissen der Arten dieser l<'amilie übereinstimmen $*), 

so dürfte Herrn Professor QvENSTEDT's Ansicht vollkommen gerechtferLigt erscheinen, 
class diese Art, die Herr Graf MuNsTER den Ceratiten zuzählte, als ein wirklicher 
i\mmonit mit derselben zu vereinigen und anzunehmen wäre, die sonst mehrbliittrigen 
Sättel seien hier nur einblättrig. 

II. Gen u s. Na n t i l u s. 

I. Nautilus Sauperi. 
Tab. 1, Fig. 1--1. 

Unter allen l<'ossilien des ßleiberger Muschelmarmors, die ich untersuchen konnte, 
fand sich nur ein einziger wirklicher Nautilus, Das leider sehr unrnllständige Exem· 

') Beilräge zur Pelrefaktenkunde. IV. pag. 135. 

' ') v. LEONHARD und BRONN: Jahrbuch für Mineralogie u ••. r. 1sq5, p. 268. 
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plar, erhielt ich in der Grube selbst. Es ist daran nur das Stück einer Windung mit 
vier Kammern erhalten. 

Der Rücken ist r.ugerundet, die Seitenwände nehmen gegen den Nabel zu sehr 
stark an Breite zu, so dass der Querschnitt dem von N. reticulatus 'lt) aus den Hall

stätter Marmorschichten ähnelt. Die Oberßäche ist mit gitterförmiger Zeichnung 'er
sehen, wie bei jener Art; der Verlauf der Kammer-Scheidewände jedoch viel einfacher 

als bei ihr. Am Rücken lindet sich eine sehr flache Bucht nach rückwärts, darauf 
folgt eine sanfte Biegung nach vorwärts. An den Seitenwänden erscheint eine weite 
Riegung nach rückwärts. 

Der Sipho liegt im unteren Drittel der Höhe. An dem parallel der Windungs
richtung geführten Schnitte (Fig. 2) gewahrt man nicht nur die nach rückwärts ge

richteten Duten seines Durchbruches durch die Kammerscheidewände , sondern auch 
die Reste der Röhre selbst. Sie ist in jeder Kammer perlschnurartig aufgeblasen und in 
Kalkspath verwandelt. 

Ich schlage für diese Art den Namen N. S(tuperi vor, zur Erinnerung an Herrn 

,Jouux S.UJPER, k. k. Zeugschaffer in Bleiberg, der durch langjährige Untersuchungen 
mit den Lokalverhältnissen von Bleiberg aufs Genaueste vertraut, mit den freundlichsten 

Gefälligkeiten meine Nachforschungen daselbst unterstützte. 

III. G e n u s. 0 r t h o c e r a s. 

Zwei Bruchstücke von Individuen, die diesem Geschlechte angehören, befinden sich 

unter den Stücken, die ich in Bleiberg, in der Grube selbst aus dem Lagerschiefer 
erhielt. Wahrscheinlich gehören sie zwei verschiedenen, wohl neuen Arten an ; doch 
soll ihre Benennung des unvollständigen Zustandes wegen, in dem sie sich befinden, 

vorläufig noch unterbleiben. 
Nr. t. Zur Abtheilung der Annulata DE Ko:'llNGK gehörig. Die Querstreifung der 

Schalenoberßäche ist ausserordentlich fein. Auf eine Wiener Linie kommen gegen 
dreissig Streifen. Diese Art wird hierdurch dem O. lineare MüNSTER "") sehr ähnlich, der 

ebenfalls mit ausnehmend feinen Querstreifen versehen ist. Ausserdem gewahrt man jedoch 
in Abständen von etwas 1 1

; 1 Linien stärkere Querfurchen oder Einsenkungen der Schale. 
Die Beschaffenheit des Sipho und der Kammern sind nicht weiter zu beobachten, da an 

dem Stücke, welches 1 1
/ 1 Zoll lang ist, gar keine Scheidewände vorhanden sind, und 

demnach wohl nur die letzte vergrösserte Kammer vorliegt. 

*) v. HAUER: Die Cephalopoden des SalzkammerguJes. 

**) Beiträge zur Pelrefaktenkunde. III. p. 99. 

4 * 
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Nr. 2. Das zweite Bruchstück ist dritthalb Zoll lang, am breiteren Ende drei, am 
schmäleren eine Linie breit. Die Oberfläche ist mit erhöhten durchschnittlich zwei Linien 

,-00 einander entfernten Querrippen versehen. Scheidewände und Sipho siod auch hier 

nicht zu beobachten. 

BE~IERKUNGEN 

über das Vorkommen des Muschelmarmors und der ihm äqui
valenten Bildungen in den österreichischen Alpen. 

Der eigentliche irisirende Muschelmarmor hat sich nur an sehr wenigen Stellen in 
den Alpen gefunden, Bleiberg selbst ist der einzige Ort, wo man ihn bisher in grösse
rer Menge anlraf. Ausserdem findet sich in der Sammlung des Herrn FRANZ v. RosT
HORN in Klagenfurt ein Stückchen Muschelmarmor vom Berge Ovir südlich von Kla
genfurt; und das k. k. montanistische Museum erhielt einige Stücke dieses Gesteines 

rnn Hall in Tirol. 
Derselben geologischen Epoche mit dem Muschelmarmor gehört jedoch auch eine 

grosse Reihe von Kalksteinbildungen an, die am südlichen, noch mehr aber am nördli
chen Abhange der Central-Alpen angetroffen werden. Bei der Beschreibung der Cephalo
poden des Salzkammergutes suchte ich darzuthun, dass die Marmorschichten von Hall

statt und Aussee, die Schichten von St. Cassian in Südlirol und der Muschelmarmor von 
Kärnthen als geognoslische Aequivalente betrachtet werden müssen. Durch seitherige 
Untersuchungen in der Natur, und in den Sammlungen bat sich die Anzahl hierher 
gehöriger Lokalitäten noch beträchtlich vermehrt, sie sollen der Reihe nach, in wel
cher sie von Westen nach Osten auf einander folgen, aufgeführt, und die an jeder 

bekannt gewordenen Fossilien namhaft gemacht werden. 

In den südlichen Alpen. 

1. St. Cassian mit 754 von Graf MCNSTEH und v. KLIPSTEIN beschriebenen Ar

ten. Wenn auch nach der Annahme neuerer Beobachter, z. B. QrENSTEDT's und ande
rer, darunter mehrere Formationen vermischt wurden, so gehört doch höchst wahr
scheinlich die Mehrzahl dieser Arten der Periode an, die uns hier beschäftigt. Es 

mögen dal'On nur A. Jarbas MCNSTER, A. Ga;ytani und A. Joliannis Aust-riae '· 
KLIPSTEIN erwähnt werden, welche später auch an andern Punkten gefunden wurden. 

2. Ra i b f. Unter der Bezeichnung „Jenseils des 'J'hörleralpes im Görzergebielhe 
bei Raibl" erhielt das k. k. montanistische Museum von dem k. "k. Klagenfurter Ober
bergamte den A. Ga;yfani v. KuPsTEI:\. 

3. Bleiberg. Der Muschelmarmor und Lagerschiefer mit A. florfrlus, A. Jolwu
nis Austriae, A. Jarbas, Nautilus, Ort11oceras etc. 
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4. Woche in, siidöstlich vom 'ferglou. A. galeatus. In der Sammlung des Hrn. 

F. ''· HosTHORN in Klagenfurt. 
5. B er g 0 v i r südlich von Klagenfurt. Muschelmarmor mit A. floridus. rnn 

RosTHORN'sche Sammlung. 

In den nördlichen Alpen. 

6. Ha 11 in Ti r o 1. Muschelmarmor mit A. floridus. Dann mit zahlreichen klei· 
neo Bivalven und Krinoiden Stielgliedern. K. k. montanistisches Museum. Auch v. SEl\GER 

in seiner Oryctographie von Tirol p. 45, macht von dem Vorkommen des Muschelmar· 

mors im Lavatschlhal bei Hall Erwähnung, doch ohne weitere Angaben iiher die Art 
iles Vorkommens. 

7. Berchtesgaden und Hallein. Westlich von Hallein schon auf baierischem 
Gebiethe, wurde vor zwei Jahren am Fusse des Darmsteines heim sogenannten Keppel
lehen ein Marmorblock mit einer geglätteten Fläche von vier Klaftern Breite und drei 

Klaftern Hiihe entdeckt, auf welchem Durchschnitte der verschiedenartigsten l<'ossilien 

in zahlloser Menge zu sehen sind. Ich konnte darunter erkennen Ammonites Metter-
11ic/1ii, A. tornatus BRONN, A. Neqjurensis QuENSTEDT, A. umoenus, A. gltleatus, 
A. .mfJUmbilicafus BRONN, Ortltoceras alveolare QuENRTEDT, Belemnites, Nautilus, 
zahlreiche Gasteropoden, Krinoidenstiele etc., eine J<'auna, die der von Hallstatt und 
Aussee •·ollkommen gleicht. Ganz kürzlich erhielt das k. k. montanistische Museum eine 
Sendung derselben Arten von Fossilien, die bei Hallein im Osten, Norden und Westen 

\'om Salzlager aufgefunden worden waren. 
8. Aussee, 

9. Hallstatt, mit ihren zahlreichen Cephalopoden und der charakteristischen Mo· 
nolis. In der Gegend von Aussee wurden in der neuesten Zeit in den Marmorschichten 

abermals eine grosse Anzahl neuer Cephalopoden zum Theil von ausserordentlicher 

Schönheit entdeckt, auf deren Beschreibung ich bei nächster Gelegenheit zurückzukom· 
men hoffe. 

10. S pi t a 1 um P y h r 11. Monotis salinm·ia BRONN. Aus der Stifts- Sammlung in 

Kremsmünster. 
U. Neuberg; im Tirol-Graben. Monoti.~ salinaria, mitgetheilt an das k.k.mon

tanistische Museum von dem k. k. Herrn Bergrath HAMPE. 

12. Hörnstein südwestlich von Wien. Auch hier findet sich Monotis salinaria 
am }'eisen unmittelbar hinter dem Schlosse. Ein sehr "schönes Stück davon erhielt das 

k. k. montanistische Museum von Sr. kais. Hoheit dem durchlauchtigsten ERZHERZOG 

RAt!\ER, Sohne Sr. kais. Hoheit des durchlauchtigsten EnzHERZOGS V11JEKÖN1Gs. 

Es dürfte durch diese Aufzählung erwiesen seyn, dass die erwähnten Schichten, die 
durch ihrt> höchst sonderbare l<'auna von allen bisher ausserhalb der Alpen gekannten 

Formationen wesentlich abweichen, in diesem Gebirgszuge ganz allgemein •·erbreitet 
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sind. Man darf aber durchaus noch nicht alle Bildungen darin, die eine grosee Menge 
von Cephalopoden-Arten enthalten, damit vereinigen. So ist mir unter den zahlreichen 

Ammoniten aus den Steinbrüchen von Wies und Adneth bei Hallein keine einzige Art 

vorgekommen, die mit einer der Arten von Hallstatt oder St. Cassian übereinstimmt, wo
gegen sie auf den ersten Blick die auffallendste Analogie zeigen mit den Ammoniten von 

St. Veit südwesllich rnn liaden bei Wien, dann mit denen zahlreicher Localiläten in 
den Karpathen, als 'fureczka und Herrengrund bei Neusohl u. s. w. Diese scheinen 
wieder eine besondere Etage zu bilden, die sich sicherlich auch durch die gan1.e Kette 

der Alpen und Karpathen verfolgen lassen wird. 
Eine dritte Etage endlich, ebenfalls durch eine grosse Menge von Cephalopoden, von 

abermals durchaus verschiedenen Arten bezeichnet, ist durch einen unlängst gemachten 

!<'und am Rossfeld bei Hallein angedeutet. Dieselben finden sich hier in einem dunkel· 
grauen Kalkmergel, der durch sein Ansehen an manche Gesteine der Hosau. Formation 
erinnert. 
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IV. Ueber E111lophyten tler Pßanzenzelle, 
eine ~eselzrnässig·t~ 

den Samenfiiclen oller beU'egÜclwi Spiralfasern mwlo,qe Er.~·cltei111m,q. 

Von 

Siegfried ltcissrk. 

!\1Iil~clheill am 28 Scplc111bcr 18~6 in eincl' Versammlung von ]trcnudcn tlcr i\·aLurwiss(!Jlsclrnftcn i11 \\ icn. 

n e 0hachtu11 gen. 

§. 1. 

ßei einer H.eihe von Untersuchungen, welche mit den Am,rlum- und Chloroph) llkiir

nern ,·erschiedener Pflanzen beziiglich ihrer J\letamorphosen angestellt wurden , war es 

mir gelungen, das directe Auswachsen derselben zu Pilzen zu beobachten, nnd so neue 
Thatsachen fiir die Urzeugung gestiitzt auf die Entwicklungsgeschichte zu erhalten, 

welche sich unmittelbar an jene anschliessen, welche in den Abhandlungen der Leop. 

Carol. Academie der Naturforscher Bd. XXI über die Entstehung der Pilze aus l'ol

lenzellen mitgetheilt wurden. Die ausfiihrliche Darlegung dieser Thatsachen bleibt 

einer späteren Gelegenheit ''orbehalten, doch wird es nicht iiberlliissig sein, hier der 

Entstehungsart der Pilze aus dem Amylum und Chlorophylle in Kii„.e zu gedenken, 

weil dieselbe 1.um besseren Verständnisse und zur Anknüpfung an das .Folgende dient. 

Oie Pilze entstanden, indem das Amylum- und Chlorophyllkorn sich durch Wasserauf· 

uahme in sein Inneres höhlte , hierauf die äusserc, die Höhlung umgebende Substanz 

cfos Kornes zur l\1embran sich differenzirte, und so eine Zelle gebildet wurde, weicht• 

sich streckte, schlauchartig ,·erlängerte, durch Aussackungen Aesle erzeugte, im In
nern Scheidewände bildete und endlich Sporen henortrieb. Diese Umwandlung der 

Amylumkörner fing unter begiinstigenden äussern Umständen schon innerhalb der l\1ut

lerzelle an. So sah ich es bei Gyimuuleni1t rfridi.•, Pl!tfautliem bifolia und Orcliis 
lrtfi[olia. Die entstandenen Pilze waren Arten rnn Botrylis, Pennicillium und Cta

rlosporiu111. 

Diesen Beobachtungen zufolge lag der \l\iahrscheinlichkeitsschluss nahe, dass die 

Amylumkörner unter Umständen vielleicht schon im Gewebe lebender Pflanzen, wenn 

auch nicht zu sporentragenden Pilzen, doch zu einer niederen Entwicklungsstufe der

selben sich erheben. Diese Wahrscheinlichkeit gewann noch mehr für sich in H.ück-



32 S1EGt'IllED REISSEK. 

sieht auf die Beobachtungen, welche il'.hYE:\ *) und vorziiglich NiGELI **) über das 

Vorkommen \"On Pilzen in geschlossenen Pflanzenzellen gemacht haben. Obgleich uns 

beide Forscher die· Entwicklungsgeschichte in den betreff'enden Fällen nicht gegeben, 

so konnte ich doch diese Erscheinung naturgemäss nicht anders deuten, als dass die 
Pilze aus dem Zellinhalte selbst entstanden. Darür holen sich positive und negative 

Beweise. Ein posith·er Beweis lag in der gemachten Erfahrung, dass Amylum- und 

Chlorophyllkiirner des Inhaltes zu Pilzen auswachsen, ein negativer ßeweis in dem 
ßaue der Zelle selbst, welche durch ihre rnllständige Abschliessung den Zutritt der 

Sporen rnn aussen her unmöglich macht, daher auch, wenn Pilze in derselben ,·or

handen sind , ihre Entslehung aus dem Inhalte nothwendig bedingt. 

§. 2. 
N1GELI fand die Pilze in den \\Tnrzelfasern mehrerer Irisarten. ßei den angestell

ten Untersuchungen im ßereiche der :\lonocotyledonen fand ich zuerst in den Wurzel

fasern von Orchis Jforio, und hierauf in denen der meisten einheimischen Orchisarten, 
in den Zellen der äussersten Schichte zahlreiche Pilz[äden und dichte ,·erfilzte Rallen 

derselben. ßei Vergleichung mit den Beobachtungen N.~GEL1's stellte sich eine ziem
liche Uebereinstimmung in beiden Fällen heraus. Da dieselbe Erscheinung auch \Oll 

ScuLEIDE:\ an lt.'eottidiwn nidu.~ avis bemerkt, und ohne alle Riicksichtsnahme auf die 
Beobachtungen N1GEL1's mit einer abweichenden Deutung nriilfontlicht wurde ***), so 
wird es nothwendig sein, die ßeobachtnng Scm,E1m;~'s in Kürze anzufiihren: 

ScHLEIDE:\ sagt a. a. 0.: „\i\'enn man die Wurzelfasern von (blühendem) Keofh

dium nidus ltl:is untersucht; findet man 1.unächst unter der Oberhaut gewöhnlich drei 
Lagen von Zellen, die erste aus Zellen etwa dreimal so lang als die Oberhautzellen und 
rbenso breit wie diese, die zweite und dritte aus ebenso langen Zellen, die aber so 
breit als lang sind, bestehend. Nach innen folgen dann sogleich ebenso breite, aber 
dreimal so lange Zellen, welche Stärke enthalten. Jede Zelle der äussersten jener 
drei Lagen enthält eine längliche unregelmässige Masse eines halb festen, gelblichen 
Stoff'es (coagulirten Schleim?), die Zelle fast ganz ausrüllend. Jede Zelle der inneren 

Lage ebenfalls, doch mischen sich darin einzelne Fasern, die Zellen der miuleren La
gen endlich enthalten einen sie fast ausfüllenden ßallen einer etwas mehr bräunlichen 

Masse, die aus wenig formloser Substanz, dagegen fast ganz aus ineinander gewun
denen .l!'asern besteht, die denen in der inneren Zellschicht vorkommenden sehr ähn

lich sind. Diese Fasern, die man auf den ersten Blick geneigt sein könnte fiir Spi
ralfasern anzusehen, zeigen bei genauerer Untersuchung sich einmal ganz unordentlich 
durcheinander geschlungen, und zweitens sind sie nicht solide, sondern derbwandige 

*) Wiegmanns Archiv. 1837. 1, p. 418. 
**) Linnaea 18~2. p. 278. lab. 11. 
••*) Grundzüge der Botanik. 2. Auflage 1. p. 290. 
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Höhren mit ziemlich weitem Lumen. Oft sind sie unregelmässig angeschwollen, zeigeu 

kiirzere, blind endigende Aeste, oft sind sie langverästelt, ihre Enden sind gewiihn

lich etwas breiter und besonders in der Nähe derselben bemerkt man in viillig regel

losen Abständen Scheidewände, aus einem hellgelblichen (schleimigen?) Stoffe beste

hend, so dass sie einigen Conferven nicht ganz unähnlich scheinen. U eher die ßedeu

lnng dieser eigenthümlichen Bildungen weiss ich gar nichts zu sagen. Als einzige, 

eben so isolirt als räthselhaft dastehende Analogie kann man das von Gottsche in 

l'reissia co111111utata entdeckte Gefässsystem anführen. Hier werden die einzelnen Zel
len von ähnlichen Röhren durchsetzt, die, wie es scheint, selbst die Zellwand durch

bohren. In beiden l<'ällen kann nur die Entwicklungsgeschichte A.ufklärung hoffen 

lassen." 
Diese Beobachtung kann ich als ,·ollkummen richtig bestätigen. Aus der gegebe

nen Deutung geht jedoch, wie es dem mit der Structur der Pflanzensubstanz bekannten 

Leser von selbst einleuchten wird, ziemlich deutlich hervor, dass die beschriebene Bil

dung schwerlich mit irgend einer Gefässbildung in Analogie 1.11 stellen sei. Untersucht 

man selbst, so wird diess cc.ur Gewissheit. Jeder unbefangene Beobachter wird auf 

den ersten Blick in den beschriebenen Gebilden unzweifelhafte l<'adenpilze erkennen. 

§. 3. 

Verfolgt man die Entwicklungsgeschichte bei iYeottidium 11idus aci.;, was sieb im 
Frühjahre und Sommer leicht thun lässt, so lehrt sie Folgendes. In den äusseren 

Zelllagen der Wnrzelspitze unter der Oberhaut, sparsamer oder gar nicht in den inne

ren finden sich einzelne, meist den Wänden anliegende, im Anfange farblose, später 

schwach bräunliche, ellipsoidische oder eirunde im Innern feinkörnige Cytoblasten. Die 

Cytoblasten in den äusseren 3 - G Zelllagen vergrössern sich bei fortschreitendem 

"Vachsthume der \!Vurzel fortwährend. und zwar durch Stoffaufnahme aus dem umge

henden lliissigen Inhalte. Oft behalten sie dabei ihre Gestalt, oft werden sie unregel

mässig, eckig und abgeplattet, besonders an den Seiten, die der Zellwand anliegen. 

Ihre Substanz ist eine halbfest gewordene Schieimmasse, in welche Kiirnchen einge

bettet sind. Die l<'ärbung geht hierauf in das Gelhbrilunliche iiber (bei durchfallendem 

Lichte). l\lit fortschreitender Vergriisserung füllen die Cytoblasten das Lumen der Zelle 

grösstentheils aus, und man bemerkt meist nur einen schmalen Haum 1.wischen ihrer 

Oberfläche und der Zellwand. Die Entwicklungsstufen bis zu diesem Zeit.puncte sind 

in Taf. II, l<'ig. 1 (vergr. 120mal) z11 sehen. Sie stellt ein Hindenstiick aus der Wurzel

spitze dar. Bei a, a, a sind jnnge, farblose, 1.iemlich durchsichtige Zellkerne, bei b, h 

sich Yergrössernde, deutlicher körnige, bei c noch weiter angewachsene, sich bräu

nende , bei d, d solche, welche das Lumen der Zelle schon grössten 'fheils ausfüllen, 
und braun und undurchsichtig geworden sind. In l<'ig. II (,·ergr. 120mal) ist ein Längs

schnitt aus einer älteren Wurzelfaser des !feotfidium nidu.y lwi.y zu sehen, A Epider

malschichte, ß äussere, C innere llindenschichte. Die Zellen der Schichte B enthal-

Naturn i.ssenschnrtliche .-lLha111ll1111gen. 1. 5 
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ten sehr rnrgrösserte, undurchsichtige Cytoblasten, die Schichle C sparsam A mylum 

und hier und da normale, durchsichtige, ungefiirbte Cytoblasten, wie bei a. Um diP 

Zeit, wo die Cytoblasten das Lumen der Zelle wm griisseren Theile ausfiillen, begin

nen stellenweise die Körnchen, aus denen sie bestehen, an der Oberfläche und im In

nern des Zellkernes sich 1.u strecken, spindelförmig und slabartig zu werden . und 

endlich zarte Fäden 1.u bilden. An den sich bildenden Stäbchen und Fäden lässt sich 

anfangs kein zellenar1iger Bau bemerken, sie sind rnn homogener Substanz gleich 

einem ungeschichteten Am.' lumkorne, jedoch viel weicher. Gewiihnlich erst, wenn 

sie einige Länge und Dicke erreicht haben, entsteht durch Aufnahme rnn }'liissigkeit 

aus dem umgebenden Inhalte in das Innere der Subsla111. des Stäbchens oder }'adens 

e,ine oder mehrere Ilöhlungrn, und der Faden erscheint, wenn die Hiihlungen sich ,-er

grössern, und in eine ein1.ige verfliessen, riihrig oder schlauchig. Sellener nur erscheint 

schon frühe, gleich bei beginnender Streckung des Kornes zum Fadrn die Hiihlnng in 

seinem Innern, und derselbe wird in diesem Falle schon sehr früh.e schlauchig. \ll'enn 

man solche Formen, wo die Höhlungen in der Substan1. gleich bei beginnender Stre

ckung erscheinen, und solche, wo sie erst an dem schon 1.iemlich erwachsenen Faden 

sich zeigen, vergleicht, so ist die Abweichung beider ·l<ormen allerdings auffallend, 

aber sie lassen sich beide leicht auf dieselbe Grundbildung zuriickführen. In einigen 

Fällen erscheint sogar gar keine Höhlung in dem erwachsenen Faden, so dass derselbe 

fortdauernd homogen und solide bleibt, und keinen zelligen Dan erlangt. Dieser Fall 

lritt jedoch nur bei den zartesten und diinnslen l<'äden ein. Diese haben dann 'iel 

Aehnlichkeit mil den Zahnschleimconfenen, welche ebenfalls sehr drinne, solide Fii

rlen bildet. 

Die Cytoblasten, an denen das Auswachsen der Kiirner zu }'äclen und Schliiuchen 

erst begonnen hat, und auf ihrer Oberfläche erfolgt ist, erscheinen durch dieselben 

g-leichsam fein gewimpert. \' on nun an geht die Yergrösserung der Schläuche am C.1-

toblaslen neben der Entstehung neuer rasch 'or sich, die Schläuche werden durch 

\I erdichtung ihrer rnn lliihlungen durchsct1.ten Substanz in eine Membran entschieden 

zellig, hierauf ästig, und erzeugen durch das Riickbleiben und Verdichten der die 

lliihlungen abgrenzenden Substanz an gewissen Stellen Scheidewände. Die Scheide

wandbildung ist also hier durch die Bildung 'on Höhlungen in einer homogenen 

Substanz und durch Verdichtung und Erhärtung dieser Substanz zu Scheidewände11 
bedingt. 

Die Schläuche erreichen im Verlaufe das Mehrfache ihres ursprünglichen Durch

messers, und da sie, durch die umhüllende Zellwand g·ehinderL nicht gerade forl

wachsen können, so krümmen sie sich bogenförmig der Zellwand folgend, unn rer

llechten und ''erfilzen sich später häufig in einander. Daher kommt es, dass der 

'ergrösserte, von den Schläuchen durchsetzte CJtoblast nicht mehr als solcher zu er

kennen ist, sondern als ein Convolut von l<'äden erscheint, zwischen welchen Hesle 
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der ursprünglichen, schleimigen, erhärteten Cytoblastensubstanz mit zahlreichen Kiirn· 

chen, welche die Keime der Schläuche abgeben, sich rnrfinden. Cytoblasten in die

sem Stadium stellen sich dann bei stiirkerer Vergrösserung, nachdem sie aus der Zelle 

durch einen gemachten Schnitt frei geworden, und im \!Vasser sich aufgelockert ha· 

ben, wie Fig. III dar (vergr. 500mal). ßei a, a, a ist die körnige Cytoblastensub· 

stanz, durchwebt von ästigen scheidewandigen Schläuchen. Die Schläuche von nr· 

schiedener Länge, häufig mehrmal länger als die Mullerzelle, in welcher sie entstan

den. hier und da knotig angeschwollen, mit grijsseren und kleineren Aesten, welche 

besonders an den Spitzen 1.ahlreich hervorkommen, ihre Höhlung ist mit einem zarten 

feinkijrnigen (eigentlich feintropfigen) Inhalte erfüllt. Zuletzt erhalten sie einen blass

hräunlichen Anflug. 

Auf dieser Ausbilclungsstufe stellen sich die Schläuche als unzweifelhafte Pilze dar. 

,\lan kann alle Entwicklungsstufen, von dem ersten Auftreten des Cytoblasten, bis 

wm ausgebildeten Pilze in derselben Wurzeli'aser, wenn man rnn ihrer Spitze zur 

Basis herabsteigt, gut überblicken. Die Entwicklungsstufen des Pilzes sind in l<'ig. IV 

(l·ergr. 500mal) dargestellt. In lig. 1 die 1.arten, sich nach und nach ,·ergrössernden, 

homogenen Körnchen des Cytoblasten, welche hierauf sich strecken und spindelförmig 

"·erden, fig. 2; endlich bei fortschreitender Streckung dur·ch Flüssigkeitsaufnahme in 

das Innere ihrer homogenen Substanz rundliche und längliche Höhlungen erzeugen, 

fig. 3; zuletzt bei Vergrösserung und Verschmelzung der Höhlungen schlauchig wer
den , fig. 4. Die Membran des Schlauches wird wie hier ersichtlich , aus der ur

spriinglichen homogenen Substanz des gestreckten Kornes gebildet, die Scheidewände 

,-on clen l\esten dieser Substanz, welche die einzelnen Höhlungen scheidet. .Diess wird 

aus der Spit1.e des Schlauches in fig. 4 dentlich, wo bei a eine, in Folge des Wachs

! humes erst kiirzlich entstandene Höhlung sich 1.eigt, bei b eine feste Schichte zwi

schen ihr und der anstossendcn lfohlung, welche sich später zur wahren Scheidewand 

ausbildet. Das Verhalten der Aeste im weiteren Wachsthume ist ganz wie jenes beim 

Hauptstamme, sie erzeugen ebenfalls, wenn sie nichl zu diinn und zart sind, in der 

Substan1, Höhlungen, wie es in fig. 4 1,u sehen ist. 

Hn weit meine Beobachtungen an lebenden Wurzelfasern reichen, durchbre

chen die Pilze in denselben die Zellwand nicht, und vegetiren abgeschlossen in der 

Mutterzelle, welche später wm Th eile resorbirt wird. Im Alter, wo sie die Zelle 

gan1. ausfiilleu, ,-erschwinden die körnigen Ueste der Cytoblastensubstanz auch mehr 

und mehr, und ,,ulet1.t findet man in manchen Zellen ausser den Pilzen fast keinen an. 

derweitigen festen Inhalt. 

§. 4. 

Auf eine wesentlich gleiche Weise treten die Pilze auf in den Wurzelfasern der 

einheimischen Arten rnn Orc!iis, Gyimuulenia und Opl1rys. Man findet sie konstant zu 
5 * 
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jeder Jahreszeit. und zwar so konstant in ihrer Ausbreitung, dass man dieses Merkmal 

bei einiger l'msicht selbst zur specifischen Unterscheidung der Art beniitzen könnte. 

Die Pilze bilden hier ebenfalls solche, aus den Cytoblasten entstehende Com·olute, 

wie sie bei Neoffidium nidus a~is dargestellt wurden. Bei Orcliis llforio finden sich die 

Pilze 1·ornemlich im Herbste und zu Anfang· des Winters sehr ausgebildet, und die Er

scheinung der grossen, dichten, 1·on ästigen und knotigen Pilzfäden gebildeten Conrnlute 

muss .Jeden überraschen und fesseln. Man mag so viele Wurzelfasern untersuchen als 

man will, stets wird man sie finden, doch am besten ausgebildet in der äusseren Uinden

schichte der erwachsenen J<'asern. Die l'ilze sind bei dieser Art gewöhnlich grösser als 

bei JYeollidium 11idus avis, in ihrem llaue sind sie ganz wie diese beschaffen. In J<'ig. V 

(vergr. 500mal) sind einige dargestellt. Die Enden und überhaupt jiingern 'l'heile 

der Schläuche sind mit einer schleimig gallertigen !\fasse erfiillt, in welcher sich bald 

bei fortschreitendem \'Vachsthumc durch J<'liissigkeitsaufnahme Ifohlungen erzeugen a, a. 

Diese Höhlungen ,·ergrössern sich später, vcrlliessen meist mehrere in einander, wo

durch eine grössere lliihlung entsteht. Die Ueberreste der J<'iillungsmasse bilden zwi

schen den Höhlungen durch Erhärtung Scheidewände, welche eben aus dem Grunde, 

weil sie fast zufällig sind, in ganz ungleichen Abständen sich find~n. Ein Uelierrest der 

J<'üllungssubstanz bleibt nach der Bildung von Scheidewänden an der Membran zurück, 

und trägt w ihrer \'erdickung bei. weshalb sie auch doppellinig erscheint, und an den 

scheidewandigen hohlen Stellen des Schlauches dicker, b, b, an den scheidewandlosen, 

mit schleimig gallertiger i\lasse erfüllten aber diinner und unausgebildeter. Später, 

nachdem die Höhlungen in einander ,·erflossen und die Fiillungsma~se geschwun

rlen, bilden sich durch Dilferenzirung aus dem fliissigen Inhalte feine Körner, welche 

fettarlig sind, und eine niedere Ausbildungsstufe der im Inhalte stark entwickelter 

Fadenpilze, und der Pilze höherer Ordnungen allgemein vorkommenden Fetttropfen. 

Bei Orchis Mo1·io und an andern Arten kommt es gewöhnlich vor, dass sich die 

Pil1.e in allen oder den meisten Zellen der Uindenschichte 1'orfinden. Sie erscheinen dann 

aber nach innen zu sparsam einzeln oder nur wenige in einer Zelle. Auch bei Neoffi
dium 11irlus avis kommt es nicht selten l'Or, dass ausser den dichten Pilzmassen in der 

iiusserP-n Hindenschichte sich einzelne zerstreute Pilzfäden in der inneren Rindenschichte 

bilden. Diese Abweichung lässt sich jedoch unschwer auf die oben beschriebene Ent

wicklungsweise aus den Cytohlasten zurückführen. Die Pilze entstehen nämlich, wie 

angegeben wurde, aus den feinen Kiirnern der Cytoblasten. Nun sind aber solche Kör

ner, welche den CJtoblasten zusammensetzen, entweder l'Or 11er Bildung des letzteren, 

oder nachdem der Cytoblast sich aufgelöst hat, zerstreut im flüssigen Inhalte der Zelle 

rnrhanden; sehr häufig sind sie auch, wie bekannt, ·als Ueberresle der durch die 

Schleimströmchen nranlasten Cytoblastbildung neben demselben zu treffen. In allen 

diesen J<'ällen können die Körner zu Pilzen eben so auswachsen, wie es auf und im 

Innern des Cytoblasten geschieht. Bei Körnchen, welche im Inhalte der Zelle zerstreut 

sind, werden daher zerstreute Pilze angetroffen. Bisweilen bilden sie später, wenn sie 
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anwachsen und sich verschliugen, ähnliche Convolute wie die aus den Cytoblasten ent

standenen Pilzfäden. Bisweilen bildet sich durch Zellenenlstehung um den ganzen Inhalt 
eine rudimentäre schlaffe und faltige Tochterzelle (Primordialschlauch l\fom,'s) um di~ 

Pilze. i\leist ist aber diese Bildung nur eine unvollständige und ephemere. 

§. 5. 

Das konstante und allgemeine Auftreten der \Vunelpilze bei den einheimischen 
Orchideen liess hoffen, dass sie sich auch bei den tropischen Arten finden wiit·den. 

Diess bewährte sich auch. Ich fand sie bei .Plt1!j1t.Y (grmulifoliu.y), Goo1l,1jera (disco

lor), 8flmliope1t (ins(qnis, l(9ri1w), Dendrobium ( connil·ens), lJlefia ( i-erecu11d1t). 
An allen Arten, welche ich untersuchte, war wenigstens eine Andeutung zu dieser 
ßildung rnrhanden, so z. E. in den verlängerten Luftwurzeln der Vanilla plantifoüa. 
Hier finden sich blos bräunliche C_ytoblasten, sehr ähnlich den unausgebildeten bei 

N eottidium nidus avis beschriebenen. Eine weitere Entwicklung derselben erfolgt ab et· 
an dieser Pllanze nicht. 

Im Allg·emeinen ist die Pilzbildung in den unterirdischen Wurzeln: häufig, minder 
häufig· in den oberflächlichen, sehr seilen in den Luftwurzeln, welche dem Lichte aus

gesetzt sind. Ebenso lassen sich auch im Ganzen zwei deutliche Extreme in der 
Menge und dem Ausbildungsgrade der Pilze beobachten. ßei einigen Arten, z. E. 
Orcl1is .llorio, ist der griisste Theil der llinde bis nahe an den ceutralen Gefässbün
delkreis der Wurzelfasern mit solchen PiJ,,massen erfüllt, bei ''ielen der ausgebilde
ten tropischen Arten zeigen sich nur einzelne zerstreute Pilzmassen an der Peripherie. 
Das sparsame Auftreten oder Fehlen der Pilze in den Luftwurzeln erklärt sich zum 
Theile durch die Eigenthiimlichkeit, dass die Pilze 'ornemlich in der äusseren Wur

zelschichte auftreten. llei den Lu[twurzeln der Orchideen verwandeln sich nämlich, 
wie bekannt, die Zellen der äusseren Schichte in Spiralfaserzellen, welche Luft füh

ren, ihr bildungsfähiger Inhalt verschwindet, und somit ist auch die iUöglichkeit zur 

Pilzerzeugung aus denselben genommen. 

§. ß, 

Ein eigenthümliches erwähnenswerthes Verhalten der Pilzbildung zeigt Goor(IJem 
tliscolor, eine auch son•t in mehrfacher Beziehung ausgezeichnete Pllanze. Hier finden 
sich in jungen Wurzelfasern die Zellen um den centralen Gefässbündelkreis mit dich

ten, gelblichen, körnigen Schleimmassen erfüllt, aus welchen später auf die beschrie
bene \\.eise eine rudimentäre Pilzbildung hier und da hervorgeht. In den Grundthei
len der Stengel, wo sich keine ausgebildeten Pilze zeigen, trifft man in den äusser
sten drei bis acht Zelllagen- Büschel von unregelmässigen gehäuften Stäbchen, in wel
chen man leicht die niedere Entwicklungsstufe eines Pilzes erkennt, Fig. VI, d 

( nrgr. 500mal ). Diese Stäbchen entstehen auf folgende Weise : Zuerst bil
den sich ·centrale, feinkörnige, farblose Cytoblasten, welche in ihrer Jugend durch 

Schleimfäden mit der Zellwand ''erbunden sind, Fig. VI, a und b. Die Schleimfädeu 
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~erschwinden später. die Cytoblasten vergrössern sich um ein Geringes, die Kiirnchen 

derselben strecken sich und werden spindetriirmig, c, und endlich stabfiirmig, d, wo

bei sie bisweilen einen schwachgriinen Anflug erhalten. Hier ist der Cytoblast, indem 

die Stäbchen, welche ihn bilden, auseinandertreten, nicht mehr als solcher zu erken

nen. Die Stäbchen erreichen ungefähr die in }'ig. IV, 2 dargestellte Entwicklungs· 

stufe des "Vurzelpilzes von JYeoltidiu111 nidus m·is, sie haben weder eine deutliche, 

ausgeprägte, vom Inhalt determinirte i\fembran, noch Scheidewände, sie bestehen bloss 

aus einer homogenen nach aussen unbedeutend erhärteten Substanz, in welcher Erhär

tung eine Andeutung der sich bildenden Membran liegt. 

§. 7. 

Der Regelmässigkeit und Beständigkeit wegen, mit welcher die Pil1.bildung bei 

den Orchideen auftritt, muss dieselbe als eine gesetzmässige und ,-itale Erscheinung 

augesehen werden. Es ist zuzugeben, dass die Gegenwart der Pilze fiir das Bestehen 

und Gedeihen der l'flanze ganz unwesentlich sei, ihre Unwandelbarkeit und Allge

meinheit stempelt sie nichts desto weniger 1.um Gesetze. Es ist kein das Leben der 

Art bedingendes, aber doch rnn demselben bedingtes Gesetz. Es ist ein Gesetz, wel

ches man in gewisser Beziehung mit der Blütenerzeugung· bei Phanerogamen verglei

chen könnte. So wie die l\fehrzahl der Phanerogamen ohne gerade Blüten zu erzeu

gen, fortbestehen und sich rnrmehren kiinnte, so auch die Orchideen ohne den Wurzel

pilz henorzubringen. 

§. 8. 

Die Pi17.bildung bei Orchideen wies darauf hin, dass ,-ielleicht auch in andern 

l<'amilien, ''ornemlich unter den l\'lonocotyledonen, eine entschiedene Pilzbildung oder 
Entwicklungsstufen dazu ,·orkommen. Die Untersuchung ergab, dass sich in den Wur-

1.eln seh1· ,-ieler Mono - und Dicotyledonen, aus den verschiedensten }'amilien, regel

mässig, wenn nicht deutliche Pil1.e, doch grosse, die Zellen ausfüllende, dichte, kiir· 

nige, gelbliche Schleimmassen als Entwicklungsgrade znr Pilzbildung rnrfinden, welche, 

wenn man die Entwicklungsgeschichte bei Orchideen richtig aufgefasst hat, sich un

zweifelhaft als solche erkennen lassen. Immer aber ist es nothwendig, zuerst bei Or

chideen, wo die Bildung am ausgezeichnetsten auftritt, sie gründlich studirt zu haben, 

ehe man zu einer andern Familie iibergeht. Es folgen hier einige Notizen über meh

rere der untersuchten Pflanzen. Die Untersuchung geschah an denselben im llerbste. 

Ir i de lt e. Ich untersuchte Iris fforenfinu, .<Jer11umica, arenrtritt. Bei l. floren

fi111t fanden sich einzelne kurze, verästele Pilzfäden, in dem gelb bräunlichen Inhalte 

der äusseren Wur1.elrinde, aber nur in absterbenden oder bereits abgestorbenen Wur-

1.elfasern, daher sie mehr als anomale Bildung zu betrachten sind, und strenge nicht 

hieher gehören. Jedoch fiihre ich sie des Zusammenhanges mit dem Folgenden halber 

an. In den lebenden \>Vurzelfasern der erwähnten drei lrisarten fanden sich blos ein-

1.elne vergrösserte Cytoblasten und mitunter kiirnige Inhaltsmassen, als die tiefste 
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Enl\\'icklungsslufe zur Pilzbildung. Vielleicht benützte N,\.m;u, welcher die Sd1i11zitt 

altulicota in den Wurzelzellen antraf, bereits absterbende \'l:urzelfasern bei seiner im 

Eingange erwähnten Untersuchung? Leider hat er auch die Arten, an denen er seine 

Beobachtungen machle, nicht angegeben. Von der Richtigkeit der Beobachtungen, in so 

fern sie den fruchltragenden Pilz, die Schinzia cel/ulicoltt betreffeu, kann man ''ersichert. 
sein. Dagegen habe ich mich mit ßestimmtheit überzeugt, dass die von ihm a. a O., 

Tab. III, Fig. 1, d und l<'ig. 11, a abgebildeten l<'äden nur Spiralfasern sind. Bei ]„;_. 
/foreufintt kann man sich an einem Längsschnitte der \\-urzelfaser leicht davon überzeu

gen. Die Fäden in den angeführten Figuren fallen auch durch die gleichförmigere Aus

füllung und \'erlheilung in der Zelle auf, wie solches bei den Wurzelpilzen in der Regel 

nicht rnrkommt. 

-~ r o i de a e. Anflt1trim11 d~9itafu111 enthält in den äussersten ,·ier bis fiinf Zelllagen 
jiingerer Luftwurzeln fast gleichförmige, hier und da unbedeutend granulöse, die Zellen 

ausfüllende, gelbbräunliche feste Schleimmassen. A. crassinerce ebenfalls. A. lucit/11111 

und llarrisonii granulöse, gelbbräunliche, denen bei Goodyera discolor in den innei·n 

Schichten rnr der Pilzkeimung vorkommenden ähnliche Inhaltsmassen. 

P 11t111 a e . .Plioenix tlacfylifera. Sie enthält in den äusseren Zelllagen der jüngeren 

und jiingsten \Vurzelfasern einzelne, bräunliche, stark granulöse, die Zellen ganz aus

füllende Schleimmassen. Die Körner bilden sparsam kurze Pilzfäden. C!1amaedorea hu

mit/.,. Sie besitzt in den äusseren Zellen ausfüllende Schleimmassen. ßei Auflockerung 
und bPginnender Aufliisung der Zellen, in in welchen sie enthalten sind, bilden sie ein

zelne sehr zarte Pilzfäden von geringerem Durchmesser als bei Orchideen. Es ist hier, 

so wie iiberhaupt darauf zu achten, dass man nicht Spiralfassern für Pilzfäden ansehe, 

was bei minder g·enauer Untersuchung leicht zustossen kann. Clrn111aedore1( e/afior ist 

wenig \erschieden von P!wenix dactylifera. 

G ,. lt min e 1t e. Sacc!ut1w11 officin1trum. Es enthält einzelne kleine Schleimmassen 

herrnrgegang·en aus Cytoblasten, nicht bis zur vollständigen Ausfüllung der Zelle ll'elan

gend. Das, was L"K Anal. plant. 1. tab. IV. fig. 6 darstellt, sind ältere, bereits nr

griisserle Cytoblasten im Uehergange zu unförmlichen, die Zelle ausfüllenden Massen. 

p; /1e„ 11 c e lt e. Pepero111ia blanda besitzt zerstreute bräunliche Schleimmassen in 

der äusseren Schichte der Aesle des Wurzelstockes. Hier kann man die Entwicklung aus 

Cytoblaslen gut verfolgen. Die Cytoblasten, ursprünglich wasserhell, werden später 

grüngelblich, endlich bräunlich und füllen dann die Zelle als Massen aus. 

Jl'u 1• e a e. Ficus ben,9alensis enthält in der Rindenschichte der Wurzel einzelne 

Ausfüllungsmassen der Zellen. 

G es 11 er a c e 1t e. A esc!tynant/111.~ parasilicus besitzt einzelne bräunliche, die Zellen 

ausfüllende !\lassen in der Rindenschichte der Luftwurzeln. 

L 0 11 i c er ca e. Sa111bucus Ebulus. In den äusseren Zelllagen der jungen Wurzel

fasern finden sich körnige !\fassen und grosse wasserhelle Cytoblaslen, deren Uebergänge 
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zu den körnigen, die Zelle ausfiillenden Massen sich verfolgen lassen. In den äusseren 

absterbenden Zellen der zum Rhizome umgewandelten Wurzel (im strengsten Sinne des 

Wortes findet hier eine solche Umwandlung statt) finden sich bisweilen zarte einfache 

Pilzfäden, welche aus den Körnern des Inhaltes hervorgehen. 

Cr u c i fe r a e. Bei Cocltlea1·ia Armoracia treten in den äussersten abste1·benden 

Zellen der erwachsenen Wurzel bisweilen, wie bei Sambucus Ebulus, einzelne, zarte 
Pilzfäden auf. In den jüngeren Wurzeltheilen fehlen sie ganz. 

Es dürften ausser andern vornemlich noch die Parasiten mit unterirdischem \i\iurzel

stocke der Untersuchung auf Pilze zu empfehlen sein. 

§. 9. 

Der Wurzelpilz erzeugt innerhalb seiner Mullerzelle keine Sporen, was erklärlich 
ist, indem er hier von .Flüssigkeit allseitig umgeben ist, und wahre Sporen der .Faden
pilzen nur in der Luft sich bilden. \Vohl erzeugen sich hier und da Anschwellungen, 
znweilen selbst an den Enden der Schläuche, allein diese können als wirkliche Sporen 
nicht angesehen werden. Auch lehrt die Erfahrung, dass, wo ein Pilz solche, wenn 
auch in der Form ziemlich constante Pseudosporen innerhalb einer .Flüssigkeit bilde, er 
ausserhalb derselben doch anders gestaltete Sporen erzeuge, und diese vielmehr als die 
typischen zu betrachten seien*). Da der Wurzelpilz sonach unter seinen natürlichen 
Verhältnissen nicht sporenlragend zu beobachten und syHtematisch zu bestimmen ist, so 
mussten die Sporen kiinsllich herrnrgerufen werden. Denn die systematische Bestimmung, 
die schon an und für sich wichtig ist, hat bei einem durch sein Auftreten so merkwürdi
gen Gebilde um desto grössere Wichtigkeit. Um den Pilz zur Sporenerzeugung zu brin
gen, machte ich denselben Versuch, den ich bei früheren ähnlichen Gel·egenheiten mit 
,-iel Erfolg und Belehrung angestellt halte. Es wurde da1.u Orcliis J1orio gewählt, die 
"Vurzelfasern, ohne sie rnn der Pflanze abzutrennen, theils der Länge nacl1 gespalten, 
theils mit einer l\tesser- oder Nadelspitze aufgeritzt, und der Stengel der Pfla111.e sammt 
Knollen und Wurzel in feuchtes .Fliesspapier gewickelt und an einen halbdunkeln Ort 
gelegt. Durch das Spalten und Aufritzen der \Vurzel wurden viele Pilze entblösst, in 

Berührung mit der Luft gebracht, und konnten in der umgebenden feuchten Atmosphäre 
sich frei entwickeln. Nach zwei bis vier Tagen (im Herbste) begann sich das fortge
schrittene Wachsthum der Wurzelpilze durch zarten schimmelartigen Anflug der Wurzel 

fasern zu äussern. Die meisten der freigewordenen Pilze wuchsen, ohne sich unter ein
ander gleichwie in den Zellen zu verschlingen, gestreckt fort, erreichten in dieser Zeit 
selbsL die Länge eines Zolles, und wurden auch zugleich derbwandiger. Zum Theile blie

ben sie farblos, zum Theile bräunten sie sich oft ziemlich intensiv. In ~'ig. VII (vergr. 
500mal) sind solche an freier Luft ausgewachsene Pilze, a, b farblose, c gebräunte. 
ßeide haben einen sparsamen fettkiirnigen Inhalt. 

*) So beim Kleistcr,pilz. Auch glaube ich, gestiilzt auf diese und lihnliche Erfahrungen. dass .\.lGf:1.1's 

Sckinzi·a cellulicola in freier LufL un<lcrs gc.slallete Sporen erzeuge. 
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Die verlängerlen und derbwandigen, mit kiirnigem Inhalle versehenen Pilze ge· 

langten aber zu keiner Sporenbildung, woran ''orzüglich die griissere Coosistenz der 

Membran Schuld 1.u sein schien. Nur an den jungen und zarten Schläuchen bildeten 

sich nach einigen Tagen Sporen. Sie hatten das Ansehen von l<'ig. V III, 1 ( vergT. 

-'iOOmal). Die verschiedenen Abweichungen der Spore sind in Fig. VIII, 2 w sehen. 

Gleich1.eitig hiermit wuchsen aber auch viele der, mit den Pilzen gleichzeitig ent· 

hliisslen Kiirnchen des Zellinhaltes, welche sich früher nicht zu Stäbchen und Schliiu· 

chen entwickelt hatten, jetzt in dieselben aus, und eneugten Sporen. Die äussere 

Umgebung war ihnen hierw günslig, und so konnte die Entwicklung rasch erfolgen. 

Sie grschah auf wesentlich gleiche \!Veise wie innerhalb der Zelle. Auch differenzirten 

•ich unler den entLliissten Kiirnchen und Pih.en aus dem flüssigen Zellinhalte, welcher 

mit ihnen 1.ugleich frei geworden, und mit ßildungssloff geschwängert war, fort-

1lauernd feine Kiirner. Diese Enlstehung kann nicht befremden, sie lirgt in der Na· 

tur der Sache und muss erfolgen, es wäre auffallend, wenn sie nicht slaltfiinde DiP 

Körnchen differen1.irten sich ans cler freigewordenen Fliissigkeit auf gleiche Weise, 
wie sie sich im eingeschlossenen Zellinhalle bilden. Sie bildeten sich an der Lufr 

schneller, als diess in der Zellt staltgehabt, was erklärlich ist, indem hier die Ver

dunstung des .Flüssigen rascher vor sich geht, somit auch die Bildung des Festen ra· 

scher erfolgen kann. Die so enlslandenen Körnchen vergriisserlen sich schnell, und 

boten, wo sie in Klümpchen beisammen lagen, das Ansehen ,·on .Fig. IX, 1 (vergr. 

'\OOmal). Später legten sie sich bisweilen aneinander, wie die Kiigelchen, aus wel

chen die Fäden bei 1'orula gebildel werden, l<'ig. IX, 2. 

Der Wurzelpilz gehiirt der Sporenbildung zufolge 1.ur Gattung Ji'usisporium, und 

hat ,·iel Aehnlichkeit mit F. Solani. Freilich kiinnte er, unbeschadet seinem Vegeta

tionscharakter, ebeu so gut wie das F. Solani zur Galtung Solenosporium, Cryp
lo.~poriu111 , F1t.\"ltriu111 , Sporocadus oder andern gezogen werden. Hier liegt die 

Schuld an der Oberfliichlichkeit und Nachlässigkeit, mit welcher ,·iele Gallungen der 

Fadenpih.e aufgestellt wurden. Die Enlwicklungsgeschichte wird uns, "·ir hoffen es, 

ein besseres l'ilzsyslem schaffen als das bestehende. Daw mag auch di" vorstehende 

erste ganze Entstehungs· und Entwicklung•geschichte einer Art eine,n kleinen ßeitrag 

liefern. Ich führe diese Art als Ji'usisporium eurlorr!ti„11111 auf. In ihrer Entwick

lungsgeschichte liegt ihr Charakter und ihre Diagnose. 

Um das Verhalten des Wunelpilzes im \!Vasser 1.u heohachlen, machte ich eine 

Infusion mit \!Vurzelfasern rnn Yeoflidiwn uidus 1tri.<". lli~rhei war das l<'ortwachsen 

der Pilze, und spät Pr hei Aufliisung der Mullerzellen ihr Herrnr<lringen aus denselben 

deutlich zu verfolgen. Der l'ilt. stellte sich dann als diejenige Form der l<'aclenpilze 

dar, welche man als lly_9rocrocis 1.u den Algen gestellt hat. Auch war zu bemerken, 

dass sich in den inneren Schichten de1· Wurzelfasern, um den Gefäsbiindclkreis, nach 

1 - 3 Wochen aus den Kiirnern des Inhaltes Pilzfäden erzeugten. Die Enlstehungs

weise war hier gleichwie in der lebenden Pflanze. Die stärkeren Pil7.fäden in der 

l\'at111·\\ issenschaftlkhc Ahhn111li1111ge11. 1. 6 
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Infusion füllten sich nicht selten mit einem zarten Chlorophylle an, welches sich durch 

Ansatz an die Fettkörnchen des Inhaltes erzeugte. Auf gleiche Weise wie bei l!Teotti

dium verhielten sich die Pilze von Orcliis 111aculaf1t in einer Infusion. 

Wenn man die Wurzelfasern solcher Pflanzen, welche keine ausgebildeten l<'aden

pilzP., sondern nur grosse, granuliise Ansfüllungsmassen als Vorbildungs- und Entwick

lungsstufe dazu einschliessen, auf solche Weise behandelt, wie es oben behufs der 

Sporenerzeugung aus dem Orchideenpilze angegeben wurde, so entwickeln sich aus den 

feinsten Körnern der Ausfüllungsmasse ebenfalls Pilze. Die Entwicklungsart ist diesellie 

wie innerhalb der Zelle. Nach Verschiedenheit der Umstände und der Mutterpflanzen 

entwickeln sich aber nrschiedene Arten der Pilze. l\'leine Erfahrungen über diesen 

Punkt sind noch zu u"'·ollständig, um die charakteristische Pilzart für verschiedene 

!\lutterpflanzcn angeben zu kiinnen. Das, was indessen angefiihrt wird, ist Thatsache, 

und reicht hin, den wirklichen Zusammenhang dieser Metamorphose mit der Pilzentste

hung innerhalb der Zelle auch ,·on dieser Seite zu zeigen. 

Res u lt a t e. 

§. 10. 

1. In den Rindenzellen der \"\~urzel ,·erschiedener Mono- und Dicotyledonen trill 

eine normale Bildung rnn Fadenpilzen in verschiedenen Entwicklungsgraden auf. 

2. Am höchsten entwickelt sincl die Pilze in den unterirdischen Wurzeln der Orchi

deen, am niedersten in den \Vurzeln der meisten andern l\lono - uncl Dicotyledonen. Hier 

sind nur die Keime derselben rnrhanden. 
3. Die Pilze entstehen aus den zartesten Körnchen, welche den Cytoblasten zusam

mensetzen, oder Ueherreste der Cytoblastenhildung, oder Anfänge einer solchen sind. 

Die Körnchen sind die Sporen des Pilzes Die Ausbildung zu Pilzen erfolgt durch Stre

ckung der Körnchen zu Fäden, durch Hohlwerden der Fäden, und dadurch bewirkte 

Um1rnndlung zu Schläuchen, und durch Yerästelung und Scheidewandbildung der Schläu

che. In Zellen, wo diese Bildung statlfindet, nimmt aber immer der griissere Theil der 

Kiirnchen, so wie auch die griiheren Körner nicht an derselben Th eil. 

4. Inn~rhalb der Mutterzelle erzeugt der Pilz keine Sporen. In künstlich herbei ge

führter Ileriihrung mit feuchter Lurt bildet er sich bei Orcl1is zu Fusisporium aus. Ins 

\-\,-asser versetzt zeigt er leb hartes Wachsthum, und nach Auflösung· der Mutterzellt> 

auch Chlorophyllhilclung. 

5. Dei denjenigen Pflanzen, wo innerhalb der Mutterzelle die Ausbildung der Körn

chen zu Pilzen nicht erfolgt, findet sie bei künstlich herbeigeführter Berührung mit 

der Lurt unter enlsprecheuden äussern Umständen statt. Die Entwicklung ist in diesem 

l<'alle mit jener innerhalb der Zelle im Wesen gleich. Auch aus den zarten Körn

chen, die neben innerhalb der Zelle entstehenden Pilzen unentwickelt bleiben, findet in 

Berührung mit Lurt oder ,~-asser häufig das Auswachsen zu Pilzen statt. 
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ü. Die Pilze entstehen durch Urzeugung aus dem normalen Zellinhalte. Sie ver· 
halten sich als pflanzliche Bildungen zur Mutterpflanze oder Mutterzelle, in welcher sie 
~ntstehen, analog, wie die thierähnlichen Bildungen der Samenfäden oder beweglichen 
Spiralfasern zur Mutterpflanze oder Mutterzelle, in welcher sie auftreten. 

Folgerungen und Reflexionen. 

§. 11. 

Es ist hier rnrerst das berührte Verhältniss, welches zwischen den beweglichen Spi
ralfasern oder Samenfäden und den Wurzelpilzen stattfindet, zu beleuchten. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass beide Erscheinungen in Parallele und Analogie gestellt werden 
müssen. ßeide sind: 1. ßeständige und gesetzliche Bildungen; 2. Entwickeln sie sich in be
stimmten Zellen; 3. Entstehen sie aus ßestandtheilen des Zellinhaltes. Nur insofern wäre 
dagegen eine Einwendung zu machen, als die Pilze entschieden· selbstständige Pflanzen 
sind, die Samenfäden aber gegenwärtig nicht als Thiere angesehen werden, und auch 
wieder anderseits keine selbstständigen PJlanzen sind. Die Anatomie beweist jedoch bei 
genauer Untersuchung entschieden die thierische Natur der Samenfäden. Sie sind in die 
unmittelbare Verwandtschaft der Monaden und Vibrionen zu stellen. Jeder der Infusorien 
im Geiste der Zellentheorie und Zurückführung auf die Zelle studirt hat, wird diess klar 
einsehen. Genau und illustrirend kann ich an diesem Or·te nicht näher in den Gegen
stand eingehen, doch wird sich darüber bei einer andern Gelegenheit, im Zusammen
hange mit comparativen Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte der Infusorien, 
mehr sagen lassen. Gegenw1irtig beschränke ich mich, auf zwei Erscheinungen aufmerk
sam zu machen, welche das in Sprache stehende Verhältniss beleuchten, und für die ge
gebene Ansicht sprechen. 1. Auf die Samenfäden der Fucoiden und Florideen *), welche 
ganz den l\lonadenbau besitzen ; 2. auf die Beobachtung NÄGELt's, welcher in Conferva 
11fo111eraf1t marina sich Botlo· viridis EHnn. entwickeln sah**), welche Bildung ein Ana
logon der Pilzbildung innerhalb der Zelle ist. 

Eine andere Einwendung noch könnte man gegen die angenommene Analogie zwi
schen den Wurzelpilzen und Samenfäden machen, nämlich dass der Pilz Sporen er
zeuge, und somit fortpllanzungsfähig sei, der Samenfaden aber keine Fortpflanzung 
besitze. Diese Einwendung ist jedoch einseitig. Der Pilz erzeugt die Sporen, wo er 
in der Zelle eingeschlossen bleibt, nicht, ist also im natürlichen Zustande fortpllan-
1.ungslos. Anderseits wäre zu beweisen, dass das, was wir Spore nennen, wirklich 
die Art fortpJlanze. Diess ist wohl angenommen aber unerwiesen. Die Wissenschaft 

*) DECAISNE et TuuaET in Ann. d. sc. nat. 18~5. p. 5. Lab, 1. Diese Beobachter fanden sie bei }"'ucoi<len. 
ich sah sie bei den Floridccn in der Gattung Gij;artina, von gleicher Gestalt und Grösse. 

·"*) Scm.EIDE:'i und l'ÜoELI Zeitschrift II, p. 28. 
6 „ 



SrnGFmEn llmssF.1c 

besitzt bis jetzt k eine einzige v o II s t ä n d i g e, au r Z e II b i 1 dun g zu rück g e
f ü h rte und begründete E n t w i c k 1 u n gs g esc h i eh t e eines Fadenpilzes. Die 

Annahme, dass die Spore gesetzmässig die Art forLpllanze, ist desswegen eben nur 

eine fictive Annahme. In der Wirklichkeit aber zeigt es sich bei Verfolgung der Ent

wicklungsgeschichte, dass aus der Spore in vielen Fällen gar kein Pilz mehr, in ''ie
len eine ganz andere Art, und in den wenigsten dieselbe sich entwickle. 

Dass der Pilz durch Urzeugung aus den feinsten Kiirnern des ZellinhalLes ent

stehe, hat die Entwicklungsgeschichte dargethan.· Doch abgesehen hiervon, wird auch 
bei gänzlicher Unkenntniss der Entwicklungsgeschichte die Annahme seiner Entstehung 
aus Sporen mehr als unwahrscheinlich. Denn einmal erzeugt der Pilz unter seinen 
natürlichen Verhältnissen keine Sporen, selbst nicht etwa ablösbare Glieder oder Aeste, 

welche zur Fortpflanzung dienen könnten. Doch zugegeben, dass er Sporen besitze, 
müssten diese durch die Wand der Mutterzelle nach aussen sich vordrängen , hierauf 
wieder in eine gesunde Zelle eindringen, um sich zum Pilze zu entwickeln. Was Alles 
mit unseren gegenwärtigen Erfahrungen über den Bau, das Leben und Fortbestehen 
der Zelle unvereinbar ist. Aber selbst diese Reihe von Unwahrscheinlichkeiten zuge
geben, müsste man dann die eingedrungenen Sporen in der Mutterzelle antreffen, und 

ihre Fortentwicklung beobachten kiinnen. Da\'on aber kann man nirgends etwas sehen. 
Ich habe bis jetzt im Frühjahre, Sommer, bis in den Winter, wo die Orchideenwurzel 
aus dem gefrorenen Boden genommen wurde, die Untersuchung gemacht, und nie eine 

Andeutung von solchen eingedrungenen Sporen bemerken können. 
Die Körner des Zellinhaltes, aus welchen der Pilz entsteht, gehören dem Kiirper 

der Mutlerpllanze als bildende, lebendig ''erbundene Bestandiheile an. Aus diesem Ge
sichtspunkte, unabhängig ,·on andern Erscheinungen belrachtet, sind die Pilze integri
rende Bestandtheile des Körpers der Mullerpllanze, indem sie nichts anderes als eine 
höhere EnLwicklungsstufo der Körner darstellen. Anderseits aber sind sie, ihrem Baue 
nach betrachtet, selbständige Pflanzen. Es tritt hier son~ch das besondere Verhältniss 
ein, dass dasselbe Gebilde nach Verschiedenheit der Betrachtungsweise als selbstständig 
oder abhängig erscheint, und beide Betrachtungsweisen begründet sind. In diesem 

Falle ist es die Urzeugung, welche so schön den Uehergang und Zusammenhang zwi
schen dem selbstständigen und abhängigen Gebilde vermittelt. 

§. 12. 

Die Entwicklungsgeschichte des Pilzes ist vom anatomischen Standpuncte insofern 
von Interesse, als sie zwei neue Thatsachen für die Morphologie der Pilze nicht al

lein, sondern für unseren Erfahrungskreis über die Zellbildung überhaupt bringt. Sie 
beweist, dass der ganze Fadenpilz, so sehr verästet oder mit Sporen belastet er auch 
sein mag, eine einfache, zu einem vielverzweigten und ausgesackten Schlauche ange

wachsene Zelle sei, welche, abweichend von den gewöhnlichen Zellen, ziemlich unbe-
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grenzt und periodisch fortzuwachsen im Stande ist. Sie zeigt ferner, dass die Schei
dewände nicht Andeutungen oder Producle riner endogenen Zellbildung seien, sondern 

einfache, durch Verdichtung der gallertigen. l<'üllungssubstan1. gebildete Querplättchen 
in der Zelle. 'fochterzellenbildung in der Mullerzelle fehlt ganz. Die Sporenabliisung 

ist eine mechanische Lostrennung von angeschwollenen, mit Scheidewänden versehenen 

Endtheilen der Zelle. 

Die zwei erwähnten 'fhatsachen stehen übrigens in unmittelbarer Beziehung zu 
zwei Beobachtungen der neuesten Zeit von NiGEt.t und l\fom„ Die Einzelligkeit und 
Formbildung des Pilzes zu der von NÄGELI nachgewiesenen und morphologisch griind
lich beleuchteten Einzelligkeit der Caulerpa prolifera *). Die Bildung von Höhlungen 

in der gallertigen Füllungsmasse der Schläuche, als Vorläufer der Scheidewandbil· 

dung. zu den gleichen Beobachtungen von Mom, über die Bildung ''On Höhlungen in 
der homogenen Fiillungsmasse (Protoplasma Mom,'s) bei höheren Ordnungen**). 

§. 13. 

Schliesslich erlaube ich mir• noch einige Bemerkungen zu den im Eingange ange
führten Untersuchungen von M•;rnx und N..iGELt. Die Beobachtungen MErnN's über die 
Entstehung des Maisbrandes kann ich nach wiederhohlter Untersuchung der ganzen 
Entwicklungsgeschichte, welche ich gelegenheitlich illustriren werde, nicht bestätigen. 
MEYEN sah nur die ersten Metamorphosen im Gewebe, und wurde dadurch zu einer 
irrigen Ansicht geführt. Was er zeichnete, sind ästige Zellschlauchbildungen um den 
ganzen Inhalt (Primordialschläuche l\foHL's). Aus ihnpn entstehen die Brandzellen nie, 

sondern aus den feinen, sich im Inhalte dilferenzirenden Körnern. Die Brandzellen ent
stehen auch viel später, nachdem die Zellen, welche die angeführten ästigen und lap
pigen Schlauchbilduqgen enthalten, schon aufgelöst sind. SCHLEIDEN, d~r die Beobach
tungen MEYEN's bestätigt, lässt durch das Zugeständniss, das er demselben macht, die 
Unvollständigkeit der eigenen Untersuchungen erkennen ***). 

NÄGELI äussert sich in seiner erwähnten Abhandlung über die wahrscheinliche ol'i
ginäre Entstehung der Pilze innerhalb der Zelle folgendermassen: „Wenn die Pilzfäden 
''on aussen durch die Zellen nach innen gedrungen wären, so müsste doch wohl die 

*) Scm.EIDEI' unJ i\.ÄoE1.1 ZeilschriCL 1. p. 134. 

**) Bolani~chc Zeilung 18lJ6. Nr. 5 und 6. - So weil mir J.er Gegenstand bei Phanerogamen d111·ch Un

tersuchung bekannt geworden, kann ich Oie vorlrelTlichen ßeobachlungeu MonL's vollkommen hcsUiligen. 

***) Grundziige der .Botanik II. p. 38. - Dem Abschni~lc über die Pilze in seinem Werke wäre iiberdiess 

auch eine grössere Vollsutndigkcit zu wüuschcn. \~7ie er ist, steht er ziemlich weit hinter den ge
genwärtigen wenn auch unvollkommenen Erfahrungen über die Morphologie dieser Familie zurück. 

Ausscr den deutschen hüllen namentlich die Untersuchungen von Liv1-:n.1.E mehr berücksichtigt wer-
den sollen. ~ 
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Lebensthätigkeit dieser Zellen vernichtet worden sein. Auf Längsschnitten sind es ge· 
wöhnlich senkrechte Reihen von Zellen, die inmitten anderer lebender mit Pilzbildungen 
sich angefüllt zeigen. Diess Alles macht nun zwar unwahrscheinlich, dass dieselben 
von aussen hineingekommen, und dass sie nicht in den Zellen selbst aus dem krankhaft 
,-eränderten Inhalte entstanden seien." -- Was die Entstehung der Pilzconvolute aus den 

Cytoblasten betrilTt, wie es oben in der Entwicklungsgeschichte beschrieben wurde, so 
hat N.iGELI in seinen Abbildungen eine Stelle, welche darauf hinweist, wenn auch der 

Autor keine Erwähnung davon gethan hat. In seiner Abhandlung ist auf Tab. XI, 
Fig. 1 ,-on h rechts nach oben in der zweiten Zellenreihe ein rundliches Häufchen in 
der ersten Entwicklung begriffenen Pilze gezeichnet, welches seiner Stellung, }'orm 
und Grösse nach seh1· an den Cytoblasten der Nachbarzelle mahnt, und dessen Entste· 

lmng aus einem Cytoblasten bei Vergleichung der Abbildung ziemliche \\iahrschein
lichkeit erhält. Dieses Häufchen hat Aehnlichkeit mit den bei Goodyera discolor an der 

l'eripherie der Stengelblasen vorkommenden Cytohlasten, welche oben in Fig. VI c ab

geliildet wurden. 

Erklärung der Abbildungen. 

Tafe 1 II. 

Fig. 1. Rindenstück einer jungen \Vurzelspitze rnn 
1\'eottidium nidus avis, a farblose durchsieh· 
tige Cytohlaslen, h und c dieselben sich ,·ergrös
sernd und bräunend, d noch mehr vergrössert in 
Pilzconvolute ühergehend. 

l<'ig. II. J\' eotlidium nidus avis. Längsschnitt einer 
erwachsenen Wurzel. A Oberhaut, B äussere, 
C innere Rindeuschicht. In der äusseren Rinden
schicht sind grosse, die Zellen ausfüllende Pilz
con\·olute, in der inneren kleine, ung·efärhte Cy
toblasten und Amylnm enthalten. 

Fig. III. Eine Pilzmasse aus der \\1urzel yon 'J\~eot
lidium nidus avis, wie sie in den Zellen der 
Schichle ß in ft'ig. II vorkommen, stark vergrös
sert. Sie besteht aus verschlungenen Pilzfäden, 
zwischen deuen sich körnige lieberreste der Cy
tohlaslensubstauz vorfinden, a. 

Fig. lV. Entwicklungsstufen des Pilzes aus der Wur· 
zel von J\'eoltidium nidus at)is, fig. 1 Körn· 
chen des Zellinhalte•, fig. 2 und 3 die•• in der 
Streckung und Auohohlung begriffen, fig. II mit 
Scheidewiinden und Aeoten versehen. 

Fig. V. Pilze aus der Rindenschichte der \\' nrzel· 
fasern Yon 01·cltis Jllorio, a jimgere Theile mit 
gallertiger Füllungsmasse, in welcher Höhlungen 
,-orfindlich sind, b ältere Theile mit feukürnigem 
Inhalte. 

Fig. VI. Zellpartie aus der Rindenochicht des Sten
gelgrundes rnn Goodyem discolol', a, b Cyto· 
hlasteu mit Resten der Schleimfäden, c ,·erä11-
derte Cytoblasten, deren K<irnchen in Stäbchen· 
bildung begriffen sind, d weitere Stufe, w9 die 
Stäbchen sich zu entschiedenen Pilzen gestalten. 

Fig. VII. Wurzelpilze rnn 01'cltfa Mol'io, welche 
ausserhalb der ~lutterzellc sich fortentwickelt ha
ben, a ungefärbte. b gebräunte Schläuche. 

Fig. Vill. Wurzelpilze von Oi·c!ti.< Mol'io ansser
halb der ~lutterzelle sporentragend. 

Fig, IX. Körnchen des Inhaltes der Wurzelzellen von 
01·cliis Mo1'io, in Berührung mit der Luft sich 
"·ergrössernd und zu Pilzkeimen werdend. Fig. t 
un,•erbundene, Fig. 2 an einander gelagerte, kurze 
Gliederfäden bildende Korner. 
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r. i111scorum fl'ondosorum 
.~pecies novas Ttaliclenses 

profe r t 

Convenlui amicorum scientiae nalnralis 

Hyacinthus Strzemie tobarzewski, 
l\P~iac ßoruss. societnli Halcnsi intra numcrum adscriptus, 

Vicmrne 12 .. Nov. 18~6. 

Opusculum molien Li, quo illustralurus sum species Muscorum frondosorum propria manu, 

in itineribus meis geographico - botanicis collectas, cum annis 1840 ad 1845 comite 
amicissimo V1xcEXTIO l'oL juxta Carpathorum medialium tractus centrales a scaturigi
nibus Vistulae orientem .versus us11ue Irans origines fluviorum Pruthae et Serethi 
peregrinabamur, mox summas inter alpes irnmensaque prirnaevarurn sylvarum abieginea

rum aequora migrantes, rnoxque promonloriorum septentrionalium fageta visitantes, vel 
Yicinas sabulosas Vistulae planities aut latos Podoliae occidentalis campos perscrutaba
mur, sensim sensimque adparet, dum jam paululurn increverit labor, plures me ibidem 
praeter communissimas collegisse l\luscorum species, quas in Bryologia Europal' orit-n
talis hucus11ue intacta, sat raras nec speralas dicere posses. -

Paucis etenim absolvens, muscos nonnullos, rarioribus Europae occidentalis solilo 

111ore adnurnerandos, uli „An1tcw11ptodontem splacltnoidem Fnönucn, Anomodonfem 

.--1„;afum lli:ux. et repenlem Hcm., Fi.•.Yidenfem incuJ'l:um Scnw1Gn, ll.1Jpnum re

ffe.rum STAReK, /Tgpn. plicatum Semen., ITypn. pl'ofuberans ßnm., T;1mniam 

megttpulifunam, Ca111pylupum sax;colam, R1:1Jum Zil'ii, aliosque, justmn est ut 
laudem in herbario meo quasdam recentissimas celeberrimi W. P. ScnmPERI species, 
nullibi descriptas, ast jam in Stirpibus norm. Bryolog. Europ. dh-ulgatas, uti /Typ-

111m1 glareosum Bn. et Sen. et Leskeam longifoliam Bn. et Sen„ vel 1/ypnum cri
mtle Bn. et Sen., exlollam, muscum difficillimum pulcherrimum , mihi secus e solo 

commercio litterario privato notum - quas ajo species, in ditionibus Carpathicis ter

risque vicinis a nemine ßryologo hucnsque visitatis, ego primus snm cui contigit le

gere et dislinguere. 
Contigit praelerea, plures reperiisse species plane novas, nec cuipinm notas, quas 

gTata Muscologiae Europeae augmenta fore, opinor. 
Quae de cunctis hisce meis haliciensibus Muscis, summarie sum dicturus, aul quas

cumque animadversiones alias criticas in varias hodiedum confusas species, mihi decur-
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rente Jabore obvias sum prolaturus, haec ampliori opusculo meo c1uondam publicando. 

praebebunt argumeotum, quod laetiore aliquando gaudens otio, ad unguem perficere spe

ramus, desideramus saltem. 
Nuper autem, dum permultis gravibus heterogeneis premur laboribus, et nisi suc

cisivo utor tempore, id saltem esto mihi solatio, quod aliquas species novas, pede

tentim quasi carpendo electas praemittam, in eas modo prioritatem acquisiturus detectio

nis, modo Bryologorum expectans, si quasdam ,-o\ebunt. communicare, commentationes. -

Ecce igitur, rationem praesentis meae disserlationis, qua pemptadem muscorum no

,0rum divulgo, hac ,-ice solis nrbalibus expositionibus illustratorum, dum relativas icn

nes alioquin differo. 
Exordior autem specie e typo Neckeracearum Distichiarum, quondam a me in pla

gis campestribus Haliciae orientalis lecta, nuperrimo tempore in Austria inferiore quoque 

reperta; scilicet 

1. Omalia Besseri DE LOBARZ. 

Caespite.Y plan1ie denslle tenerrimue, l101110inalle radiuntes - caules filifu1·mes re

pentes, pinnatim - bipinnatimque dec-rescenti - rmnificanfes, "PPlanati, r11111i.• 
sfrictis tenerrimis obtusis vel fil11111enfosi.• - foliis caulinis bifarimn distic/1is, 

urbiculafo-ellipticis, 1·a111eis late- lanceulati.Y, .<Jlaberri111is, absolute enerviis, in

teger-rimis; perichaefialihus fiiemineis, late-linearihu.y cuneato- fruncafis m:9ulP 

serrul!lfis, vel l~9ulatis acutis serrulafisque, 11111sculis autem lanceolatis, conc11-

vis, .•ubulato - apiculafis. 

lncolit saxa arenosa humidiuscula umbrosa sylvatica, agri podolici Leopoliensis, 

ibidem in fagetis pago Lisienice vicinis , abscondita, ubi degit sociis Junger111ttnni11 pla

f.1Jpl1ylla, Anomodonte i:iticuloso, Leskea longifolitt 811. et SCH. , #1Jpno ttlopecuro 
et Timmia 111egttpolitana - ibique raram anno 1841 mense Junio deteximus. 

Eandem nisi nos fallit memoria speciem, e cacumine alpino rupestri montis Husla, 

in ßeskidis orienlalibus ad fontes fluminis La!urcza elati, possidebamus. 

Provenit landem, in promontoriis subalpinis Austriae inferioris, scilicet in conval

libus amoenissimis, Quercetis, l<'agelis, sylvisque Pini austriacae vestilis, ad occidentem 

lhermarum Baaden sitis, ubi ad arbusculae cujusdam truncum, mense Septembri anni 

1844, semel caespilulum legit defunclus D11. A1.01sn:s PLTTEllLIK et erroneo l\TeckeraP 
pumilae nomine adscriplo, in herbario suo asservavit. 

C lt es pi t es applanalae, densae mollissimae tenerrimae, radiatim divaricatae ,·el ho

momallae, profunde virides , illis Omaliae triclt01mmoidis perquam simillimae. 

Cau les filiformes, flexuosi foliosi, unciales ad biunciales, prostrati, pinnalim bi

pionatimque ramificanles, ramis rectis filiformibus, varia longitudine divaricatis, simpli-
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cibus vel ßabellalim pinnatimve ilernm ramificantibus, applanatis divaricatisque rtt-
111uli jm'eniles abbre,'iati, stricti, repentes lilamenlosi tenerrimi, ad axillas foliorum, 

ramos vetustiores vestientium, serialim prorumpentes et nunc vel in ramos quondam 

iterum prolificaturos crassiores enascentibus, w\ in ßagella longissima ßexuosa filiformia 

vel capillaria, abortientibus. 

Foli<t caulinitt rttineaque polymorpha, hifariam disticheposita, oblique insidentia, 

vetustiora exacte elliptica, vel orhiculalo-elliptica, ad bases paululum angustiora (mini m e 

t amen a ci n a c i form i a) apicibus rotundala, tenerrima, glaberrima, laete- viridia, in

tegerrima, et in nonnullis solum, hinc inde, apicali margine tenerrime denticulata, vel erosi

uscula, secus integerrima, absolute enervia - ad caules, ramos, ramulos ßagellaque oblique 

insidentia, pinnatim posita, horizontaliter divaricata, laminum marginibus vicinis sese ex 

parte tegentibus - areolatione minutula elliptica vel rhomboidea, saepius crassiuscula. 

]!' o l i <t fl ttg e ll orum, ramulorumque juvenilium, passim elliptica, margine apicali 

paululum obluse- subacuto, vel obovata apice exacle orbiculato, vel iterum obtuse apicu

lato, huic inde imo lanceolata; senescentia autem ellipticam induunt form am normalem, 

integerrimam. 

Ge mm tt e foliaceae terminales, ad caules ramosque normales rotundato - obtusae; 

similes sunt quoque aliae ad caulium ramorumque latera in foliorum axillis seriatim pro

rumpentes, et cunctae Perichaetia, similibus in locis oriunda, simulant - gemmae vero ad 

flagellorum apices enatae, lanceolatae sunt, acuminatae, subulato - acutae. 

J n fl o r es ce nti <t dioica. 
per; c ft tt e f i <t in caulibus ramisque vetustioribus, ad foliorum axillas crebra, 

sessilia, dimorpha sunt - fo em in e a bulbosa lanceolata, apicibus vage- squarrosis, 

foliolis externis ovatis obtusis pumilis, internis vero multo majoribus late - linearibus lin

guaeformibus, apicibus cuneatim truncatis, acutis, serrulatis, lateribns integerrimis -

genitalia foeminea cum paraphysibus mixtim enata, illa lagenaeformia, collo turbi

nascente flexuoso crasso, haec vero filamenlosa pellucida ßexuosa, cuncta autem folio

lis intus minutissimis ligulatis aut lanceolatis, acutis irregulariter ast argute serratis 

tenerrimis hyalinis, arcta. 
Pericliaeti<t anflieridiigera, item cauligena etramea nume.rosissima, in diversis 

planlis enata, bulbosa sunt, ovato - lanceolata, foliis imbricatis ereclis, apicibus ,,ix di

varicatulis, enerviis integerrimis, terieris pellucidis, ovato - lanceolatis concavis longe 

apiculatis, apiculis subulatis. 
Antlteriditt brunnea, cylindrico - clavellata, filiformi-stipata, 2 ad 4" in peri

chaetio quolibet - Paraphyses hie nullae. 

Fructus deest. 
Planta haliciensis foeminea - austriacum specimen anlheridiigernm ~sl. 

Xllturwissensrl1afiliche ALha11tll1111~e11. 1 7 
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Stirps pumila tenerrima, inter affines Europeas, Omaliam nempe et Neckertt.Y, 
priori affinisdima alteris vix c11mparanda, Neckeris vero tropicis Distichiis exilioribus, 

similis. -
Ab Omalia trichomanoide BRUCH et ScH. (Leskea frichmnunoide Aucforum) 

magnopere simili, cujusque caespites nisi minus profundius viridantes emulat, di
stinguitur : 

a) statura dimidio minore, colore exacte viridi (nec fulvo • viridi) et plantae caespi· 
tum,·e odore inamoenissimo canem redolente. 

h) Ramificationibus frequentissime filamentosis stricte applanatis, illas Necke·rue 
compl<tnutue HüeN„ genio aemulantibus. 

c) Foliis oblongo- vel orbiculato • ellipticis, ad ramulos vero juniores lilamen
tosos heteromorpbis, elliptico - lanceolatis, imo summis lanceolatis, absolute ener
viis (nec lunatis, acinaciformibus, nervosis) areolatione porro in folii paginae 
centro, minime longitudinaliter producta, sed laxiore , crenulatione foliorum ad 
margines apicales rotundatos exapiculatos minutissima, et vix sub acuta lente ad
parente, foliis porro ad caules oblique insidenlibus, illis Omuliue triclwmunoidis 
dimidio minoribus, neque ad ramulos bullatim distichis, sed exacte horizontaliter 
explanatis. 

d) Stirps nostra dioica est, nec uti Om. tricl1om. monoica. 
e) Perichaetiis dignoscitur tandem, in nostra dimorphis - ma.yculi.Y nempe illis in 

Om. trich. similibus, ast magis lanceolatis minus squarrosis, et foliis tenerioribus 

angustiorihus dotatis, foemineis autem gemmiformibus, apice squarrosis oligophyl· 
lis , foliolis latis ligulatis cuneato · truocatis apicibus tenerrime serratis, illis in 
Hookeriu Webbianu MmlTAGNE similibus. 

A Neckeru cmnplunutu HueNER (Leskea compl. Auctorum) genio plantae quo
que affinissima, eadem filamentosa ramificatione gaudente et habitu simillimo, differt: 
statura quuter i.n nostra minore, colore profundius viridi, et foliis orbiculato· ellipticis 
obsolute exapiculalis, perichaetiisque aliis. 

Maxima aulem est affinitas, nostram inter speciem et llookerimn fVebbiunam 
CMULU MoNTAGNE, in „Histoire naturelle des lies Canaries par Barker 
\l\Tebb et Sabin Berthelot. Paris 1840. Seclio III Plantae cellulares, pag. 12, 
Tab. 1, Fig. I" - oam et eadem cum Omaliu triclwmunoide similitudo et allinitas, ha· 
hilus plantae idem, eadem foliorum posilio et figura, imo foliorum perichaetialium forma 
linguaeformis serrulata, eademque areolatio. 

l\foltum imo haesitavimus de specierum ambarum identitate aut differentia, oec hodie 
ob speciminum Canariensium defectum, cuncta nobis dubia tollere licet. - Ex iis quae 
loco citato legimus, et quod ex iconum comparatione licet enuclcare, speciem nostram 
Europeam, foliis ad bases angustalis (nec basi caulem amplectentibus), perichaetialibus 
foemineis quidem quoque linguaeformibus quandoque sub apice angustatis, ast apicibu.v, 
i11 nostru cuneatis et acule serrulafis (nec exacte rotundatis, serrulatis), ramificatioue 
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filamenlosa, et slatura in nostra dupplo minore, a specie Canariensi ad Agua Ga!"cia 
Teneriffae lecta, distinguimus. 

Obstat vero, in speciminibus oostris fructuum absentia, obstat quoque in descriptione 

MONTAG:\"11, perichaetiorum masculorum commemoratio, unde dubium an stirps Canarien

sis monoica sit aut dioica, quaeque sit perichaetiorum antheridiiferorum figura. 

E cunctis quae circa plautae nosl!"ae morphologiam diximus, absente etsi fructu adeo
que charactere solito usuali generico hodiedum ignoto, minime haesitamus eandem ob 

insignem cum Omalia tric/1011utnoicle affinilatem, eidem subsummare geoeri, cujus 

adcuratior enucleatio, in Bryologia Europett celebr. Bau cm et W. P. ScmnPElll ex

pectanda, in Stirpibus normatibus Bryol. Europ. quasi promissa, necessitas autem 

jam diu antea auctol"e BsmELIO in Bryolog_ia univena, in genere Leskea (Omalia) 
'J'om. II pag. 284 et 325, indicata esf. 

Museum meum novum, elegantissimum tenerrimum, numerum· specierum Europea
rum, distichn foliatione eximiarum, paululum ampliantem, et quasi e regionibus Lro

picis, in nostratibus frigidis hospitem, nomine insignimus ,,noslri WtLIDALDI ßESsEiu, 

Primitiarum ftorae Galiciensis auctoris·, floraequae podolicae,. una c11m ANTONIO AN
DR:iEJOWSKIO, scrutatoris eximii. 

E stalionibus tandem ambabus huc usque notis, agro nempe podolico Leopoliensi 

et promontoriis subalpinis Austriacis, centum ultra milliaria a se distantibus, et juxta 

climatis floraeque locorum natalium indoles, juste expectandum censemus „ Omalim11 
haue Besseri, minime esse rarissimam nec propre modum localem, imo forte Hunga· 
riae Rossiaeque mer-idionalis quam late patent, ch•em fore invenluram •. 

II. Hypnum pelitnochroon DE :LOBARZ. 

C11espites <lilatafae pulvinatae, dense intricatae, cofore griseo-viridi. - Caules fener
rimi lon.9e pro1·epenles ftexuosi, simpliciter et inaequalifer pinnafim-rmnulosi -
rmnuli, abbre1'iati simplii:es crebri julacei,. s-ttepe <lense appruximati, <len.yeque 
imbricatim foliosi, folia caulinia majora, latiöra, 1wneis cunformia; rainea 
ovato-lanceolafa latiüs vel angustiüs cuspi<lafa, basi ventricoso - concava, mar
ginibus 1mulllliun explanatis, ba.,i infegerri111is, sursum serrulatis ,. 1tbsalute e11er
vi1t - peric/1aetialia longe lafeque lanceolala, tenera, lungitudinaliter slriata et 
plicata, quoque enervia, ttpice argute serrulata t/1ecae ce·rnuae minutulae oliiw
ceo - brunnea .mb ore arcte consf-ricfae, e1t(1Jpf·rae albo -virente.,, seta brevius
eula - fructificatia copiasa. 

Habitat in agro Le6poliensi, speeiatim io sylvulis lueidis pegi Z~laznu Wocla prope 
fontem ejusdem nominis, uM degit ad Acerum truncas vetustos copiose muscigeros, 

sedes eligens umbrosiuscules rivulis vicioas. 
7 " 
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Caespite.y latae compactae implexae, laete griseo-viridantes, fructuum dehilium 
minululorum copia insigni fulvescentes, per Acerum cortices, vellerum adinstar Jatorum 

applicatae. 
Caule.Y, bi-ad-quadripollicares teneri filiformes flexuosi repentes foliosique, copiose 

pinnalim ramilicantes et copiose fructificantes, basibus cortici applicatis, hinc in de radi
culigeri, humiditale corrupti fulvescenles, sursum griseo-virides, in caespitibus compacle 

implexi, et nisi ad latera plumose radialimque excurrenles. 

R lt in u l i bi- ad-trilineareil, in caulibus distiche et decrescenli- pinnatim prorumpen
tes, oppositi, simplices graciles stricti vel flexuosi, julacei, dense foliosi, sericeo niten
tes, mox distantes moxque arcte approximati. 

lt'o lia per caules ramosque, undique deose imbricata, apicibus patenti-incurviuscu

lis, caulina rameis majora - cuncta ex ovato-cuspidata, ''el ovato-lanceolata, basi 
•eotricoso-concava, marginibus paululum explanatis, circumferentia versus apices serru
lata, absolute enervia griseo-viridia, areolatione laxiuscula. 

P e ric lttte tia numerose ad caules prodeuntia, albicantia rnginatim -imbricata, bul
bulos simulant lanceolatos elongatos, foliis exterioribus abbreviatis, internis maximis, 
late-laoceolatis, tenerrimis, longiludinaliter plicato- striatis, quoque absolute- enervihus, 
sursum argute serrulalis. 

Set a e semiunciales, adscendentes, subtortae fulvo-cinnamomeae, vaginulis cylindra
ceis, hete- virentibus. 

Th ecae juniores arcuatim incurvae, maturae teretes debiles subcernuae inaequales, 

basi gibbo-tumescentes, sub ore arcte constrictae, stomate annuliformi dilatalo horizon
tali, cunctae e fulvo- brunneae. 

Ope1·culum solum in stadiis juvenilibus visum, e basi convexa longe rostellatum 

adparuit. 
Ca ly p tr a e glaberrimae, juniores cylindraceo-tubulosae, dem um senescentes sur

sum fissae cuculliformes albo-virentes, thecam uno ex latere vellantes, basi erosiusculae, 
imo in apice conniventes, convolutae et ungue corneo xerampelino subuliformi con

strictae. 
P e ri s t om iu in duplex, exterius dentes 16, subulati eloogati, transverse minute

trabeculati, fulvo-viridantes - interius, lamina hyalin~, tenerrima peristomio externo 
brevior, carinato-sulcata, in cilias totidem, lanceolatas flexuosas costatas, ciliolis capil
laribus brevibus interjectis, fissa. 

Fructus Junio maturi, et evacuati, thecis jm'enilibus calyptratis, serie secunda 

seriore prorumpentibus et anno demum futuro maturaluris, crebre intermixti. 

Species casta est, typica, copia fructuum eorum11ue debilitate insignis, vellera dila-
tata densa spongiosa formans ob colores fuhos et griseo- virides pallidos in stirpe 
dominantes, nomen pelitnocl1roon, dedimus. 
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Caespitum habitus colorque, caulium et ramulorum lig·ura, illis in Hypno reflexo 

STARCK non dissimilis, ast singulorum organorum fabrica, toto diversa caelo. 

Varielalibus porro quibusdam Hypni cupressi{ormi.~ L1N., illis nempe liliformibus 

rnge ramosis, tenerrimis pallidis sterilibus, primo ex adspectu similis, circa trutinium 

cautum vero differentissima; in ordine Hypnorum nalurali, inter llypnum proluberan.• 

Bnm. et llypnum incurvafum Scm1.rn. medio collocanda, et catervae llypnorum Serpen

fium adsciscenda, ita ut sequens adpareat series „1. Hyp. con{ervoides Bnrn. - 2. Hyp . 

. mbfile ßn. et ScH. - .'J. lf.1JP· pulcliellum D1cKs. - 4. Hyp. polymorplmm HEDW. -

.'). llpp. incurv1ttu111 ScHRrn. - 6. H.l/P· pelitnocl1roon OE J,onARi. - 7. Ilyp. pro

fuberans ßnrn. - 8. Ilyp. {rtsf~9i11fum Bnm. - !J.11.1/P· llalleri L1x. Fn„ - Hypnis" 

11rofuber1tnfe et {itsf~iato, aflinitatem cum Cupressi/örmibus et Aduncis hie loci mo· 

nentibus. 

Species autem noslra, ab affinibus, sequentes hab et diagnoses „a Hypn. profu

/Jeranfe BnrnELll Br. univ. 'l'om. II. pag. 612, lide speciminum clariss. W. P. Scm~1P};R1, 

in Sfirp. nor111. Br. Europ. divulgatorum, et fide speciminum nostrorum caslissimorum 

in Heskidis orientalibus lectorum, differt nostrum ll.1,1pn. pelifnocl1roon" caespitum colore 

,11riseo-i·iridi, nec aureo - caulibus tenerioribus, longioribus, ramisque gracilioribus 

filiformibus flexuosis - foliorum positione undique arcta -i111bricafa julttcea (nec dislicha), 

eorumque figura brerius cu.<pidata, venfricoso conc1wa, marginibu• explanaftt - perichae· 

tialibus simillimis quidem, sed bre,·ius acuminatis - operculo non proluberante sed con-
1Jexo - selis multo brevioribus et fructibus duplo minoribus, fulvis brunneisque (nec 

cinnamomeis) - musci secus sunt affines, minime tarnen confundendi. 

Cum H.1J1mis po(1j111orpl10 HEDW. et ll1,1pn. Halleri L1u. Fn„, eadem organisatiouis 

teneritate, fructuumque simili figura et debilitale, caulis ramificationis modo, et caespi· 

turn mollitie gaudet - secus dislinctum. 

1l.1Jpnum tandem incurvatum ScHRAD, species quoque distinctissima, dignoscitur 

„caulibus abbreviatis, ramulis julaceo. squarroris, amenlaceis, incurvatis, foliis angustio

ribus, longius subulatis, integerrimis, et perichaelialibus integris glabris - fructus in 

ambobus aequaliter debiles numerosi - genius plantarum generatim propinquissimus. 

Specie jam diu juxta exemplaria Leopoliensia, rite cognita et descripta, accidit, 

quod in herbariis Musei Palatini Vindobonensis, invenerim specimina quaedam italica, 

celeberrimi DE NoTARIS, ad fagos in sylvis Provinciae Novariensis Augusto 1834 lecta, 

et iosignita nomine Hypni profuberantis ßnm. 
Superficiali jam congruentia horumce italicorum speciminum, cum meis baliciensi

bus incitalus, adcuratiorem analJsim suscepi et comparalionem, unde de identitate amba

rum specifica, claram nactus sum persuasionem. 

Unicum quod intercedit discrimen, t/1ec1te setaeque praebent, in musco italico, ler

'fU1tferque illis in Haliciensibus majores et flavicantes, ita quod fructificandi ratione 
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rernrn aemulent genuin um mnscum Brideliaoum, reliqua autem canlium ramificationis 

ramulorum et perichaetiorum fabrica foliorumque figura, eorumque dispositionis modus, 

cum Hypno pelitnochroo ad amussim congruentissimi. 

Data hac ratione, Italorum ßryologorum opera lnstrans et perquirens, circa proble

niaticum muscum Notarisianum qualemcumque adquisiturus expositionem, in S:1Jllllbo 
,lfuscorum Ifaliae celeber. DE NoTARIS locum inveni parallelum pag. 56 et 57 - quo 

auctor varietatem 5'"" Hypni cupressiformis, in Provincia Novariensi lectam, et in 

llfantisstl sua, pro Hypo. protuberante hahitam, describit illustratque .Yequenlibus „ Vllrie

„tlls denique late - caespitosa - caulibus repentibus atfatim radiculige·ris, pinnllfi111qut' 
„confertimve ramosis, ramis tereliusculis, simplicibus, siccitate curvatis, foliis denu 
„imbricalis, /Hlfenti-incurvis, ad apicem ramorum subsecundis, ovato - acuminatis, 
„concllvis, marginibus inferne subreffexis, superne serrulati.y, obsolete brei•iferque 

„binerviis, si'ccitate appre.Ysis, cri.Ypulis, periclrnelialibus interiOribus oblongo - aeu111i
„nlllis, convoluto vaginantibus, enerviis serratz'.y, capsula oblongo - cylindrllcea, in

„clinat11, sub ore constricfo, cur1mt11, operculo e b11si convexo-conico, in roslellu111 
„breviusculu111 producta, capsulue os sube:rcedente." 

,,ll.ypnum proluberans DE NOTARIS. JJfanf. n. 34, 11n et BRID. 2. p. 612. Ad 
„truncos fagineos in sylvis monianis valli.Y Vegezzo provinciae 1\Tornriensis = 

,,DE NoTARis." 

Liquet exinde cl. Notarisium, muscum snum Novariensem, in Mantissa quond'am pr<t 

H.1Jpn. profuber11nte habitum, cum nostro H.1Jpn. pelifnoc11roo specifice identicum, recert· 

tissimo tempore, pro peculiari recensisse Hypni cupressiformi.Y varielale. 

Fatear necesse est, nec levissimum me in specie eostra exquisivisse organisalionis 

nstigium, quo indicarelur qualiscumque cum H.ypno cup·ressiformi affinilas, e contrario 

Hypnorum Serp.entiüm Lypus, prim& jam ex adspeetu clarus, circa analyticam revisio

nem eo praecisius adparel elucetque - nec qu0que cum lJ.yp. prolubemnfe confusio, ob 

characteres diagnoslicos supra memoralos, facile inquirendos, veniam postulat gra· 

tiamque. 

Minime igitui- ltalorum cel'eberrimi Bryologi sententia, nostra l'ahescit fiFma 

0pmm, qua praesentis musci haliciensis et novariensis ,. proprium specificnm agnovimus 
valorem, rite c&gnitum firmamque, et nil plnris exinde duximus consilii, nisi quod am

pliorem geographicae disrributionis adquisivimus notitiam. 

Peculiaris autem i'LaHcorum speciminum, fruelus fabrica, eximiam varietatem distin

guere jubet, qu&m sequenlibus compleclor: 

vaF. j3 megaloe11r1m 

!Jelis dupl& lon,9ioribus, tlieci.yque ter qu11terque forti0r1Üus, flavis; 

DE NoTARis Syllabus Muscorum ltttli11e Taurini 1838 pag. 56 et 57 H.1Jp11i cupl"essi
formis \<ar. 5" DE NoTARJS Mtmtis.m n. 34 - Hypn. protuberans. 
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l<'ide speciminum au thenticorum auctoris. 

Provenit ad fagos, in sylvis Provinciae Novariensis ltaliae borealis, ubi Aug. 1634 
caespitosam, cum Leptohymenio filiformi pertextam legit, illus. DE NoTARIS. 

III. Leskea Polenburgii DE !LOBARZ. 

Vaespifes latae pulvinalae, rubigino.rn - rJlivaceae, laxe /1omomalle textae, lwbitu 
Leucodontis sciuroidei, auf Bacomitrii cl!J"usdam - caules filiformes rubiginosi 
lon.IJe producti, sursum crebre 1·amosi foliosique, rmnificatione virgrtta, fascicu
lata auf /fabellata, cunctim cunctimque fastigiata, - rrwds nempe simplicibus 
compositisve, nunc incra.ysalis julaceo - squarrosis, abbreviatis fasciculatis, nunc 
magis productis, vage /fabellatimque iterum divisis, fastigiatis, ffexuosi.Y, apici
bus luunato - incurvis turbinascentibus, aliis tandem filifo1"1nibus longissimis 
simplicibus filmnentosis, varie inter alios lieterogeneos textis - folia sensim sen
simque increscentia, basilaria rubiginosa minutula, caduca, laxe imbrieatula, 
superiora caulis ramorumque apices versus majora, undique laxe imbricata erecta 
-0livacea et a eruginosa, varie squarrosula vel secunda, summa maxima, tur
binascenti-l1omomalle congesta, ltamato-incurva' - cuncta vero, e basi late 
-0rbiculate-uvata, concava, cucullato-undata, sursum longi.Ysime ligulatim cuspi
clafa, cuspide acutissimo longe producto, marginibus integerrimis, undulafe hinc 
inde flexis, tenerrime granulatis, areolatione p1tpillosa laxa subregula·ri, nervo 
forti obscuro longitudinali, imo sub folii apice, sensim evanido. 

Habitat in sylvis primaevis fagineis Beskidorum orientalium, ubi lecta ~st anno 

f841, in latere australi alpis Zupaniensis - in fagetis scilicet, scaturigines flumins Stryj 
celantibus, ad arborum truncos putrescentes caespitibus latis enata, pluries quidem visa, 
nec unquam fructifera ! -

Caespites pulvinatae molles, late divaricatae, rubiginoso,olivaceae, homomalle 
textae, illas ßacomitriorum pulvinas, simulantes. 

Planta mox Leucodontem sciuroidem, mox Leskeam longifoliam, mox Racomitrium 
quoddam habitu aemulans. 

Ca u l es basi filiformes, tenerrimi prostrati varie divaricati, inordinate divisi rubi· 
ginosi nudi, sensim crebre ramificantes crassiores, foliosi, - ramificatione vaga, fasci· 
culata, virgata, flabellataque, cunclim fastigiata. 

Rami caulibus fortiores, recti producti divaricati, biunciales out ultra, simplices, 
aut ut plurrimum divisi, divisionibus assurgentibus strictis, fasciculatis virgatis aut flabel
latis, cunctim •fastigiati~, foliosis, julaceo-squarrosis, apicibus hamato-incurvis, colore 
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ad bases fernugineo, sensim olivaceo, demum laete- aeruginoso flabellis filamentosis 

tenerrimis et longissimis ßexuosis, crebre hinc in de inter caespites texlis, plan tas quasi 

heterogeneas simulantibus. 

Folia in caulibus, ramorumque velusliorum basibus, caduca, minutula, julaceo 

adpressa, undiqne imbricatuln, sensim apices caulinos ''ersus, et ad ramos ramulosque 

jnniores, increscenlia majoraque, olivaceo-viridia, undique laxe -imbricata, cuspidibns 

erecla vel saepissime squarrosa, saepe homomalla, in apicibus innovatis laete- aerugi

noso-viridia, dense turbinascenti-congesta, hamato-incurva - sunlque e basi late orhi

culato-ovata, cucullato-inflexa concava caulem amplectenle, sursum longissime ligula

Lim cuspidata, cuspide acutissimo longe produclo, marginibus integerrimis, varie undato

llexis, sub lente acuta granulosis, nervo valido, crasso, obscuro, longitudinali, sub 

imo folii cuspide, sensim evanido - cuspioe vero granulato, slricto vel oblique-incurrn. 

Laminae cellulosa areolatio papilloso - granulata, laxa, subpellucida. 

Nec Perichaetia, nec rructu~ novimus. 

Species eximia ! - generi Leskearum, juxta ordinem naluralem W. P. ScnmPERI 

circa species Europeas, in slirpibus normalibus Br. Europeae demlis lsotheciis, nutu 

natnrae conformiter correclo, procul omni dubio adsciscenda, et genio organisationis, et 

structura anatomica idem monentibus - hie vero, medio inter Leskemn lon.11ifolim11 

Bn. et Scm~tP., .et Leske1t111 vificulos11111 At•cTORnt ponenda, remotius Leskeae ro.•fr11ftte 

HEnW. et Leskeae adfenuafae ALcT., affinis. 

Cum Le.~keu longifolit1 811. et Sett,, specie nova pulcherrima helvelica, quam per
saepe etiam in agro Leopoliensi annis 1840 et 1841 videbamus et legimus, detectio

nem castissimam focisse fruslra rati, tanta esl praesentis Leskeae Polenburgii artlnitas 

imo similitudo, quod circa primam herbarii nostri luslrationem, nil nisi varietatem gi

ganteam habere, censerem - iidem sunt „genius, et associationis singularium stirpium 
formae, color propinquissimus, nisi magis lurido. olivaceus, vetustarum planlarum quo

que eadem ruhigo; et nisi dimensionurn in nostra specie, quater quinquiesve majorum 

demeris crassitiem, idem caulium ramulorumque divisionis adparet modus, ast lantopere 

ad unguem plane idem, ut nuspiam majorem propinquarum specierum exoptaveris con

gruentiam - foliorum porro, in caulibus ramisque positionis et sursum iocrescendi 

modus, mox squarrositatis, mox homomallae directionis, et in apicibus hamatae conglo
bationis ratio, in speciebus ambabus omnino idem. 

Foliorum laminae tandem areolationis laxae papillosae granulosae natura, nervi 

fongitudinalis robuslia, ejusque fabrica densa obscura, in ambabus, eadem - ast folio
rum ligura propinqua solum, sed dilferens. 

Folia etenim, in noslra spP.cie, ler quaterque majora, e basi lata ramum amplec
tente, orbiculato· ovata concava cucullato-flexa, longissime ligulalim cuspidata sunt, 

cuspide aculissimo, longo produclo, saepe in latus obliquo - in Le.Ykea vero longifolia 
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Bn. et Scu. solnm longe-lanceolata acuta adparent, multoties minora, dilforentiam 
praebentes eximiam facile videndam. 

Cum Leske1t autem viticulosa Auctor., specie altera, quoque affinissima, ast ramili
catione gaudente diversa, et robustia sua facile dignoscenda, arcta est praeter areolatio· 
nem affinitas, ob partium folii basilarium similem fabricam, et dimensiones foliorum 

aequales, sed cuspide dignoscitur nostra acutissimo longe producto ubliquo, nec obtuse

rotundato, et ne1°1Jo lamina sua obscuriore, sensim evanescente nec lucido et abrupfo, 
A Leske1t rosfrata HEDW., boreali Americana et Helvetica, stirpe hacce in ca

lerva minutissima intricata vag·a gaudente ramilicalione, ramulis julaceis brevissimis 
dotata, foliisque lanceolatis cuspidatis tenerrimis, laxe granuloso - areolatis, undulatis, 
ad margines tenerrime quoque granulosis, nervo lucido crasso, sub cuspide abrnplo, 

cuspide ipso looge capillariter producto, tlignosces nostra11t „caespitom genio et ramifi· 
catione in mea diversissima, nervo porro obscuro, foliis pluries majoribus, et capillaris 
productionis ahsentia. 

Speciei tandem longe notae, scilicet Leskeae 1ullenuatae Auctor. oh arctam affini
latem justum fuit, hie loci memioisse solum, diagnosis facillima, oh folia ovata obtusa 

ahhreviata. 
Leskeas igitur Europeas juxta specierum ordinem oaturalem illustraturo, post L. lo11-

!Jifolimn, nostra species ponenda erit, sequaotur demum L. viticulos1t et L. adtenuata. 

Adest vero ordo Muscorum, hahitu Pleurocarpeis imprimis Leskeis qoibusdam hoc 
loco citatis, speciatim nostrae Leskeae Polenburgii, habitu perquam simillimus, si 
steriles negligenter contuleris caespites, ordo scilicet Racomitriorum, facil~ areolatione 

densa punclata regulariter lineatim congesta, foliis rigidulis hygroscopicis saepe apice 
pellucidis noscendus, quem ne in specie mea suspicari11, moneo - hie eoim organisa

tione propria anatomica, et genio vix describeodo, ast cuilibet circa autopsiam mox 
perspicuo, evidenter looge alienus. 

Cum Leucodonte sciuroide Scltwägr., planta minime affini, oil nisi caespitum hahi
lus, et stirpium singularium occurrit longioqua similitudo, solum deceptura tyronem. 

In specie vocanda, usus sum illuslri nomine V1xcE~T11 PoL A PoLE\'BURG, laureali 

nostri poetae, scienliis naturalibus, imprimis Geographiae deditissimi, amici mei sincer
rimi, quo comite pluribus annis, Beskidorum ~occidentalium tractus montosos, 'fatrorum 

alpes, et orientalium Beskidorum deserta sylvatica primaeva alpesque, turn podolicas 
ditiones visitavimus, laborem communem physico -geographicum parantes ; hac Leskeae 
dedicatione, communi nostro studio literario positurus monumentulum. 

:\"a L11r\\ issensch<tflliclle Ahhandlu11gc11. 1. 8 
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IV. Hypnum intorto-plicatum DE :LoBARz. 

Caespites aureo - lufeae, .vericeo nitentes, molles vel compactiores, lwmouutlle texfae 
- caulis prostrafu.v debilis (ragilissimus, parce bi/urwti111- rt1111osu.v, ramis iu
ferioribu.v stricfi., elo11.9atis simpliciu.vculis, summis abbrevialis tumescentibus fitsci
culati.v, fi1lcatim - incurvis - folia late - ovato lanceolafa, vel e basi late - 11iY1f11 
longe ttcuminata, integerrimtt absolute - enervia, apicibus ca·rinato -refror.m111 
oblique (alcafis, uberrime longitudinalifer plicata, intorfa, tli.vticlia vel secuntftt. 

lncolit regiones collinas podolicas Haliciae orientalis, agrum scilic~t Leopoliensem, 
ibidemque degit in rupibus arenoso -calcareis Lisienicensibus, locis lucidis artdioribus, 

sociis Hypno abietino - lf.ypn. po(ymorplw et Hypn. lufescenfe - caespites formans 
compactas pulvinatas homomalle textas; aul hospitatur in praeruptis ·argillosis humidius
cu\is umbrosis, viarum cavarum, per rruticeta Coryleta et Carpineta, rupibus memora

tis vicina hinc inde ducentium, hicque sociis Bryo pallente et Poltlia elongafa. 

ca u l es biunciales prostrati debiles fragilissimi, flexuosi hifurcatim ramo~iusculi, 

arrhizi, apicibus incrassatis, subfalcatim inßexis, in caespitibus homomalle incumbentes, 
vel diffusi. 

Rami basilare.v, graciles elongati filiformes stricti vel flexuosi; apicales vero bre· 
vissimi rasciculati uncinnatim incurvi, vel arcuati tumescentes. 

Folia in ramulis superioribus caulibusque vetuslioribus, dense coarclala disticha, 
apicibus squarrosiuscula, late- ovato -lanceolata vel late-ovata acuminata, apice retror
sum vel oblique in latus carinate • falcato, absolute enervia, circumforentia integra, nisi 
ad !entern acutissimam in cuspide paululum irregulariter serrulata, eximie longitudina

liter uberrime plicata, areolatione tenerrima longitudinali, laminam pellucidam mem
branaceam constituente - folia ·ramulorum vero basilarium, cauliumque teneriorum se

cunda sunt, falcatim inflexa, ex ovato anguste- lanceolata, basi concaviuscula, sursum 
carinato - reflexa, longe cuspidata integerrima subpellucida, plica hinc in de conspicua. 

l<'ruclus desiderantur ! 

Variat; a. Forma cup1·essoides „rupincola, caespitibu.y coarcl1tfis, lwmomallis, 
illas llypni cupressi(ormis uemulis, caulibus crassioribus, /"olii.v 
tlisticliis squarrosulis' late ovato - lanceulatis' uberrime plicafi.v, 1tpici
bus intorte - ubliquis. 

/3 Forma ctilliclirouides „caespitibu.v laxi.v reticulatis, illis Hypni 
ca l l i c /1 r o i similibus, caulilms vage dilfusis gracilibus, fulii.~ secuntlis 
(alcatim ftexis, 1tnguste lanceolafis cu.vpitlatis parce plicatis - praerupftt 
argillosa eligit. 
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Caespites generatim aureae castissimae elegantissimae, sericeo nitentes, applanato

pulvinatae, dilatatae, mox densae compactiores, mox latius dilfusae, - modo Hypni 

cupressifurmis, modo Hyp. callichroi specimen videre credideris. 
Quare eruendo diagnoses et affinitates speciei hujus amoenissimae, numerosas impri

mis contulimus varietates Hypni .:upressiforuiis, quas possidet Museum palatinum Vindo
honense, perpensisque porro assidue BRIDELU aliormnqne auctorum diagnoses, et diverso

rum varielatum adumbrationes, sequentia statuimus „convenit species nostra cum cupre.,si
formi Hypno, toto hahitu caespitum et hahitu singularum plantarum, ramulorumque 

forma dorsali fade disticha catenulaefonni apice uncinnato- incurva - tliffert autem: 
plantarum singularum caulibus simplicibus et furcatim parce ramosis hrachiatis, axi 

semper xerampelina fragilissima, ramu-lis simplicibus hrevinsculis, ad caulium apices 
arcte fasciculatis, sublleJ1Uosis, fastigiatis, genioque plantae totius, magis illum 

HJ;pni rugosi amulante; fo!Hs porro penitus heterogeneis, nempe late-ovatis. acutis, 
semper in dorsum, vel in latus oblique intortis, et laminae uberrime loogitudinaliter pli
cata, constanter absolute enervi, aureo colorata „ ad basim paululum rubiginosa , .. quae si 

explanatur foliis Hypni pratensis Kocu. similis adparet, sed· hasi paululum latiore et 

cuspide magis producto. 
Ramificatio igitur fastigiata, forma foliorum et plicaturae character,. iil cunctis spe

ciminibus constantissimus, eximius, primo sub dehili lente adspectu absque amhage ad
parens, firrnas praebenl diagnoses, non spectato et si plantae genie>- specialiore, qui ad. 
curato demum terminato trutinio, clarius adparet elucetque~ 

Arclam porro cum H!fpno callichroo invenimus affinitatem, conferendo specimina 
Vogesiaca et helvetica, pulcherrimae hujns speciei - idem enim cum nostra, plantarum 
genius, eadem cauliurn diTisio et increscendi modus, q1111rurndarn porro ranrulorum figura 
simillima, colorque caespitnm planlarumque plane iidem - nisi q110d dilferat species 
nostra: statura multo robustiore foliis paululum laxius distiche aut secunde positis, 
squarrosulis (nec tarn exirnie coacervalis secundis), singulis in nostra, late ovato- lan
ceolatis, oblique intortis plicatis, nec e basi orbiculalo- ovata concnl'a, longe cuspidatis 
circinalis, crispulis. - Nisi tamen specimina nostrae formae ~) cuprMsoidis i:upincolae; 
collegiRsem, qnae typum mihi prebuerunt yerum normalem, ahsque ambage, terrestrem 

plantam pro J/.ypni callichroi varietate haberem. 
Natura igitur monenle, H.yimum meum rite inquisitum pro nova distincta specie 

habemus, minime et si me fugat, hone medio inter duas, diu jam notas species inseren

dam fore, quarum una, scilicel Hypnum cupre.'8if11rme tarn sit polymorpha, lantamque 

varietatum mollem proferrens, ut illis jarn probatissimi Bryologi pluries seducti, nume· 
rosas inanes fabricaveriut specie.9 , quas contraxerunt alii, nl penitus aboliverunt. Me
lins autem est, censeo, circa Cupre.ysiformia caute examinare, et distinguere et con

trahere caute, quam lUethodum exercere superstite contrahentem, qua absque limi Le ad

hibita, mox et H;ypn. callicliroum et Hyp. protuberans et H.IJ/11l· fa.yt\9iatw11 Bmn. p1·0 
1mius ejusdemque speciei adparebunt formis - aliae vero uti J/.yp11u111 curvifuliuin HEnw. 

8 • 
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cujus specimioa Hookeriaoa novimus, aut Hypn. circinale MENZIES quod ex lnsula Juan 
Fernandez Berteroanum vidimus, absolute eliminandae videhuotur. 

Ne autem ultima, quae subire possit reticeatur ambiguitas, quam circa H_ypnm11 
cupressif"urme alimus, sequentia monito, 

„Varietates numerosas, illius musci proteiformis trutinans, quae ab autoribus breviter 

et obscure vulgantur, nusquam pinguntur, in herbariis chaotice· miscentur, et a floristis 
coofunduntur aut frequeotius negligi solent, necessitabar in cognoscenda varietate Hofl'. 

manni lacunos<t, solis uti Bryologorum verbis, slirpibus aptis nullibi obviis. 

Auctores igitur competeotes contuli, solerte trutinavi, et diagnoses captavi. 

Primus omnium G. F. HoFFMA:'INUS in ffora Geruumica - Erlangae 17~5 Vol. Ild" 
pag. 63, DILLEi\11 icoo tab. 37. fig. 24, C, citans (a planta nostra halicieosi longe alie· 
num) varietatem suam lttncunosam, protulit, „surculis incrassatis, foliis ovato-acuminatis 

incurvatis lacunosis, a Hypno .9enuino Cupressi{ormi, et setarum frequentia, a ll.'11'· 
rU.f/OSU, diversum esse ajens. 

Hoffmannum sequitur BRIDELn;s, turn in Muscolu.qia ·recenfioru111 Vol. Ild• Parte 2d" 

P· 136 - turn in Bryol. univ. Tom. II pag. 610, nisi quod fidem aboleat iconis Dillenianae. 
Bridelium excribit WALLROTHil'S in Compentlio fforae Germ. Parte Ild• Musci p. 259. 

Proprio denuo ingenio PHIL. MAnTIUS in E·rlangen.Yi cr.ypf. {lora 1817, pag. 37, 
''arietatem Hoffmannianam „maximam esse ait, ramis fastigiatis erectis incrassatis, foliis 
valde circinatis, lacunosis, rnfescentibus et aureis. 

MARTIDI exscribit autem BECKER in „Flora tler Ge.qentl um Frankfurt a111 

Main," Vol. 2d• pag. 81 anno 1828, nisi quod germanice recitet, quae prins latine jam 

habuimus. 
Reliquis Bryologis varietas larnnosa, prorsus ignota, silentio ahsolvitur. 
Quam ergo gra,·issimam. HoFF'1ANNi::s et MAnTius proferunt notam characteristi

cam, foliorum nempe lacunosam fabricam, hanc in specie mea nuspiam conspexi - fructi
ficalionem rarissimam esse credo - nec tarn robustam, nec tarn incrassatam scio, e con
trario teneram, foliisque plicatis - insigoem video - nec igitur ll.ypnum lacuno.mm Hofl'. 

111anni, hie pertinere opinotus, a ll.lfJl1lO c1111nssi{or11d, menm H.1//11111111 i11forfo-plic11f11111, 
penitns rescissi. 
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-V. Leptoli,ymenium elajocl1loro11 DE LoBAlli. 

Orn.11Jile.• orbiculctfo - pulvinulafcte, r(t{lictnfes ctpplanatae compactae dume, pro/imd1' 

ofit:11ceo-vi1·idantes, vel olivaceo-fulvae, lt0mo111alle intricatae - Gaules uuci11lfs 

i:el biuncictle.•, prostrati filiformes, pinnatim f11sciculatimve rmno.•i, rwni cr11ssiu.•
culi feretes abbreviati obtu.•i, subfalcato-ffexuo.•i arcuatim-incurvi, apicibu.• in

ffexi.• - folia undique vel !teteromalle dense imbric11ta, obovatn, obtuse rtpicu
lata, crassiuscula, fornicato - concava, echinato - papillosa .ferrulataque, nenm 
mox nullo, nwx basilari mox ultramedio. 

Degit in Beskidorum orientalium, plaga alpestri sylvigera - in ditione amplexa 

scaturiginibus fluminum Stryj et Laturcza - ibidem in summo cacomine alpis Husla, in 
elevatione 5000 pedum, ubi habitat frequens ad saxa arenosa denudata aridissima, sociis 

l!tnbilicaria deusta et Parmelia venfosa, atras proferrens pulvinulas varie disper

sas, proprio habitu iosignes - Ejusdem quoque speciei ramulos, invenimus in Ba
cmnitri lieterosficlti caespitibus, quas retulimus e rupestribus humidis vallis Tatricae 
Koscielisko. 

Possidet tandem Museum Palatioum Vindobonense, fragmentum, quondam a ScHLEI

CHERO e Helvetia sub nomine Hypni alpestris communicatum, quod cum nostra specie 
ad unguem identicum scio. -

Ca e ·•pi f es orbiculato- pulvinulatae, radiatim hinc inde excurrentes, applanatae 

compactae durae profunde olivaceo ''irides, vel olivaceo-fulvae, nigricantes, homomalle 

textae, saxis arcte adpressae, habitu Jungermannimn .fefaceam EHR. aemulantes. 

Ca u l es unciales vel biunciales, prostrati llexuosi atri, in caespitibus saepissime 

homomalle divergentes, pinnatim vel fasciculalim ramosi. 

Barni abbre,•iati, falcatim- arcuatim,•e incurvi, apicibus incurvis vel hamulosis, tere

tes crassiusculi catenulaeformes, humiditate tumidi julaeo- turbinati quasi sedoidei fiunt 

- illis Leptotltymenii filiformis duplo crassiores. 

]I' u l i lt in ramulis caulibusque, arctissime undique imbricata, rarius subheteromalla, 

humida turgescentia, late sessilia obovata vel orbiculato-ovata unguiculata, obluseque 

apiculata, fornicato aut venlricoso-concava, illis veri ll.11pni alpestri.• Swartz Sueco

rumque non dissimilia sed minora, marginibus nonoumquam intus involutiusculis vel 

paululum applanatis, dorso et circumferentia echinato-papillosa, scabriuscula quasi, apice 

erose- denticulata, consistentiae crassae subcartilagineae, atre olivaceo viridantia, vel 

fulvo -olivacea, basi constanter ferruginea, nervo mox nullo, mox bosi indicato, moxque 

magis producto, imo ultramedio, aut taudem dehili gemello. 



62 HYAC. l:.OBARZEWSKI. 

Contextus cellularis ad foliorum bases laxior, e cellulis lineari- productis - nrsus 

apicem et circumferentias laminae sensim densior, cellulis rhomhoidalibus vel orbicato

tetragonis, in superficie prominulis et laminae inde papillosam superficiem efficientibus. 

Fruclificatio deest - ast vi charac.terum naturalium organorum nutritionis, et 
genii plantae, absque dubio hujus est generis. 

A. Leploh.ymeniu filifurmi HCnN. (Pterogunio fili{ormi A.ucTOR) specie inter omnes 
alias affinissima. differt: statura duplo fortiore, colore proprio lurido, ramulis julaceis 
crassioribus, jungermannioideis, quasi sedoideis, truncatis, arcuatimve incurvatis, nec 

unquam filiformiter adtennatis - foliis porro aliis, nempe obovatis, ohlique obtuseque 

umbilicatis quasi, profunde ventricoso-concavis, crassiusculis, marginibus explanatis 
vel involutiusculis, sub acuta lente rninutule papilloso-serrulatis - areolatione folii Ia
minae, magis crassiuscula subcarlilaginea, eorumque superficie imprimis dorsali subechi

nato- papillosa scabriuscula, nervo magis variabili, mox nullo, mox simplici brel·iusculo 
mox tandem furcalo, foliisque in ramulis humidatis, tumide et quasi hullate arcte -im
hricatis. 

Cum Leptol1ymenio gracili Hcm„ babitu propinquo gaudet. simili ramificatione, forma 
ramulorum, et foliorum positione arcte - imbricata quoque simili, sed caule mul to breviore 
et forma foliorum plane alia, dirnrsum est. 

A vero !andern Lepton. heteroplero Hcnx. Pteri!/.yn. !ieteropfero Bnucm1, l\fou
GEOT et NESTLER Crypt. Vog. Rhen. n. 714, et ScHw-4.GHICHE;\ll, plane alienum, et 

nisi longinqua medio Lepfo/1y111enio filiforini intercedit aflinitas. 

Fragmentum hel"Yeticum Schleicheriannm, mancum, et erroneo H.y1mi ulpesfri.~ no
mine insignitum, cujus supra fecimus mentionem, quodque cum noslra planla Carpathica 
denticum est, adeoqne recte Leptoh.ymenium elujcliluron vocandum, juste suspicari ju
bebat, speciem nostram jam germanicis Bryologis, diu fuisse notam, aut saltem confusam. 

Quapropter circa Pleurocarpeorum Europeorom speciale studium, singulari in cog
noscendam praese11tem meam speeiem, incobui diligentia. 

Verum autem est, qnod cognitis omnibus Pleurocarpeorum speciPhus, non 111000 e 
Bryologorum verbis, aut relativis iconibus, sed qned pluris est, ex authenlicis herbariis 
(nisi qnasdam varietates Muscorum ex~eperis c<>mmunissimorum, aut species locales An
glorum vel ltalorum solis acloribus notas , fide eorumdem descriptionum a nostra plane 
dislinctas) nullam me ajo invenisse speeiem, qua aboliretnr, imo qua non finnaretur nostra. 

Ut aatem sincere pat.eat, qua metlwdo, affinia rescinderim, confusa segregaverim, 
vel qui locus adhucdnm suspectus possit videri, pauca meminisse liceat. 

Primo • quod Lepfol1ymenii fili{ormis, qualescumque formae rite dignoverim, prae
sumatur rogo - muscum vulgatissimum persaepe in Beskidis orientalibus mihi obvium, 
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modo fagorum truncos muscigeros incolentem, modo Neckertt crispa et Antifricltia cur
fipendula sociis, in velustis moribundis Acerum stirpibus, mox late vegetantem ideoque 

fortiorem viridiorem, incrassatis ramulis tumidisque et mollibus latisque enatum pulvinis, 

vidi; mox vero pumilionem rubiginosum filiformem aridulum legi, sicque jam habitu e 

longinquo novi; dum vero prima vice in cacumine alpis Husla longe ultra fagetorum ter· 

minum ad rupes arenosas hinc inde Parmelia venfosa consitas, nostram conspexerim 

plantam atris dispersam pulvinulis, et propria cartilaginea consistentia insignem, jam turn 

opinatus sum, singularem, imo forsitan novum reperiisse muscum. 

Nec analyses microscopicae, nec repetitae cum Lept. filiformi comparationes, quin 

imo cum selectis in hunc finem ramulis alterius quae maximam superficialem exhibue· 

runt similitudinem perpluries institutae, aliud quidpiam docuere quam ambarum specificam 
differenliam. 

Quo differrat pacto Lepfoli.IJmenium gr11cile HCBx., supra monuimus - sie quoque 

diversissimum esse diximus genuinum Leptol1ymenium !teterupferum Brudlii - Mot•

GEOT et NESTLER Stirp. Crypt. Vog. Rhen. n. 714. a celeberr. ScttWÄGHICHENIO in Suppl. 

III Vol. I"' 0 seclio i"'' tab. CCX. b. caste depiclum. 

Majorem jam conspeximus similitudinem, nequaquam congruentiam speciei nostrae, 

cum Pte1·ogonio caespitoso Engl. Bot. tab. 252ti. publicato, quod est: ramuli.Y crassiu.t~ 
culi.Y obtusatis, colore profunde luride - viridi, foliis arcte imbricafis lanceolatis crassi
uscufis - licet autem intercedat habitualis inter ulrasque congruentia, arcet ex altera 

parte quominus confundantur, foliorum forma ibidem separatim depicta, - haec imo 

opinioni HooKERI et TAUOR musc. ßritt. Edit. II"• p. 75 in adnotatione circa Lept. fili
forme prolatae, indulgere videtur, qua planta Scotica, pro sola prioris robusliore cen

setur varietate. 

Pterogoniwn porro rotundifoli1tm Eng. Bot. tab. 2525. a MACKAJO in Hibernia 

lectum, solo ramulorum singulorum julaceo habitu coincidere videtur, secus distinc

tum ajo. - -
Ultimum ergo, circa quod in dubio possem versari, Britlelianum scio Pterogo

nium lwteropterum a Synonymo ßnt:CHll, Mot:GEOTI et NESTLElll Vogesiaco, supra men

tionato, plane alienum. 
ßRIDELWS nempe in Br .. univ. T. II. p. 176 n. 2. suum describit: caule subfasci

culafim rmnoso, rmnis simplicibus cumpositisque incuri:is, foliis sllbimbricatis ov1tfis 
concavis, acutis subbinerviis obsolete denticulatis secundis. - Stirpes prae se habui! 

Helveticas et Italicas. 
Qua Synonymon c1uoque . MotGEOTI et NESTI,ERI laudat Bridelius Vogesiacum 

muscum, sed teneriurem dixit. 
Hac jam prima ßnJDELH ipsius descriptione, differeutia musci ejus, a Vogesiaco in· 

dicalur, suspectusque adparet utriusque synonymicus valor. 
Serius icon, celebr. ScHWÄGlllCHENII, in S u p p 1. III Vol. 1. Sect. Iima tab. CCX. b. 

juxta Bruchianum specimen et illud Vogesiacum MouGEOTI et NESTLER!, solito more per· 
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fecLissime confectum, Bruchianum genuinum Pterogon. /1eferopterum illustrat; quod ,·ero 

citata synonymice Brideliaua descriptio e Br. uni v. 1. c. desumta, minime alibi quadret 

evidens est - quid imo illustris auctor, clare, exemplar Bridelianum sibi missum quasi 

ibidem subsumendum, pro vero Lepfo/1. filiformi declarat. 

JUBLe ergo ex comparatione locorum parallelorum BamELll et ScttWÄGmcHE~ll de

sumi poluerat, aliam habuisse Bridelium plantam, aliam vero esse illam Bruchianam Vo

gesiacam. 

Quae Hübenerus in Mus c. g er m. p. 553. de Lepto/1. /1efroptero recentius protulit, 

haec dubia minime tollunt; directe etenim Vogesiacas praese habuit plantas, et ad 

Schwägrichenianum provocatur icon, nullo contradictionis Bridelianae habito respectu. -

Donec indagatione ill. NoTARISll cunctam tandem confusionem sublatam invenerim; 

hie enim in Syllabo Muse. ltal. p. 81, problematicam BmnELll speciem, uti e prioribus 

patet et a celeb. ScHWÄGRICHIO et a HtDEl\ERO, cum planta Bruchiana Vogesiaca confu

sam, authentice in specimine Brideliano a ScHLECHTE!\DALIO sibi communicato vidit. et 

pro sola (orma robustiore vulgati Lept. filiformis agnovit. 

Haec ergo sola et ultima, speciei communissimae NOTARISn, variefa.y 1·obusffl, Ci1uon

dam Bridelianum lteferuplerum Pteru.9unium,) mihi secus e sola conjeclura et descriptione 

nola, dubiosa esset planta, de qua suspicari possem, quod cum meo Leptol1;1Jme11io 
Plt!juchloru sit synonyma; quod autem in hunc errorem minime incidere potuerim, sed 

speciem lirmam protulerim, jam circa diagnoses, sinnosa narratione clare exposuiss~ 

credo. 



VI. Ueber tlie Psetulomorphosen nach Steinsalz. 
Von 

Wilhelm Haidinger. 

Milgetheilt am 12. November 18(16 in einer Versammlung von Freunden der .Naturwissenschaften in Wien. 

Der freundlichen Güte des Herrn geheimen Hofraths llAusllANN verdanke ich die 
U ehersendung einer Mitlheilung, welche derselbe an die königliche Gesellschaft der 

Wissenschaften in Götlingen am 19. Mai dieses Jahres gemacht hat*). Der Gegen
stand derselben berührt so nahe •·erschiedene verwandte Studien und Beobachtungen, 
die ich anzustellen Gelegenheit hatte, dass ich gerne mit einer Nachricht über dieses 
Vorkommen auch jene zusammenstellen möchte, besonders auch da ich glaube, in Be
:i:ug auf die Erklärung der Erscheinung, die Konstrukzion des wahrscheinlichen Vor
gangs bei der Bildung der verwandten Körper zu einem etwas abweichenden Schlusse 
Veranlassung zu linden. 

Herr Hofrath HAcsMANN erhielt nämlich von dem Herrn Graren W. vox DER 
ScHCLEXRCRG-IIEHLEX 1.wei zusammengehörige Platten eines dichten etwas hituminiisen 
Mergelkalkes •·on rauchgrauer J!'arhe, von welcher die eine die erhabene, die andere 

die vertierte Form einer grob geformten vierseitigen Pyramide trug. Die Pyramidenflä
chen waren treppenartig gefurcht, und erinnerten vorzüglich durch diese Eigenthüm
lichkeit an die bekannten treppenförmig mit hohlen Flächen gebildeten Salzwürfel, 
welche man so häufig, wenn auch mit kleineren Dimensionen beim Abdampfen der 
Salzsoole, besonders bei den hiiheren Temperaturgraden von 70 bis 76° erhält, wäh
rend niedrigere vollständig ausgebildete Krystalle geben. 

Eine der Platten zeigte, und :1.war gerade dem Eindrucke gegeniiber, einen ande

ren derselben entsprechenden Eindruck, die Spitze der einen Pyramide genau gegen 
die Spil1.e der anderen Pyramide gerichtet. Die Grösse der beiden war sehr ansehn

lich. Der Durchmesser der kleineren 1.4 Pariser Zoll, der Durchmesser der griisseren 

sogar •·ierthalb Pariser Zoll. 

·~) 1\achrichlen von der G. A. Universitlit nn1l der k/jnigJichen Gesellschart der 'Yissensc~iafhm zu 

GOLlingen. i\r. 8. Jurlius 22. 18~6. 

:\a l111·" isscnschafllirhc Ablwndh11Jgcn. 1. 9 
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Die Mergelkalkplatten "gehören der unteren Abtheilung des Muschelkalkes vom 

Schilfenberg oberhalb Hehlen am linken Ufer der Weser. Sie überdecken eine Abla
g~rung von Gyps und Letten, und werden selbst wieder von einem, Enkrinitenstiele 

enthaltendem Kalksteine aus der mittleren Lagerfolge des Muschelkalkes bedeckt. 

Einer spätern Mittheilung HALS~IAJUS an die königliche Gesellschaft der Wissen 

schaften zu Göttingen ,-om 21. November zufolge*), hatte, ''eranlasst durch die so eben 

erwähnte Angabe, ein anderer seiner ehemaligen Zuhörer, Herr Smcrnn, bei Gelegen
heit der Anfertigung einer geognostischen Karte de Gegend von Polle an der Weser 
noch mehrere Stellen entdeckt, wo Pseudomorphosen nach Salz vorkommen, namentlich 
am Feldberg bei Höhe und in der Gegend von Bodenwerder. Stellenweise kommen 

sie in ganzen Afterkrystallbänken ''or, und zwar auf der Grenze der untern und mittlern 
Lage des l\luschelkalkes, und stets nahe an Gypsahlagerungen. Nach einer in WöHLE!ls 
Laboratorio von Herrn CAllL L1sT ausgeführten Analyse enthalten sie kohlensaure Kalkerde 
61.19, kohlensaure Talkerde 22.50 I, unlösliches Thonsilikat 16.3Q1 und 0.008 Chlornatrium. 

HAUSMAM schreibt die Bildung der treppenartig hohlen Würfelräume, ähnlich dem 
Vorgange in den Sal1.siedereien, der Ahdampfung einer gesättigten Salzsoole bei erhöhter 

Temperatur, doch unter der Siedhil1.e zu, bei cler sie wie analoge Bildungen in dem Pfan
nenstein, in Letten eingewickelt und späterhin wieder ausgelaugt werden. Er erwähnt 
dabei Professor A~ws EATox's Nachricht **J über das Vorkommen ähnlicher pseudomor· 
pher Räume in den i\fergeln der nordamerikanischen Salzformation in der Nähe von 

Syrakus, Neu York. Diese gehört nach den neuesten Untersuchungen einer ältern Schich
tenfolge an, nämlich der Onondaga Salzgruppe in der obersilurischen Abtheilung des 
Uebergangsgebirges ***). Es sind eigentlich nicht sowohl Pseudomorphosen, als die 
Abdrücke der hohlen Salzpyramiden in dem weicheren Kalkmergel, und dem rothen und 
grünen Mergelschiefer, in welchem sie von grösstel' Vollkommenheit und in unermessli
cher Menge vorkommen. Tausimde von solchen leeren Räumen, einige derselben bis zu 
fünf Zoll im Durchmesser, sieht man vorzüglich bei i\lanlius Center, am Südabhang 
des Eriekanals, zwei und fünfzig englische Meilen westlich von Utika. Viele davon schei

nen nach EATO'i über nicht vollkommen treppenförmig· ausgehöhlten Würfeln von Salz 
gebildet zu sein. 

Auf den Salzwerken von Syrakus am Eriekanal, wo das Salz durch Anwendung der 
Sommerwärme, zum Theil durch Feuer unterstützt, abgedampft wird, beobachtete Knox 
künstliche Hohlpyramiden, lioppers, bis zu drei Zoll Durchmesser. Die natürlichen bei 

·'*-) i\"achrichleu ,·on der G. A. Universität und der königlichen Geselli;chafl der \\'issenschaften zu 
Göuingen. Nr. 17. 7. Decembe1· 18lj6. 

**) Sn.1.IMA.N's American Journal. XV. N. 2. January 1829. 

**1
t) Vergleiche CHA.RLES LYELL'.Y Reisen in Nordamerika u. s. w,, Uebersetzt von Dr. EmL. TH. \\'01.FF. 

Halle 18lj6. 
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Manlius Center waren die grössten, aber sie kommen in grosser Ausdehnung auch an
derwärts vor, so in dem Dorfe Salina, und etwas westlich von dem Dorfe Jordan, zwei 
und achtzig Meilen westlich von Utika. 

Bei einer Sendung, die das k. k. montanistische Museum von Herrn Dr. TA~INAU in 
Berlin erhielt, befand sich auch ein Stück dieses Vorkommens von Syrakus. Die treppen
förmigen Absätze, zum Theile übergreifend, sind mit einer Rinde von kleinen Quarz
und Kalkspathkrystallen überdeckt. Während der Mergel fest wurde, während das Salz 
durch den nachdringenden Strom von reinerem Wasser aufgelöst und hin weggeführt wurde, 
setzten sich die Krystalle dieser zwei Species ab, deren Materie der Strom her
beiführte. 

Die Räume zwischen den sechs mit ihren Spitzen gegen einander gestellten vierseiti· 
gen Pyramiden sind übrigens ganz leer. Vor einiger Zeit beschrieb ich Pseudo· 
morphosen von .Gyps nach Steinsalz von.Qössliug an der lps in Oesterreich *). Es 
liess sich bei denselben nachweisen, dass ursprünglich Salzwürfel in einem noch ziem. 
lieh weichen Thonschlamm eingewachsen waren. Der Schlamm wurde nach und nach 
zusammengepresst, die Salzwürfel zum Th eil mit demselben; man findet in Ausse.e, in 
Hal.!!i.!:itt. in ~_l~lle,i_n_ solche verschobene Salzwürfel. Zugleich wird die Oberfläche 
vertieft, das Salz lagenweise hinweggelöst, anstatt dessen lagern sich vorzüglich kleine 
Quarz- und Dolomitkrystalle in einer Rinde ab. An der Stelle der Ränder bleibt 
ein erhabener Grat stehen, der noch immer sichtbar ist, wenn auch schon dieFlächen 
ganz tief pyramidenförmig weg gelöst sind, und das Innere von Gyps erfüllt wird. 

Aber man sieht auch Salzwürfel, einer derselben von drei Zoll Durchmesser von 
~I in Tirol, erst vor Kurzem durch den k. k. Herrn Hofrath und Direktor J. STAD· 
1.ER daselbst für das. k. k. montanische Museum eingesandt, die auf diese Art selbst 
immer kleiner werden, und deren frühere Grösse man noch an den Spuren erkennt, 
die sie in dem l\fergel zurückgelassen haben. Man findet endlich Salzreste, ganz von 
der Form derjenigen von Manlius Center, welche nichts als ein Sa 1 z k r y s t a 11- Gerüst 
darstellen, ganz ähnlich den durch Abdampfung erhaltenen Hohlpyramiden. Werden 
diese endlich noch durch Auflösung hinweggeführt, und der Raum bleibt hohl, so ent· 
steht die von EATON und HAUSMANN beschriebene Erscheinung, aber auf einem andern 
Wege. Waren es ursprünglich treppenförmig ausgehöhlte Würfel, im Thon· 
schlamm begraben, oder waren es ursprünglich v o 11 komme n e Würfe I, in dem 
Thonbrei angeschossen, a 1 s ein g e wachsen e Kr y s t a II e gebildet? Die einen wie 
die andern stellt man sich als durch den gleichen Vorgang aufgelöst vor. Ich glaube, 
dass die zusammenhängenden Reihen, welche man aus unseren Alpenlokalitäten bilden 
kann, ein bedeutendes Gewicht für die zweite Ansicht in die Wagschale legen. Die 
pseudomorphen Räume sind nach derselben die Reste von v o 11 ständig in Thon 

*) \". Hor.GER. Zeitschrift. nu. JV. Heft q, pag. 225. - PoGGENDORFF
1
S Annalen. 

9 * 
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brei ausgebildeten S t e i 11sa1zwürfe1 n, während der Erhärtung der Grundmasse zn 
Mergel, \'On der in ihrer Beschaffenheit veränderten Gebirgsfeuchtigkeit, nach und 
nach von der Oberfläche hinweg aufgelöst, wobei eine Zeil lang die noch weiche 
Masse nachdrücken, nnd die entstehende Lücke ausfüllen konnte, bis sie so fest 
wurde, dass ein ferneres Nachgeben nicht möglich war, nnd der letzte Raum hohl 
oder vielmehr mit Wasser erfüllt bleiben musste. In der Klassifikation der Pseudo
morphosen könnte man sie als Wasser pseudomorph nach Steinsalz gebildet 
verzeichnen, wenn auch jenes durch die Porosität des 1\'lergels längst entwichen, und 
dieser ausgetrocknet ist. Jedenfalls bleiben es Eindrücke von Steinsalz in Mergel. 

Die sonderbare Form von sechs mit den Spitzen zusammengepressten M er g e 1 p yr a
m iden hatte längst die: Aufmerksamkeit der Naturforscher gefesselt, aber es wurde 
keine genügende Erklärung gegeben. BEl:DHT *) erwähnt solcher Mergel vom Mon t
m artre bei Paris, und der bis dahin geltenden Ansicht, dass sie durch den Druck der 
iiber dem Mergel liegenden Schichten hervorgebracht werden sollen. Er selbst betrach
tet sie als durch Schwindung hervorgebracht, formes produites par retrait, ohne die 
Ursache der Schwindung näher zu bezeichnen. Doch werden sie mit den ludus Hel
montii oder Septarien zusammen als analoge Bildungen \'erglichen. 

Der Mergel, in dem sich diese Abdrücke der Salzwürfel finden, nach Stücken aus 
dem k. k. Hof-Mineralienkabinet, ist ungemein fein und von gleicher blass gelblich 
grauer }'arbe. Er enthält Abdrücke in ziemlicher Anzahl \'On Conchylien, die gleichfalls 
eine Salzwasserformation andeuten, Turritella, Corbula u. s. w, doch nur un\•oll
kommen erkennbar und die Schalen derselben eben so \•ollständig zerstört und auf
gelöst, als die Masse der Salzkrystalle. Dagegen stecken Gypslinsen hin und wieder 
in dem Mergel, selbst durch jene Räume hindurch, die früher Sah.krystalle enthielten. 
Die sechs flachen Pyramidenspitzen berühren sich beinahe voll~tändig. Sie haben 
etwa einen Zoll Seite. 

Die Entdeckung· dieser Pyramiden-Mergel am Möntmartre ve1·danken wir den Herren 
DES~!AREST Sohn und Co~sTA~T PnEVOST, welche ihre Beobachtungen in einer den 
15. April 1809 gelesenen Nachricht der philomatischen Gesellschaft in Paris mittheil
ten **). Die Erscheinung ist ungemein genau beschrieben, doch wird keine Erklärung 
gewagt, eine solche überhaupt der Zeit und neueren Beobachtungen anheim gestellt. 
Auch BnoNGNIAllT hat in der neuen Auflage der geologischen Beschreibung der Pariser 
Gegend **') wohl die Nachricht der Entdecker aufgenommen, keineswegs aber eine Er
klärung des Vorkommens versucht. 

·•) Trailo de Mineralogie 1830. 1. p. 152. Abgebildet Tab. IX, Fig. 42. 

**) Journal des mines. T. XXV. pag. 227. 

***') Descriplion geologique des environs de Paris. Par M. M. G. Cuv1ER et ALEX. BRoNGNIART. l\'"ou~ 
"Velle edilion. I>ar M. ALEX. BaoNGNIART. p. 33lJ. 
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Die Herren DES:IUllEST und PRE\'OST lheilen dort einen Durchschnitt der Gypsschich· 

te.n mit, der ungemein lehrreich ist. Die Mergelpyramiden kommen in einem ziemlich 

lockeren Lager vor, das zwischen zwei festen Gypsßölzen liegt, dem Petit Bane von 

0.19 Meter als Dach, und dem Bane Rouge von 3.30 Meter als Sohle, nach der dort bei 

den Arbeitern üblichen und auch von DESMAREST dem Vater angenommenen Benennung. 

Bei ßRO.\G:\"IART ist ersterer Nr. 17, letzterer Nr. 21 der dritten oder untern Gypsmasse. 

Das Lager 1.27 Meter mächtig ist zu oberst zerklüftet, dann kommen häufige Reste von 

Meeresconchylien, aber blos in Abdrücken, die Schale ist gänzlich zerstört, zu unterst 

mit denselben, etwa in der Mitte des Lagers die Pyramidenmergel, gleich unterhalb 

die schönen pfeilförmigen Gypskrystalle, und der weisse schuppige, sogenannte Schnee. 

g y p s, gypse ni1Jiforme in Nieren, endlich ein Theil des Mergellagers ohne Fossilien 

Folgende Species wurden 1·on DEs~IAREST und PDE\'OST bestimmt: 

Calyplrnea ll'oclii(ormis. 
Murex pyrnsle1". 
Vier Ceril/1ien. 
Tun-ilella imbi·icatai·ia. 

" 
terebra. 

l1oluta citharea. 
„ mu1-icina. 

Anipullaria sigai·etina. 

Ca1·diu111 porulosum. 
Ci·assatella lamellosa. 
Cytherea semisulcata. 
Solen vagina. 
Corbultt gallica. 

" „ 
striata. 
analina? 

Sie sind sämmtlich denen von Grignon analog. Ferner fanden sich Spatangen, 

Haifischzähne, Bruchstücke von Krabben, Fischgräten, und Theile von ästigen Koral

lenstücken. Alles beweist, dass der Absatz dieser Schichte ganz gewiss im Meere 

stattfand, während andere höhere Schichten durch Landthiere, Cyclostomen, Limnäen 

u. s. w. eben so unzweifelhaft Süsswasserbildungen angehören. 

Man hatte keinen Verdacht auf die Mergelpyramiden, dass sie als Eindrücke von 

Sa 1 z würfeln übrig geblieben sein konnten, sonst hätte man sich ihrer eben so gut 

als Beweisgründe für das Daseyn einer Meeresbildung bedienen können, als der l\leeres
fossilien, ja es wäre dies ein noch viel unmittelbarerer Schluss gewesen. Aber auch 

erst die Mittelglieder der Vorkommen von Nordamerika, von Hall, Aussee und andern 
Orten konnten darauf hinleiten, sie für solche zu nehmen. Aus dem ~Jergel der selbst 

nach DEs~IAREST und PHE\'OST an achtzig Prozent kohlensauren Kalk enthält, wurde 

gewiss durch eine auf den oben erwähnten Klüften in seinen obern Theilen eindrin

gende Gypslösung der Salzgehalt ausgelaugt, so dass gegenwärtig nichts mehr davon 

übrig ist, aber in dem Theile, unmittelbar über dem dichteren Mergel ohne organische 

Reste wurden neue Gypskrystalle abgesetzt. Auch die Bildung des Schneegypses deu

tet auf eine pseudomorphe Ablagerung, doch würden wohl auoh dazu Beobachtungen 

in der Natur, und über die chemische Zusammensetzung der darüber und der darunter 

liegenden Mergel erforderlich seyn. Die Meeresconchylien und die Pyramidenmergel, 
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die neben einander, ja einander durchdringend gefunden werden, bilden jedenfalls ein 
schönes Vorkommen zu gegenseitiger Erläuterung. 

Das k. k. Hof-l\1ineralienkabinet in Wien besitzt eine nach Steins a 1 z vollen· 

dete Bildung, die zu merkwürdig ist, als dass sie hier übergangen werden sollte. Das 

Stück wurde ,·on Herrn Cuslos PAnTSCH bei seiner geognostischen Untersuchung von 

Oesterreich, bei k am 0 et scher aufgefunden. Würfel von etwa dreiviertel Zoll 
Seite aus sechs in der Spitze zusammens ossenden Pyramiden bestehend, sind in einem 

sehr mürben feinkörnigen Q u arzs a nd s t ein eingewachsen. Der Sandstein ist porös, und 

zeigt sehr deutlich ganz ebene Lagen se.iner sedimentären Bildung; aur einigen derselben 

liegen Glimmerblättchen. Die Masse der Würrel besteht gleichfalls aus zusammenge· 
backenen Q 11 arz k ö rn c h e n. Die ursprüngliche Oberfläche der Würfel ist noch deut
lich uni! g·anz eben durch eine zarte Trennung zu erkennen. Die Pyramidenflächen sind 

treppenförmig, und schliessen fast ganz aneinander an. Die Hypothese eines Würfels 
mit Hohlpyramiden ist also hier unmöglich, nur die eines vollkommen ausgebildeten 
Würfels genügt. War er aber in dem lockeren Sande vor seiner Festwerdung in der 
Art enthalten, wie die Fontainebleauer Kalkspathe, oder hat die auflösende Gebirgsreuch
tigkeit nach l\fassgabe der Auflösung anstatt des Salzes, welches den Raum vollständig 

erfüllte, den Sand allmählig abgesetzt? Diess ist aus einem einzigen Handstücke eben 
so schwierig zu entnehmen, als es vielleicht durch die Untersuchung der Fundstätte in 
die Augen springen würde. Für die zweite der erwähnten Ansichten spricht, dass die 

schichtenrörmige Struktur des Sandsteines nicht durch die 1\Iasse der Würfel hindurch
geht, auch scheint der dieselbe zusammensetzende Sand , ein wenn auch unbedeutend 
feineres Koi:n zu besitzen. 

Mit den hohlen von Steinsalzwürfeln zurückgelassenen Räumen stehen die Gyps· 
pseudomorphosen von Gössling, die Anhydritpseudomorphosen von Hall, in so genauem 
Zusammenhange, dass ich noch einige Beobachtungen dahin gehöriger .Vorkommen hier 
nicht unschicklich anreihen zu sollen glaube. 

In dem k. k. montanistischen l\foseo befindet sich ein Stück eines grösseren W ü r
r e 1 s, das aber selbst noch gegen zwei Zoll misst, dessen Flächen eingedrückt, die 
Kanten in einen Grat ausgehend, genau wie die, wenn auch kleineren Gypspseudomor
phosen. Das Innere des Würrels besteht aus grosskörnig zusamme~gesetzten An h y
d r i t indh·iduen von etwa zwei Linien Durchmesser in jeder Richtung, vollkommen 
t.heilbar, stark glänzend, durchsichtig, die Farbe das schöne blasse Violblan der Spe· 
zies. Der Fundort ist l.fa1Jblll_ n; es müssen dort noch viele ähnliche lehrreiche Stücke 
,·orgekommen seyn , aber es gelang mir bisher noch nicht, ungeachtet mehrfältigen Nach

fragens, fernere Mittheilungen zu erhalten. 

Das k. k. Hormineralienkabiuet besitzt einige Stücke von Aix in der Provence 
in Frankreich, im Grossen Würfe 1 von zwei bis dritthalb Zoll Seite darstellend, aber 
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ganz aus zwei bis drei Linien grossen linsen förmigen Gy p s kryslallen von honiggelber 

Farbe zusammengesetzt. Die Gestalt der Würfel ist verschoben, ganz so wie die in 
Thonmergel eingeschlossenen Salzkrystalle von Aussee und anderen Orten in den Al
pen, auch sind die Flächen derselben vertieft, oder vielmehr es erscheinen vertiefte 
Drusen mit Gypslinsen ausgekleidet, anstatt einer jeden der Flächen. Die feste Mitte 
der um und um gleich, also ursprüng·lich eingewachsen gebildeten Massen, hat bei einem 

der Stiicke nur mehr etwa einen halben Zoll Dicke, während die Seite cles breit ge
drückten Würfels nahe anderthalb, der Durchmesser desselben nahe dritlhalb Zoll be
trägt. Die Bildung dieser Varietät ist nicht zweifelhaft, erst Salzkrystalle in Thon, 
dann nach und nach aufgelöst und zusammengedrückt, während dem sich Gyps an den 
Stellen der Oberfläche absetzte, aber aus einem absteigenden oxydire~den Strome, der 

den Gyps durch Eisenoxydhydrat gelb gefärbt zurückliess, während Gypskrystalle in mehr 
reduzirtem Zustande der Umgebung weiss sind. Der Vorgang bei der Ersetzung des Chlor

natriums durch gewässertes Kalksulphat war hier etwas verschieden von der ßildunir der 
Gösslinger Pseudomorphosen, bei welchen kein Absatz von Krystallen auf der Ober
fläche stattfand. 

Ich verdanke Herrn Hitler von PITTOXI in Gratz seit mehreren Jahren ein Stück, 
das sich den hier beschriebenen nahe anschliesst. Es ist ein Mergel mit würfligen 

Hohlräumen, die von kleine_n Krystallen von Anhydrit clrusenartig ausgekleidet sind. 
Der Fundort ist Pirano in Istrien, um so interessanter und wichtiger, als man 
ältere Salzniederlagen in der Umgegend nicht kennt, wie in der Nähe mehrerer der 

übrigen in dieser Uebersicht verzeiclrneten Pseudomorphosen, uncl doch der Ursprung 
der gegenwärtigen unzweifelhaft ist. Doch haben wir clurch die Nähe des Meeres hin
reichend Aulliisungsmittel, um die mächtigstm Salzstiicke theoretisch hinwrgzuschaf
fen, die etwa die Kalk- und Sandsteinformationen <les südlichen Alpenabhanges einst 

beg·leitet haben mochten, so wie wir sie noch auf dem niirdlichen Abhange der Alpen, 
der Karpathen, oder in dem norddeutschen Salzrevier, ja auch in dem südlichen Ab

hange, aber meh1· gegen \;v esten, in den A penninen, anl reffen. 

Herr von P1TTOXI hatte diese Pseudomorphosen in einer Mineraliensammlung des 
verstorbenen Salinen - Direktors PATZOVSKY in Capo d'lstria acquirirt. In dem Kata
loge stand; „Aus den Salzschlemmereien von Pirano, sehr selten." Sie kamen also 
wahrscheinlich aus den damaligen, und von alter Zeit her berühmten, ausgedehnten 

Meersalzgewinnungen, den Saline di Sizziole, im Grunde des Hafens delle Rose, ode1· 
auch Porto Glorioso genannt*). Gegenwärtig sind der Küste entlang viel weniger 
Salinen im Betriebe als früher. Die von Pirano wird mit etwa 2000 Arbeitern durch 

drei l\Ionate des Jahres betrieben, und zwar für Rechnung von Privaten, welche so· 

*> Dnn1. Erdbeschreibung. Pe•th, Harlleben 1842. J, p. 349. 
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dann das Salz uln einen bestimmten Preis abliefern. Es fehlen die Daten um zu ent' 

scheiden, ob die Bildung der Pseudomorphosen vielleicht mit der Bearbeitung der Sa
lin.en selbst zusammenhängt, wahrscheinlicher ist es, dass sie aus den ältern Mergeln 
herstammen, wenn auch diese von neuem Salz durchdrungen sind. 

Als ich kürzlich Hrn. v. P1TT01\'1 um nähere Daten über das Vorkommen fragte, 
und er mir auch das Obige freundlichst mittheilte, sandte er mir noch zwei Stücke 

von Soovar in Ungarn, die von einer neuen Lokalität, und mit eigenthümlichen 
Abänderungen zil dem Schönsten und Merkwürdigsten gehören, was man in dem Kreise 

der hier verzeichneten Vorkommen anzutreffen denken kann. 

Schon bei den Gypspseudomorphosen von Gössling war das Aeusserc von einer 
etwas härtern Haut eingefasst, die aus kleinen Dolomitkrystallen besteht, hart an diese 
schliessen die Gypsindividuen an, und erfüllen den Raum vollständig. Die scharf aus· 

krystallisirten Würfel von zwei bis drei Linien Seite, wenn auch unregelmässig schief
winklig verdrückt, des Soovarer Sa 1 z es wurden während ihrer Auflösung durch eine 
von innen angesetzte, also „i n n er e Kr y s t a 11 r i n de" von D o 1 o mit im Anfange 
der Veränderung in ihren Umrissen fest gehalten. Als die Salzmasse später ver
schwand, nahm Gy p s die Stelle derselben ein, und erfüllte das Innere der Wiirfel. 
Aber das Merkwiirdige dabei ist, dass der Prozess der Pseudomorphose nicht ein nach 
KrystalHndividuen abgesonderter für jeden einzelnen Salzkrystall war. Im Gegentheil 
erfüllt ein einziges Gy p sind i v i du um, an der zusammenhängenden vollkommenen 

Theilbarkeit kenntlich, das Innere von einer grossen Anzahl, einer ganzen Druse, 
von verschiedentlich 'gestellten \\'ürfeln. Auch ist noch zu bemerken, dass der Gyps 
von der Dolomilrinde durch einen engen Zwischenraum getrennt ist, und selbst 
eine rauhe, wie durch Auflösung benagte Oberfläche hat. 

Mehrere deutlich verschiedene. Zustände sind bei diesem Stücke aufoinandergefolgt: 

1. Vollkommene Kryslallisation des Salzes. 

2. Einschluss in l\'Jergel, wahrscheinlich in demselben gebildet. Gewiss war er 
während der ;zeit, vorhanden, als ein Strom ''On gesättigt c r Salzlösung, der also 
kein Salz weiter aufnehmen konnle, den Absatz von Dolomit, kohlensauren Kalk und 
kohlensaurer Magnesia vermittelte. Katogener Fort~chrill. 

3. Anogen gegen die letzte, noch immer katogen gegen die erste Periode, ''er· 
schwindet das letzte Salz und krystallisirt der wasserhaltige Gyps. Der Strom fiihrt 
statt kohlensaurer vorwaltend schwefelsaure Salze. 

4. Die Salzlösungen sind weniger gesättigt, das Wasser löst den Gyps an der 
Oberfläche zunächst der Dolomitrinde wieder auf. 

Das zweite Stück enthiilt Krystallrinden von Dolomit bis iiber einen halben Zoll in 
jeder Richtung der ursprünglichen Salzwiirfel, zusammen in einer drusenartigen fündP 
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von etwa einem Zoll Dicke; man könnte an eine Gangseite, oder an Absatz auf einem 
ebenen Boden denken. Im Innern liegen kleinere garbenförmige und kuglige Formen, 
nachahmende Gestalten von Gyps zwischen den Würfelzellen, welche durch das Ver· 
schwinden der Salzkryslalle entstanden sind. 

Auf das genaueste mit den hier betrachteten Gegenständen verwandt ist der soge· 
nannte k r y s t a 11 i s i r t e S an d s t ein. Nicht der von Fontainebleau ist jedo eh hier 
gemeint, denn die spitzen Rhomboeder desselben gehören als wirkliche Krystalle dem 
Kalkspathe an, der die Sandkörner bei der Krystallisation umschlossen hat, unver
mögend sie nus der Stelle zu schieben. Aber der krystallisirte Sandstein von der 
Gänsheide bei Stuttgart, der zuweilen dem vorigen ähnlich geglaubt wurde, ist 
pseudomorph nach Würfeln von Steinsalz gebildet. Als ich vor mehreren Jahren die 
Gypspseudomorphosen nach Steinsalz von Gössling beschrieben hatte, bemerkte mein 
verehrter Freund GusTA v HosE in einer schriftlichen Mittheilung, dass wohl der Stutt
garter krystallisirte Sandstein ein ähnliches Vorkommen seyn dürfte. Ich hatte keine 
Stücke davon gesehen, und erst jetzt wieder Veranlassung darnach zu forschen. 

v. Au1ERTI gibt in seinem klassischen Werke*) folgende Lokalitäten: 

1. Bei Stuttgart, Tübingen , und andern Orten findet sich der bekannte in ge
schobenen Würfeln k r y s t a II i si r t e Sandstein in dem kieseligen Sandstein der drit
ten, oder oberen Gruppe des Keupers. 

2. In dem grobkiirnigen Sandstein, der von dem vorigen durch mehr und minder 
mächtige Mergelschichten getrennt ist, finden sich Sandsteinkrystalle am Gries
wäldchen bei Löwenstein . 

.3. Sogenannter k r y s t a 11 i s i r t er Sandstein findet sich zwischen dem bunten 
Sandstein und Muschelkalk am Rothbach unterhalb Eiks (Commernscher Bleiberg), in 
mit Würfeln bedeckten Sandsteinplatten (Rheinpreussen). 

GLOCKER gibt an: Zu dem pseudomorphischen Quarz gehört der sogenannte kry
slallisirte Sandstein von l!'ontainebleau und Stuttgart. 

Gi:sTAV LEONHAllD hat für Kalkspath den Artikel: Stul!gart, auf der sogenannten 
Gänsheide, Rhomboeder oder Würfel (nach Steinsalz) gleichmässig mit sehr feinkör
nigem Quarzsand übermengt, in Keupersandstein. 

Letzteres ist die Beschreibung der Fontainebleauer Varietäten, denn die Sand
steine von der Gänsheide enthalten gar keinen Kalkspath. 

BLuM hat diese Pseudomorphose nicht. 

Aus dem oberen quarzigen Keupersandsteine der Gänsheide bei Stuttgart besitzt 
das k. k. montanistische Museum Stücke aus einer Sendung des Herrn Bergrathes 

/ 

.*) Monographie des bunten Sonllsleines, Muschelkalkes und Keupers. Stutlgart und 'fiibing·en 183.J. 
p. H7 und 188. 

Nalurwlssenscl1aftlicl1e Alillandlungen. 1. 10 
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llEBL, welche durch Hrn. Gubernialrath RussEGGERS Vermittlung mit dessen Samm

lungen vereinigt wurden. Sie zeigen auf einer etwas wellenförmigen unregelmässig 
gebogenen, aber verhältnissmässig glatten, nämlich auf einer blos rauhen Oberfläche 
zahlreiche Würfelsegmente in mancherlei Lagen. Ein Exemplar aus dem k. k. Hofmi

neralienkabinette zeigt an einem mehr als halbziilligen Würfel deutlich die für das Salz 

so charakteristischen treppenförmigen Flächenvertiefungen. 

Der Vorgang bei der Bildung dieses krystallisirten Sandsteines dürfte etwa fol
gender gewesen seyn. Ohne Zweifel sind die Flächen, auf denen diese Würfel vor

kommen, die unteren Flächen der Sandsteinlagen die über Mergel angetroffen worden 
sind. Auf der .Oberfläche eines Schlammsedimentes, das von dem Meere zurückgelas
sen worden war, krystallisirte nach dem Abdampfen des salzigen Wassers das Stein
salz in Würfeln aus demselben heraus, indem es auch gegen unten zu gegen die 
weiche schlammige Unterlage die Ebenheit seiner Flächen und Schärfe der Kanten be
hauptete, wie man es nicht anders bei einem leicht zu diesem Zwecke anzustellendem 
Versuche findet. Die Würfel waren also an ihrem untern ThP.ile von trocknendem 

Schlamm umgeben. Eine neue trübe Fluth überdeckte nun die Ablagerung und liess 
die gröbsten mechanisch mit hergeschwemmten Theile als eine Sandschicht darauf lie
gen. Der obere Theil der Salzwürfel wurde vielleicht dabei schon mit aufgelöst, der 
untere Theil aber, der nicht so schnell mit aufgelöst werden konnte, wurde nun durch 

den Absatz fest eingeschlossen. Bei der späterhin noch fortdauernden Auflösung musste 
also der noch nicht festgewordene Sand sich nach und nach in die Räume hineinsetzen, 
sowie das Salz Theilchen für Theilchen aufgelöst und hinweggeflihrt wurde, ohne dass 

die feinen Schlammtheile gewaltthätig aufgetrübt und die Oberfläche zerstört werden 
konnte. 

Dieser Vorgang ist beinahe eine Ab form u n g, so wie man sie sich früher häufig 
als Erklärung von Pseudomorphosen überhaupt dachte. Die aufmerksame Beobac_htung 
und Untersuchung dieser hat längst ein Resultat gegeben, das ich an einem andern 
Orte*) anführte: „Die Eindrücke durch ein neugebildetes Mineral ausgefüllt, und dann 
„die Rinde wieder aufgelöst und hinweggefiihrt ist wohl noch niemals beobachtet 

„worden." Auch hier standen die Eindriicke niemals offen, sondern der Sand drang 
nur nach Massgabe der Auflösung des Salzes nach, wenn er auch erst nur eine mecha
nische Abformung bilden konnte, bis er später Konsistenz gewann. Doch ist gerade 
dieses Vorkommen noch einer mechanischen Abformung am nächsten, weil das Salz 
ein so leicht auflöslicher Körper ist. 

Herr v. ALDERTI hat leider keine genauen Angaben über die Art des Vorkommens 

dieser Sandsteine verzeichnet, eben so wenig fand ich anderwärts Nachrichten darüber, 
auch fehlt noch was immer für eine Erklärung der Erscheinung, daher die gegenwär-

') Handbuch p. 299. 
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tige eine Untersuchung des Vorkommens an Ort und Stelle wohl recht wiinschens
werth macht. 

Der Sandstein, wenn auch fest, erscheint dabei unzweifelhaft als sedimentäre Bil

dung, aber später fest zusammengebacken, und zwar durch kieselige Materie, die sich 
nach und nach an den Sandkörnchen abset7.te, denn die Anfangs porösen Sandsedimente 
sind es doch ''ornehmlich, auf welchen die Bewegung des Wassers geschieht, während 

die Thon - und Mergelschichten undurchdringliche Wände bilden, und durch diese Wäs
ser wird leicht die erforderliche aufgelöste Kieselerde zugeführt. 

Von dem sogenannten krystallisirten Sandsteine aus der Umgegend von 
Ca s s e 1 erhielt das k. k. montanistische Museum einige Stücke durch Hrn. Dr. BAADEn, 
dem sie von Hrn. Dr. TAMXAU mitgetheilt worden waren. Die Würfel haben hier nahe 
dieselbe Grösse von einer bis zu drei Linien, auch sind einige noch rechtwinklig, an
dere wie die Gösslinger Gypspseudomorphosen zwischen zwei Kanten schiefwinklig ge
drückt. Viele aber haben vertiefte Flächen, zum 'l'heil treppenförmig. Der Sandstein, 

welcher sie erfüllt, erschien viel feiner im Korn, als der von Stuttgart, ja der grössere 
Th eil der untersuchten Stücke war nich einmal „krystallisirter Sandstein," sondern es 
war „krystallisirter dichter K a 1 k s t ein," dadurch entstanden, dass sich über den 

Salzkrystallen anstatt des Sandes Kalkschlamm absetzte, der sodann zu einem beinahe 
dichten Kalksteine erhärtete, ganz ähnlich so vielen von den sogenannten Wiener- oder 

Karpathen-Sandsteinen, die am Ende bei genauer Betrachtung als grobe hydraulische 
Kalksteine erkannt werden. 

Mechanische Pseudomorphosen, wie die hier beschriebenen, unterscheiden sich 

deutlich von denjenigen, bei welchen die Materie selbst, die den früher von einer andern 
Spezies erfüllten Raum einnimmt, sich in dem Fortgang der Gesteinbildung erst neu 

P,rzeugte. Doch verdienen sie immerhin die grösste Aufmerksamkeit, Man könnte die 
„krystallisirten Sand- und Kalksteine von Stuttgart und Cassel" als Reste einer unor
ganischen „marinen" Spezies betrachten, die eben so wie die oben erwähnten leeren 
Räume nach Salzwürfeln für die Bildung iles in Rede stehenden Gebirgsgesteines als ein 
eben so unbestrittener Beweis für Absatz aus Salzwasser gilt, als ihn nur immer eine 
ausschliesslich dem Meere angehörige organische Spezies zu liefern im Stande ist. 

Ich bin erst kürzlich mit Herrn geheimen Bergrath NöGGERATHS Abhandlung 
„Ueber irreguläre Steinsalz- Krystalle und Pseudomorphosen nach 
so 1 c h e n" *) bekannt geworden, in welchen dieser kenntnissreiche und eifrige Forscher 
insbesondere die württemberger sogenannten k r y s t a II i s i r t e n San d s t eine genau 
so erklärt, wie sie im Vorhergehenden geschildert worden sind, 

*) v. LEONHARD und BRONN: ~eues Jahrbuch. III, Heft. 1M6. p. 307. 

10 "' 
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Ich kann es mir nicht versagen, die darauf bezügliche Stelle hi"r wörtlich wie
derzugeben: „Die Krystalle - sind - ähnlich gebildet, wie die bekannten Thierfähr
„ten von Hildburgshausen und andern l<'undorten. Würfel von Steinsalz entstanden zuerst 
„an der Oberfläche des als ein weicher Schlamm abgelagerten Mergels oder Schiefer
„leltens. Die Krystalle bildeten sich in diese weiche Masse eingreifend aus. Bei der 

„darauf gefolgten Entstehung der Sandstein· Schicht, welche jetzt die pseudomorphischen 
„Krystalle enthält, wurden die noch nicht vollständig erhärteten Sleinsalz-Krystalle durch 
„die Sandstein· Masse gedrückt, zerquetscht und verschoben, zugleich nach und nach 
„aufgelöst, und während dieses Zustandes, wo der Sandstein noch keine genügende Con
„sistenz halte, drückte sich die Masse desselben in die leeren Räume, welche die Stein· 
„salz-Krystalle in der zu unterst liegenden Schicht zurückgelassen halten." Sie stimmt in 
mehreren Beziehungen nahe wörtlich mit der oben gegebenen Erklärung überein, nur dass 
ich das Allmählige in dem Fortgange der Bildung, das gleichzeitige Verschwinden der 
Krystalle und Nachrücken des Sandes, bevor er zu Sandstein zusammen gekittet wird, 
schärfer bezeichnet zu haben glaube. Diess ist aber ein höchst wichtiger Punkt, nicht 
nur in der Geschichte der einzelnen Pseudomorphose, sondern in der Metamorphose der 
Gebirgsschichten überhaupt. 

NöGGERATH hat ferner noch eine schätzbare Reihe von Literaturwerken angeführt, 
die ich nicht verglich, aber hier zur Vervollständigung der Quellen von ihm entlehne. 
Es sind die Werke von JORDAN 1), JÄGER 2), v. S•rRUVE 3), l<'nEIESLEDEN 4), E1sEN
BACH 5), v. OEnHAUSEN, v. DECHEN und v. LAnOCHE 6), v. ALnERTI 7), l'LIEN!i\"GER 8) 

und IIAUSMANX 9). Ich glaube nicht, nothwendig zu haben, sie nach ihren einzelnen 
Angaben anzuführen, da diese in Bezug auf die Ansicht der Verhältnisse, keine von den 
erwähnten abweichenden Modifikationen zeigen. Besonders unter den ältern darf man 
ja ohnedem keine mit den neuern übereinstimmenden Ansichten zu finden erwarten, die 
sich selbst erst nach und nach entwickeln. 

') Mineralogische und chemische Beobachtungen und Erfahrungen. Göttingen 1800. S. H3. 
2) Denkschriflen der vaterlandischen Gesellschart de1· Aerzte und ~aturforscher Schwabens. 1. Iland. 

1805. s. 293. 
3

) H. v. S. mineralogische Beiträge, vorzüglich in Hinsicht auf Württemberg und den Schwarzwaltl. 
Golha 1807. 

4) Goognostischo Arboiten. lf. Band. 1815. S. 325. 
5) Beschreibung und Geschichte der Stadt und Universitäl Tübingen, 1822. S. 636. 

') Goognoslischer Umriss der Rheinländer zwischen Basel und Mainz. II. Theil. 1825. S. 170. 

') Die Gebirge des Königreichs Würllemberg in besonderer Beziehung auf Halurgie. 1826. S. 113. 
8

) Beschreibung von Stuttgart, hauptsächlich 11ach seinen naturwissenscharLlichen und medizinischen 
VorhälLnisson. 183lf. S. 67 und 69. 

') Unlersuchungen über die Formen der leblosen Natur. 1, 8. 50lf. Uebersicht der jüngern Flötzgebilde im 

Flussgebielo der Weser. S. 1lf3. 
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Die Pseudomorphose von Aix in der Provence ist, wie oben, gleichfalls in 

dieser Abhandlung beschrieben. Die verdrückten Salzwürfe 1, in der Geschichte iler 
Gypspseudomorphosen von Gössling das erste Stadium, wurden ebenfalls von NöGGERATH 

naturgemäss beschrieben. Die von ihm erwähnte Rinde, wie „durch eine spätere Nach· 
krystallisation entslanden," ist in :der ersten i\blheilung der unten aufgezählten Varietä· 
ten, als Pseudomorphose von Salz nach Salz enlhalten. 

Fasst man sämmtliche bisher in Verbindung mit dem Steinsalz beobachteten und 
beschriebenen den Pseudomorphosen anzureihenden Vorkommen in einem Bilde zusam· 

men, so gewinnt dies bereits ein grosses Interesse durch die geologische Wichtigkeit 
iler urspriinglichen Spezies und das Sonderbare der Erscheinung mehrerer derselben. 
Man kennt nämlich: 

1. Die Pseudomorphose von Salz nach Salz. Kiirnige Massen durch fortgesetzten 
Druck auf Mergel mit eingewachsenen Salzwürfeln, in den Würfelmassen der letzte· 
ren. Aussee. llAmtxGER. Ueber die Pseudomorphosen u. s. w. Abhandlungen der königlich 
böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften. V. Folge, Bd. 3. pag. 5. NöGGERUH. 

2. Po 1yha1 i t. Aussee. HAID. v. HoLGER's Zeitschrift für Physik und verwandte 
Wissenschaften. Bd. IV. Heft 4. p. 226. BLVM Pseudomorphosen p. 223. 

3. Gy p s. Gössling an der Ips, Oesterreich. HAID. v. HoLGER's Zeitschrift p. ~25. 
Aix in der Provence, Frankreich; im k. k. Hof-Mineralienkabinet, siehe oben. NüGGERATH. 

4. Dolomit. Rinde, innen Gyps. Soovar. Von Herrn von PrTTOXI mitgetheilt. 
5. Anhydrit. Hall, Tirol. HAID. v. HoLGER's Zeitschrift p. 225. Hallein, Salzburg, 

im k. k. montanistischen Museum. 

6. Leere Räume, während der Veränderung erfüllt von Wasser. Syrakus, Salina 
und viele andere Orte in Neu York N. i\. EATON. Hehlen, Hannover. HAus~IANN. Aussee 
in Salzthon, im k. k. montanistischen Museo. 1'1ontmartre bei Paris. DEsMAREST Sohn 
und CoxsTANT PREVOST Journal des mines. Vol. XXV. pag. 227. Pirano in Istrien, aus
gekleidet mit Anhydrit. 

7. Sandstein. Gänsheide bei Stuttgart, Tübingen, Löwenstein u.s.w. v. ALBERT! 
pag. 147. Rothbach bei Commern v. ALBERT! 186. Am Oetscher in Oesterreich nach 

PARTSCH, im k. k. Hof-Mineralienkabinet. NöGGERATH. 
8. K a 1 k s t ein, dicht. Die Varietäten von Cassel. 

BLl.i~I hat in seinen trefflichen „Pseudomorphosen des Mineralreiches" nur die unter 
2, 3 und 4 angeführten verzeichnet. Bei den andern ist das Ansehen so ungewöhnlich, 
dass man sich nur nach_ und nach entschliessen konnte, sie auch für analoge Bildungen 
zu erklären. 

Eine andere Art daselbst erwähnter Pseudomorphosen*) nach v. LEONH_.\RD's Angabe, 

Steinsalz nach Bitterspath gibt es nicht. Das sind eben die in und mit dem 

*) p. 221. 
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J\f.ergel schief gedrückten Salzwürfel, deren unter andern das k. k. montanisti
sche Museum von mehreren unserer Alpen-Salzvorkommen besitzt. 

Es verdient bemerkt zu werden, dass sich die Fundorte der Pseudomorphosen und 
Eindrücke, die nach Salz gebildet sind, und von demselben herrühren, bereits von der 
Onondaga Salzgruppe der obern silurischen Schichten Nordamerikas, durch den untern 
Muschelkalk von Norddeutschland, durch die Salzgebilde unserer Alpen und den oberen 
Keuper Württembergs bis in die unteren Absätze der miozenen Pariser Gypsschich
ten fortziehen. Nach den Mustern der letzteren dürfte es nicht schwierig seyn, sie auch 
kiinstlich henorzubringen. Wichtiger wäre es, wenn man ähnlich geformte Räume in 
Schichten anträfe, die älter sind als die bisher bekannten Steinsalzvorkommen, oder in 
solchen, welche man ihrer krystallinischen Beschaffenheit wegen zu den metamorphischen 
1.u zählen gewohnt ist. 

-~~~----



VII. Der As1.asiollth als Pseudomorphose nach Cordierit, 
nebst Bemerkungen über Metamorplimmus. 

Von 

Wilhelm Haidioger. 

l\litgetheilt am 11. DP-cember 18~6 in einer Versammlung von Freunden der Nalurwissenschaßen in Wien. 

Vor einiger Zeit hatte ich eine Anzahl von den in den mineralogischen Handbüchern 

als eigenthümliche Spezies angerührten Körpern als Pseudomorphosen dem Cord i er i t 
angereiht*), den Fahlunit, den Praseolith, den Esmarkit, den Gigantolith, 
den ß o n s d o rf fit, den Chlor o p h y II i t, den Weis s i t und den Pin i t. Vielleicht 
möchte auch der 0 o s i t dahin gehören. Mehrere Mineralogen hatten bereits friiher bei 

einigen derselben auf die Thatsache der Pseudomorphie hingewiesen, wie DnA, TA~!XAV, 
auch erscheint sie bei einigen Varietäten in den 1'erschiedenen Handstücken so unzwei

felhaft, dass man füglich diejenigen nicht ausschliessen kann, bei welchen das Ansehen 
mehr versteckt ist, und die daher, obwohl lange bekannt, keine Veranlassung gaben, 

ihre Eigenthümlichkeit in Frage zu stellen. 
Die Analysen von so verschiedenen Fundorten der Mineralien selbst wurden zu den 

, erschiedensten Zeiten der Entwicklung der Analysirkunst von den verschiedensten Auto· 
ren vollendet. Ausserhalb des Zusammenhanges konnten sie also sich nicht immer ge

nau nach ihrem wahren Werthe vergleichen lassen, und gerade diejenigen Analysen 
fohlten, rnn welchen man durch den Augenschein beweisen konnte, dass sie an dem 
weichen umgebenden Theile uud dem härteren unzweifelhart innerhalb einer einzigen 
Krystallform enthaltenen Kern angestellt worden waren. Daher fehlt auch dort die 
Nachweisung über den Vorgang bei der Pseudomorphose, ausser in so fern angedeutet 
wurde, dass Wasser zum Theil mit neu zugerührten alkalischen Bestandtheilen 
aurgenonunen wurde. 

Herr Professor ScHEEllER in Christiania hat nun **) an den Cordieriten von Kra· 
geröe in Norwegen solche vergleichende Untersuchungen angestellt. Die in einem 

*) Abhandlungen der kOniglich böhmischen Gesellschnn der 'll'i~senscliaflcn, Y. Folge. Bd. 4. PoGOEN· 

DORFF. 18~5. 

""') PooGENDORFF'• Annalen. 18~6 .. Bd. LXVIII. p. 319. 



80 W. ÜAIDINGER. 

Gemenge von Quarz, Feldspath, Glimmer und zuweilen Titaneisen eingewachsenen 

Krystalle haben oft einen deutlichen Kern von Cordierit, sind aber äusserlich; der Ober· 
fläche zunächst, von grünlicher Fa~be und serpen tinartiger Beschaffenheit. ScREEn•;n 

nannte diese Rinde Aspasiolith, obwohl er auch die Ansicht, sie als umgewandelte 

Cordieritkrystalle zu betrachten, als sehr nahe liegend anführt. 

Die vergleichenden Analysen gaben: 
Cordierit. Aspasiolith. 

Kieselerde 50·44 50·40 

Thonerde. 32·95 32"38 
Talkerde . 12"76 8·01 

Kalkerde. 1"12 Spur 

Eisenoxydul . 0·96 2•34 

Manganoxydul Spur Spur 

Wasser 1·02 6·73 
99·25 ""99-86.-

Daraus folgert ScuEERER für den Cordierit die Formel il' Si' + 3 R Si. dieselbe, 
welche BERZELIVS für den sogenannten harten Fahlunit gegeben hat. 

Die Formel für den Aspasiolith besteht aus denselben Gliedern, nämlich (R)' Si' 
+ 3 .Ji Si. Nur bedeutet in der letzteren l<'ormel der Ausdruck Ji, dass anstatt eines 
Antheils von Talkerde Wasser in der Mischung enthalten sey. 

Das jedesmal stattfindende Verhältniss in der Substitution ist, dass stets 
Ein Atom Talkerde durch drei Atome Wasser ersetzt wird. 

Da die zwei verschiedenen Resultate innerhalb einer einzigen Krystallform gefun
den wurden, so betrachtet ScHEERER das Ganze als eine eigenthümliche Art" der 1 so
m o r phi e, und nennt sie die polymere. 

Dabei wurde vorausgesetzt, dass keine p s e u d o m o r p h e Bildung stattgefonden habe. 
Selbst in dem vorausgeselzlen Falle würde die aufgefundene Gleichgeltung von 3 li und Mg, 
so wie die daran angereihte mit eben solchen Atomen von Eisen und Manganoxydul ~'e, 
Mn, vielleicht von den ähnlichen Oxyden von Kobalt, Nickel und Zink (Co, Ni, Z) 
Wichtig·keit haben. 

Aber dann müssten doch die den Cordieritkern umgebenden Massen wenigstens 
krystallinische Struktur besitzen. Diese haben sie nach allen krystallographischen und 
optischen Forschungen nicht, sie sind schlechthin amorph, oder es entwickeln sich 
wohl gar aus ihnen in andern abweichenden Krystallrichtungen liegende Glimmer
individuen. 

Allein das von ScuEERER erhaltene Resultat der Ersetzung von einem Atom Talk
erde durch drei Atome Wasser gewinnt auch an Wichtigkeit, wenn es von der 

Seite des pseudomorphen Zustandes betrachtet wird, wenn man es in der allgemeinen 
Geschichte der Metamorphose der Erd- und Gestein schichten als einen 
der festen Punkte gelten lässt, die man als gewonnen betrachten darf. 
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Der Geognost darf nach ScHEERER's Gesetz in dem Aspasiolilh als pseudomorph 
nach dem Cordierit von Krageröe gebildet annehmen, dass 6·73 Prozent Wasser an 
die Stelle von 5·15 Prozent Talkerde getreten sey. Allerdings findet sieb noch ein 
zweiter quantitati"er Unterschied in den beiden eben erwähnten Analysen. Es sind 
nämlich in- dem Aspasiolilh 1 ·38 Prozent Eisenoxydul mehr als im Cordierit, dagegen 
ist der 1-12 Prozent betragende Kalkg·ehalt des letzteren im Aspasiolith gänzlich nr
schwunden. ScHEERER hat diesen Unterschied nicht einer eigenen Betrachtung unter
zogen, so wie auch die in dem ursprünglichen Cordierit enthaltenen 1 ·02 Prozent Was· 
ser weder besonders erwähnt, noch auch in der Formel ausgedrückt sind; das letztere 
wohl darum nicht, weil Alles darauf hindeutet, dass men es im Cord'ierit wirlr.lich mit 
einer gänzlich wasserlosen Species ru thun hat, anelog den unter gleichen Verhältnis
sen gebildeten andern GemengtheHen desselben Granits, dem Quarz und Feldspath, 
Glimmer und Titaneisen, denn noch im Glimmer wird der zuweilen. ''orkommende 
Wassergehalt nicht für wesentlich gehalten. 

Bei der Frage des Isomorphismus lassen sich allerdings Bestandtheile, wie oben 
die Kalkerde und das Eisenoxydul, übersehen, wenn nur über das Wichtigste Rechen
schaft gegeben ist. Der Gesichtspunkt ist hier ein· rein t h eo r et i s c h - chemischer. 
Anders ist es,. wenn der Geognost die Resultate der chemischen Analyse als Daten 
erhält, um Schlüsse zur Erklärung der Naturersoheinungen daran zu knüpfen. Da ist 
wohl kein Bestandtheil geringfügig, am wenigsten aber sind es diejenigen, welche in 
zwei auf einander folgenden Zuständen als verdrängte und neu hinzugetretene erscheinen. 

Die Anwendung der chemischen Kennlnisse soll hier zur Er weiter lln g der 
geognostis-chen benützt werden. 

Nehmen wir dazu die zwei oben angeführten Analysen des Cordierits und des 
Aspasiolitha von Krageröe, und bringen sie von den relativen Daten aur absolutes Ge
wicht, denn der Geognost hat es mit grossen schweren Gebirgen und andern Massen 
zu thun .. Ein Wiener Kubikfuss Wasser wiegt 56·4 Wiener Pfund, ein Kubikfuss 
Quarz von 2·65 spezifiischem Gewicht also 149·46 Pfund. Eine Kubikklafter, das ist 
ein Würfel von sechs Fuss Länge, Breite und Höhe, also in g.eognostischer Beziehung 
noch ein ganz mässig grosser Körper-, vielfach übertroffen, z. B. von manchen errati
schen Blöcken, wiegt schon: Wasser 121 Zentner 82 Pfund, Quarz 322 Zentner 83 
Pfund. Ein Würfel von 100 Klaftern Länge. Breite und Höhe enthält aber eine Million 
einzelner Kuhikklaftern, und wiegt daher über 300 Millionen Zentner. Dass man bei 
solchen Gewichtsmassen auch die in der Analyse nur in wenigen Prozenten gelieferten 
Bestandtheile nicht vernachläi!sigen dürfe, ist wohl augenscheinlich. 

Nehmen wir mehrerer U ebersichtlichkeit wegen ein Parallelepipedllm von einet 
Quadratklafter Basis und zwei Fuss Höhe, so ist das Gewicht noch immer über 100 
Zentner, die als Vergleichung mit den bei der Analyse in 100 Theilen gefundenen Zah
len dienen können, wobei man den kleinen absoluten Unterschied gering achten kann. 
Ein solches Parallelepipedum von Krageröe Cordierit ,-erliert bei seiner Veränderung 

Nalurwissenscbanliche Abl1andhmgen. 1. 11 
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zu Aspasiolith 5 Zentner 15 Pfund Talkerde, und nimmt dagegen 6 Zentner 73 Pfund 
Wosser auf; dabei ist freilich ein Zentner Wasser nicht gerechnet, den die Analyse 
schon im Cordierit nachwies. Aber es ist ausserdem noch 1 Zentner und 12 Pfund Kalk· 
erde verschwunden, dagegen ein Zentner und 83 Pfund Eisenoxydul hinzu gekommen. 
Je grösser die Massen sind, um so weniger darf man solche Ergebnisse der gewonne· 

neo schätzbaren Resultate chemischer Kunst ausser Augen lassen. Allerdings wurde an
genommen, die ursprüngliche Spezies und die Pseudomorphose seyen allein in jenem 
Parallelepipedo enlhalten, während sie doch im Gemenge mit Quarz und l<'eldspath vor
kommen. Gegen eine solche Betrachlung der einzelnen Gemengtbeile dürfte sieb wohl 
nichts erinnern lassen, da man, um auf das ganze Gestein zu schliessen, nur nöthig 

hat, die approximativen Mengungsverhältnisse gleichfalls einer eigenen Betrachtung zu 
unterziehen. Unter den Gemengtheilen ist nur der Quarz ganz unveränderlich in seiner 
Mischung. Der Feldspath ist ebenfalls mancherlei Veränderungen unterworfen, und 
daher dürfte es wohl wichtig seyn, die mit dem Cordierit vorkommende Varietät genau 
mit derjenigen in chemischer Beziehung zu vergleichen, welche den Aspasiolith beglei
tet, da wo diese nicht etwa an einem und demselben Stücke vorkommen. 

Aus dem frischen Ansehen des Letzteren in dem gleichförmigen Gemenge mit den 
anderen Mineralspezies hat SCHEEllER geschlossen, dass er ursprünglich gebildet sey. 
Der einfachste Schluss, zu dem man gewiss ohne zu gewagte Hypothese gelangt, ist 
der, dass von den hier im Gemenge vorkommenden Spezies gerade der Cordierit es war, 
den die verändernden wirksamen Stoffe zuerst anzugreifen vermochten. Dass aber das 

Ansehen der Pseudomorphose, so durchaus gleichförmig, dicht und wie ursprünglich 
gebildet erscheint, beweist nur, dass der Vorgang mit grosser Langsamkeit vor sich 
ging, und dass dabei ein jedes 'eränderte Theilchen ruhig nn der Stelle liegen blieb, wo 
es als Produkt der Veränderung gebildet wurde. Aus dem Vorrathe der bekannten 
Pseudomorphosen können wir viele ähnliche Beispiele erwähnen, die Haytorite, welche 
eine so vollkommene Oberfläche zeigen, dass sie noch jetzt von einigen Mineralogen als 
ursprünglich gebildete Krystalle angesehen werden; ähnliche Hornsteinpseudomorphosen 
nach Kalkspath, von Baumgarten in Schlesien im k. k. Hof-Mineralienkabinete in Wien, 
die Steatite von Göpfersgrün nach Quarz, nach Dolomit und andern Mineralspezies, die 

Serpentine, Steinmarke u. s. w„ überhaupt diejenigen, bei welchen nicht krystallinische 
Spezies gebildet wurden, bei welchen also keine Individuen durch molekülare Anziehung 
neuerdings Mittelpunkte der Bewegung hervorbringen konnten. 

Gleiche Form, oder vielmehr Einheit des Krystallumschlusses, und verschiedene 

Zusammensetzung im Kern und zunächst der Oberfläche, wie sie ScHEERER an dem 
Cordierit und Aspasiolith von Krageröe beschrieben und wie sie am Fahlunit l'On Fahlun, 

am Praseolith von Bräkke, ''orzüglich am Chlorophyllit von Nordamerika so häufig 
rnrkommt, deutet stets auf zwei nach ein an der statt gehabte Bildungszustände. 

Die von ScHEEiiER gegebene Konstruktion der Bildung gibt etwas durchaus Unbe
irreifliches. Sie ,·erlangt zuerst den Kern rnn Cordierit mit aller rnrhandenen, oclfr 
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vielmehr disponibeln 'falkerde, denn es finden sich doch in dem Gemenge noch andere 
talkerdehallige Mineralien, wie Glimmer, und sodann um den Krystall zu ergänzen, noch 
Wasser anstatt der bis auf das Letzte verbrauchten Talkerde. Nun sind aber bei allen 
Krystallen die den gut ausgeformten Ecken und Kanten zuuächst liegenden 'l'heilchen, 
die am vollständigsten krystallisirten, die durchsichtigsten, härtesten, während das In
nere oft bei weitem nicht so rehi erscheint. Hier aber zeigen gerade diese Theile kei11e 
Spur von Krystallisation. Sie sind nicht krystallisirt, und daher auch nicht in einer 
mit dem Kern gleichartigen Bildungsperiode, als höchster, als Vollendungspunkt des 
Krystalles zu betrachten. Diess ist es, was allen unseren gegenwärtigen Kenntnissen 
von Krystallbildung widerstreitet. Uebrigens werden bereits zwei Perioden angenom
men , die der Magnesia und die des Wassers, dann führt uns aber nur ein einziger 
Schritt weiter schon in das Reich der Metamorphose, welche zwei auf einander fol
gende entgegengesetzte Bildungszustände fordert. Wir haben zuerst die ursprüngliche 
Bildung des Krystalles, und seine Vollendung am vollkommensten gegen seine Ober
fläche zu, da wo sich seine kleinsten 'fheile in dem ausgesprochensten Gegensatze mo
lekulärer Anziehung gegen die verschiedenartige Umgebung finden, welche eben durch 
die fortdauernde AeusRerung der Krystallisationskraft ausgeschieden werden, und sich 
selbst gegenseitig wieder zur Bildung anderer Mineralspezies, Quarz, Feldspath u. s. w. 
anziehen. Nach dieser Vollendung des Krystalles in der Cordierit·Periode tritt 
eine neue geognostische St~llung ein. Gerade von der Oberfläche der Krystalle nieder, 
wo also der ausge~prochenste Gegensatz von Krystall und Grundmasse ist, aber nun mit 
entgegeng·esetzter Intensität, beginnt eine neue Anordnung der 'fheilchen. Die früher 
aktiven Krystalle nehmen nun eine passive Rolle an. Sie verlieren einen 'fheil ihrer 
Magnesia und Wasser tritt an deren Stelle. 

DAunnEE beobachtete „F a h l uni t krystalle, von einer Bleiglanz-Rinde umgeben; 
„ferner Krystalle der nämlichen Substanz, die einen Kern von Eisenkies oder Bleiglanz 
„enthielten." Er schloss daraus, „dass die Kr.}'stallisation des Fahluoites, und wahr
„scheinlich auch der übrigen Substanzen, welche ihn begleiten, durchaus gleichzeitig 
„mit dem Festwerden der Erzmasse ist" "). 

Die Bildung der Krystalle ist es auch wirklich, aber nicht die der Fahlunitkry
stalle, sondern die der Cord i er i tkrystalle, aus welchen sie durch Pseudomorphos~ 
entstanden sind. Mao muss zwei Perioden unterscheiden, die der Bildung und die der 
Zerstörung der Krystalle. Auch in Orrijärrwi, in Bodenmais kommt der unverwitterte 
Cordierit mit Schwefelmetallen vor und beweist dadurch die gleiche Phase der Entste· 
hung. In einer frühern Mittheilung über den Cordierit "'"') habe ich mehrere Varietäten 
erwähnt, die mit DAUDREES Beobachtung übereinstimmen. 

"') Scandinaviens Erzlagerstatten, bearbeitet von GusT.lV L..:oNHARD. p. 31. 

·**) Abhandlnngen der k. bOhmischen Gesdl/rid1an 1lr•r ~ iss1rnschafle11 \'. ft'oli;•~. !t. Bd. 

11 "' 
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Ohne Zweifel war während der Cordierit-Periode die Stellung des Gesteines hin· 
länglich tief oder zentral um nach und nach, im Verlaufe der allmähligen Krystalli
sation der dasselbe bildenden Gemenglheile alles Wasser auszuscheiden. Bei der nach· 
folgenden Veränderung wurde in einer höheren Lage wieder \!Vass er in das Gestein 
hin e i nge presst und vorzugsweise von dem Cordierit aufgenommen, der dadurch seine 
Selbstständigkeit verlor. 

i\lan hat kein absolutes Maass fiir die Tiefen, bei welchen Veränderungen dieser Art 
slatlfinden. Der Cordierit ist aber, nach Allem was bis jetzt von ihm bekannt gewor· 
den ist, in gewissen krystallinischen Gesteinen so weit verbreitet, und scheint zu
gleich so empfindlich gegen die wechselnden Zustände gewesen zu seyn, wie diess 
die vielen im Eingange erwähnten l'seudomorphosen heweisen, dass man von ihm eine 
relative Maassbezeichnung hernehmen kann. Die Cord i er i t -Periode wird stets einen 
lehrreichen Vergleichungspunkt in der Geschichte der Granitti und mancher anderer 
krystallinischer Gesteine bilden, während die der vollendeten Bildung des Pin i ts am wei
testen davon entfernt ist. Als der Cordierit sich in Krystallen ausgeschieden hat; war 
wohl die Grundmasse häufig noch kein Granit, wenigstens nicht von der Beschaffenheit, 
in welcher er sich jetzt befindet. wo aus dem Cordierit Pinit geworden ist. Schwer
lich würde sonst die Krystallgestalt so vollkommen ausgebildet zu erkennen seyn. 

Dass man aber die Bildung der Pseudomorphosen überhaupt auf Ver
änderungen in der geognostischen Stellung beziehen muss, in welcher die Gesteine sich 
befinden, welche sie umschliessen, ist ~ohl die einzig richtige und fruchtbringende 
Ansicht derselben. An einem andern Orte"') be:iog ich im Allgemeinen den Vorgang 
dabei auf einen leicht mit einer solchen Veränderung in Zusammenhang zu bringenden 
Strom von eigenthümlicher Beschaffenheit, der gerade die nothwendigen ßeslandtheile 
enthält, und dem andere mangeln, um eine gegebene Spezies aufzulösen , und eine 
andere an deren Stelle, und in ihrer Gestalt zurückzulassen. Der RiicksLand bleibt wie 
ein Niederschlag auf einem l<'iltro übrig. Herr Professor ScHEEnEn hat eine ganz ähn
liche Ansicht p. 372 aus der genauen Kenntniss der Verhältnisse in dem l<'alle einer 
Auflösung von kohlensaurer Talkerde in kohlensäurehaltigem Wasser gebildet. Eine 
solche Auflösung reagirt alkalisch, sie kann eine bedeutend kräftige Wirkung auf Sili
katgesteine haben, und manche Basen durch Talkerde und Wasser ersetzen. 

Ohne Zweifel wird die .von ScHEERER erwähnte, und von ihm beabsichtigte Aus
eina'ndersetzung dahin gehörigen l<'älle aus der Umgebung von Arendal einen wichti
gen Beitrag in der Erklärung der Pseudomorphosen überhaupt liefern, und es wird sich 
dabei mehrfach Gelegenheit finden, die Verhältnis•e der einander ersetzenden Stoffe, 
insbesondere der Talkerde und des Wassers zu priifen. 

*) Ueber die Pseu~omorphoscn u. s. w. Abhandlungen der königl. böhm, GcsellschafL der l\Tssenschaflen. 
V. Folge. Bd. 3. PooGENDORFF 1843 
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So wie die Bildung der Pseudomorphosen beruht ja aber auch die Ver ä n d er u n g 

d er Gesteine selbst auf immerwährendem Kreislauf der Materie. Wir können un

bedingt behaupten, dass jedes Handstück, das wir in unsere Sammlungen bringen , eine 
lange Geschichte der Bildung beurkundet. Sind ja doch die nachweisbar ursprünglichen 
Anfänge, geschmolzen und erkaltet, oder aus Wasser abgesetzt, oder ursprünglich den 
organischen Reichen angehörig, ungemessene Zeiträume hindurch frei der Einwirkung 
chemischer und mechanischer Kräfte preisgegeben, der gegenseitigen Ausgleichung der 
durch Zufall zunächst aneinander gebrachten Stoffe, und den Strömen, welche verän
derte Lagen in Temperatur und Druck bedingen. 

Unbezweifelt sind z. B. die blasigen basaltartigen Gesteine Hesultale eines musigen 
l<'lusses. Sie sind urspriinglich dur·ch vulkanische Thätigkeit geschmolzen. Die 

in der GrundmasRe eingeschlossenen, nm und um ausgebildeten Augitkrystalle, eben so 
wie die Leuzite heutiger blasiger Laven waren ohne Zweifel eingewachsen gebildet, 
aber in einem Gesteine, das wir nicht kennen, das durch die Hinwegnahme des Druckes 
blasig geworden ist, ganz so wie in Flaschen eingepresste stark kohlensäurehaltige 
l<'liissigkeiten beim Hinwegnehmen des Stöpsels sich plötzlich in Schaum verwandeln. 
Leuzitkrystalle werden nach den neuesten Nachrichten oft ganz lose vom Vesuv ausge· 
worfen. Die basaltische Hornblende·, von Czernussin und anderen Orten im blasigen 
Basalt ist an der Oberfläche durch Schmelzung gerundet. Aber die Basalttuffiager 

enthalten Bruchstücke und Geschiebe blasiger Massen ''oll Krystallen von Phillipsit und 
Kalkspath. Diese Krystalle waren noch nicht gebildet, als sich die geschmolzenen 
l\lassen aufbliihten, auch nicht da, als sie bei dem Ausbruche unter Wasser z11 Con
glomeraten sich abrieben, und nahe an der Ernptionsstelle sich in Schichten ab

set1.ten, die grossen Fragmente mit kleinen, alles von dem feinsten Schutt ausgeglichen. 
Nun erst beginnt die Ruhe, nun die Krystallisation. Geschmolzenes ist anfgeschlos· 
se n, die Kieselerde mit den Alkalien, so wie man künstlich die Vorbereitungen zu 
Analysen macht. Wasser durchdringt alles, aber in vollkommen ruhigem Zustande. 
Jeder Blasenraum ist von vollkommen klarem Wasser erfüllt. Frei bewegt sich das ;\uf
lösliche bis zu dem nächsten nur von Wasser erfüllten Raume, wo es der Krystalli
sationskraft gehorchend, individuelle Form gewinnt. Nur das Gesteingeriis!e, um es so 
auszudrücken, ist indifferent oder nahe unbeweglich, dasWasser selbst ist durch den Druck 
gespannt, bewegt sich vielleicht in einer Richtung durch das Gestein langsam hin· 
durch; aber in dem Wasser beweglich sind die fremdartigen aufliislichen '!'heile. Es kann 
kein schöneres Bild der dadurch hervorgebrachten Erscheinungen geben, als die Islän

dischen Chalzedone und Opale, theils in s~nkrechten, tropfsteinartigen Gestalten, theils 
in horizontalen sedimentären Schichten das Innere der Blasenräume füllend. Der Chal
zedon ist keine vulkanische Spezies, so wenig als die mannigfaltigen Zeolithe, wohl aber 
ist das Gestein, innerhalb dessen sie gebildet wurden , unmiLLelhar durch Schmelzung 

herrnrgegangen. Bei diesen Chalzedonen und Zeolithen ist die Substanz offenbar nicht 
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aus del' l<'erne hergeholt. Die Kieselerde war in einem durch Schmelzung aufgeschlos
senen Zustande in dem blasigen Gesteine enthalten. 

Was soll aber aus einer Schmelzmasse werden, die theilweise aus in Säuren unlöd
lichen Magne.sia-, Kalkerde- und Eisenoxydul-, oder alkalischen Silikaten, theils aus einer 

durch Alkalie~ aufgeschlossenen Masse derselben besteht, beide mehr oder weniger thon

erdehaltig und zähe im Flusse, wenn sie unter Wasser sich seihst überlassen bleiben, 
ohne dass die auflöslichen Th eile in ßlasenräumen oder Klüften abgeführt, und einzPln 

für sich ausgeschieden werden Y Offenbar müssen sie möglichst den allgemein giltigen 
Gesetzen krystallinischer Anziehung folgen. Der Feldspath, Augit, der Magnetit, der 
Olivin bleiben unverändert, alles Uebrige schliesst mit einem Antheil Wasser zusam

men, und bildet zeolithartige Körper, wie uns diess zuerst CttRISTIAl\' GMEl.IN bei Pho
nolith und Basalt lehrte*). Nach KEN~'EDY und GrnARD bildet der Wassergehalt den 
Hauptunterschied zwischen Basalt und Lava. LöwE fand, dass auch die Lava zum 
'fheil durch die Schmelzung in aufgeschlossenem durch Säuren zerlegbarem Zustande 
sich befindet. Den zeolithartigen Bestandtheil fand LöwE nach der chemischen Formel 
bei dem Basalt von Wickerstein bei Querbach in Schlesien dem 'fhomsonit nahe. G1-
RARD betrachtet sie als Gemenge von Mesotyp und Nephelin""), nach C. GMELIN ist der 

Phonolith mehrerer Berge aus Feldspath und einer mesotypähnlichen Spezies gebildet. 
Es mag nicht immer nur eine Spezies seyn, die in dem Gemenge enthalten ist. 

Ba s a 1 t, Phon o 1 i t h stehen den Produkten· unmittelbarer Schmelzung 110ch am 
nächsten. Aber sie sind nicht der Einwirkung der Kräfte entzogen. Kommen sie in 

Verhältnisse, welche die Aufnahme ''On Wasser erleichtern, während einige ihrer Be
slandlheile hin weggeführt werden, so bleiben als Rest Eisen t h o n, B o 1, Wacke und 
andere dergleichen Körper übrig, wie diess wohl einem Jeden bekannt ist, der auch 
nur einmal mit Aufmerksamkeit die Basalttuf-Ablagerungen untersucht hat„ 

Weniger leicht erscheinen die Veränderungen in entgegengesetzter Rich
tung, wo nämlich auch der Wassergehalt, den sie schon besitzen, wieder verschwinden 
kann, und zugleich noch an~ere Verwandtschaften der einzelnen Bestandtheile rege wer
den, wie wir sie bei dem gewöhnlichen Druck unserer Atmosphäre in den Laboratorien 

nicht kennen. Phonolith von Hauenstein in Böhmen, im Feuer eines Porzellanofens 
geschmolzen, gibt ein gut geflossenes schwarzes Glas, einen wahren Obsidian, schwach 
geglüht zeigt er ohne die Form zu verlieren, auf die überraschendste Weise das Anse
hen eines Trachytes. Die kleinen Kryetalle von glasigem Feldspath, 1•on Amphibol blei
ben bei der geringen Glühhitze unverändert. Die Aehnlichkeit beider in geologischer 

Hinsicht hat CoTTA sehr treffend durch die Bemerkung bezeichnet: „Der Phonolith idt 
„in der Thal vielleicht nur eine Modifikation, ein veränderter Zustand des Trachytes." 
Bekanntlich sind die Bestandtheile dieser drei Körper in den sehr abweichenden Va-

•) v. l.F:ONHARD's ßns:i.ll,!!l'hild1•. J. 266 HA'.\1'1F.T.SDI-:RG p. 76. 
"*) RAMMEt.SBERO p. 81. 
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rietäten, in welchen sie gefunden werden, sämmtlich den Mischungsverhältnissen des 

Feldspatbs vorzüglich dem Kali- und Natronfeldspath, oder Ge.mengen aus beiden nahe. 
Der grössere Kalkgehalt nähert einige ObsidianP und die Perlsteine den Mischungs
verhältnissen der Oligoklase, Labradore, und anderer Feldspatharten. Ist der Schluss 
zu gewagt, wenn man annimmt, dass gewisse Trachyte in ihrer mineralogischen Be
schaffenheit einst Phonolithe waren Y 

Bimsstein nach EHRENDERG Kieselpanzer von Infusorien enthaltend, ist durch 
unmittelbare Einwirkung des ·Feuers gefrittet, zum Theil lagenweise zu Obsidian 

geschmolzen. Per 1 s t ein besteht aus Obsidiankörnern, den schnell gekühlten Glas
tropfen analog, von Glashäutchen konzentrisch umwickelt. Aber in den Massen beginnt 
dre Bildung von Ryakolilh, Feldspatb, Albit, oder von Individuen, die nach AmcH die alkali
schen Basen dieser Spezies in mancherlei verschiedenen VerhältnisRen vereinigen; von Glim
mer in sechsseitigen'fafeln, selbst schon von Augit und Amphibol. Die weniger kryslallioische 
Masse wird entglast, Sphärulit bildet sich erst in lraubigen kryslalloidischen Massen, und 
breitet sich dann durch den ganzen Körper aus, der nun wenig durchscheinend ist, muschli
gen Bruch besitzt, und Trachytporphyr genannt werden muss. Nichts ist. leichter 
als der Beweis dieses Ueberganges in dem Hliniker Perlsteinberge. 

Soll denn aber der B as a 1 t allein uns ewig in dieser Richtung unverändert er

scheinen? GusTAV RosE hat den Amphibol pseudomorph nach eingewachsenen Kry· 
stallen des Augits bewiesen. Haben wir nicht im Ur a 1 i t p o r p h y r so wie im M e 1 a
P h y r selbst einen Fortschritt der Veränderung. Der Uralitporphyr aus Tirol enthält 
häufig kohlensauren Kalk, indem er deutlich in Säuren braust. Er enthält auch kleine 
Parthien von neugebildetem Schwefelkies, und hin und wieder strahlig aus einander 
laufende Gruppen von Epidolnadeln. v. LEO:'IHARO *) führt nach v. BrnnA die Analyse 

eines Augilporphyres vom Steigerwald in Franken an, der mehr als zu einem Drittel 
seiner Masse aus Kalkerde und Talkerde im kohlensauren Zustande besteht. Rrn
~IELSBERG fand in der pseudomorphen Grünerde nach Augit, von Bufaure im F~sathal, 
also in einem Gesteine, das einst Melaphyr gewesen ist, 15.24 Prozent k'ohlen
sauren Kalk und 8.67 Prozent Alkali und Wasser. Er bemerkt: „Ihr Alkaligehalt 
,.lässt sich aus dem, was wir über die Mischung der Augite wissen, nicht erklären"**). 

Die Gegenwart von kohlensaurem Kalk, in den Pseudomorphosen nach Feldspath 
von Ilmenau durch CnAsso nachgewiesen, gehört zu einer gleichen Classe von Verän

derungen, die den Porphyr so gut betreffen als den Melaphyr. 

Man bat kürzlich in 'firol „krystallisirten Asbest" gefunden. Was ist dieser kry

stallisirte Asbest? Nichts anderes als in kleinen eingewachsenen Massen der Rest 
von „Uralitkrystallen", das heisst von Amphibolpseudomorphosen nach den gewöhnlichen 

*) Lehrbuch der Geognosie und Geologie 1M6. p. 7~. 

„) Handwörterbuch S. 69. 
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eingewachsenen Augitkrystallen, wie die vom Monzon und \'Oll andern Orten im }'as

snlhal. Drei Stücke, ein gewöhnlicher Melaphyr, ein Uralitporphyr und der „krystal
lisirte Asbest" bilden einen vollständigen unbezweifelbaren Uebergang in der Zeit der 

Bildung. Aber die Asbestparthien liegen in einer Grundmasse, die sehr verschie
den ist von der schwarzen gleichartig scheinenden der zwei ersten Gesteine. Sie be

steht aus einem hellen grünlichgrauen Gemenge von Asbest in feinen Nadeln, genau 

den eingewachsenen krystallähnlichen Parthien gleich, und E pi d o t. Hier sind die Be
slandtheile zu erkennbaren kryslallinischen lndhiduen zusammengetreten, und bilden 
einen nicht zurückzuweisenden Fortschritt aus den nahe verschwindend gemengten, 
zu den krystallioischen Gesteinen. 

Insbesondere tritt gleichzeitig mit der Bildung von Kalkspath und Schwefelkies die 
Krystallisation von Epidot hervor. Das Gemenge von Kalkspath, Amphibol und Epi

dot, vielleicht hier gerade nur 1.ufällig ohne dem Schwefeltdes der Zwischenstufe, noch 
genau in den räumlichen Verhältnissen eines wahren Basalts mit eingewachsenen Augit
krystallen bietet unzweifelhaft einen schönen Beleg zu der Metamorphose der Gebirgs
schichten nach ihrer ersten Ablagerung, und zwar in den drei Perioden: 1. der Ba
s a 1 t-, oder Augit-Periode, 2. der Ural i t- Periode, der beginnenden Entmischung, 

3. der E pi d o t periode, bei der dieselbe vollendet ist, oder wenigstens eine neue kry
stalliniscbe Anordnung der Theikhen durchaus stattgefunden hat. Die Spezies des Am
phibols reicht durch die beiden letztern Perioden hindurch. 

LEOPOLD von ßi:cn, der Führer in der Lehre des Metamorphismus, der den Do
lomit zuerst als metamorphisch gebildet erkannte, hal auch hier so manche Beobach
tungen mitgetheilt, auf denen ich gerne verweile. In seinem Briefe vom 1. April 1824 "') 
macht er auf das bäulige Zusammenvorkommen von Amphibol und Schwefelkies auf.. 
merksam: „feinkörnige, oder gar dem Auge ganL dicht erschefoende Massen - gehö
„ren sie der Hornblende - werden von häufigen Eisenkies-Einmengungen nie frei seyn. 
„Ist d!Jf! Gestein feinkörniger Augit, Anthophyllit oder Hyperslhen, so wird Eisenkies 
„nicht'. leicht erscheinen, und auf keinen l<'all so häufig und beslimml, als in feinkör
„nigen Hornblende -Gesteinen." Erst lange darnach haben RosE, KönLEll, ß.EGMULT 
und an.dere den Anthophyllit und Hypersthen von mineralogischer und chemischer Seite 

genauer kennen gelehrt. Aber L. v. Bn:n's Bemerkung hat dadurch nur an Schärfe 
gewonnen. 

Gleicherweise deutet er auf die Wichtigkeit des Vorkommens von Epidot in den 
Mandelsteinen des Augitporphyrs vom Monzon **) : „U nd diese Mandelsteine zeigen jetzt 
„eine Eigenthümlichkeit, welche gar genaue Beachtung verdient, weil sie leicht uns 
„noch einst zu einem Leitfaden durch die Mannigfaltigkeit dieser Erscheinungen dienen 
„kann." Es erscheinen nämlich dort keine Zeolithe mehr, sondern bloss Epidot mit Kalk-

'*) Uebcr geognoslischc Erscheinungen im Fassathale in v. LEONHA.RD's Taschenbuch. 182~. S. 34:5. 
„) A. a. 0, S. 373. 
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spath in den i\landeln. Der Augitporphyr nimmt so „einen andern Charakter an," und 

„seine \"erwandtschaft mit basallischen Gesteinen Vl'rschwindet immer mehr." 

An einer andern Stelle*) bemerkt L. v. BucH, dass in den Augitporphyren 1on 
Ile!"eld keine Zeolithe vorkommen, dass sie also zu der Abtheilung gehören, die er 

„gern E pi d o t ·Porphyre nennen möchte, weil Epidot in Trümmem, Nieren und 
„Mandeln in ihnen und in allen nahe liegenden G~birgsarten in grosse1· Menge erscheint, 

„wenn die Kieselhydrate nicht vorkommen." Dies alles, ungeachtet Epidot aus der Ge
gend von Ilefeld' nicht angeführt werde, und er selbst ihn auch dort nicht gesehen. Dei· 

Charakter des Gesteins ist also hier an das Vorkommen des Epidots geknüpft, und 
mit diesem als gleichgeltend genommen, so wie dies oben durch die Annahme einer 

E pi d o t ·Periode in der Metamorphose der basaltischen Gesteine geschehen ist. 
Wer sollte bei diesen an kleinenlndividuen beobachtetenUmänderungen nicht an die ander~ 

von GvsTAV RosE nachgewiesenen Uralitbildung, die an den aufgewachsenen Krystallen 
rnn Aren da 1 denken, die ja eben auch häufig von Epidot in Kalkspath begleitet und von 
dem letztem eingeschfossen sind? Aber hier ist Alles in einem grossen Maassslabe ausgP.führt. 
Ich besitze ein Stück daher: Eine Druse von Augitkrystallen, einen Viertelzoll gross, 

innerhalb grossen Individuen von Epidot und von schwarzem· grossblällrigem Amphibol. Aber 
der „Augit" zeigt im Innern die '1'heilungsblütlchen des Amphibols ,. und ist an den Seilen 

von den scharfen Prismenkanten· des Amphibols überragt, so wie dies RosE beschreibt, 
besonders an den Berührungstellen mit dem Epidot, der selJjst hin und wieder in den 
Raum der ehemaligen Augitkrystalle hinein reicht. Hat man erst jene Reihe der Tiro
ler Varietäten gebildet, und trifft nun hier den einen Endpunkt derselben, wenn auch in 

einem grossen Maassstabe, dann wird es wohl natürlich, rückwärts zu fragen, in wel
chem Zustande wohl die Arendaler Lagerstätte früher gewesen seyn mag, zu der Zeit 

als der Augit frisch krystallisirte, der zuletzt während der neuen Bildung von Amphi
bol, Kalkspath und Epidut zu Grunde ging? Die Analogie darf bei einem Schlusse nichl 
iihersehen werden, aber es möge vorerst nur die Andeutung ausgesnrochen seyn. 

Wenn es nun auch hier in einem einzelnen Falle aufgeschoben bleiben mnss, .so 
scheint es doch bereits an der Zeit zu seyn, an einem andern Orte die wahrscheinlichen 
oder möglichen Veränderungen in dem Bestand aller Gesteine unter den verschiedenen 
Gesichtspunkten bekannter ursprünglicher Bildung, der Reduktion und Oxydation in 
Folge von Druck und Temperatur mit Rück.sieht auf den Austausch 1•on ßestandtheilen, 
welcher durch den feuchten oder durch den durch Hitze erweichten Zustand der Ge

steine während ihrer Umbildung ''ermittelt wird, an der Hand der bereits bekannten 
Pseudomorphosen für sieb zu betrachten. Manche wichtige Zusammenstellung kann 
nicht fehlen, aber Vieles wird auch dann sich erst als Aufgabe herausstellen, die noch 

ihre Lösung erwartet. 

') A. a. O. S. ~90. 

i\'t'tm·n·issenschafiliche Abhandlungen. 1. 12 
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Die Frage der Bildung von Aspasiolith, von Fahlunit, von Bonsdorffit nach Cordierit, 
im weiteren Verlauf die Bildung von Pinit oder von zweiaxigem, von Kaliglimmer, mit 

einem Wort, die Frage der Bildung des wahren eigentlichen Granits reiht sich un

mittelbar an Forschungen dieser Art an. Daher schien es mir wünschenswerth, mit den 

theoretischen Betrachtungen ScHEEREn's, die selbst auf seinen Untersuchungen des Cor

dierils von Krageröe und des Aspasioliths beruhen, möglichst bald die Resultate der 

mineralogischen Untersuchung, welche sich mir darboten, in Zusammenhang zu bringen. 

Die Nachweisung dieser Verbindung ist der Hauplzweck der gegenwärtigen Mitthei
lung gewesen, und die bedeutende Ausdehnung, welche ScHEERER seinen Betrachtungen 

gegeben hat, ist daher auch für den Metamorphismus wichtig. In Bezug auf die Isomor
phie dagegen mögen hier noch ein Paar Bemerkungen beigefügt werden, die man nicht 
ungegründet finden wird, und die sich auf einzelne Beispiele beziehen. 

HER~IANN's Pyrophyllit und der Pinit aus der Auvergne haben im Wesentlichen dieselbe 

Formel 3 (R) Si + 2 .ü> S"i'. Aber wer kennt die Form des ersteren, und der letztere 

ist pseudomorph. Darf man auch die Perzen1al- Gehalte für 

Talkerde 
Eisenoxydul 
Wasser • 
Kali .•. 

Pyrophyllil und Pinil. 

4·0 Talkerde und 3·76 
1·6 Manganoxydul 
5·62 HI 

7·89 

Natrum . . 0·39 ~ 

wofiir der Ausdruck (R) gebraucht wird, wirklich gleich oder gleichbedeutend setzen? 

Chlorophyllit und Ottrelilh haben die gleiche Formel (R) 2 Si+ Al Si, und angeb
lich auch „gleiche Krystallform, eine, hexagomale Säule." Aber der erstere ist pseudo
morph, der letztere, bisher noch sehr wenig genau beschrieben, die Krystallform ins
besondere gänzlich unbekannt. 

Fahlunit und Esmarkit haben die Formel (i\) 3 S"i + 2 Al Si, welches die Epidot
formel ist, die auch der Mejonit besitzt. Die beiden ersteren sind amorph, pseudomorph 

nach Cordierit gebildet, der Epidot ist augitisch, der Mejonit pyramidal. 

Bei den Schlüssen in .Bezug auf Isomorphismus sollte man wohl billig vorerst die 
l<'orm genau kennen, nur dann ist man dieser Schlüsse sicher. Wie schön ist nicht die 

lleihe der durcb it R ausgedrückten Verbindungen? Spinell, Automolith, Magneteisen_ 
stein, Chromerz, Franklinit, Dysluit, denen sogar im Kohahkies von Müssen (Lin

neit) FnHKENHEl~l eine Schwefelverbindung R .R mit Beifall angereiht hat. Was 

bleibt aber übrig, wenn man die Form gar nicht kennt? Die schönsten '.Zusammenstel
lungen entbehren dann der Begründung. Dasselbe gilt von amorphen Körpern. Selbst 
die absolute Uebereinstimmung der Formeln dürfte nicht als Isomorphie zugegeben 
werden. Aber diese Formeln, wenn sie nicht sehr einfach sind, deuten auch auf Ge

menge• und haben daher nahe keinen Werth; in den besten Fällen aber reichen sie 
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lange nicht an die Ueberzeugung und das Interesse hinan, welche die Mischungsfor
meln vollkommen krystalliRirter Individuen und Mineralspezies gewähren. 

Zu spät, als dass ich noch die entwickelten Ansichten in meinem Aufsatze „Ueber 
Cordierit" benützen konnte, aber in vieler Beziehung übereinstimmend urtheilt H.u·s-
11ANN über die beiden Körper ß o n s d o r ff i t, und insbesondere Pin i t, indem er sie 
dem D i c h r o i t in einem Anhange als unreine Formationen beiordnet. 

„SHEPAnD hat neuerlich die Meinung geäussert, welche seit längerer Zeit auch 
„die meinige gewesen, dass der Pinit zum Dichroit gehöre." (Amer. Journ. 1841. Oct. 
Ann. d. min. 4,. S. 'f. III. 787.) HAUSUANN betrachtet ferner mit Bestimmtheit, genau wie 
es in meinem frühern Aufsatze nachgewiesen ist, die Krystallform des Pinits übereinstimmend 
mit der des Cordierits, als in das orthotype System gehörend, mit einem Prisma von nahe 120°. 
Endlich erwähnt er, dass, wenn man sie als zusammengehörende f4'ormationen betrachte, 
die Talkerde des Dichroits im Pinit durch Kali ersetzt seyn müsse. „Die übrigen 
„Abweichungen in der Mischung dürften wohl fremdartigen Beimengungen, vielleicht 
„auch zum 'fheil, namentlich was den Wassergehalt betrifft - einer Umänderung der 
„ursprünglichen chemischen Zusammensetzung zuzuschreiben seyn." Hier ist also gleich· 
falls der Gang der Pseudomorphose wenigstens angedeutet, der, glaube ich, der einzig 
richtige in der Betrachtung dieses Körpers ist. Wenn ich hier am Schlusse gerne auf 
dieser Uebereinstimmung der Ansichten verweile, so geschieht es vorzüglich darum, 
weil die Frage mir von der allergrössten, folgerei.:hsten Wichtigkeit in der Theorie der 
metamorphischen Bildung der Gebirgsgesteine erscheint. 



VIII. Ueber die Hagelstürme ln Steiermark 
am 1. Juli 1846. 

Von 

Georg Götb. 

Milgelheilt am 19. November 18~6 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften iu Wien. 

In Folge- einer Aufforderung theile ich hier die Ergebnisse meiner genauen Erhebun· 
gen über die Einzelnheiten jenes ausgebreiteten Hagelzuges mit, der am 1. Juli 1846 
Steiermark so zerstörend heimsuchte, welche vielleicht selbst für die Theorie der Ha· 
gelbildung nicht ohne Interesse seyn dürften. 

Wenn man die betroffenen Gegenden und die verschiedenen Zeiten der Entleerun. 
gen der Gewitterwolken näher ins Auge fasst, so unterscheiden sich an jenem Tage 
drei abgesonderte Gewitter- und Hagelzüge, welche in den nordwestlichen Hochge· 
birgen der Steiermark ihre gemeinschaftliche, veranlassende Ursache zu haben scheinen. 

Das erste Gewitter begann an dem siid- und südöstlichen Abhängen der Hochge
birge vom Reiting bis zum Reichenstein. Nachdem sich gegen 1; Uhr Nachmittags bei 
einer erdrückenden Hitze diesP. Berge in schwarze dicke Wolken, die später lichtgraue 
lländer bekamen und eine unheimliche Finsterniss verbreiteten, eingehüllt hatten, senk
ten sich diese Wolken in die umgebenden Thäler und ein seltener Platzregen mit Sturm 
und Hagel ergoss sich. Um 2t Uhr war das Gewiltr.r über die Gegenden des Göss-, 
Krumpen-, V-0rdernberger- und Trofaiacher- Grabens verbreitet, der Markt Trofaiach 
stand unter Wasser, das Gerassel der Schlossen übertönte selbst den D-0nner. ller 
Hagelfall nahm seinen Anfang bei Schnrsdorf, zog sich in östlicher Richtung über 
Gai, Gimplach, Hafning, Trofaiach, Mell, Zmöll, Lainthal, St. Knthrei1t und endete 
erst zwischen Kapfenberg' und Bruck im Miirzlhale. Die weitere Ausdehnung nach Sü
den war unbedeutend, denn ei&e kurze Strecke südlich v-011 Trofaiach fiel kein Hagel 
mehr. Das ganze Gewitter währte nur eine halbe Stunde, aber alle Feld- und Gar
tenfrüchte waren total zerstört. An schattigen Orten lag das Eis noch am dritten Tage. 

Das zweite Gewitter entstand um 3} Uhr bei Judenburg im l\lurthale. Ein furcht
barer Sturm aus Westen, der die Bäume entwurzelte und hölzerne Häuser niederriss, 
war mit einem wolkenbruchähnlichen Regen verbunden. Hagel war ''erhältnissmässig 
wenig eingemengt. Der Wind war an vielen Stellen wirbelnd, daher auch die umge· 



94 G. GiiTH. 

stürzten Gegenstände nach allen Richtungen lagen. Dieses Gewitter zog sich in iislli· 
eher Richtung über Knittelfeld in den Rachaugraben und in das Hochgebirge und 
scheint am Speikkogel odtir der Lenzmeierhöhe die Gebirgskette, die den Gratzer. vom 

Judenburger· Kreis trennt, überschritten zu haben, denn es zog sich durch den Uebel· 

bachgraben nach Prenning, Feistritz, wo der Sturm das Dach sammt dem Kreuze des 

Kirchthurms herabstün.te, Peggau, Semriach 11. s. w. fort, und entlud sich mit einem 

1,erstörenden Hagelschlag zwischen dem Schöckl und Arzberg (hohe felsige Göserwand 
am Ufer der Raab). Die Verheerungen im Uebelbachgraben waren minder beträcht

lich. Dem Sturme ging hier eine \•öllige Windstille voraus, während welcher es aber 

schon hagelte. 
Der dritte Zug endlich nahm seinen Anfang mit einem wahren Orkan bei Feistritz, 

zog sich zwischen 4~ und 5 Uhr durch das ~'lurthal in der Richtung nach SSO zwi
schen der Mur und den westlichen Abhängen des Reinerkogels, des Rosen· und Ruckerl

berges in geringer Breite bis Hausmannstelleu. Das Zentrum der Entladung erstreckte 
sich von der Gegend bei der Weinzettelbrücke, wo das Murthal sehr enge ist, über 
die Stadt Gratz bis St. Peter, wo der Hagelschlag in südlicher Ausdehnung seine 

Grän1.e erreichte. In östlicher und südöstlicher Richtung zog· sich der Sturm \'On star
kem Schlossenfall begleitet über Nestelbach am Schemerl-ßergrücken bis Marein. An 
dieser Veränderung der Richtung scheint vorzüglich die südliche Bergreihe, die am 
linken Kainachufer östlich zieht, und mit dem weit vorspringenden und das Murthal 

fast schliessenden Wildonerberge endet, die Ursache zu seyn, wenigstens erfuhr ich ,·on 
dem Verwalter der Herrschaft Rohr, dass die Gegenden um St. Georgen, Rohr u. s. w. 

seilen von jenen Gewittern getroffen werden, die ihren Zug von Gratz in südlicher 
Richtung nehmen, sondern dass diese jederzeit sich östlich wenden und in das Thal 
der Raab ziehen. Bei Marein hausten Sturm und Hagel gleich stark, denn selbst in 
geschlossenen Wäldern lagen die Bäume reihenweise und alle Feldfrüchte waren bis 
auf die holzigen Stengel des Mais buchstäblich zerhackt. Der Sturm jedoch ohne Ha

gel erstreckte sich noch weiter, bei Kirchberg an der Raab, Edelsbach, Feldbach 
u. s. w. waren die Thurmkreuze gebogen, die stärksten Bäume entwurzelt, oder wo 
der Boden fest hielt, abgebrochen, und in Rieggersburg, das auf einem isolirten, 1475 
Fuss hohen Felsen liegt, waren die Ziegeldächer fast alle abgedeckt. Von dort weiter 
waren wenig erhebliche Spuren mehr zu finden. In südlicher Richtung z. B. in Glei

chenberg, Fehring, Kapfenstein u. s. w. merkte man nur einen etwas stärkeren Wind, 
jedoch ohne Regen und Hagel. 

Die. an jenem Tage in Gratz gemachten meteorologischen Beobachtungen wurden 
mir von dem Herrn Professor G1NTL gütigst mitgetheilt, und sind folgende : 

Bar o m et erstand in Pariser Z o II e n. 
Höchster 27·"032 um 9 Uhr Abends, 
Tiefster 26·894 „ 3 „ Nachmittags, 
Mittlerer 26·955 
Zur Zeit des Gewitters 26·019. 
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Temperatur der Luft. 
Höchste • 
Niedrigste 
Mittlere 

20·"6 Reaum. zwischen 2 und 3 Uhr Nachmittags, 
11·5 vor Sonnenuntergang, 
16·25 

Zur Zeit des Gewitters 13·8. 

Grösster . 
Kleinster 

Dunstdruck in Pariser Linien. 
7·"45 um 3 Uhr Nachmittags, 
5·91 um 9 Uhr Abends, 

Mittlerer 6·68 
Zur Zeit des Gewitters 6·24. 

Grösster. 
Kleinster 

Feuchtigkeitsgrad der Luft. 
99 per Cent. um 5 Uhr Abends, 
69 um 2 Uhr Nachmittags, 

Mittlerer 84 „ 
Zur Zeit de, Gewitters 99 per Cent. 

Griisster . 
Kleinster 

Wassergehalt der Luft. 
7·85 Gran in 1 Cub. Fuss um 5 Uhr Nachmittags , 
5·30 „ um 9 Uhr Abends , 

Mittlerer 6·57 
Zur Zeit des Gewitters 5·58 Grad. 

R e g e n m e n g e. 
Zur Zeit des Gewitters fielen 166•5 Pariser Cub. Zolle Wasser auf die Fläche 

eines Quadratfusses. 

Windesrichtung und Stärke. 
Von früh bis Mittag SO, um 2 und 3 Uhr Nachmittags S. Zur Zeit des Ge

witters NW zu N wechselnd. Stärke eines Orkans, stossweise und ähnlich 
einer Wettersäule oder Windhose wirkend. 

Aus der Lage der umgerissenen Bäume und anderer Gegenstände und den vorwal
tenden Beschädigungen an den Häusern und namentlich am hiesigen Schlossberge ergab 
sich die Richtung grösstentheils von NW. Doch die gebogenen Weiterableitungsstan
gen und Kirchenkreuze zeigen verschiedene Richtungen, so wie auch jene Gegenstände, 
die an den beiden Gränzlinien des Gewitterzugs niedergeworfen wurden. Merkwürdig 
war es, dass die Luft von der Gewalt des darüber hintobenden Sturmes, am Boden so 
verdichtet worden ist, dass z. B. Baumäste hoch nach aufwärts getrieben, und dass 
grosse Hagelkörner zwischen den geschlossenen Blättern der Jalousien von unten hinauf 
durchgepeitscht wurden. 

Wolkenzug. 
Früh ganz heiter und wolkenlos. 
Zu Mittag zogen die Wolken aus NO. 
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Um 2 Uhr Nachmittag aus S. 

Zur Zeit des Gewitters aus NW und NNW. 

B e s c h a He n h e i t d e r W o 1 k e n. 

Zur Zeit des Gewitters. Sehr dicht, schwarzgrau, unten gekraust, übrigens 

aufgedunsen, tief schwebend, sich heranwälzend, mit allen Merkmalen 
schwerer Hagelwolken. 

N a c h r a g 

$U Herrn Professor GÖ°THS Mr"ttl1eib111.<J 

V O II 

Wilhelm Haidinger. 

Stürme entladen sich fern von den Orten ihrer Entstehung. Der schnelle Vorgang 

bei bedeutender Entfernung, die so häufigen bedauerlichen Wirkungen , welche die 
Entladung begleiten und vorzugsweise die Aufmerksamkeit fesseln, verhindern ein ge
treues Bild der aufeinanderfolgenden Phasen zu entwerfen, und dadurch zu einer ge· 
nügenden Erklärung einer Klasse von Erscheinungen zu gelangen, die doch häufig ge· 
nug vorkommen. 

Auf meine Bitte unternahm es nun mein verehrter Freund Herr Professor GöTH, 
die Verhältnisse auch ausserhalb Gratz genau zu erheben, welche dem Hagelsturme 
mm 1. Juli 1846 angehörten, den wir zusammen erlebt und dessen· gewaltige Wir· 
kungen wir zum Theil in der nächsten Umgebung, dem Johanneumgarten, dem Schloss
berge zusammen betrachtet hatten. 

Ich gab durch meinen verehrten Freund, den k. k. Herrn General· Probirer, 

A. LöwE, eine vorläufige Nachricht darüber in der Versammlung von Freunden der Na
turwissenschaften vom 6. Juli (Wiener Zeitung vom 1. August). Die Erscheinung 
selbst muss jeden Beobachter der Natur ungemein interessiren, aber der Mineraloge, 
der die Bildung der Spezies verfolgt, die der unorganischen Natur angehören, hat eine 
eigenthümliche Veranlassung, auf jeden Hagelsturm aufmerksam zu seyn. Die Bildung 
durch die Gestalt dargethan, kann wichtige Daten für die Erklärung bieten. Die Ge
stalt der Hagelkörner ist mehrmals beschrieben worden, wenn auch die Gelegenheit 
sie zu beobachten selten und vorübergehend genannt werden kann. Ich hatte an den 
bei zwei Zoll im Durchmesser haltenden Schlossen, wie sie uns, die Herren \'O:\ H.uER 

und VON MonLOT und mich gerade bei einem Besuche bei Herrn Professor U:\m;n über
raschten, Gelegenheit, die Vergleichung zu wiederholen. 
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Plallen, aus der Mille der Schlossen erst gröblich mit einem Messer herausge

schnilten, dann durch Abschmelzen auf einer platten Metallfläche geebnet, wurden in 
dem \'On den offenen Fenslertafeln zurückgeworfenen polarisirten Lichte betrachtet, und 

zwar durch die dichroskopische Loupe analysirt. Die aus einem Mittelpunkte ausla11-
fende strahlige Struktur erschien dabei sehr schön durch die scharf abschneidenden grii
nen und rosenrolhen Farben, der drillen, vierten und fünften Ordnung der Ringe an
gehörig, ausgedrückt. Sie erlaubten auch in dem Kerne, der mittleren kugelförmigen 
Ei•masse die Lage der Individuen zu beobachten. An einer derselben , nach einer da-

mals nach der Natur entworfenen Skizze in l<'ig. 1 vor- l'ig. 1. 

geslellt, war die Kugel mit unförmlichen Eismassen be
setzt, deren Oberfläche durch Abthauen unkenntlich er· 
schien, sie zeigte genau das ,; U ngestallete" der mine
ralogischen Beschreibungen. Die Struktur dieses voll
kommen klaren Eises war im Ganzen excenlrisch-strah
lig. Die Kugel selbst war von zwei concenlrischen weissen 

undurchsichligen Flächen eingefasst; die Undurchsich
tigkeit wurde nicht durch etwas Fremdarliges, sondern durch die· Krystallspitzen her· 
vorgebracht, welche die Kugeln begrenzten. Die und u rc h sichtige Oberfläche ist 
ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass ein innerster Wassertropfen in 
höchst verdünnter, trockener Luft von niedriger Temperatur plötzlich zu Eis erstarrte, 
und zwar musste ein solches Eintauchen in trockene, kalte, verdünnte Luft abwech· 
selnd mit feuchter zweimal geschehen seyn. Aber der Durchschnitt zeigt noch ein 
höchst merkwiirdiges Verhältniss. Der Mittelpunkt der strahligen Struktur im inner 
sten Kern ist nämlich nicht zugleich der Mittelpunkt der Kugel, sondern er liegt auf 
einer Seite derselben. Man wird nicht irren, den Beginn des Gefrierens auf dieser 
Seite anzunehmen, und dadurch zugleich auf eine rasche Bewegung des noch flüssigen 
Tropfens gegen die luftleere, kalte, trockene Region zu schliessen. 

l<'ür die ßildungsgeschichte des in Fig. 1 abgebildeten Hagelkorns ~ässt sich etwa 
folgender Vorgang denken. Ein Tropfen Wasser, in Folge allseitiger· Pressung auf eine 
Wolke entstanden, geräth plötzlich in eine Schicht der Atmosphäre, in welcher er sieh 
nicht nur nicht weiter durch Absat:r. ''on Wassertheilchen· ''ergriissern kann, sondern 
diese Schicht ist trocken, sehr kalt, Verdü'nslung driickt die Temperatur des Tropfons 
herab, er friert zu einer klaren Eiskugel , aber von einer Seite beginnend, wiihrend er 
rasch durch die trockene Schicht geschleudert wird, bis ihn veränderte Verhältnisse 
fest halten. Unterhalb der Regenwolken sind wir nicht vorbereitet, dergleichen kalle 
Regionen zu finden, wohl aber über denselben. Ein Steigen 1.u einer bedeutenden 
Höhe, elwa durch wirbelnde Bewegung der Luft her,•orgebraclit, kann das erste Ge
frieren veranlassen, .wobei das Eis des Tropfens weil unter den Gefrierpunkt erkaltet. 
Er bedeckt sich danA beim Herabfallen einfach mit einer dem Kältegrade enlsprnchen
den dickeren oder dilnneren klaren Eisschicht, doch bleibt die urspriingliche krysLal-

Naturwissenschnnriche Abhandlungen. r. 13 
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linische Oberfläche der Bildung im trockenen Raume immer noch erkennbar, als Be· 
weis, dass von dem Kern nichts abgeschmolzen ist, als er in die feuchtere Schicht 
hinabfiel, in der sich das Eis unmittelbar aus Dampf niederschlug. Bei einem Wirbel ist es 
nicht zu verwundern, wenn ein einziges Korn mehrmals ergriffen und aufwärts ge· 
schleudert wird, wodurch sich eine neue krystallinische Oberfläche bildet. 

Endlich wurde das Korn zu schwer und fiel durch die schon Wassertropfen enthal
tende Schicht hindurch gegen die Erde. Nur dem Begegnen schon gebildeter Tropfen 
lässt sich wohl die unregelmässige Oberflächengestaltung zuschreiben. Die Aussen· 
seile ist begreiflich im Zustande des Schmelzens. Die zapfenförmigen Erhöhungen wa· 
ren bei den in Gratz gefallenen Schlossen aber nicht ganz unregelmässig vertheilt. Sie 
bildeten eine Art von Aequator, bei dem ein Durcl1messer länger war als der an· 
dere. Eine rotirende Bewegung gleichzeitig mit einem abwechselnden Wachsthume 
durch Begegnung von Tropfen, die noch im Falle nicht so sehr beschleunigt waren, reicht 
zur Erklärung hin. 

Herrn Dr. Prn1xGER in Gratz verdanke ich die Mittheilung einiger merkwürdiger 
'fhatsachen. Als in der Nähe des eisernen Thores der Hagelfall begann, wurden erst 
nur einige Schlossen wie herabgestreut. Vielleicht etwa eine Minute verging ohne 
Schlossen, dann kam der Hauptschauer. Am Rosenberg in Hrn. Dr. Prn1xGEHS Gar
ten, der gänzlich verwüstet wurde, war auch die gleiche Unterbrechung des Vorgangs 
bemerkbar, aber es war der erste Schauer bei weitem stärker als der zweite. Dabei 
hallen die Schlossen eine eigenthümliche linsen f ö rm i g e Geslalt, ganz von klarem 

F;g. 2· Eis, nur mit der Kugel mit weisser trüber Oberfläche im /Q> Innern. Dabei war die Oberfläche der Linse glalt, die 
/ J\ Ränder derselben scharf. Ich schrieb damals die Beobach· 
. tung nieder, hatte aber wenige Tage darauf Gelegenheit, 
~ "-- ganz ähnlich gebildete Hagelkörner bei einem späteren Ha-

gelsturme in dem Hause meines Schwagers, Herrn von 
Tm\"WEI.D, in Feistritz bei Peggau, drei Meilen nördlich von Gratz, zu sammeln. Sie 
hallen bis and11rthalb Zoll im Durchmesser, bei einer Dicke von etwa einem Zoll. Diese 
Gestalt beruht augenscheinlich auf einer um die Axe rotirenden Bewegung der Kugel, 
die früher unter gänzlich ''erschiedenen Verhältnissen erstarrt war. 

In Gratz sammelte Herr von lhuE11 unter den ande1·n. unregelmässig gestalteten 
F;g. 3. Eisstücken wie I<'ig. 1 auch solche, die wie Fig. 3 gestaltet 
--~ waren, vollkommen kugelrund, die äussere klare Kugelschale 

\ 
genau concentrisch, eine innere mit undurchsichtiger Ober· 

,,,,....-\ fläche enthaltend. Die innere Kugel sowohl als die Schale va· { 0' · riirten in der Dicke. An der hier nach der Natur gezeich· 
\.._./ neten hat die innere Kugel 7 Linien, die äussere 17 Linien im 

Durchmesser. Aber ich bemerkte auch an einem durchge· 
schlilfenen Stücke die innere Kugel kleiner als ein e Linie 
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und darauf gleichfalls undurchsichtige Kugelschalen mit 4, 5-[ und 7 Linien Durchmes· 

ser, worauf erst die lelzte klare Schale kam. Wenn man die aus dem mittleren Theile 
der Schlossen herausgeschnittenen Platten längere Zeit untersuchte, so zog sich das 
Schmelzwasser an der durch den Schnitt bloss gelegten Oberfläche fort, und das Un

durchsichtige ''erschwand wletzt gänzlich. So ''iel ist jedoch gewiss, dass diese Hagel
körner nicht wie es oft beschrieben ist, aus abwechselnden Schichten von Schnee und 
Eis bestanden, man wollte denn das Phänomen der Krystallisation des Wassers in 
trockenen Luflschichten überhaupt Schnee nennen. 

Die Gestalt der Hagelkörner, so wie sie hier gedeutet wurde, gibt allerdings An
leitung, über die Bildung derselben eioe allgemeine Ansicht zu entwickeln. Es dürfte 
nicht weit •·on der Wahrheit abweichen, anzunehmen, dass eine Art Wind · oder 
Wasserhose Veranlassung dazu gebe, die von den tiefen Wolken, selbst unterhalb 
derselben ausgehend, eine solche Höhe erreicht, dass die hinaufgerissenen Tropfen oder 
Wassertheile schon durch die in dem Wit·bel durch die Schwungkraft enlstehende Ver
dünnung der Luft, und dann durch die in der grossen Höhe herrschende niedrige Tempe
ratur augenblicklich nicht nur zu Eis frie~en, sondern dass dieses Eis so sehr erkaltet 
wird , dass es sich in den tiefen feuchten Wolken schnell mit einer neuen und zwar kla
ren Eisrinde überzieht. Was schon im Fallen war, wird zum Th eil wieder mit hinauf
gerissen, was ausser den Bereich des Wirbels geräth, wird erst rotirend herumge
streut, endlich fiillt alles rasch nach einander nieder. 

Die hier versuchte Deutung hat mit der bekannten VoLTA'schen das Abwechseln 
von Steigen und Fallen der Hagelkörner gemein, doch nicht durch elektrisches Anzie
hen und Abstossen, sondern durch die mechanische Gewalt des Wirbels. 

Ausbruch und Erguss eines Hagelwetters sind wohl seilen so zusammenhängend be
obachtet worden, als in dem Falle, welchen KÄMTZ *) in allen seinen Phasen in dem 

Abschnitte ''On den Wasserhosen beschreibt. Es war auf dem Rigi-Kulm. Von bei

den Seiten des Thal es, welches bei der Rigi- Staffel beginnt. und sich g~gen die Schult
masse von Goldau zieht, kamen ihm dichte Nebelmassen entgegen, während auf dem 
Kulm bei Windstille die Sonne schien. Nach wenigen Minuten kamen die Massen mit 
Heftigkeit zusammen, KÄMTZ bemerkte in denselben eine lebhafte kreisende Bewegung. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit breitete sich die Wolkenmasse aus, heftige Windstösse 
erfolgten, und Regen und Hagel wurde herabgeschleudert: die Regentropfen froren noch 
beim Herabfallen zwischen den Zähnen eines WoLTMANN'schen Anemometers. Gleich
zeitig war auf dem Vierwaldslädter See Sturm mit Wolken1.ug nach verschiedenen Rich
tungen, und eine Wasserhose. 

Diess war ein Hagelsturm im Kleinen, wenn auch an jenem Orte von Hrn. Pro
fessor KÄMTz seihst nicht der Erklärung der Hagelslürme überhaupt zum Grunde ge-

*) Vorlesungen uber Meteorologie. Halle tsqO, S. q11. 

1.3 "' 
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legt. Die von lfl'ß, P1·ofessor GöTH erhobenen Nachrichten über die Vorgänge am 
1 .• Juli reihen sämmtliche drei Hagelstürme an diesen an, nur in grösserem Maassstabe. 

Aber Herr Professor GöTH hat es vermieden, aus den schönen von ihm gesammel- -

Len Daten Schlüsse 1.11 einer Geschicbte des Vorgangs am 1. Juli zu ziehen. Ich 

glaube auch meinerseits dieselbe Zurückhaltung befolgen zu sollen, wenn auch vielleicht 
bei einer späteren Veranlassung die hier verzeichneten Thatsachen als werthvolle Ver

gleichungspunkte dienen werden. 
Die Erklärung der Erscheinungen ist ja der Zweck alles unseres Forschens und 

1.U demselben sind auch die hier verzeichneten Beiträge gegeben, aber man müsste zu 
\'ieles dabei durch Hypothesen ausfüllen, wes in dem Zusammenhange der Beobach
tungen noch fehlt. Namentlich gilt diess von den eigentlichen meteorologischen Beob
achtungen, über Wärmegrade, Luftdruck, Elektriciläts1mstände, Windrichtungswech
sel an den verschiedenen Orten während des ganzen Verlaufs, während hier nur Gratz 

durch die unermüdete Sorgfalt des Herrn Professors G1xTL Vergleichungspunkte dar
bietet. Vorzüglich würden die selbstregistrirenden Barometer für das Studium der Ge
willer eine höchst wichtige Anwendung finden. Als einer Wirkung der Elektricität 
dar[ man vielleicht auch des Umstandes erwähnen, dass die in Gratz so häutigen Ge· 

witterableiter- Stangen und Leitungen auffallend beschädigt wurden, obwohl sie dem 
Anfall des .Sturms weniger Körper entgegenzusetzen haben, als so manche andere Ge

l!'enslände. 

---------



IX. Ueber den llauerit, 

ei1te nette Mine1'alspecies aus der Ordnung der. Blenden. 

Vo~ 

Wilhelm llaidinger. 

llilgct.heilt ~m 5. l\"ovcmber 1846 fn einer Versammlung von Freunden der :N'alurwiHenschaften in Wien. 

Wenige neue Species sind so plötzlich in die Reihe derjenigen getreten, welche man 
als Yergleichungspunkte, als feste Plätze um es so auszudrücken, des Wissens be
nützen kann, wie der Hauerit. Während viele in unvollkommenen Varietäteu schon 
lange der Beobachtung sich nicht entzogen, und nur durch einen endlichen Entschluss 
als selbstständig anerkannt wurden, treten hier auf einmahl die schönsten Krystalle 
auf, von der einfachsten chemischen Mischung, eine Schwefelungsstufe eines altbekann
ten Metalls, aber selbst neu, höher als die bisher bekannten, wenn gleich durch den 
Isomorphismus dem Schwefelkiese entsprechend, und daher nicht ausserhalh des Kreises 
derer, welche man erwarten konnte. 

1. Form und Masse. 

Die }' o r m e n des Hauerits gehören in das tessularische Krystallsystem, und zwar 
in die pyritoidische Ahtheilung seiner hemiedrischen Erscheinung. 

Die gewöhnlichste Krystallform ist das Octaeder. Der k. k. Hr. Hofooncipist BERG· 

HOFFER besitzt einen Krystall dieser Form von drei Viertel Zoll Axenlänge um und um 
ausgebildet, jede Ecke aus ~·ier Flächen regelmässig zusammenschliessend, 80 vollkom
men als man ihn nur wünschen kann. Kleinere Octaeder, etwa von einer bis zwei 
Linien Seile, einzeln aus der umgehenden Masse von Thon, Gyps oder Schwefel aus
gelesen, erinnern durch Schärfe de1· Bildung an die Magneteisenstein -Octaeder von 
Latterding und Pfitsch. 

Eine andere Varietät ist die Kombination des Hexaeders und Octaeders. Auch 
'·on dieser besitzt Hr. BEllGHOFFER einen schönen um und um ausgebildeten glattßächi
gen Krystall von etwa drei Viertel Zoll Durchmesser. 
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Fig. t. Viele Krystalle zeigen die Flächen des am Sch\1·efelkies von 
J>"-. Elba und Travt'rsella am häufigsten vorkommenden Diploides, desje-

\ 

nige~, welches HxCY mit f bezeichnete und dessen Winkel folgen· 
de smd: 

7. 1. Die längsten Kanten zwischen den vierflächigen Ecken 148° ö9' 50" 
2. Die kürzesten Kanten zwischen den vierflächigen Ecken 115° 22' 37" 

· 3. Die mittleren Kanten zwischen den dreillächigen Ecken 141° 47' 12" 
Man beobachtet einen rechten Winkel da wo die Octaederkan

ten mit den Combinationskanten zwischen Oktaeder und Diploid zusammentreffen. 

Die längsten Kanten scbliessen über die gleichwinkligen vierflächigen Ecken einen 
Winkel von 137° 12' 48" ein, daher die Höhe der entsprechenden prismatischen Axe 
des Diploides, oder der pyramidalen Axe des Adamantoides, dessen Hälfte sie ist, in 
Vergleich zu dem Hauptschnitte des Oktaeders sich verhält= 2:3 oder •;, :1. In 

Fig. 2. dem allgemeinen Zeichen des Diploides nAm/2 ist also 

/~
. n = i. Der Durchschnitt mit der Würfelfläche ist ein 

t Rhombus von 126° 52' 12", also CD = 2EC l<'ig. 2; da in 

t--cJ,.---. - n dem Zeichen m = !~ ist, so wird die vollständige Bezeich-

"" < /'"- B nung durch }Af/2 dargestellt. Das in der Natur vor-

"'~ ·A kommende Beispiel ist geeignet den Vortheil der neu*) 
E--- vorgeschlagenen Bezeicbnungsmethode anschaulich zu machen. 

Flg. 4. 

Die ungewöhnliche Form Fig. 3 wurde vom Herrn KARL PaC· 
FER an einem sehr deutlichen und g-IattHächigen, wenn auch nur 
etwa eine Linie grossen in Gyps eingewachsenen Krystalle be
obachtet. 

Auch die Flächen des Granatoides, welches die Kanten des 
Hexaeders, und Octaeders gerade hinwegnimmt, wurden beobachtet, 

. wie in den Figuren 4 und 5 , so wie auch die Flä-
Fig. 

5
· chen des Pyritoides in Fig, 5, doch ist dieses letztere 

mit den Diploidflächen zusammen etwas gekrümmt. 
Nach seiner Lage kann es übrigens kein anderes 
seyn als das am Schwefelkies am häufigsten vorkom
mende fF /2, dessen charakteristischer Winkel = 
126° 52' 12" ist. 

Die Hexaederßäcben an den Krystallen besitzen die höchsten Grade der Ebenheit 
und des Glanzes, die Oktaederflächen sind zuweilen etwas convex. 

") Handbuch dor _beslimmenden Mineralogie. S, 86 und 105, 
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Th e i 1 b a r k e i t findet mit hohen Graden der Vollkommenheit in den drei Rich· 
tungen parallel den Würfelfliichen statt. Sie erinnern an die Vollkommenheit der glei

chen Flächen an der Blende, und veranlassten daher auch, dass man sie bei der ersten 

Entdeckung damit verglich. 

Nach Maassgabe der Glätte der Oberfläche besitzt der Hauerit metallähnlichen 
Dia man t - oder unvollkommenen Meta 11g1 an z. Untersucht man das l'On der 
Oberfläche nahe dem Polarisations-Winkel zurückgeworfene Licht durch die dichrosko· 
pische Loupe, so bleibt im extraordinären Bilde ein dunkles Stahlblau zurück. 

Die Farbe ist röthlichbraun bis bräunlichschwan, der Strich hräunlichroth, lich
ter als der der meisten Varietäten des dichten Rotheisensteines. Im Ganzen ist der 
llauerit undurchsichtig, nur wenn man die feinsten Theilungssplitter mit Canadabalsam 
oder Balsamkitt zwischen Glasplatten bringt, so erhält man ein reiches Bräunlichroth. 

Die Härte ist = 4·0 der des .l!'lusses, das specifische Gewicht fand Hr. v. HAUEH 

3-463. 

Die Krystalle des Hauerites sind zu ausgezeichneten eingewachsenen Krystall
gruppen und Kugeln„ mit auseinander laufender Struktur verbunden, die einzelnen 
Individuen in ihren Zusammensetzungsflächen leicht trennbar. Es gibt auch sonder
bare, flache kuchenartige mehr nach einer Richtung ausgedehnte rundliche Gestalten 
zwischen den Thon- und Gypsscbichten, deren Bildung wohl nur in der Natur zu 
beurtheilen seyn dürfte. Diese bestehen aus ganz kleinen Individuen, sind kleinkörnig 
oder dicht im Bruche, zuweilen doch an der Oberfläche mit Krystallen besetzt. Auch 
sind diese Massen manchmal wie durch Zusammenziehung quer gegen die Längen
richtung zerspalten. 

II. Materie. 

Der Hauerit besteht aus Mangan-Sulphid, nach der J<'ormel MnS„ llr. AnoLPH 
P ATEHA fand bei einer Analyse die Verhältnisse auf 100 Theile berechnet 

Schwefel . . • . 5-1·801 
Mangan . . . . 45· 198. 

Im Kolben oder in einer horizontal gehaltenen Glasröhre destillirt viel Schwefel 
ab, und es bleibt eine berggrüne Probe zurück, die aus Einfach-Schwefelmangan Mn S 
besteht. Diess ist auch das Mischungsverhältniss der Mangan blende, oder des Ala

bandins von Nagyag, der auf gleiche Weise behandelt ebenfalls keinen Schwefel ab
gibt. Dieser gibt einen grünen Strich, hat aber bekanntlich ein halbmetallisches An· 

sehen. Der Unterschied dürfte wuhl nur daher rühren, dass der geglühte Hauerit durch 
den Verlust von Schwefel weniger dicht ist. Der grüne Rückstand ist mit Enlwi
ckelung von Schwefelwassersloffgas in Säure löslich, fiir sich auf Kohle geglüht, br~nnt 
der Schwefel mit blauer Flamme fort. 
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Weiter für sich auf Kohle behandelt wird die Oberfläche braun. Mit Soda auf 

Platinblech folgt leicht die blaulichgrüne Reaktion auf Mangan. 

Eine Perle von Phosphorsalz zeigt genau das Verhalten, wie es BERZELll's an der 
Manganblende beschreibt. So lange noch das Mindeste von Schwefelmangän übrig ist, 

wird die Perle nur gelblich, erst wenn aller Schwefel oxydirt ist, erhält man das be· 
kannte Mangan-Violet. Ganz gleiche Erscheinungen zeigen die von Wöm,ER künstlich 

hervorgebrachten Pseudomorphosen von Schwefelmangan nach Manganit, die er mir im 
vorigen Jahre freundlichst mittheilte. Der Hauerit gibt vor dem Löthrohre auch, so 
lange noch Schwefelmangan in der Per)A ist, in der Reduktions-Flamme durch ein 

schwaches Grün die Gegenwart von etwas Eisen zu erkennen. 

III. Geschichte. 

Der Hauerit wurde zuerst von Hrn. KARi, nn ADLER, gegenwärtig k. Nieder· Un
garischen Kammer-Probirgadens -Adjunkten in Schemnitz aufgefunden, und als etwas 
ganz Eigenlhümliches betrachtet, das sich nicht mit anderen l\1ineralspecies in '·olle 
Uebereinstimmung bringen liess. Doch reihte sich der neue Körper zunächst der 

braunen Blende an, mit der er allerdings die grösste naturhistorische Aehnlichkeit be
sitzt. Herr von ADLER balle damals die Gruben von Kalinka unter seiner Obsorge. 
Er ''ertheilte mehrere der aufgefundenen Stücke. IIerr Oberstkammergraf Freiherr 

''on RtTTERSTEIX und Hr. Bergrath FvCHs in Schemnitz erhielten jeder einep Krystall, 
eben so das National-Museum in Pesth. Der erste von diesen ist nun Eigentbum 
Sr. k. k. Hoheit des durchlauchtigsten EnzHERZOGs STEPHAN. 

Hr. Oberbergratb W1sxER in Wien erhielt zwei derselben, eben so auch Ur. Hof
concipist BERGHOF~'ER, sämmtlich um und um ausgebildet, und von ansehnlicher Grösse. 
Letzterer theilte mir die seinigen später auch freundlichst zur Untersuchung mit. Durch 
ihn erhielt das k. k. montanistische Museum ebenfalls einige recht deutliche Stücke rnn 

Herrn von Am,En; so auch von Hrn. Oberbergrath W1sxEn. Das erste Stück, wel
ches von diesen Hr. von IIAl'Ell mir zur Ansicht brachte, stellt die nach Art des Schwefel
kieses eingewachsenen Krystallkugeln vor. Die dunkelbraune Farbe, der bräunlichrothe 
Strich, endlich die Beobachtung der Diploidnächen an den Spitzen der oktaedrischen 
Krystalle, bei der Seltenheit der pyritoidischen Symmetrie schienen auf die bekannten 
Pseudomorphosen von Rotheisenstein - Eisenoxyd - nach Pyrit - Schwefeleisen -
zu deuten. Aber Hr. von H.u:En halte die vollkommene Theilbarkeit parallel dem 
Würfel an einem andP.ren Stiicke bemerkt, das er mir gleichfalls später zur Ansicht 
hrachte, so wie auch die Erscheinung, dass der Schwefel durch die Spitze der Löth
rohrllamme ent7.iindet werden kann. Der Pyrit selbst zeigt nun freilich in gewissen 
Varietäten ziemlich vollkommene Theilbarkeit; die aber gänzlich in den Pseudomorpho· 
sen verloren geht. 
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Das Brennen •·or dem Löthrohre setzte einen Ueberschuss von Schwefel voraus, 
der sich auch in einer Gla8röhre über der Spiritusflamme zeigen musste. Der Ver· 
such war einfach, aber die in ihrer Gestalt unverändert zurückbleibende Probe besnss 
eine eigenthümliche, tief berggrüne Farbe, ganz dieselbe wie die Pseudomorphosen, 
welche WöHLER durch Hinüberleiten von Schwefelkohlenstoff*) über Manganit-Kry
stalle künstlich erzeugt halle, wenn man sie entzweibrach. Der nächste Versuch 
war natürlich das Schmelzen mit Soda auf dem Platinblech. Der Versuch mit Phos
phorsalz wurde erst auf die Bemerkung ergänzt, welche gemacht worden war, dass 
man vor dem Löthrohre die Manganreaktion nicht finden konnte. 

Da nun Hr. von HALER so •·iel Veranlassung gegeben, um die höchst interessante 
Substanz vollständig zu bestimmen, so munterte ich ihn auf, selbst das Ganze für 
eine Mittheilung in unseren Versammfongen zu bearbeiten. Herr ADOLPH PATERA 
nahm es auf sich, eine vollständige chemische Analyse zu liefern. Aber bei näherer 
Betrachtung und dem Wunsche, nicht überhaupt dadurch die Bekanntmachung aufzu
halten, nahm ich die Ausführung wieder in meine Hand, während ich doch durch den 
Namen Hau er i t auf den Ein Russ meines jungen Freundes in dem Hergang der Be
stimmung der Spezies erinnern konnte. Aber aucli dem hochverehrten Vater gilt die 
Erinnerung, Seiner Excellenz dem k. k. Herm Hofkammer• Vice· PräSidenten JosEPH 
Ritter von HAUER, dessen Liebe zu den Naturwissenschaften und regem Sinne das 
Studium derselben zu fördern, wir- erst kürzlich n'.ORDIGiVY's schönes- Werk über die 
Foraminiferen des Wiener- Beckens verdanken. 

Der Fundort des Hauerits ist das erst seit wenigen Jahren neu eröffnete Schwe-. 
felbergwerk von Kalinka bei Vegles unweit Altsohl in Ungarn. Er kommt in einge· 
wnchsenen Krystallen und Kugeln in Thon, Gyps und Schwefel vor, die Krystalle 
in der einen oder der andern dieser Substanzen liegend. Der Schwefel ist sehr rein 
und besitzt eine schöne gelbe Farbe und bedeutende Grade der Durchsichtigkeit, der 
Gyps ist theils körnig und grau, theils weiss und faserig odtlr strahlig; der· Thon 
ist dunkelgrau. Zuweilen sind die Haueritkrystalle selbst mit kleinen Schwefelkies
krystallen von hellem Glanze besetzt', welche die· Form von Würfeln in· Kombination 
mit dem Pyritoid zeigen ( lL lF 12 ). 

Mit dem Hauerit kommen noch zwei Mineralien vor, ein mehr fleischrothes in 
kleinen Parthien und ein grünliches steinmarkiihnliches,. die noeh näher zu untersu

chen sind. 

Das Vorkommen des Schwefels selbst in den theils weichen· 'fhonmassen, theils 
mit Produkten der Krystallisation, mitten zwischen grösseren und kleineren Blöcken 

*) Vergleiche A. VÖLKF.R: Ueber einige lHanganvcrhindungcn, 

Chemie und Pharmacie. LIX. p. 27. 

NalurwiBBenschanliche Abhandlungen. J. 

"'öm.ER und L1EBJG: Annalen de1· 
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rnn hartem Gestein, das gegenwärtig grösstentheils aus porösem Quarz, zum 'fheil 
von Schwefelkies durchdrungen besteht, ist ungPmein sonderbar. Man findet keine 
regelmässigen Gänge, keine zusammenhängenden Lager, nur unregelmässige mehr und 
weniger ausgedehnte einzelne }lassen. Das ganze der vorkommenden Stücke gibt die 
Idee einer Solfatare, einer Entwickelung zugleich von schwefeliger Säure und Schwe· 
felwasserstolfgas, bei etwas höherer Temperatur, begleitet von Wasserdämpfen wodurch 
die Bruchstücke und benachbarten Massen der Trachyte und Diorite zerlegt wurden, 
die Kieselsäure als Quarz ungelöst zurückblieb, der Kalk sich mit Schwefelsäure zu 
Gyps verband, Eisen und Mangan mit einem 'fheile des in Uebermass vorhandenen 
Schwefels, Schwefelkies und Hauerit bildeten, während das ohne Zweifel gleichfalls 
gebildete Bittersalz vom Wasser weggeführt wurde. Die ausgeschiedene Alaunerde 
bildet die Basis des Thons. Dieselben Körper, die in den Trachyten , in den Dioriten 
rnrkommen, sind also auch hier nachzuweisen, aber unter ganz veränderten Ver
hältnissen. 



X. Chemische Analyse des Hauerlts. 
Von 

Adolph Patera. 

llitgctheilt am 12. Xovember 18Zl6 in einer Versammlung von Freunden der ~aturwls.senschafteu in \\'ien. 

Sowohl die Versuche vor dem Löthrobre als auch die qualitative Analyse hatten als 
ßestandtheile des Hauerits, Mangan .und Schwefel nebst ganz kleinen Mengen von Eisen, 

die letztere auch etwas Kieselsäure angezeigt. Zur quantitativen Untersuchung wurden 

0·855 Grammen des Minerals eingewogen und mit Königswasser oxydirt. Die so gebil
dete Schwefelsäure mit Chlorbaryum gefällt, gab 3·31 Grammen schwefelsaure ßaryterde 
welche Menge 53·21 Prozenten Schwefel entspricht. 

Aus der von der schwefelsauren Baryterde abfiltrirten Lösung, wurde das Man

gan sammt dem Eisen durch kohlensaures Kali gefällt. ·Der geglühte Rückstand, be
stehend aus Manganoxydul-Oxyd, und Eisenoxyd wog 0·53 Gramm. Um von diesem 
eisenhältigen Niedersehloge eine grössere Parthie zu erhalten, wurde ein Gramm des
selben Materials ganz nach der vorhergehenden Weise behandelt. Die schwefelsaure 
Baryterde wog 3·92 Gramm, was nach der Berechnung 54·07- Prozent Schwefel gibt. 

Das geglühte Manganoxydul-Oxyd sammt dem Eisenoxyd, welches 0·61 Gramm 
wog , wurde mit dem, bei der ersten Analyse erhaltenen vereinigt, und die ganze 
Quantität, nämlich 1-14 Gramm, auf den Eisengehalt geprüft. 

Es wurde zu diesem Ende die ganze Quantität wieder in Chlorwasserstoffsäure 
gelöst, das Eisen durch kohlensaure Baryterde niedergeschlagen; wieder in Chlorwas
serstoffsäure gelöst und nach Entfernung der Baryterde mit Ammoniak gefällt. Des er
haltene Eisenoxyd wog nach dem Glühen 0·035 Gramm. Das Mangan wurde aus der 
abfiltrirten Flüssigkeit nach Entfernung der Baryterde durch kohlensaures Kali nieder
geschlagen. Es kommen daher, für beide Analysen, das ist, für eine Menge von 1·855 
Gramm des Minerals, 1-105 Gr. Manganoxydul-Oxyd und 0·035 Eisenoxyd in Rechnung, 
was 42·97 Prozent Mangan, und 1·30 Prozent Eisen gibt. 

[)ie Kieselsäure wurde aus :z.wei Grammen von demselben Materiale bestimmt, und 
wog 0·024 Gramm, milhin 1·2 Pro7.ent. Der Pro:r.entgehalt aus beiden Analysen 

durchschniltlich genommen ist: 

Kieselsäure 
Schwefel 
Mangan 
Eisen •• 

• t-20 
• 53·64 
• 42·g1 

1'30 
----gg:u 
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Es erscheinen in dem Hauerit kleine Schwef elkieskrystalle eingesprengt, und des 
Isomorphismus wegen kann das Eisen, selbst bei einer chemischen Verbindung nicht 
anders als mit zwei Atomen Schwefel verbunden, in demselben enthalten eeyn. Einer 
Quantität von 1 ·30 Eisen entsprechen 1 ·54 Schwefel, und lässt man daher die Summe 
2·84 so wie die Kieselsäure hinweg, so bleiben: 

Schwefel . 52'10 
Mangan. 

oder auf hundert Theile berechnet: 
Schwefel 
Mangan . 

. 42·97 
95·07, 

54·802 
45·198 

100·000, 
was einer Formel von einem Aequhalent Mangan und zwei Aequivalenten Schwefe~ 
Mn S, (Manganbisulfurel) enlspricht, dessen berechnete Zusammensetzung folgende ist· 

Schwefel . . . . 53·77 
Mangan . • . . . 46·23. 

Im Kolben gt>glüht, lässt der gepuherle Hauerit ein Atom Schwefel fahren und 
es bleibt ein grünes Pulver zurück, das mit Säuren heftig Schwefelwasserslotf ent
wickelt, und das eben so zusammengesetzt ist, wie die. Manganblende von Kapnik und 
Nagyitg, die hexaedrische Glanzblende MoHs (A.labtmdin, DEL R10). Aus dem Glüh
verlust, und der Analyse berechnet ergibt sich dafür eine Zusammensetzung in 100 
Theilen von: 

Mangan . . . . . 63-13 
Schwefel . . . . 36·87 

während die Manganblende Mn S in 100 Theilen aus : 
Mangan . . 63·23 
Schwefel . . . . 36.77 besteht. 

---··~··· 



XI. Ueber Caprlna Partschil, 
elne neue Bival'lJe aus den Gosauscliicl1ten der österreichi$chen Alpen. 

Von 

Franz Ritter v. Hauer. 

Uit einer lilhographirten Tafel, 

IHitgcLhcill am 7. lSc1•tc111ber 1846 in einer Versammlung von Freunden der l\'aLur,vissenschaften i11 l\'ien. 

Das Geschlecht Caprina wurde von DESSAI.li\-:E n'OnmGNY im Jahre 1822 in einer 
Abhandlung „über einige neue Arten fossiler Mollusken aus dem Departement der Cha· 
rente inferieure '")" aufgestellt. Es zeigt nach seiner Beschreibung eine beinahe gleich· 
klappige mit nach entgegengeselzten Seiten spiralförmig eingerollten Buckeln versehene 
Schale. Die Beschaffenheit des Schlosses, so wie die Struktur der Schale blieben un· 
bekannt, dagegen wird die AbLheilung-durch eine Längsscheidewand mit grosser Ge
nauigkeit beschrieben. Zwei A~ten, C. adversa aus einem eisenhältigen Sandsteine, 
und C. affinis aus einem kieseligen Kalksteine der Insel Aix werden unterschieden, und 
die erRtere nach dem einzigen beinahe vollständigen Exemplare, welches Hr. E~IY bei 
St. Hilaire aufgefunden halle, abgebildet. 

BRO"N **) nimmt den Mangel von Zähnen am Schloss unter die Charaktere des Ge
schlechtes auf, er führt an, die untere Klappe sei aufgewachsen, unJ beschreibt zum 
erstenmable die Struktur der Schale nach einem 30 Zoll im Durchmesser haltenden 
Exemplare von C. affinis, welches ibm Hr. Pvzos von der Insel Aix gesendet halte. 

Die zusammenbängendsten Studien über Caprinen hat Hr. ALCIDE n'OnmGNY gemacht. 
Die ausführliche Beschreibung derselben im Zusammenhange mit den vielen von ibm 
neu aufgestellten Rudistenarten ist leider noch nicht veröffentlicht und dadurch die Pub· 
likation anderwärts neu aufgefundener Arten dieser Familie gehemmt"*"). Es wurden 
bisher nur unvollständige Diagnosen einer grösseren Anzahl neuer Arten bekannt ge· 
macht****), dabei aber das Vorhandenseyn sehr deutlicher Zähne am Schlossrande als 
Hauptunterscheidungsmerkmahl dieses Geschlechtes von der Radioliten hervorgehoben. 

*) MCmoirc.s du MusCum d'Histoire naturelle. VIII. p. 105. 

„) Lelhaea p. MO. 

•"'•) ALPHONsE FAVRE Observations su1· les Dict:ras. p. 6. 

•••") Revue Cuvicrienne 1839 p. 169 und Annales des sciences nalurelles. 11. Serie. T. XVII. p. 18~. 
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Noch beschrieben GE1x1Tz*) und fuc:ss**) eine neue Art C. lmninefl Geinitz, von 

Kutschlin in Böhmen, an welcher aber ebenfalls keine Schlosszähne zu beobachten 

waren, wesshalb wohl auch GEIXITZ **"') unter den Merk mahlen des Geschlechtes an· 
fiihrt, ein Schloss scheine zu mangeln. 

In den Gosauschichten der österreichischen Alpen findet sich eine Caprina-Art so 
häufig und in so wohlerhaltenen Exemplaren, dass ihre genauere Beschreibung vielleicht 

zur näheren Kenntniss des Geschlechtes selbst einiges beitragen könnte. Die erste 
Nachricht von ihrem Vorkommen findet sich in Mu11cmsoN und SEDGWICK's Abhandlung 

„On tlie sfructure of tlie eflsfern Alps 0 • 0 •)." Sie entdeckten zu Adrigang westlich 
von Wiener Neustadt eine aufgewachsene zweischalige Muchel, die sich zugleich mit 
Hippuriten vorfand, machten aber über ihre nähere Bestimmung nichts weiteres bekannt. 
Dieselbe Lokalität besuchte Herr Bergrath W. HAIDL\GER im Verlaufe des Sommers 1842 
und sammelte eine reiche Suite der daselbst vorfindlichen Pelrefakten für das k. k. monta

nistische Museum, unter welchen dieselbe grosse zweischalige Muschel, die äusserlich 
mit D i c er a s die grösste Aehnlichkeit hatte, besonders seine Aufmerksamkeit erregte. 
Noch- vervollständigt wurde das Material durch Stücke, die ich bei einem späteren Be· 
suche dieses Fundortes mit llrn. Dr. JosEPH v. FERSTL und Hrn. AnOJ.PH PATERA, aufs 
thätigsle unterstützt durch llrn. l<'RANZ TuxNER, Schichtmeister bei den Steinkohlengru
ben der Herren HEYER und ScHLtCK, zu Grünbach sammelle, so wie durch Exemplare 
aus dem Gosaulhale selbst. Ein prachtvoll erhaltene.~ Individuum von dort befindet sich 
im k. k. Hofmineralienkabinelte, und andere wurden 'von llrn. F. Srnoxv gesammelt 
und an das k. k. montanistische Museum gesendet. 

Die Schale dieser Caprina (Tafel III. Fig. 1-3) ist ungleichklappig, ungleich
seitig mit der unteren Klappe angewachsen. Die untere. Klappe zeigt, wenn die 
äusseren Umgebungen ihre regelmässige Entwicklung zuliessen, eine mehr oder weni
ger verlängert kegelförmige Gestalt. Ihr Buckel liegt dann beinahe gleichweit •·om 
Schlossrande wie vom Stirnrande entfernt, oder ist nur an der Spitze etwas eingebogen. 

Manche Individuen zeigen eine noch spitzere Kegelform als Fig. 1-3 und erinnern dann 
in vieler Hinsicht ao die grossen Klappen der Hippuriten. Andere dagegen, die durch 

iiussere Gegenslände an einer geraden Entwicklung gehindert waren, :&eigen eine un
regelmässige oft spiralförmig eingerollte Unterklappe, ähnlich der der Diceras. 

Die obere oder Deckelklappe ist hochgewölbt mit seitlich eingebogenem Buckel. 
Doch sieht derselbe auch hier nicht immer •o nahe dem Schlossrande wie in Fig. 1- 3. 

Häufig steht er davon ah uod ist hornortig gekriimmt wie bei Diceras, die Krüm-

*J CharakLeristik drr Schichten und Pcll'cfakten des sächsisch „ böhmi.-ehen Kr1~hle.gchirgcs. p. 88. 

'· 19. fig. 18 - 19 . 
... ) Versteinerung""u der höbmischen Krcideforma~ion. II. p. 53. 

*0
) Grundri88 der VersteinerungskunJ~. p. lJ88 • 

• „*) Geologleal Transac1ions. 2d Serics, Vol. III. p. 365. 
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mung der Klappen. wenn beide eine solche wahrnehme11 lassen, geht nicht nach ent
gegengesetzten Seiten wie bei den bisher beschriebenen Caprina-Arten, sondern nach 
derselben Seite wie bei Diceras. 

Sehr häufig findet man Indh·iduen, welche mit ihren Unterklappen an einander 
gewachsen waren. l!'ig. 3 r.eigt eine .Fläche, an welcher ein zweites Individuum an· 
gewachsen war. Manche haben rings herum drei bis vier solche Flächen, und muss
ten dann ganze Stöcke gebildet haben, wie sie auch bei Hippuriten häufig vorkom
men. Fig. 7 zeigt zwei grosse an einander gewachsene Individuen. Beide, besonders 
aber das untere besitzen hornartig gekrümmte Klappen. 

Die Verbindung beider Klappen wird durch ein äusserst kräftiges Schloss ver
mittelt. Die Deckelklappe Fig. 4 zeigt unmittelbar unter dem Buckel einen starken 

Hauptzahn, der in der Mitte des Schlossrandes befindlich ist und eine vieleckige 
Form besilr.t. Von ihm aus läuft eine vertikale Scheidewand nach dem entgegenge
setzlen Jland der Schale, und theilt diese in r.wei ungleiche Kammern, deren grös
sere vom Schlossrande gegen den Stirnrand gesehen links gelegen ist, und dem 
Thiere zum Aufenthalte angewiesen war; während die andere kleinere, rechts gele

gene beinahe vollständig ausgefüllt wird von einem ausserordentlich grossen kegelför
migen Zahne, der sich am Schlossrande der unieren Klappe befindet. Nebst dem 
mittleren Zahn gewahrt man am Rande der Deckelklappe hinter der kleineren Kam
mer noch einen Nebenzahn; er ist am abgebildeten Exemplare abgebrochen, die Bruch
fläche jedoch gerade über dem mittleren Hauptzahne noch zu erkennen. Am Rande 
bei der grösseren Kammer endlich erhebt sich ein langer, weit vorragender leisten
förmiger Zahn, der mit dem mittleren Hauptzahne ebenfalls in unmillelbarer Verbindung 
steht, und von diesem bis zum Seitenrande der Schale fortläuft. Gegen die Innen
seite der Schale verläuft er ganz ohne weiteren Absatz. Nach aussen aber findet sich 

zwischen ihm und dem eigentlichen Schlossrade eine vertiefte Grube, die wahrscheinlich 
als Ligamentgrube zu betrachten ist. Ist diese Deutung richtig, so würde das Band 
eine halb verhüllte Stellung wie bei Chama und Diceras gehabt haben müssen. 

Am Schlossrande der unteren Klappe (Fig. 5) findet man den schon oben erwähn
ten grossen kegelförmigen Zahn, der in die kleinere Kammer der Deckelklappe ein
dringt und diese mehr oder minder vollständig ausfüllt (Fig. 6). Er bedingt eine so 
feste Verbindung der beiden Klappen, dass man diese beinahe nie getrennt antrifft, 
und auch gewöhnlich nicht aus einander bringen kann, ohne ihn abzubrechen. An 

seinen beiden Seiten findet man vertiefte Grübchen zur Aufnahme des Mittelzahnes 
und Seitenzahnes der Deckelklappe. (In der Zeichnung ist nur die eine dieser Gru

ben, die den Mittelzahn aufnimmt, deutlich angezeigt.) Auch hier läuft eine Scheide
wand gegen den Stirnrand, die eine Abtheilung in zwei Kammern hervorbringt, deren 
eine klein, die andere dagegen bedeutend grösser ist. Nach FAVRE's *) Untersuchung 

*) Observations aur les Dktras. 
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der in dieser Hinsicht ganz ähnlichen Diceras, wäre die kleinere dieser Kammern als 
Muskeleindruck zu betrachten, wofür ihre Form in der Thal zu sprechen scheint. Die 
Scheidewand selbst besteht übrigens aus zwei dicken parallelen Blättern. Sie corre
spondirt nicht mit der Scheidewand der Deckelklappe, sondern steht mehr dem Seiten
rande genähert als diese, wie diess in der Ansicht (l<'ig. 6), die beide Klappen ver
einigt darstellt, zu erkennen ist. Noch ist zu bemerken, dass gegenüber dem leisten
artig verlängerten Zahn der Deckelklappe auch der Rand der Unterklappe verdickt ist, 
ohne jedoch einen eigeotlichen Zahn zu bilden, und dass am Ende dieser Verdickung 
eine sanfte Depression bemerklich ist, welche wohl als zweiter Muskeleindruck zn be
trachten ist. Deckelklappe und Unterklappe schliessen ringsum fest aneinder ohne zu 
klaffen. Ihre Verbindungslinie ist wellenförmig gebogen (Fig. 3). . 

Zu den sonderbarsten Eigenthümlichkeiten der Caprinen gehört die Struktur der 
Schale, die wie Bno~x bemerkt wesentlich abweicht von der aller bekannten ßivalven, 
selbst auch \'On der der Hippuriten und Radioliten. Die Deckelklappe der Caprintt 
Partscliii besteht aus zwei Schichten; einer äusseren, sehr feinen, braun gefärbten 
Epidermis, die sehr feine unregelmässige Radialstreifen, und eben so feine concentrische 
Zuwachsstreifen erkennen lässt, und sich sehr leicht abblättert; dann aus einer innern 
sehr dicken Lage, deren ßeschalfenheit am besten aus der Zeichnung (Fig. 9) zu er
kennen ist. Diese stellt einen horizontalen Schnill durch die Deckelklappe vor, geführt 
ganz nahe am Rande, so dass der abgeschnittene grosse Zahn der Unterklappe, so 
wie die Scheidewand der Deckelklappe noch er.kennbar sind. Die leer gelassenen Stel
len sind 'fheile der Schale, an welchen von der Struktur nichts deutliches zu erkennen 
ist; sie liegen auf der Seite des Schlossrandes und wurden in der Zeichnung nicht wei
ter ausgeführt. Die dunkleren Linien an der Seite des Stirnrandes sind Kalkspath
blätter, welche von dem Buckel gegen die Peripherie zu regelmässig fortlaufen, und 
sich dabei von der Innenseite der Schale gegen aussen zwei mitunter auch dreimahl 
dichotomisch theilen, wie es besonders in der unteren rechten Ecke der Figur deutlich 
zu erkennen ist. Diese Kalkspath. Lamellen bringen, wenn die Epidermis abgelöst ist, 
an der Oberfläche eine sehr regelmässige Radialstreifung hervor, die in Fig. 3 jedoch 
viel zu wenig fein angedeutet ist. Der Raum zwischen den Lamellen ist so wie das 
Innere der Muschel mit Mergel ausgefüllt, jedoch ist zu bemerken, dass die Masse 
zwischen den Blättern viel feinkörniger ist als die Füllungsmasse der Muschel selbst. 

Die Schale der Unterklappe besteht ebenfalls aus zwei Schichten; einer äusseren, 
der Epidermis der oberen Klappe ähnlichen, nur dass sie viel dicker ist, und starke 
concentrische Zuwachsstreifen zeigt; dann einer sehr dicken inneren Schichte. An 
der Zeichnung (l<'ig. 8), welche einen Schnitt senkrecht auf die Achse der kegelför
migen Unterklappe darstellt, sieht man stellenweise die Epidermis noch erhalten, wäh
rend sie an anderen Orten fehlt und durch Punklirung ergänzt ist. An der Grenze 
zwischen der Epidermis und der inneren Schichte, also an der Innenseite der ersteren 
und an der Aussenseite der letzteren gewahrt man eine feine Radialstreifung, die aber 
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hier nicht wie bei. der Deckelklappe von einer besonderen Struktur des lnperen her
vorgebracht wird. In Fig. 3 ist die Zusammensetzungsfläche zweier Individuen zu er. 
kennen; am oberen Theil derselben ist ein Theil der Epidermis des zweiten Individuums 
hängen geblieben, und dadurch die Innenseite derselben mit der Radialstreifung enthüllt . 
. Die innere Schichte wird besonders bei kegelförmigen Exemplaren gegen die Spitze 
des Kegels zu, ungemein dick. In Fig 8 sieht man in der That nur mehr einen 
sehr kleinen Kern, obwohl der Schnitt. welchen sie darstellt, ungefähr in der Mitte 
der Schale angebracht ist. Die zweite Abtheilung, die durch die Scheidewand hervorge
bracht wird, reicht bei weitem nicht sb tief hinab. Diese dicke Schichte enthält nichts 
von Lamellen, sie besteht aus krystallinischem Kalkspathe, in welchem jedoch besonders 
häufig gegen die Spitze des Kegels verschieden geformte bald kugelförmige, bald nach 
irgend einer Richtung in die Länge gezogene Räume vorkommen, welche so wie die 
Stellen zwischen den Lamellen der Deckelklappe mit feinem Mergel ausgefüllt sind. 

Die Schalen entwickeln, wenn man mit dem Hammer auf sie schlägt oder sie in 
Säuren auflöset, einen sehr starken Stinksteingeriich, und sehr merkwürdig scheint 
Hrn. Bergrath HAIDil\'GER's Beobachtung, dass dieser Geruch besonders von der brau
nen Epidermis entwickelt wird, während die innere Lage ihn gar nicht oder doch 
nur in viel geringerem Grade zeigt. 

Die grössten untersuchten Individuen der Caprina Parfscltii erreichen einen 
Durchmesser von 4- 5 Zoll. Bei Exemplaren. mit kegelförmiger Unterklappe verhält 
sich der Durchmesser zur Höhe wie zwei zu drei. 

Unter den von »'OamGNY durch kurze Diagnosen charakterisirten Caprina-Arten 
aus dem südlichen Frankreich dürfte der hier beschriebenen Spezies am näch.sten ste· 
hen C. Anguilloni "'), die ebenfalls eine gewölbte, seitwärts. bloss einfaeh eingebogene. 
nicht aber spiralfcirmig eingerollte Deckelklappe besitl'l~· Sie hat dageg·en eine kurze 
Unterklappe, während die der C. Partscltii bedeutend verlängert erscheint. 

Der gewählte Name möge. ein Zeichen der Hochachtung seyn, welche der Ver
fasser für den hoehverdienten k. k. Kustos Hrn. P. PAnT~CH jlmpfindet, dessen Ar
beiten immerfort eine Grundrage für die weiteren geologischen Studien in den öster
reichischen Alpen bilden werden•. 

Die Caprina PartscMi findet sich in einer eigenthümlichen Etage der .Gosauformation. 
in Begleitung mehrerer: Hipparitenarten' worunter besonders il. costulatu.y GoLnt'. *'') 

häufig ist, in einem bald gelblich, bald blaugrau gefärbten Mergel, der. in Adrigang, 
nach der Angabe· der Grubenleute, über der dort vorfindlichen Alpenkohle liegt. Der 
Schacht, auf dessen Halde man die Exemplare zusammenlesen ki/.nn, befindet sich auf 
waldbedecktem Grunde und .ist gegenwärtig verstürzt; es konnte daher .über das Ver 
hältniss dieser Etage zu den andern Gosaubildungen nichts beo.bachtet werden. In d~m 

') Revue Cuvierienne. 1839. p .. 169. 

„) Die l>•lrefaclen Deutschlands. II. p. 302·. 

l\"atur\\issensrlianliCl1e ·Abhandlungen. 1. 
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Durcbscboilt, den SEDGWICK und Muncarso~ "') von dieser Gegend gegeben haben, sind 
die Hippuriten führenden Schichten ganz vertikal gezeichnet, und die Mergel mit Ino
ceramen, die bei Grünbach \'orkommen, als über denselben gelagert angenommen. 
Nach Bovi:**) neigen sich die Hippuriten führenden Schichten gegen Nordnordwest, 
also gegen ~il Alpenkalk der Wend zu, sie sind bedeckt von verschiedenen Kalksand 
und Mergefschichten, deren Sonderung in einzelne Etagen aber auch nicht weiter ver· 

sncht wird. 
Auch in der Gosau selbst!findet sieb die C. Partscliii in Begleitung von Hippuri

ten, auch hier scheint über das Verhältniss dieser Scl1ichte zu den anderen Etagen der 
Gosauformation noch nichts vollkommen Sicheres beobachtet zu seyn. 

Noch mögen einige Worte über die systematische Stellung des Geschlechtes Ca
prina beigefügt werden. Früher halte man dasselbe als zuniicbst verwandt mit Chama 
und Diceras betrachtet und den Acephalen zugezählt. A. D'ÜRDmn dagegen rechnet 
es so wie alle übrigen Rudisten den Brachyopoden zu. Die Untersuchung der C. 
Part.~c/1ii scheint eher die frühere Ansicht der auch D' ARcmAc **"') und neuerlich ALPH. 

FAVRE****) beitreten, zu bestätigen. Ihre grosse Aebnlichkeit mit Diceras ist bei einem 
Vergleiche mit den schönen Abbildungen, welche der letzgenannte Autor von zwei Arten 
dieses Geschlechtes gibt, in der That unverkennbar. Beide besitzen eine ungleichklappige 
ungleichseitige, sehr dickwandige Schale, die bei Caprina stets, bei Diceras wenigstens 
in der Jugend auCgewacbsen ist. Die Beschaffenheit des Schlosses und der inneren 
Theile der Schale stimmen auffallend überein. So entspricht (vergleiche PI. IV. l<'ig. 4 
bei FAVRE mit unserer Fig. 5) der Zahn a von Diceras Lucii dem Hauptzahn der 
Unterklappe von Caprina; die Höhlung c der Grube zur Aufnahme des mittleren Zah
nes der Deckelklappe; und der kleine Zahn f, einer wenn auch schwachen doch in der 
Zeichnung gut erkennbaren Erhebung· jenseits der Grube. Die Uebereinstimmung der 
nach FnnE als Muskeleindrücke zu betrachtenden Theile wurde schon oben erwähnt. 
Eben so gross ist auch die Aehnlichkeit des Schlosses der Deckelklappe. Der Zahn d, 
die Grube b, die Scheidewand m (FAVRE pi. V. Fig. 1) sind auf den ersten Anblick 
wieder zu erkennen an Fig. 5 der Caprina Partsc/1ii. Da nun auch die mehr oder 
weniger regelmässig spirale Einkrümmung der Schale eine Trennung nicht begriinden 
kann, so bleibt die allerdings sehr abweichende Struktur der Schale das einzige Unter
scheidungsmerkmahl der beiden Geschlechter. 

*) Geological Tronsaclions. 2d Series. Vol. III. PI. XXXVI. Fig. 13. 

**) Memoires geologiques el palconlologlques. p. 233. 

***) Memoires de la soci<le geologiquc de France. 1837. II. 2. p. 183. 

*""'*) Observalions sur les Dic6ras. p. 10. 
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XII. Die Erscheinungen der Ebbe und }'luth 
unter dem Einflusse der Rotation. 

Von 

V. Slreffieur, 
k. k. Hauptmann und Professor. 

:lliLgclhL'ill am 5. December 18/46 und am 1. Januar 1sq7 in Versammlungen von Freunden de1• i\alur· 

wissenschafleu in Wien. 

Bevor man rechnet, muss man iiber 
die io Rechnung zu ziehenden Ele
mente im Reinen sein. 

Einleitung. 

§. t. Die neuesten astronomischen Entdeckungen haben es wiederholt bestätige!, 
auf welcher hohen Stufe der Entwicklung die Sternkunde steht. Weit zuriick war 
dagegen von jeher die Kenntniss der physikalischen Zustände unserer EFde. Schon 
die alten Chinesen, lndier, Aegypter, Chaldäer etc. hatten wichtige astronomische 
Beobachtungen gemacht, und seit der Zeit der alexandrinischen Schule macht eine 
wohlbegründete Mathematik Vorausberechnungen möglich. Auf viele Jahre vorher be.
stimmte Sonnenfinsternisse treffen mit der Sekunde ein, während auf der Erde noch 
Niemand weiss, was morgen für eine Witterung sein wird; die Bahnen der Planeten 
sind mit der grössten Schärfe bestimmt, während man den Lauf der Meeresslröme und 
der l<'luthen nur zur Noth kennt; vom Monde haben wir die ausführlichsten Karten, 
während auf der Erde noch halbe Welttheile vor uns liegen, deren Relief wir noch 
nicht kennen u. s. w. 

Diese ungleiche Entwicklung der physikalischen Kenntniss des Himmels und der 
Erde hat aber ihre wohlbegründete Ur~ache. Am Himmel liegt seit Jahrtausenden 
alles messbar vor unseren Augen. Dem Menschen, in weiter Ferne stehend, ist ein 
Ueberblick des Ganzen möglich. Tagtäglich wälzt sich die ungeheuere Sternenwelt 
in beständiger Regelmässigkeit an seinem Auge vorüber, und tägliche Beobachtungen 
führten ihn allmählich zur Kenntniss der auf höchst einfachen Sätzen beruhenden Me
chanik des Himmels. Die Resultate folgern sich aus dem Grossen, - aus dem Ueher
sehbaren. 

Auf der Erde hingegen sind die Verhältnisse umgekehrt, daher auch schwieriger. 
Der Gesichtskreis des Beobachters ist stets ein kleiner, und es muss die Kenntniss der 
allgemeinen Erscheinungen aus Detailbeobachtungen zusammen gestückelt werden. Eine 

15* 
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Uebersicht isl nie im natürlichen Massstabe, sondern nu1· durch mühsame l\achbildun· 

gen, Zeichnungen u. dgl. herzustell~n möglich. Wie lange brauchten wir, um nur dir 

Form der \\;eltlheile zu kennen. Das Innere Afrika's, Neu-Hollands etc. ist uns noch 

ganz fremd. Die Vorgänge in der Atmosphäre, die Verbreilung der \\'ärme, der Erd

magnetismus 11. s. w. diess Alles sind Gegenstände, iiber die wir erst jetzt Beobachtun

gen sammeln, um sie einst, nach ihrer Zusammenstellung, zur Gesammt-Anschaunng 

w bringen. 
Dieses Einst gehl abe1·.iiber ein einzelnes Menschenlehen hinaus, und es ist daher· 

natürlich, dass der denkende Mensch nicht ganz als Sammelmaschine fiir kiinflige Gen~

rationen sich hergeben will, sondern wohl auch Schlüsse aus mangelhaften Beobach

tungen zu ziehen versucht. So entstehen Hypolhesen, welche erst durch die nach
f o 1 gen den Beobachtungen ihre Bestätigung finden können. Daraus ergibt sich aber 

die Nothwendigkeit, dass selbst an Erklärungen, die sich durch Jahrhunderte im Glau

ben erhalten haben, neuerdings der Prüfstein gelegt werden müsse, wenn indess iiber 

die betreffende Nature1·scheinung neue, bei Begründung ihrer hypothetischen Erklärung 

noch nicht bekannt gewesene Thatsachen gesammelt wurden. Nur auf diese Weise 
ist ein gleiches ''orschreiten der spekulafüen mit der beobachtenden Naturkunde 1.u 

el'7.ielen. 
In diesem Si:me wäre nun auch zu untersuchen, ob NEWTO:\'s Theorie der Ebbe 

und l<'luth mit den in der neuesten Zeit gemachten Beobachtungen übereinstimme. 

Zur Zeit NEwTo:\'s war es längst schon aufgefallen, dass die l<'luth 1äg1 ich mit 

dem M.onde wiederkehrt, dass sie monatlich mit dem Neu- und Vollmonde am höch

sten wird, und dass sie auch jäh r 1 ich wächst, wenn die Erde in die Sonnen nähr 
kommt. Die Abhängigkeit dieser Erscheinungen rnn dem Gange und der Einwirkung 

de1· Sonne und des l\londes war dadurch zur Evidenz geworden. NEWTON stellte so

fort fest, dass die Erscheinungen der Ebbe und Fluth ein1.ig und allein 'on der An

ziehung des l\fondes und der Sonne hervorgebracht werden, und zwar in Ueberein

stimmung mit dem allgemeinen Gravitations-Gesetze. 

Die thätige und altberühmte Akademie der Wissenschaften zu Paris wollte sich 

die Gewissheit iiber diese Ansicht verschaffen, und setzte schon im Jahre 1738 einen 

bedeutenden Preis aus, auf eine erschöpfende Darstellung und Erklärung des Phänomens 

der Ebbe und l<'luth. Die drei berühmtesten l\fathematiker der damaligen Zeit: D.n1EL 

Bm<XOULLI zu Hasel, MAc LAURIX zu Edinburg, und LEO:\HARD EuLER zu Petersburg 
versuchlen die Lösung dieser Aufgabe, und nachdem sie unabhängig von einander 

gearbeitet hallen, bestätigten olle drei, dass die Grundsätze NEWTON's die einzig rich

tigen ~eien. Ausser unbedeutenden Detailabweichuogen standen die zu Basel, Edin

hurg und Petersburg selbstsliindig ausgeführlen Arbeiten in 'ollkommeoer Ueberein· 
stimmung, wodurch die Akademie sich veranlasst fand, den ausgesetzten Preis allen 

dreien zukommen zu lassen. Eine noch glänzendere Bestätigung erhielt NEwTo:o.'s 

Theorie gegen das Ende des 18. Jahrhundertes durch die Berechnungen des beriihmteu 
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Astronomen LAPLACE. Es hatte nämlich die franziisische· Regierung schon im Anfange 

diese~ Jahrhundertes (vom Jahre 1711 bis 1716) in dem Hafen zu ßrest, wo die l<'luth 

in grosser Regelmässigkeit auftrilt, eine Reihe rnn Beobachtungen anstellen lassen, 

welche LAPLACE bei seinen Rechnungen benützte; hierb.ei ergab es fiich nun, dass die 

Einwirkung, welche der Mond und die Sonne nach dem Gravitationsgesetze auf das 

Meer nach theoretischen Berechnungen äussern müssten, vollkommen mit den prakti· 

sehen Beobachtungen übereinstimmen. Neue Messungen, welche die fran7.Ösische Uegie

rung, in l<'olge der Anregung von LAPLACE, in den Jahren von 1807 bis 1822 im Hafen 

von Brest anordnete, bestätigten neuerdings die Richtigkeit seiner analytischen ]<'or

mi>ln. Nun stand NEwTo;.;'s Theorie unerschütterlich fest, nicht allein durch die Theorie, 

sondern auch durch sorgfältig unternommene Beobachtungen hinlänglich geprüft. 

Mit dem Jahre 1835 trat aber eine neue Epoche für die Theorien der Ebbe und 

Flulh ein. In dem Hafen von Brest halten sich die Beobachtungen nur auf zwei Dinge 

beschränkt: 1. Auf die Fluthhiihen und 2. auf die Fluthzeiten, welche Verände

rungen nämlich der Gang der Sonne und des Mondes in den Fluthhöhen und in der 

Zeit ihres Eintrittes hervorbringt. Die Engländer stellten nun eine dritte Beobachtungs· 

reihe auf, nämlich die g eo g r a phi s c h e Verbreitung der F 1 u t h w e 11 e n nach 

dem Raume und nach der Zeit. Nach ,-ielfältig gesammelten Beobachtungen aus allen 

~1 elttheilen erging ''on der englischen Regierung im Jahre 1835, eingeleitet durch den 
Herzog von \IVELI,fll'GTOll', damaligen Staatssekretär der auswärtigen Angelegenheiten. 

die Aufforderung an sämmtliche westlichen Seemächte Europa's und an die vereinigten 

Staaten rnn Nordamerika, in allen wichtigen Häfen durch einen Zeitraum von 21 'l'a· 

gen gleichzeitig die Zeiten des Hochwassers und der hohlen Ebbe nach einer genauen, 

fiir ihren Meridian gestellten Uhr beobachten zu lassen , und die Hiihe der Wasser

fläche 1.u jeder dieser Zeiten sorgfältig zu messen. An 606 Orten wurden diese ßeob

achtungen, vom 8. bis zum 28. Juni 1835, ~on der Mündung des Mississippi bis Neu

Schottland, und rnn der Strasse bei Gibraltar bis zum Nordkap in ununterbrochener 
Verkettung angestellt. Der berühmte Professor \IVHEWEI.I., ;nit Hilfe mehrerer i\tathe

matiker, vereinten alle diese auf die Greenwich-Zeit reduzirten Ergebnisse in ein Ge

sammtbild, und so gelang es ihm, mit Berücksichtigung der schon friiher in andern 

WeltLheilen gemachten Beobachtungen, den Verlauf der J<'luthen über den griissten 

Theil des Erdballes graphisch darzustellen, und dem Naturforscher als ein Ganzes rnr-

1.ulegen. Gleich nrdienstrnlle Arbeiten hat Lrn11ocK vorgenommen. 

Wir kennen somit erst seit zehn Jahren <lie Erscheinungen der Ebbe und l<'luth 

nach ihrem ganzen Umfange, nämlich nach den drei Beobachtungsreihen: 1. l<'luthhöhe. 

2. Fluthzeit und 3. J<'lulhverbreilung. 

Da nun NEwTo~'s Theorie, sowie die Hechnungen rnn LAPl,\CE in eine Zeit fallen, 

wo die drille lleihe der Beobachtungen noch nicht bekannt war, so entstand die höchst 

wichtige Frage: ob die Attraktionstheorie, auf die Ebbe und Fluth angewendet, auch 
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mit den neuesten Beobachtungen über die geographische Verbreitung der Fluthen im 
Einklang stehe. 

Eine augenfällige Nichtübereinstimmung rief manche Polemik hervor. Die neuen 
Zweifel und Erklärungen konnten jedoch die Astronomen nicht wanken machen. Sie 
hielten noch fest an der Uebereiustimmung der Rechnungen von LAPLACE mit den wirk
lichen Beobachtungen in dem Hafen zu Brest, und stellen die Abnormitäten in dem 
Gange der Fluthwellen unbedingt auf Rechnung der unregelmässigen Konfiguration der 
Erdoberfläche, ohne es der Mühe werth zu linden, in nähere Untersuchungen dieserwe
gen einzugehen. Die sich speziell mit der Physik der Erde Beschäftigenden hingegen 
vermögen wohl Afanches dafür geltend zu machen, dass der Gang der Fluthwelleo kei
neswegs mit einer direkten Anziehung des Afondes und der Sonne übereinstimme, schei· 
tern aber vollends an dem Versuche, irgend andere Naturkräfte aufzufinden, nach deren 
Wirkungen die Beobachtungen zu Brest zutreffen. 

Untersuchungen, von mir angestellt, machen mich nun glauben, dass man in den 
Theorien über die Ebbe und Fluth die Einwirkung der Fliehkraft auf das Meer zu we
nig berücksichtige, und ich will es im Folgenden versuchen, Beweise hierüber darzulegen. 
Schon GAL1Li1 halte die Ebbe und Fluth durch die Einwirkung der Fliehkräfte bei del' 
täglichen Rotation und der fortschreitenden Bewegung del' Erde erklärt. Da sich aber 
nach dieser Erklärung nur 12stündige Perioden, und keineswegs das Zusammentreffen 
der l<'luthzeiten mit dem Gange des Mondes ergibt, so fanden sich die spätern Natur· 
forscher veranlasst, von dieser Theorie ab„ und zur Attraktionstheorie überzugehen. 
Meine Untersuchungen zielen aber auf den Schluss, dass die Fliehkräfte nicht nur eine 
tägliche Verspätung der Flutheu. sondern auch Einwirkungen in wocheotlichen, halb· 
monatlichen und halbjährigen Perioden, genau in Uebereinstimmung mit dem Gange des 
Mondes, auf das Nh·eau des Meeres hervorbringen. 
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Erster Abschnitt. 

/Jie Eimvirkwi,11en tler "/<'lielikräfte auf die Ersclteinungen der Ebbe und Ji'luf/1 1111 

Allgemeinen. 

1. Die durch die 1'' 1 iehkraft her v o rgehrac h te Ho tati o ns. · Meere S· 

a nsch welluo g. 

§. 2. Die Erde rotirt täglich um ihre eigene Achse. In l<'olge dieser Bewegung 
nimmt das Meer eine sphäroidale Gestalt an, indem es in der grössten Umschwungslinie 
a h (Tf. IV .. 1''ig. 1.) , am Aequator nämlich, durch die Fliehkraft am stärksten aufgeho
ben, und ,·om Mittelpunkte am meisten (gegen m und 11) entfernt wird. Da die Linie des 
Aequators stets unverändert bleibt, so ändert sich auch die Lage dieser Rotations-Meeres· 
anschwellung nicht, und die Küstenbewohner, welche auf der Höhe dieser Anschwellung 
wohnen, merken diese Erscheinung gar nicht, da sie bei der gleichbleibenden Uotations
geschwindigkeit keinen Veränderungen unterliegt. 

Die Einwirkung der 1''liehkraft ist in diesem Falle eine u n 1 e u g bare Th a t s ach e, 
da durch Gradmessungen und andere astronomische Bestimmungen die sphäroidale Ge
stalt der M<leresoberfläche mit Bestimmtheit nachgewiesen wurde. 

II. Die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Mondesfluth. 

§. 3. Die Erde hat eine elliptische Bewegung um den ihr mit dem Monde gemein· 
schaftlichen Schwerpunkt. Theilt man den Durchmesser der Erde in sechs Theile, so 
fällt dieser Schwerpunkt x (Fig. 2.) noch innerhalb des ersten Sechstheiles, demnach 
nahe der Erdoberfläche. Dieser Schwerpunkt ist es eigentlich, der sich in elliptischer 
Bahn um die Sonne bewegt. Der Mond und die Erde hingegen umlaufen diesen Schwer
punkt gleichmässig in der Zeit eines Mondenmooates, und haben, von der Sonne aus 
gesehen, beide eine epicykloidische Bahn *). . 

In astronomischen Rechnungen, wo nur Sonnen· und Sternweiten berücksichtiget 
werden, erscheint die ganze Erde nur als ein Punkt. Um so mehr fällt der Unter
schied zwischen dem der Erde und dem Monde gemeinschaftlichen Schwerpunkt x und 
dem eigentlichen Mittelpunkte der Erde c ausser Rechnung. Bei physikalischen Unter
suchungen i n n e r h a 1 b d es Erdkreises ist dieser Unterschied jedoch wohl zu 
beachten. 

*) MÄnLEos Astronomie. S. 157, und Dao•1scH in Poggendorll's Annalen. 6. Bd„ S. 236. 
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Wenn sich die Erde in Opposition mit dem Monde in der Zeit eines Mondenmo· 

nates in elliptischer Bahn um den Schwerpunkt x schwingt, so folgt von selbst, dass 

bei der ungleichen Länge der Umschwungsachsen o x und x z an dem Ende der län

gern Achse, bei n nämlich, sich mehr Wasser ansammeln müsse, als an der kurzen 

Achse bei o. Diese Wasseransammlung n nenne ich nun die Mon d es fl u t h *). 

§. 4. Diese Mondesfluth , als 1oka1 e Wasseranhäufung, ist in ihrer St e 11 u n g
ver ä n de rl ich. 

Sie umkreist die Erdfläche, in Opposition mit dem Gange des Mondes, im Laufe 

eines Monates. Da sie täglich etwas vorriickt, so treten die Kontinente in ihrer 24-

stündigen Rotation täglich etwas später durch diese Fluth; dahe1· die Uebereinstim

mung der Flutherscheinungen mit dem Gange des Mondes. 

Mit der Abweichung des Mondes geht die Mondfluth bald am Aequator, bald tritt 

sie in die nördliche oder südliche Halbkugel über. Am Aequator steht die Wasseran· 

schwellung n r (Fig. 12.) der täglichen Rotation unveränderlich fest, daher tritt die 

Mondesfluth m in den Tropengegenden nur als Ueberschuss der Rotations - Wasseran

schwellung auf, und wir finden in den Tropengegenden nur unbedeutende J<'luthen, 

während dieselben in höheren Breiten bei m', durch die Abweichung des Mondes nach 

M', in ihrer ganzen Höhe auftreten. 

§. 5. Die Veränderungen in der Höhe der Mondesfluthen werden ferner durch 

die periodenweise Verlängerung oder Verkürzung der Umschwungsachsen hervorge

bracht. Je näher der Mond an die Erde tritt, desto mehr rückt der gemeinschaftlich" 

Schwerpunkt x (Fig. 6.) des Systems an den Mittelpunkt der Erde, und desto kürzer 

wird die Utnschwungsachse x n. Je mehr er sich hingegen von der Erde entfernt (Fig. 5.), 
.desto näher kommt der Schwerpunkt x der Oberfläche der Erde, desto gr<isser wird die 

Umschwungsachse x n, und desto höher muss die Mondeslluth bei n ansteigen. 

Da nun der Mond wochentlich, monatlich und eben so innerhalb des Jahres die Ent

fernung zur Erde verändert, so folgt von selbst, dass auch die Fluthhöhen denselben pe
riodischen Veränderungen unterworfen sein müssen. 

§. 6. Die Zeit des Flutheintrittes ist ebenfalls periodisch veränderlich. Je nachdem 

der Mond der Erde näher oder entfernter kommt, bewegt er sich auch in seiner Bahn 

schneller oder langsamer, und die ihm entgegengesetzte Fluthwelle muss demnach eben 

*) Die Aslronoinen haben mit Bestimmtheit eine Atmosphiil'e am Monde nachgewiesen; Demung~achtel hal 

sjch eine Polemik über diesen Punkt enuponnen. Da man auf der uns zugekehrten Seite t (Fig. 2) kein 

Wasser wahrnimmt, 80 nahmen_ Ein~ge an, dasselbe befinde sich auf der entgegen gesetzten Seite m. 

Diese Idee wurde aber von Andern belii.chell, indem man sagte, dass Luft o.der \'\7as&er, deren e1·ste 

und allgemeinste Eigensehart die der A.usbreilnng nach allen Seiten ist, niehl der einen Halbkugel zu

gelheilt sein, und d.er andern fohlen könne. Bei Il:eriicksichtigung der Fliel1kraft gehört es aber doch 

zur Möglichkeit„ dass in der äussersten Umschwungslinie m noe!1 Fliissiges am Monde vorkomri1e. 
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so rascl1er oder nn.i)gcrt an der Erdoberlliiche vorrücken. Daher die Veränderlichkeit in 
der Einlritlzeit der l<'luthen. 

§. 7. Das tägliche Auftrelen zweier Fluthen wird durch die eigent.hiimliche Kon

liguralion der Erdoberlliiche bedingt. Verfolgt man den Meridian 120° östlich und 60° 

westlich \'on 11aris, so findet man, dass auf demselben fast durchgehends festes Land 

liegt., das dammartig die ganze Erde von einem Pole zum andem umfasst, und die ltleere 

in zwei grosse Hälften theilt. In der Nähe des 60° westliche!' Länge wird das Meer 

durch Amerika abgesperrt. Die Südspitze des Kontinentes reicht bis gegen den 60° süd

licher ßreite, und schon am 63° fängt wieder ein Festland an, das wahrscheinlich bis 

zum Südpole reicht. Der ganze Erddamm ist also nur am 60° südlicher Ureite in kurzer 

Strecke unterbrochen. Eben so reicht am 120° östlicher Länge das l<'estland von Asien 
abwärts über clas Seehochland an den Sunda Inseln, und iiber Australien nebst Van Die

mensland, bis an den 53° südlicher Breite, und am 04° beginnt wieder ein Polar- Konti

nent, dessen Küste sich am Sabrina I ... and findet. Zwischen diesen beiden absperrenden 

.l\leridiandämmen liegen die zwei grossen Wassermassen, und zwar auf der einen Seite 
das s t i 11 e Meer in einer Länge von 180°, und auf der andern Seite der zu einem 

Ganzen ,·erbundene a t l anti s c h - in d i s c h e 0 z e an, ebenfalls in einer Ausdehnung 

von 180 Graden. 

Tritt nun der amerikanische Damm (Fig. 3.) und gleich hinter ihm der stille Ozean 

in die Wasseransammlung bei n, so entsteht eine Fluthwelle, die sich von der Dammöff

nung g aus in der Uauptrichtung nordwestlich gegen h fortpflanzt. 

Eine zweite Fluthwelle bildet sich 12 Stunden später (Fig. 4.) bei dem Durchtritle 
des asiatisch- australischen Dammes durch die Wasseransammlung n, wobei die J!'luth

welle von der OetTnung o aus sich wieder nordwestlich verlauft, und zwar in einem 

Zweige x im indischen Ozean, und in einem andern y. der durch den atlantischen Ozean 

bis in das Eismeer streicht. Da die Wasseranhäufung n aber mit dem Gange des Mon

des immer etwas vorwärts rückt, so verspätet sich auch im gleichen Masse das Entstehen 
der beiden Fluthwellen. 

Beide Fluthwellen umkreisen die ganze Erde. Die vom amerikanischen Damme ab

g·ehende tritt vom stillen Ozean durch die weite Oeffnung des asiatisch - australischen 

Dammes, und schwenkt im atlantischen Ozean ein, wo sie, sich verengend, verstärkt 
wieder auftritt. 

Die nach 12 Stunden 50 Minuten nm australischen Damm abgehende Fluth geht 

ebenfalls, theils aufwärts in den atlantischen Ozean, Lheils weiter in den stillen Ozean, 

wo sie, von der Enge in die Weile übertretend, allmälig sich verlauft und schwach er

scheint, und gegen Australien zu sich ganz verliert. Daher 7.eigt sich hier in 24 Stunden 

nur eine grosse I<'luth, oder abwechselnd eine grosse und eine bedeutend kleinere. 

Wir haben also zwei Stammfluthen, von welchen aus sich Nebenllulhen in 

Krümmungen gegen alle Küsten und Buchten verzweigen, und da der Ursprung der bei

den Stammßuthen immer an denselben Ort fällt, so geschieht es, dass die sielt fortpllan-

Nalurwiseenscl1afiliche Abhandlungen. 1. 16 
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zende Welle, ohne Abhängigkeit von dem Stande und der Abweichung des Mondes, 

stets zur selben Zeit an die nördlichen Küstenpunkte gelangt. So 1 •• ß. braucht die Fluth
wclle, um Brest zu erreichen, 1f Tag, bis London 2f Tag u. s w. Ein durch die Ein

wirkung der Fliehkraft am Ursprungspunkte der Stammlluthen henorgerufener hoher 
Wasserstand wird also in Brest und London nicht unmittelbar nach der Kulmination des 
Mondes, sondern erst nach 1{ und 2} Tagen verspürt. 

Diese Zeiten erleiden keine Veränderungen, der Mond mag am Aequator oder in den 

Abweichungen gehen. 

III. Die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Soonenfluth. 

§. 8. Sowie die Fliehkraft während des monatlichen Umschwunges der Erde um den 
gemeinschaftlichen Schwerpunkt eine Mondlluth erzeugt, ebenso entsteht auch eine Son
nenlluth bei dem Umschwung der Erde um die Sonne. Diese Sonnenlluth bleibt stets nach 
auswärts gekehrt an der Nachtseite der Erde, und umkreist somit dieselbe in einem Jahre 
einmal, während die i\londlluth diese Umkreisung im Jahre zwölf mal bewirkt. 

§. 9. Die Sonnenlluth erleidet ebenfalls Veränderungen, sowohl in ihrer Stellung 
und Höhe, als auch in der Zeit ihres Eintrittes. 

Sie tritt bei der Abweichung der Sonne bis an die beiden Wendekreise, und entfernt 

sich somit auf 23l 0 mm Aequator, während die Mondlluth bis gegen 20" auf beiden Sei
ten mm Aequalor abweicht. Sie erleidet ferner Veränderungen in ihrer H ö h e, da die 
Entfernung der Erde ,·on der Sonne nicht immer dieselbe ist, und sie verändert auch die 
Zeiten ihres Erscheinens, da die Erde in ihrem Umlauf um die Sonne mit verschiede

ner Geschwindigkeit sich bewegt. 
§. 10. Tägliche Schwankungen des Seewassers werden auch dadurch hervorgebracht, 

dass die beiden grossen Meere bei der täglichen Rotation wechselweise mit oder ge
gen die Flugrichtung der Erde sich bewegen. 

Es kommen an den Küsten der Kontinente zweierlei Wasseranstauungen vor; die 
eine, henorgebracht durch die tägliche Rotation (Rotationsstauung), und die andere durch 
die fortschreitend fliehende Uewegung der Erde (Fliehstauung). Bei cler täglichen Rota
tion bewegt sich das Festland und das l\leer rnn West nach Ost; da das flüssige Meer 
aber etwas hinter dem Schwunge zurück bleibt. so staut selbes an den nachrückenden 
Ostküsten der Kontinente sich auf, wie es in Figur 11, oben und unten bei r, bezeich
net ist. Diese Anstauung hält sich also unverändert an der Ostküste. Die Fliehstauung 
hingegen läuft von einer zur andern Küste über. Der rasche Flug der Erde nach der 
Uichtung des Pfeiles a verursacht ein Zurückbleiben und Anstauen des i\1eeres nach der 
Richtung der Pfeile x und y. Bewegt sich nun ein Kontinent vorläufig in ßezug zur Flug
bahn a (im obern Theil der Fig. 11), so trilt hier die l<'luganstauung f über die Rotations
anstauung r, während sich an der gegenüberliegenden Westküste w das Wasser, so
wohl durch die Rotation als auch durch die Wirkung des Fluges, abzieht. Wird der Kon
tinent aber rückläufig in Bezug 1.ur Flugbahn a (im untern Theile der Fig. 11), so bleibt 
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ein '!'heil der Rotationsanstauung r an der Ostküste, wiihrend sich die .Fliehstauung 
an die Westküste w hinüberzieht. 

Daher erklären sich auch die im Allgemeinen stärkern Fluthen und Ebben an den 
Westküsten. Oben bei w findet eine bedeutende Einsenkung Statt, in welch.i sich die 
folgende Fluth vornehmlich wieder einlagert. An den Ostküsten hingegen steht das 
Meer durch die Rotation ohnediess schon hoch, und die Fluth kann sich hier, bei den 
meist seichten Meeren, nur langsam herandrängen. 

§. 11. Eine ähnliche Schwankung muss sich in halbmonatlicher Periode 
ergeben, da die Erde auch bei ibreiu monatlichen Umlaufe um den mit dem l\fonde 
gemeinschaftlich habenden Schwerpunkt die halbe Zeit mit, und die halbe Zeit gegen 
die elliptische Flugrichtung dieses gemeinschaftlichen Schwerpunktes sich bewegt. 

§. 12. In gleicher Weise bewegt sich das ganze Sonnen-System 
um eine Zentral -Sonne, von der aus gesehen, Erde und Mond vereint im Epicykel 
sich bewegen , so dass beide bei dem Umlaufe um die Sonne in halbjährigen P e· 
r i o den mit und gegen die fortschreitende Bewegung der Sonne gehen. 

§. 13. Diese auf die normale Höhe der Mondeslluth störend einwirkenden Schwan
kungen sind aber nur geringe, und werden nach der Dauer, je nachdem sie t ii g 1 ich, 
m o n a t l ich oder in Jahresperioden eintreten, immer unbedeutender. 

Zweiter Abschnitt. 

TJie Einwirkun,9 der }i'lie/1kräffe auf die ltorizontale Verbreitung der Flu//1e11. 

§. 14. Die beiliegende Karte, nach WttEWELL und BEnGu,ws, (Fig. 10) gibt eine 
Uebersicht von dem Gange der J:<'luthwellen auf der Erdoberfläche, wie er nach den 

neuesten Beobachtungen anzunehmen wäre. 

Auf den ersten Blick überzeugt man sich, dass zwei Fluthwellen von Südost nach 
Nordwest in den Hauptmeeren vordringen. Die eine zieht vom Südende Australiens 
durch den indischen und atlantischen Ozean aufwärts bis in das nördliche Eismeer nnd 
in das weisse Meer. Die andere im Westen von Südamerika beginnend, verläuft sich 
im stillen Ozean. 

Fluthzweige dringen von diesen beiden Stammlluthen, nach allen Richtungen ab
biegend, in die Seitenmeere und Buchten; die llauptllulhen aber gehen nie nach Siid 
oder Ost. Selbst nach Süden gehende Strömungen hemmen die l<'luthen nicht an ihrem 
Fortschreiten in nördlicher Richtung. So z. B. geht die Fluth unaufgehalten g e g e n 

die Guinea- und brasilianische Strömung, gegen die mejikanische Striimung, gegen 
16" 
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die l\fozambi11ue-Strömung u. s. w. und dring·t selbst in Flüssen weit aufwärts, wie z.B. 

im Amazonenfluss, in welchem sie sich an 150 l\Ieilen weit aufwärts fortpflanzt. 

§. 15. i\lit diesem \Yirklich beobachteten Laufe der Flut.hwellen steht die ALtrak
tions-Theorie durchaus nicht in (; ebereinstimmung. 

In der Atlraktions- Theorie nimmt man an, dass das Wasser, durch die direkte 

Anziehung des Mondes, unter dem l\fondzenith sich ansammle, und dass sich eine 
1.\Hile solche Wasseranhäufung auf der andern Halbkugel, der Stellung des Mondes 

entgegengesetzt, bilde. ßei solchen ";asseransammlungen müsste nun auch ein Zuströ
men Statt linden. Stünde der Mond ober einem Punkte a (Fig. 7), so müsste das 

\Yasser ,·on allen Seiten, wie die Pfeilrichtungen 1.eigen, zufliessen. In der Natur jedoch 

ist eine solche Wasserbewegung in keinem Meere noch beobachtet worden. 

§. 16. Wenn das \\1asser an einem Punkte des Meeres gegen den Mond sich auf
hrben könnte, so würde die Am.iehung mm Monde her immer stiirker, \'On der Erde 
aus aber immer schwächer werden, wonach die Fluthwelle endlich ganz zum Monde 

hinauf gezogen werden müsste. Dieses Ergehniss wird aber nach der ALtraktions-Theorie 
dadurch ,·erhindert, dass die Wasseranhäufung, in Folge der Uotation der Erde, unter 
dem Monde wegrückt, und so seiner ferneren Einwirkung sich ent1.ieht. 

In diesem Falle, mit der slels zunehmenden Entfernung der Wassermasse \'Otn 

Monde, müsste aber ein Augenblick eintreten, wo die Einwirkung des Mondes auf die 
\lfelle ganz aufhört, und die Wasseransammlung, in sich zusammensinkend, sich wie-

1ler ,·erlauft. Ist das !\leer sehr "·eit, so wiirde die eine \IV eile zusammensinken, und 
weiter westlich eine nene sich bilden; ist das Meer aber schmal, so könnte der J\lond 
die l<'lulhwelle bis an die nächste Küste mit sich ziehen. Ueber die Küste hinaus kann 
sie jedoch nie schreiten; hier muss sie einsinken und sich wieder verlaufon. Wir be
kämen also im weiten !\leere täglich viele l<'luthwcllen. Angenommen aber, der Mond 
.-ermöge es, iiher jedes grosse Meer eine einzige Fluthwelle bis an die entgegenge
sel1.te Kontinentalküste mit sich zu ziehen, so müssten wir täglich doch wenigstens 
sechs l<'luthen haben, da die Welle an den Ostküsten der drei zu übersetzenden Welt

theile: Asien oder Neuholland, Afrika und Amerika jedenfalls zuriicksinken muss, und 
die Auraktions-Theorie eine Doppelwelle, nämlich die eine unter dem Monde, und die 
andere 180° ihm entgegengesetzt, annimmt. An allen Kiistenpunkten der ErdoberHäche 
jedoch, wo die l<'luth auftritt, ,,eigen sich in der Regel täglich nur zwei Fluthen. 

§. 17. Würde der Mond die Wasser-l\lassenanhäufung bis zur nächsten Küste mit 
sich flihren, so müsste sie ,·on da, wo ihrem ferne1·en l<'ortschreiten eine Grenze ge
setzt ist, nach riickwärts, d. i. nach Nord, Ost und Süd sich verlaufen. Nach den 

wirklichen Jleobachtungen jedoch findet ein solcher Zug der Fluthwelle nie Statt. 

§. 18. Eben so müsste das Wasser bei der europäischen Westküste in siidwestli
cher füchtung sich abziehen, um unter das Mond1.enith zu fliessen, wenn der Mond 
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rnn Afrika weg· in den atlantischen Ozean iiberlritt. Auch dieser Wasserzug wurde 

nie beobachtet; die Fluthwelle streicht unter allen Verhältnissen tiiglich von Süden 

nach Norden. 

§. 19. Der Mond rnllbringt seinen scheinbaren Lau[ nicht immer in demselben Par

allelkreise. f<~r hat vom Ae<piator niirdlich und südlich eine Abweichung von fast 29 
Graden. Würde nun dei' l\lond die l<'luthwelle im Parallelkreise seiner nördlichsten 

Abweichung gegen eine Ostküste führen, so müsste die eintretende Wasseransammlun~ 
hier ein Steigen des Niveau's bewirken. Ein anderes Mal müsste diese Wasseransamm

lung am Aequator, ein drittes l\lal am 28° südlicher Breite vorkommen, u. s. w. In 

der Natur bemerkt man jedoch nie solche Niveau-Differenzen an einer und derselben Küste. 

§. 20. Eine sich verlaufende '"'eile wird immer schwächer mit ihrer Entfernung 

vom Stammorte. Würde nnn eine Fluthwelle a (Fig. 8) durch den Mond gegen die 

Küste b geführt, an welcher sie zusammenzu~inken gezwungen ist, so müsste sie bei 

ihrem Verlaufe geg·en d, d. i. gegen Osten, immer schwächer werden. In der Natur 

zeigt sich indess das Gegentheil. Wenn A in Fig. 9 Amerika vorstellt, und n v die 
Mittellinie der i\leeresoherlläche, bei n i·om stillen, und bei v vom atlantischen Ozean, 

so steigt und fällt das Meer Wt'stlich bedeutend, während es östlich nur wenig sich 

hebt und senkt. Die Fluthhöhe x steigt über jene bei y um 13·55 Fuss, und die Ebbe 
t sinkt unter jene bei o um 6·51 Fuss *). 

§. 21. l<'erner pflegt man zu sagen, dass das Hochwasser drei Stunden nach des 

Mondes Kulmination eintrete, und glaubt diesen Sat1. aus der Trägheit des Wassers 

erklären 1.u müssen. Auch hält man dafür, dass der i\lond die Anziehungswirkung längs 

des ganzen Meridians iiussere, durch welchen er kulminirt. Beide Ansichten stammen 

noch aus jener Zeit, wo man wohl Manches theoretisch, wenig aber noch praktisch 

über die Erscheinungen der Ebbe und Fluth kannte. Die neueren ßeobachtungen stehen 

beiden Siitzen entschieden entgegen. '"' enn der Vollmond zu Brest oder London kul
minirt, so werden die '"lirkungen dieser Vollmondßuth an .den beiden Orten erst nach 

1f und 2} Tagen bemerkbar. Marokko liegt mit West-Irland fast unter einem Meridian 
und statt die l<'luth in demselben Augenblicke zu erhalten, erscheint sie an der West

küste Irlands um viele Stunden später. Die portugiesische Küste liegt l'iel westlicher 

als Brest; demungeachtet tritt die Fluth in Lissabon schon eine Stunde vor der Kulmi

nation des Mondes ein, während sie 1.u ßrest erst drei Stunden nach dem Mondes

Durchgange erfolgt u. s. w. Ein ßlick auf die Karte zeigt in allen Meeren und an 

allen Küsten, dass die eben angeführten theoretischen Sätze der Attraktions- Theorie 

allenthalben im Widerspruche mit der Erfahrung stehen. 

·~) Sn;urn. Lehrducl1 de!' Geologil', 1. Uan1l. 



12ß V. STREFFl.EU\. 

§. 22. Nach der Attraktions-Theorie müssten ausserdem die Fluthhiihen abnehmen, 

je weiter sie vom Zenith der Mondes-Kulmination entfernt wären. Die Beobachtungen 

zeigen auch hierin das Gegentheil. Wenn gleich die Fluthwelle in den Tropenge
genden des atlantischen Ozeans steht, so sind doch die Fluthen in den höhem Brei

tengraden der gemässigten Zone bedeutend stärker als in der warmen Zone. 

Stünde die Fluthwelle unmittelbar unter dem Monde, so müsste sie, wenn der 

Mond in seiner nördlichsten Abweichung nahe an Brest steht, daselbst höher ansteigen, 

als bei sefoer siidlichen Abweichung. Die Erfahrung aber beweist das Umgekehrte; 
die Flnlh zu Brest wird nämlich höher, wenn der Mond in der südlichen Abweichung 

steht, als wenn er näher an Brest sich befindet. 

§. 23. Die Karte (Fig. 10) zeigt, dass, wenn eine FluthwellP. (Nr. XII) an 
den A1.0ren und' kanarischen Inseln vorschreitet , gleichzeitig eine zweite l<'luthwelle 

(Nr. XII) schon an der Südspitze Afrika's ihr nachrückt, so dass in diesem Augenblicke 
die tiefste Ebbe gerade an den Aequator fällt. So kann es nun geschehen, dass der 
Mond eben im Aeqnator iiber den atlantischen Ozean schreitet, wenn daselbst die 
tiefste Ebbe steht. Würde er nun direkte das Wasser anziehen, und unter sich an
sammeln, so müsste sich diese Ebbe ausfüllen, und an die Bewohner der niirdlichen 
Küsten müsste eine unregelmässige Ebbe gelangen. lndess tritt dieser Fall nie ein. 
Ebbe und I<'luth wechseln ordnungsmässig, der Mond mag über Ebben oder l<'luthen 

wegschreiten, und südlich oder nördlich vom Aequator sich befinden. 

§. 24. Im weiten stillen Ozean, wo die Fluthen, wenn sie von einer direkten An-
7,iehung des Mondes herrührten, ungehindert und am regelmässigsten auftreten könnten, 
zeigt sich gerade die wenigste Abhängigkeit der Fluthen. •·on dem Gange des l\1ondes. 
Fiir das erste sind die Fluthen in diesem Ozean am kleinsten. Ferner hat man an den 
Rändern desselben, insbesondere an den Küsten Australiens, nur 24stiinrlige Fluthen 
beobachtet. Auf Tahiti und den Societiitsinseln tritt die Fluth, unabhängig von dem Gange 
des Mondes, in der Regel !Hittags und um Mitternacht ein u. s. w. *). 

§. 25. Endlich, wenn der Ursprung der l\fotterlluth von der Stellung und der An

ziehung 'des Mondes abhängig wäre, so müsste dieselbe täglich ihren Stammort ändern, 
und die Zeit des Eintrittes der höchsten l<'luth nach der Kulminalion des l\fondes müsste 
jeden Tag eine andere sein. Steht der Mond nahe über dem .29. Grade niirdlicher 
Breite,- so müsste die von hier ausgehende l<'luthwelle im Hafen •·on Brest früher an
langen, als wenn sie einen Weg fast vom 29. Grade südlicher ßreite aufwärts zu hin
terlegen hätte. Die Beobachtungen weisen jedoch als Thatsache auf, dass die höchste 

Fluth :i.u Brest unverändert einen und einen halben Tag nach den Mondphasen eintritt, 

~) LuB:eocR in seinem ,,Elemcntary lrealise on thc titles" S. 30, nach cl1•n ß1•1'ichle11 llcr .\lis,-;ioniir~\ 
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wonach man schliessen muss, dass die Mutterlluth ihren Ursprung, unabhängig von 

dem Stande des Mondes, immer an einem und demselben Orte finde. 

§. 26. Man sieht also, dass die Flulhwellen stets denselben Ursprung und einen 

gleichmässigen Verlauf haben, und dass der Mond bei seiner ve1·schiedenen Abweichung 
und bei seiner Kulmination iiber die sich folgenden Fluthen und Ebben durchaus keine 

Störungen in dem regelmäsigen Verlaufe der Fluthen hervorbringt. Die Grundursache 

dieser llegelmässigkeit und des stets gleichen Ursprnngsortes der Stammßuthen muss 
daher in anderen Verhältnissen liegen, und ich glaube, dass der horizontale Verlauf 

der Flulhen, so wie die periodischen Veränderungen in ihrer Höhe und Zeilfolge 

hauptsächlich durch die Fliehkraft, in Verbindung mit der eigenthümlichen Konfigura

tion der Erdoberfläche, bedingt werden. 

Da der Mittelpunkt der Schwere, durch welchen die Achse der Erde geht, nicht 

genau mit dem Mittelpunkt der Erdgestalt zusammen fällt, so müssen sich ungleiche 
Wirkungen auf die Meere in der östlichen und westlichen Halbkugel ergehen, und 

da ferner die südliche Halbkugel weit mehr Wasser enthält als die nördliche Halb

kugel. so sehen wir auch diess Wasser, im Süden durch die Rotation höher aufge· 

zogen, den Aequator überschreitend, auf die nördliche Halbkugel in Meereströmen 

sich ühergiessen. 

Den gleichen Gang müssen nun auch die Fluthwellen nehmen, um so mehr, da 

die zwei meridianartigen Erddämme am 120° und 60° westlicher Länge nur im Süden 

ihre Durchlässe hahen. 

Vom Süden herauf also bedingen die Fliehkräfte den Gang der Fluth

wellen, und dieser ist es auch, w e 1 c h e n die in der beiliegenden Karte gezeichneten 

ß eo h ach tungen nachweisen. 

Dr i l l er Ab s c h n i t t. 

Die Einwirkung der Ji'lieltkräffe auf die l'eränderun,9en der /i'luflt/1öl1eu. 

§. 27. Die französische Regierung hat nach der Aufforderung von Lw1 •. u;~; 

genaue Beobachtungen über die Fluthhöhen durch sech:t.ehn .Jahre hinter einander, 

nämlich 1·on 1807 bis 1822, in dem Hafen von Brest anstellen lassen. Nachstehende 

Tabelle gibt eine Uehersicht dieser Höhen. Sie ist nach den Angaben von Lw1.A~E 

aus seinem Werke: „Mecanique celeste" zusammen gestellt: 
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Ta h c 11 c !. 
ßrobacl1tungen über die Höhe der }'lulhen zu Brest in den Jahren 1807 Lis 1822. 

Im Aeqninoetinm. In den Solslilien. 

Zeit 
In den SJ ZJ gien. In 1len Q'nailraturen. In clen SJ Z) ,g-ien. luden Qwid1·alnrrn 

der 

Be ob a eh tung. Im Summe Im Summe Im Summe Im Snmme 

J;1hre l"Oß 1B J:1hrc \"Oll 16 Jahre \"Oll 16 .fohrc \'011 16 

1821. Jnhren. 1821. Jalirc11. 1:,21. JaJ1ren. 1821. .fal1ren. 

Am Tage der l\londespbasen 48·605:779·087 23·140:304-094 42· 130:690•002 27·3551441 ·215 

Einen Tag später . . . . . 50·660 817•536 !7·060 312·023 42· 1GOl 714·502 25-180;404-Bii 

Zwei Tage später .... . 49·630:811 ·886 !7·080 313-033 41·825 712•84324"415'402·312 

Drei Tage später . . . . . 48·815r8·429 22·755 396-159 41·225:6()0·872126·430:438·376 

L\P1,u·g nahm in seinen Rechnungen stets mittlere Werthe an. Die Flnthhöhe 

eines Tages ist nach ihm die halbe Summe der Hiihe zweier aufeinander folgender 
vollen Flulhen über der wagrechten Fläche der zwischen einfallenden tiefen See, und 
er nennt diese Grösse die totale Fluth. Der mittlere Werth dieser totalen Fluth 
ist zu Brest in seinem Maximum gegen die Syzygien (im Voll- und Neu-Monde) 18·13 

l<'uss, und in seinem Minimum gegen die Quadraturen (im ersten und letzten Viertel) 
8·67 Fuss "'). 

§. 28. Die Höhe der vollen See ist n i c b t beständig die n ä m I i c b e. 
Sie ändert sieb jeden Tag, und ihre Veränderungen haben eine sicht
bare Beziehung auf die Mondphasen; sie ist am grössten gegen dil" 
Zeit der Voll- und Neumonde, hierauf nimmt sie ab, und wird am klein
sten um die Zeit der Quadraturen'"*). 

Als Unterschied der FluLhhöhen in den Syzygien und in den Quadraturen finden 
wir in Tabelle I. die Verhältnissen 48 und 23 in den Aequinoktien; und 42 und 27 in 
den Solstitien. 

Die Ursache dieses Unterschiedes liegt hauptsächlich darin, dass die beiden durch 
die Fliehkraft hervorgebrachten Sonnen - , und die fast dreimal stärkere Mondeslluth 
in den Syzygien über einander fallen, während sie in den Quadraturen, unter einem 
Winkel von 90° getrennt, vereinzelt, demnach geschwächt wirken. 

*) HAUFF in der deutschen Uel1c1·sctzung des Werkes: „Exposition dn systCme Ju mondc JH\r J,A

PL•cE." 1. Theil. Seile HS. 

„) Systeme du monde. D. A. S. 10. 
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Ferner wird diese Erscheinung durch die Veränderungen in der Länge der Um

schwungsachsen modilizirt: Stehen Sonne, Mond und Erde (S, M, E in Fig. 5) in ge

rader Linie, wonach Neumond eintritt, so wird der Mond von der Sonne mehr an sich 

und von der Erde weggezogen. - Zur Zeit des Vollmondes, in der Stellung S, E, JU 
wird wieder die Erde mehr von der Sonne an- und vom Monde weggezogen. 

In beidPn Fällen wird demnach die Distanz zwischen der Erde und dem 

M 0 n de ver g rö ss e rt *), wodurch der Schwerpunkt x der Erdoberfläche näher rückt, 

und bei der verlängerten Umschwungsachse x n (Fig. 5) natürlich auch ein erhöhtes 

Ansteigen der Mondesfluth erfolgen muss. 

Befindet sich der Mond aber in den Quadraturen (Fig. 6), so zieht die Sonne so

wohl die Erde als den Mond gleichzeitig gegen sich; und die Anziehungsrichtungen 

~I S und E S konvergiren, so dass der Mond der Erde etwas genähert wird **). In 
den Quadraturen muss daher der Schwerpunkt x näher gegen den Mittelpunkt der 

Erde rücken, und die Fluthböhe mit der Verkürzung der Umschwungsachse x n auch 

geringer 'verden. 

§. 29. Die Höhe de r Flut h e n i s t bei a II e n Mo n d p h a s e u in den T r o

p enge gen den unbedeutender als in böhern Breiten. Sie beträgt im 

stillen Ozean bei O'Tahaiti nur 11 Zoll, an den Sandwichinseln 2f 
Fuss, während sie am Nordkap noch auf 7f, und am Eingange des 

weissen Meeres noch auf 10 bis 13 Fuss steigt***). 

Würde die Fluth allein durch die direkte Anziehung des Mondes entstehen, wobei das 

Wasser unter seinem Standpunkte sich zusammendrängt, so wäre schwer zu begreifen, 

wie im weiten stillen Ozean, wo nichts die Versammlung der Wassermassen hindert, 

so kleine Fluthen sich bilden. 

Bei Berücksichtigung der Fliehkräfte lässt sich jedoch folgende Erklärung geben : 

Steht der Mond in M (Fig. 12) im Aequator, so lindet sieb dort bei r die kon

stante Rotations. Wasse.ransammlung. Die Inseln sitzen auf der Höhe dieser Rotations

lluth, und es kann die i\londßuth m n sieb nur als der geringe Ueberschuss r m aul~ 

fällig machen. Tritt die Mondes-l<'luthwelle aber aus den Tropengegenden hinaus, durch 

l<'ortpflanzung, oder bei einer Abweichung des iUondes nach l\1', so erscheint sie an 

den dortigen Küsten n' fast in ihrer ganzen Höhe n' m', und pflanzt sich in dieser 

Höhe noch weit nach Norden fort. 

§. 30. D i e Höhe d er I<' 1 u t h e n steht nicht i m V e r h ä 1 t n iss e m i t de 1· 

Längenausdehnung der \\leere von Westen nach Osten. 

D.HIEJ, BEnNOULLI, in seiner Preisschrift iiber die Ebbe und Fluth, führt an: „dass 

*) MÄoLEl\'s l 1opulare Astrouomfo. 18-11. S. 163 

**) MÄDLER's Populäre Aslronomie. 1841. S. 163. 

"'*·*") STUDER, im Lehrbuche dt!r phJsikalischt!n Geographie 184-4. S. 36. NaCh \\tmnvr.:1.1. und RERGllAU.;, 

:\'al111·" issenschanliche Al.ll1andl1111gen. 1. 17 
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sich die '·öllige l<'luth in eingeschlossenen Meeren zu der im gan:r. offenen Meere erfol

genden ,·erhalten müsse, wie die Längenausdehnung jener Meere rnn Westen nach 
Osten zum Halbmesser der Erde" *). 

Die Erfahrung widerspricht jedoch dieser Berechnung. In dem weiten Seebecken 

des mittelländischen Meeres, an welchem der Mond in seiner nördlichsten Abweichung 

ganz nahe der Länge nach hinstreicht, ist die Fluth kaum wahrnehmbar, während sie 

im atlantischen Meere an den Küsten Grossbrittaniens sehr bedeutend ansteigt. Selbsl 

der weite stille 01.ean hat an einigen Punkten noch minder hohe l<'luthen als das mit

telländische !\leer. 

Auch innerhalb geschlossener lläume nimmt die griissere Ausdehnung des Meeres 

nach w·esten keinen , erl1ältnissmässigen Einfluss auf die l<'luthhöhen. Im schmalen 

adriatischen Meere z. B. steigt die Fluth an vielen Punkten auf 2} Fuss, während sie 

im mittelländischen Meere im Allgemeinen unter dieser Höhe bleibt. 

§. 31. Die Sy1.ygien F luthen sind in den Aequinok tien grösser als 

in den Solstitien*'). 

Stehen Mond und Sonne im Erdäquator, so dräng·en sich die Rolationsanschwel

lung, die Sonnenfluth und die Mondeslluth in einer Ebene aneinander; wir haben daher 

die höchsten Fluthen zur Zeit der Aequinoklien. 

Bei der Abweichung der Planeten aber, nachdem die Sonne 231° und der Mond 
gegen 29° nördlich und siidlich vom Aequator abweichen, verschieben und trennen sich 

die drei genannten Flulhen, wodurch ihre frühere Gesammthöhe vermindert wird. 

Daher finden wir in Tabelle 1. das Verhältniss der Aequinoktien-Sy1.ygienlluth zur 
Solslitial-Syzygienfluth wie 50 : 42. 

§. 32. Die Quadraturfluthen sind umgekehrt in den Solstitien 
grösser als in den Aequinoktien ***). 

Stehen die Sonne und der Mond im Aequator im rechten Winkel gegen einander, 

so ,·erstecken sich gleichsam, sowohl die Sonnen- als die l\fondesfluth, mit einer Tren

nung ,·on !J0°, unter der rings um die Erde gehenden Rotationsa11stauung, und die 

nur als Ueberschuss auftretende Fluthwelle bleibt im Ganzen klein. Auch wenn der 

Mond im Aequinoktium in der grössten Abweichung geht, bleibt seine Fluth immer 

'"n der Sonnenfluth getrennt. Tritt aber die Sonnenlluth in den Solstitien frei zu 
Tage, so vermischt sie sich in ihrer gan:r.en Höhe mit der Mondeslluth, und die aus der 

Gesammtwirkung entstehende l<'luth wird eine höhere. Daher zeigt die Tabelle 1. das 

Verhältniss der Aequinoktiums-Quadraturfluthen zu den Solstitien- Quadraturlluthen wie 

17 : 25, und es erklärt sich aus diesem und dem vorstehenden Paragraphe das in Ta-

*) i\iirnbcrger, Astronomisches '-''örterbuch. t. B. S. 993. 

**) Sy8LCme du montle. D. A. p. 1-10. 

•>.:·.t-) SystCmc du mondc, D. A, p. 1lli9. 
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belle I. durch die Zahlen leicht zu übersehende Verhältniss, dass die Syzygien fl U· 

then in den Aequinoktien grösser sind als in den Solstitien, während umge

kehrt die Q u ad rat u rf 1 u t h e n in den A e q u in ok t i e n k 1 einer als in den Solsti

tien ausfallen. 

§. 33. Die Höhe der einzelnen Fluthen wechselt nach den Jahres

zeiten auch innerhalb des Tages. 

Die Ergebnisse der Beobachtungen über den Unterschied der Morgen- und Abend-

lluthen lauten sehr verschieden : 
1. Zu Brest zeigen sich folgende kleine Unterschiede: 

Im Sommer sind die Syzygienßuthen am Morgen etwas kleiner als Nachmittags. 

Im W i n t e r umgekehrt. 
In den A e qu in ok t ien verschwindet der Unterschied in den Syzygienßuthen, da

für aber werden die Quadraturßuthen etwas verschieden *). 

Im Sommer ist der Unterschied zwischen den Morgen- und Abendßuthen geringer 

als im Winter **). 
2. In Br ist o 1 und P ly m o u t h sind die Abendßuthen vom März bis zum September 

ebenfalls höher, und vom September bis März etwas niederer als die Morgenßuthen ***). 

3. Nach Kyd über die Fluthen des H u g 1 y sind aber umgekehrt: die Nachtßn
then vom Oktober bis März höher, nnd vom ~färz bis Oktober niederer als die Tages

ßnthen ****). 
4. Im Hafen von London wird zwischen den Tag- und Nachtßuthen gar kein 

Unterschied wahrgenommen t). 
5. In Neu -H o 11 an d sind nach Cook, Flinders und King die Nachttluthen 1. u a I

I e n J a h r es zeit e n grösser als die Tageslluthen tt ). 

Diese verschiedenartigen Wirkungen stehen im Widerspruche mit der Attraktions
theorie, und selbst ihre Anhänger konnten sich über diesen Punkt nie einverstehen. 

NEWTON z. B sagte: „Die Mondesbahn ist gegen die Sonnenbahn nie stark ge
neigt. Steht die Sonne S (Fig. 13) im nördlichen Wendekreis, so trifft eine vom illit
telpunkt der Erde gegen den Mond gezogene Linie die Erdoberfläche anf der. der Sonnt< 
zugewendeten Seite in nördlicher Breite. Nnn aber ist solch eine Linie die Achse dPs 
Fluth-Sphäroides m m' (die l<'luth stets unter dem Monde vorausgesetzt) und die .Fluth. 
welche Statt findet, wenn der Mond im Meridian steht, ist hiiher, da der Ort b dem 

*) Systeme du mond~. D A. p. 151. 

u) Mecanique celeste. T. II. p. 258~ 
·~•*) Nach \\'HEwEr.1., in ßER.GHAUIJ physikrtlischem .4.tlas. S. ~6. 

·*"***) Asiatic Rcsearchcs. 1829. P. 1. p. 262. i\ach BERGHAUs physikalicllcm Allas. S . .:jtJ. 

t) Nach WHEwE1.L, in ßERGllAUs physikafü1chcm Allas. S. 4.7. 

tt) l\ach \\;HEWEL1., in BERGHA.US physiknlischem Atla51. N . .!47. 
17 • 
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Scheitel oder Punkte m, wo diese Achse des Fluth - Sphäroides die Oberfläche trifft, 

näher liegt; tritt der Punkt b aber, bei der täglichen Rotation um die Achse N B nach 

111
, in die Nachtseite, so kommt er aus der Fluth; daher muss im Sommer die 'f a g es

f I u t h höbe r als die Nachtfluth sein. Nach den Beobachtungen jedoch, im Gegensatze 

zu dieser Theorie, zeigt sich im Sommer die Nacht rl u L h höher *). 

Ebenso will NEWTON beweisen, dass im Winter die Nachtfluthen am höchsten stehen 

müssen, während nach den wirklichen Beobachtungen die 'fagesflulhen höher ansteigen**). 

LAPLACE hatte über diesen Punkt gerechnet und gefunden, dass, wenn die Erklärung 

NEwTm's überhaupt richtig wäre, die 1.wei halbtägigen I!'luthen in Brest, wenn der 

Mond seine grösste Abweichung hat, in dem Verhältnisse von 8 zu 1 differiren müssten, 

während doch der b eo b achtete Unterschied sehr k 1 ein ist *„). LAPLACE 

zeigte dadurch nur, dass die Berechnungen nach der Attraktionstheorie in diesem Falle 

mit den Beobachtungen nicht übereinstimmen, ohne jedoch selbst eine geniigende Erklä

rung· des Unterschiedes der Morgen- und Abendflutheu geben zu können. 

"'1HE" ELJ, sagt: „LAPLACE ist durch seine Methode eben so wenig im Stande, den 
Ueberschuss im Voraus zu berechnen, als NEWTON mit der seinigen." WHEWEU, für seine 

l'erson, glaubt den Grund dieser Erscheinung darin zu finden, dass die l<'luthen im 

nordatlantischen Ozean immer nur als Ablenkungen derjenigen angesehen werden kön

nen, welche im südlichen Ozean Statt haben. Die I!'luth des stillen Ozeans braucht 30 

oder 54 Stunden um nach Brest oder Plymouth zu gelangen, und kommt daher auch an 

diesen Orten einmal stärker und das andere Mal schwächer an, je nachdem die l<'luth 

eine wrschiedene Höhe im stillen Ozean hat. 

§. 34. Die Verschiedenheit der Höhe der Tag- und Nachtßuthen zeigt sich aber nur 
in halbjährigen Perioden, und da der Unterschied ein sehr geringer zu nennen 
ist, so dürfte die Ursache dieser .Erscheinung einzig urid allein in dem auch halbjiihrig 
sich verändernden Stande der Sonn e n f 1 u t h zu suchen sein. 

Wäre die Erde an der Oberfläche durchaus mit Wasser bedeckt, so müssten im All

gemeinen die Nachtflur.hen stärker als die 'fagfluthen sein. Die Nachtseite der Erde ist 

slels der Sonne abgekehrt, eben so ist die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Sonnen

Jluth im ganzen Jahre hindurch nach auswärts gehalten. Wo also keine besondern Stö-

1:ungen. vorko·min.en, wie· insbesondere am Aequator. im grossen Ozean, da müssen die 

Nachtfluthen im Allgemeinen elwas stärker ausfallen. Jedenfalls folgen sich wechsel· 

weise immer eine starkere und eine schwächere I!'luth , je nachdem das b.etreffende Meer 

selbst durch die Sonnenflulh streichl, oder nur die fortgepflanzte I!'luth aus dem ,·orge
gangenen Meere aufnimmt. 

*) Mi!canique cClc~te. 'J'. II. p. 256'. 

'u) :Mccrlnique cClesLe. T. · JI. p. 258. 

·~·:t<"-) l\"a~h· V\'HEWE1.L, in BER.GHAlJS physikalischem Atlas, 
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In dem südatlanlischen Ozean treten regelmässig zwei Fluthen ein. Die eine stammt 

unmittelbar vom asiatisch - australischen Damme ab; die zweite vom amerikanischen 

Damme, welche zweite l<'luth an der weiten Oeffnung an Neuholland ungehindert durch

passiren kann. An die neuholländischen Küsten schlägt aber wahrscheinlich nur eine 24-

stündige l<'luth, oder mitunter eine 12stündige sehr schwache Zwischenfluth, da hier 
wohl die im Westen von Amerika, im stillen Ozean sich bildende Fluthwelle ungehindert 

heranrücken kann, während die 1.weite im Süden Neuhollands entstehend" 1len ganzen 
Kreislauf darum nicht vollbringt, weil die Oelfnung des amerikanischen Dammes so aus

serordenllich enge ist, und die Fluth, wie das Zusammendrängen der Flulhwellen an der 

Ostküsle Patagoniens beweist, hier zurückgehalten wird, theils aber im weiten stillen 

Ozean allmälig sich verlauft. Daher geben die Beobachtungen an vielen Punkten der 

Küste Neuhollands, sowohl im Sommer als im Winter, nur 24stiindige l<'luthen 
zu erkennen. 

Im nördlichen Theile des atlantischen Ozeans, wo slets nur abgelenkle l<'luthen vor

kommen, eine wechselweise stärker als die andere, hängt es von dem Alter der l<'luthen 

ab, ob die stärkere ,·or oder nach l\tiuernacht eintrifft. Die normale Mondesfluth braucht, 

wie es die Beobachtungen beiläufig ergeben, vom stillen Ozean aus 1f Tag bis Brest. 
Mit dieser normalen Mondesfluth rnrmischt sich aber die Sonnenfluth zu n n g 1 eichen 

Zeit e 11. Die So1inenfluth, dem Gang der Sonne enlgegengesetzt. steht im Sommer im 

südlichen Wendekreise, im Winter aber im nördlichen Wendekreis; daher tritt auch die 
G:esammtwirkung der Mondes- und Sonnenfluth halbjährig abwechselnd zu verschiedenen 

1'agszeilen ein. 

§. 35. Die Fluth im allantischen Ozean ist im Winter überhaupt 

s t ä r k e r a 1 s i m S o m m e r *). 

Diess erhellt. daraus, dass bei der südlichen Abweichung der Sonne die nördlichen 

Meere überhaupt schon eine Anschwellung durch die dem Gang der Son.ne ·entgegenge

setzte Sonnenflulh erleiden, während diese Sonnenfluth bei der nördlichen Abweichung 

der Sonne rnn den Küsten des nordatlantischen Ozeans weiter. entfernt ist, daher ge

schwächler hinkommt. Ausserdem hat die Erde im Winter eine weit schneller 

fortschreitende Bewegung, daher die Sonnenfluth in dieser Jahreszeit aueh höher an

schwillt .als im Sommer. 

§. 36. Auch der Mond fiir sich allein er.zeugt monatlich ·bei s.einer 

si1dlichen Abweichung stärkere ·l<'luthen ais bei seiner nördUchen 

Abweichung **). 

Steht der Mond im Sommer in seiner grössten nördlichen Abweichung, wobei 

Sonne und ltlond CS und M in Figur 13) ziemlich nahe an den Scheitelpunkt ,·on Brest 

") Mecanique ceteste. T. II. p. 255. 

**) Mecanique celeste. ·T. V. p. 162. 
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h kommen, so müsste nach der Attraktiooslheorie die unter beiden Gestirnen sich bil

dende Wasseransammlung näher an Brest stehen, und hier fühlbarer werden, als wenn 

in derselben Jahres1.eit die Sonne in nördlicher, der Mond aber in siidlicher Abwei

chung stünden. Nach den Beobachtungen Bou''Ann's im Hafen zu Brest zeigen sich je

doch die Fluthen stets höher, WPnn der Mond südlich vom Aequator abweicht, was bei 

Annahme der durch die l<'liehkraft hervorgebrachten Fluthen auch zutrifft. 

Stehen die Sonne S und der Mond M (Fig. 13) beide in der nördlichen Abwei

chung, so fallen sowohl die Sonnenlluth als die Mondeslluth auf die entgegengesetzte 

Erdhälfte nach m', und die Wirkung in Brest ist eine geringere, wenn sich die Flut.h

welle von m' erst hinauf verlaufen muss, als wenn bei der südlichen Abweichung des 

Mondes in l\'I' die nördlichen il'Ieere ohnediess schon in einer der Stellung des i\'londes 
entgegen gesetzten Anschwellung m stehen. 

Zur Stellung des i\'londes in M (Fig. 13) gehört die Fluthwelle m' und zur Mon
dessteilung M1 die Fluth m. 

BouVARD hat für den Unterschied der l<'luthhöhen bei der niirdlichen und südlichen 

Abweichung des Mondes folgende Verhältnisszahlen angegeben *): 

für die Syzyg-ie11f1111hen für· die Qnadraturllulhen 
im Solslilinrn bei im Aequinoklium bei 

~ämlich 
südlicher 

1 
nördlicher siidliclier 

1 
niirdlicher 

Abweichung· des l\lo11des. 

1 Tag vor den Phasen 326·701 318·782 199•704 194-418 

an demselben Tage 348·393 342·724 160·878 151·304 

1 Tag später 362·051 352•605 161·350 151•616 

2 Tage später . 361•672 350·299 201·089 195·106 

§. 37. In d e n A e q u in ok t i e n ist der U n t e r schied der il'I o r gen- und 

,\bendfluthen in denQuadraturen bemerkbarer als in den Syzygien**). 

Zur Zeit der Aequinoktien finden sich Mond und Sonne zur Zeit der Syzygien 
nahe in einer und derselben Ebene, und ihre Fluthen verbreiten sich gleichförmig 1.u bei

den Seiten des Aequators. Tritt der Mond aber in die Quadratur, dann kommt die 

Mondllulh, im Maximum der Abweichung, gerade in die Beleuchtungsgrenze zu liegen, 

und es zeigen sich die Morgen- und Abendlluthen •·on verschiedener Höhe. 

§. 38. J e näher die Sonn e und der Mo n d der Erd e stehe n , des t o 

höher werden die Fluthen. Die Wirkung der veränderten Entfer-

"*) l\.lCcanique cCltsle. T. V. 
11

-;;) S)'stCmc du moude. p. d. S, p. 151. 
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nung dieser Weltkörper von der Erde ist jedoch bei dem Monde viel 
fii h 1 b a r er a l s b e i d er So n n e *). 

Es ist eine bekannte 'fhatsache, dass der Mond sich mit ungleicher Schnelligkeit 
um die Erde bewegt. In demselben Masse geht auch die Erde mit ungleicher Schnel
ligkeit monatlich um den mit dem Moude gemeinscha[tlich habenden Schwerpunkt. Je 
schneller die Bewegung, desto stärker wirkt die Schwungkrart, und desto höher muss 
die Fluth ansteigen. 

Da nun die Bewegung der Erde und des Mondes um ihren gemeinschartlichen 
Schwerpunkt im Perigäum am schnellsten, und im Apogäum am longsamstf'n ist, so 
muss sich auch die Flulhhöhe in der Erdnähe vermehren , in der Erdferne aber ver
mindern. 

Die Beobachtungen über die Fluthhöhen stimmen mit der Theorie überein. LAPLAn: 

sagt hierüber: „Es scheint aus den Beobachtung·en hervorzugehen, dass die Schnellig
keit der Mondbewegung in seiner Bahn die Wasser zu Brest um -!0 mehr erhebt"**). 
Ferner: „die Erdferne und Erdnähe sind in den Quadraturen eben so fühlbar, als in 

den Syzygien." 

Fällt demnach die Erdnähe mit den Mondphasen zusammen, so werden die Fluthen 
höher stehen, als wenn die Erdferne in die Syzygien oder Quadraturen trifft. 

Nach den Beobachtungen stand z. B. die Höhe der Syzygienßulhen im folgenden 
Verhältnisse: 

In der Erdnähe 12·135. In der Erdferne 9·750. 

§. 39. Die Verschiedenheit des Sonnenabstandes ist bei Weilern nicht so merklich, 
äussert sich aber in derselben Art, nämlich durch etwas höhere Fluthen im Win
ter, wo die Erde in der Sonnennähe eine grössere Schwungkraft hat, und durch k l e i
n e r e F 1 u t h e n im So mm er, wo die Erde in der Sonnenweite bei geringerer 
Schwungkraft langsamer sich bewegt. Aus mehreren Beobachtungen haben sich für den 
Unterschied der Syzygienßulhen im Winter und Sommer folgende Verhältnisszah· 
len ergeben: 

In der Sonnennähe 67·202. In der Sonnenferne 64·095. 

§. 40. Die Fluthen in den Tropengegenden zeigen sich in der öst· 
liehen Halbkugel höher als in der westlichen Halbkugel, im stillen 
Ozean nämlich. 

Der Hauptgrund liegt darin, dass die von Süden kommenden l<'luthen im stillen 
Ozean sich in der Weite ausbreiten können und dadurch erniedrigen, während die 
grösste Verengung des atlantischen Ozeans an den Aequator fällt, wo die \'On Süden 
heraufslrömende Fluth, wie überhaupt an jeder Verengung, zu grösserer Höhe ansteigt. 

._,) M•;canique cclc•Le. 1'. II. p. 255, 

·'*) l\ICcanique cele8Le. 1'. II. p. 25~. 
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Ausserdem ist zu berücksichtigen, dass der Schwerpunkt d er Erde mit dem 

U i t t e 1 p u n kt e der Ge s t a 1 t nicht übereintrilft. Die nördliche Halbkugel der Erde 

ist schwerer als die südliche, und die östliche schwerer als die westliche, daher rückt 

der eigentliche Schwerpunkt der Erde vom Mittelpunkte der Gestalt weg, etwas rechts 

aufwärts. Da nun die Umdrehung der Erde nicht um den Mittelpunkt der Gestalt, sondern 

um den Schwerpunkt erfolgt, so ergeben sich dadurch zwei ungleich lange Umschwungs· 

achsen, was eine ungleiche Anschwellung der Meere zur Folge hat. Die Mondesfluth, im 

gleichen Höhenabstande ''om gemeinschaftlichen Schwerpunkte der Erde und des Mondes, 

muss daher im höhern Meere geringer auftreten, als in dem im Niveau niedriger stehenden 

atlantischen Ozean. 

Ferner enthält, wie bereits bemerkt, die südliche Halbkugel weit mehr Wasser als 

die nördliche, wonach die Fliehkraft in dem südlichen Ozean mehr Wasser aufschwingen 

kann, als in dem niirdlichen. Durch alle diese Verhältnisse erklärt sich, . dass die Haupt

richtung, sowohl der Striimungen als Fluthwellen, von Süden nach Norden gerichtet ist, 

und dass der stille Ozean ober der längern U mschwungsachse im Niveau etwas höher 

steht, als der atlantische Ozean , wie es auch die über die Landeng·e von Panama ,·orge

nommenen Nivellements wirklich bewiesen haben. 

Vierter Abschnitt. 

Die Einwirkun.qen tler Fiiehkräfte auf tlie Veräntlerun.qen de.,. Fluflizeifeii. 

§. 41. Die Erscheinungen der Ebbe und Fluth treffen im Allgemei
nen mit dem Gange des Mondes zusammen. 

„Das Meer ste·igt nnd fällt zweimal in jedem Zeitraume zwischen 

zwei aufeinander folgenden obern Durchgängen des Mo~des durch 

den Meridian. Die mittlere Zwischenzeit zwischen zwei aufeinander 

folgenden Flnthen beträgt demnach 0·517525 Tag*). 

Da die Fluth nicht regelmässig alle 12 Stunden wiederkehrt, sondern mit dem Gange 
des Mondes täglich ungefähr um 50 Minuten später eintritt, so war es bald gefunden, 

dass der Flutbengang von dem Gange des Mondes abhängen müsse. Erklärt man nun die 

Entstehung der Mondesfluth allein durch ein Ansammeln der Wasser unmittelbar unter 
dem Monde, oder nimmt man bei Berücksichtigung der Fliehkräfte die grössere Fluth

welle der Stellung des Mondes entgegen gesetzt an, in beiden Fällen stimmen die l<'luth

anstauungen nach ihrer Zeit mit dem Gange des Mondes zusammen. 

*J Syslentc du monde. D. A. p. til6. 



EnscHEINl!NGEN DER EBBE VND FLVTH. 137 

§. 42. Das Maximum und Minimum der Fluthhöhen treffen nicht 

milden ~fon~phasen zusammen, sondern fallen oft mehrere Tage 
später ein. 

Wenn an einem Orte Neu· oder Vollmond Statt findet, so ist nicht die l<'luth, welche 

ll,11 diesem Tage sich ereignet, die höchste, sondern die hiichste l<'luth k.ommt erst nach 
mehreren Tagen. Man nennt diese Zeil vom Eintritt der Mondphasen bis zum wirk.liehen 

Erscheinen del' höchsten Flulh das A 1 t er der F 1 u t h. 

Laplace hat für das Alter der Fluth zu Brest ungefähr 1 ~ Tag gefunden. Bedeutet O 

den Tag, an welchem der Voll- oder Neumond zu Brest eintritt, die Ziffern 

2101 t2345 
links die vorhel'gehenden, die Ziffern rechts aber die nachfolgenden Tage, so fällt die 

h.öchste l<'luth , dort wo der Pfeil steht, in die Zeit zwischen dem ersten und zweiten 

nachfolgenden Tage, und es sind die Fluthhöhen am zweiten Tage vor, und am fünften 

Tage nach dem Voll· oder Neumonde ungefähr von gleicher Hiihe, weil diese beiden 

Tage vom l<'lulh·Maximum (am Pfeile) gleich weit abstehen "'). 

Die Zahlen in der Tabelle 1. geben hinreichend zu erk.ennen, dass das Maximum 

der l<'luthhöhen zwischen den ersten und zweiten Tag nach dem Eintritte der Mondes

phasen fällt. 
Das l<'luthalter ist an den verschiedenen Küstenpunk.ten verschieden. In London z. H. 

ist die hiichste .Fluth nach dem Neu- und Vollmonde 2~ Tage alt. 
Es ist daher die Fluth, welche an einem Orte, am Tage des Neu- oder Vollmon

des beobachtet wird, wohl von jener später anlangendPu Fluth w unterscheiden, welche 

eigentlich mit dem Neu· und Vollmonde korrespondirt. Die am Tage der Sy1.ygien beob

achtete Fluth bezieht sich in Brest z. B. auf den Mondesgang, wie er 1-} Tag nr dem 

Voll· oder Neumonde Stall hatte. 

Die Zwischenzeit am Tage des Neumondes von der wahren Mitternacht bis zrn" Mor
genlluth, oder vom wahren Mittag bis zur Abendlluth nennt man die Hafenzeit (Ein

r'ichtung des Hafens). Sie dient dazn, um darnach die Eintritte aller folgenden hohen 
l<'luthen cles betreffenden Monates zu bestimmen. Z11 bemerk.eo ist aber, dasd diese Zwi

schenzeit selbst in sehr nahen Häfen sehr verschieden ist. 
Zu 8 r es t, wenn das volle Meer im Augenblick. der Syzygien Statt hat, folgt die 

l<'luth 0·14763 'l'age aur den Augenblick. der wahren A'litternacht oder des wahren Mittagd, 

je nachdem sie des Morgens oder des Abends einfällt. l<'indet die volle See aber im 

Augenblicke der Quadraturen Statt, so folgt die Fluth anf den Augenblick. der wahreu 

.'1itternacht oder des wahren Mittags 0·35698 Tage **). 

*) Mecaniquc cde.ste. T. 11. p. 2.j6. 

**) Systeme du monde. D. A. p. 1:12. 

l\'itlu1·wlsse11achanlicl1e Abhaudlungen, 1. 18 
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Zu London ist die Hafenzeit 2 Stunden 45 Minuten, d. h. die hohe Fluth tritt am 

Neumondstage 2 Stunden 45 Minuten nach der Kulmination des Mondes ein *). 

Das stets g 1 eich e Alter der Fluthen an den verschiedenen Küstenpunkten weist 

darauf hin, dass die Fluthen stets von demselben Punkte ausgehen, und stets dieselbe Zeit 
1.ur Hinterlegung eines gewissen Weges benöthigen. 

Fände ein Ansammeln des Wassers unmittelbar unter dem anziehenden Monde Statt, 
so könnten die Fluthen bei dessen verschiedener Abweichung unmöglich gleiches Alter 
haben. Die Sonne und der Mond in der nördlichen Abweichung (Fig. 13) würden in dem 

Augenblicke, als sie über das amerikanische Festland treten, die Flnth m an der Küste 
fallen lassen, und es müsste selbe viel früher nach Brest gelangen, als wenn der l\Iond, 
in der untern Abweichung, die Fluthwelle im südatlantischen Ozean festhielte. 

Unter der Berücksichtigung der Fliehkräfle hingegen ergibt sich wohl eine stärkere 
und schwächere Flulh nach der Abweichung des Mondes, doch aber liegt der Ursprung 
der Stammflulh stets in der Nähe des 60° südlicher Breite, und die Zeit von 1 f oder 2f 

Tagen ist gerade jene, welche die Fluthwelle nach den neuesten Beobachtungen nöthig 
hat, um durch den indischen und atlantischen Ozean nach Brest oder London zu gelangen. 

§. 43. Der Ansicht, dass der Mond, wenn er durch einen Meridian 

tritt, längs des ganzen l\feridians gleichzeitig eine Fluthwirkung 
erzeugt, und dass diese längs des Meridian gehende Wasseranschwel

lung, der Trägheit des Wassers wegen, dem Monde in einer Entfer
n u n g ,. o n 3 S t u n d e n n a c h f o 1 g t. w i r d d ur c h d i e n e 11 e s t e n B e o b a c h t u n

g e n g ä n z 1 ich w i d er s pro c h e n **). 

Dieser Satz wurde schon im ersten Abschnitte besprochen. Er wurde von den ältern 
Physikern olTenbar ans den Beobachtungen zu Brest entlehnt, da die Fluth daselbst wirk
lich 3 Stunden nach der Mondes-Kulmination eintritt. Wären die genauen Beobachtungen 
im rnrigen Jahrhunderte an der Elbemündung gemacht worden, wo die Fluth mit der 
!\fondes-Kulmination zusammen fällt, so hätte man den Satz geltend gemacht, dass dieses 
Zusammentreffen wirklich gleichzeitig erfolgen muss, und ·wären die Beobachtungen zu 
Lissabon angestellt worden, wo die Fluth eine Stunde rnr der Kulminalion des l\lon
des eintriß"t, so hätle man ,-ielleicht behauptet, dass die l<'luth etwas friiher eintreten 
müsse. Alle die angefflhrten Zeitverhältnisse werden aber nur durch lokale Umstänpe 
bedingt, und es zeigt sich im Gange durchaus keine Geset1.m;issigkeit, dass die Fluth 

dem Monde nach 3 Stunden nachfolgt, vielmehr allenthalben andere Verhältnisse. Der 
Mond geht z. B. am Aequalor senkrecht über den indischen (h.ean, und tritt an der 
Westkiiste der Insel_ Sumatra in denselben ein. In dem Augenblicke nun. als die .Flnth 

'*) Niirnbergi:r, Astronomisches l\"örlerbuch. 1. Il. S. 2tä9. 

*·•) Nürnberger, Astronomisches \\"örlt'rbuch. S. 28t. 
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an der Insel Sumatra eintritt, zeigt sie sich zur selben Stunde in der Mille des Ozeans 

an der Südspilze Vorder-lndiens, und eben zur selben Zeit am Westrande des 01.eans, 

an der Insel Madagaskar (wie die Zahlen XII, XII, XII, in J<'ig. 10 zeigen), an 50 Län

gen grade ,·on Sumatra entfernt. Bedenkt man nnn, dass der Mond in seiner nördlichsten 

Abweichung den indischen Ozean gar nicht berührt, sondem stets über das asiatische 
Festland, nämlich iiber China, Tübet, Persien und Arabien, ferner über gan1. Afrika weg 

geht, auf welchem Wege er durch 135 Längengrade über gar keinem Meere zu stehen 

kommt, während er in seiner südlichsten Abweichung, zwischen Neuholland und l\1ada

gaskar, stets über dem Wasser bleibt, und dass ungeachtet dieser verschiedenen Verhält

nisse der Fluthengang im indischen Ozean stets unverändert sich zeig·t, so ist es wirk

lich schwer möglich, den Fluthenstand von einer unmittelbar unter dem Monde, in 

Folge der Anziehung sich. bildenden und ihn begleitenden Wasseransammlung abzuleiten. 

Aehnliche Verhältnisse geben sich im atlantischen Ozean zu erkennen. Tritt der 

lfond in der· nördlichen Abweichung iiber· Afrika in den atlantischen 01.ean, und eS

fällt an den kanarischen Inseln die Flulh. ein, so sollte man glauben, dass selbe·,. wenn 

sie dem Gang_e des Mondes über den atlantischen 01.ean· nachfolgte„ an der ameri

kanischen Kiiste späler als an der afrikanischen wahrzunehmen sein müsste; indess e1·

eignet sich die J<'luth in Westindien zur gleichen Stunde mit jener an Afrika, und in 
Nordamerika erscheint sie um. 6 Stunden früher„ als. in. dem. mn 60 G.rade östlicher. ge--

1.egenen Schottland .. 

§ •. <14. Die Verspä:tun·g d'e·r Fl'ut'll·en·vo·n ein·em Tage zum andern b-e· 
~rägt in ihrem·mi.ttle·ren Z.ustande 0·03~05 Tage; ändert sich aber mit 

den. Moa.dp.hasen. Sie ist die klei.nst mö.gli·che gege·n· d·i.e Syzyg.ien1 
und die grösslmöglic·he gegen d·ie Qua·dratu·ren ')< 

Es ist eine bekannle· 'fhatsache „ dass der Mond in seiner Bahn schneller geht; 

wenn· er mit der Sonne einen rechten Winkel bildet, d. i. in den Quadraturen, lang

samer hingegen„ wenn er mit. der Sonne· in· gerader Linie kommt„ nämlich im N1lu

und Vollmonde. 

Da nun die Mondfluth dem Gange· des Monaes iinmer entgegen· gesetzt bleibt', so 

rückt auch sie in den Syzygien langsamer, in den Quadraturen aber schneller an der 

Erdoberfläche· vor. Steht der Mond M (Fig. 14) als Neumond bei der Sonne, und er 

beweg·t sich am· nächsten 'fage langsam bis M'" so rückt die J<'luth von m nur· bis m' 
vor. Bewegt sich aber· der- Mond nach (Fig. H\) in den Quadraturen etwas schneller 

von M nach M', so· legt auch die Mondflnth m einen• grössern Raum nach m' zurück, 

und es brauchen die in der täglichen Rotation durch die Mondfluth m streichenden 

Kontinente im zwt'iten Falle· (nach. Fig. 115} eine längere Zeit, die weiter vorgerückte 

*) Nach den Dcobachtungcn zu Brest. SystCm~ du monJe. D. ;\. p. 15~. 

18 * 
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l<'luth m' am nächsten 'J'age wieder zu erreichen, als im ersten !<'alle (nach Fig. 14), 
wo die Distanz zwischen m und m' eine kürzere ist. Die Unterschiede "wischen dem 

Eintrilte der Fluthen in den SJzygien und den Quadraturen zeigt die folg·ende 'J'abelle. 

T a b c 1 1 e II. 
Beobachtungen über die I<' 1 n t h "e i t e n und ihre Yeränderungen im Hafen 1.u Brest. 

Im Ae11ui11oktium in deu In den Solsti1ie11 in de11 

ßeobach- SyzJgicn. 1 Qnadraluren. 
----s;:;~~------1---;~,;~;,;:-- . 

llmgsjahr. 
1. T;1g-. I ""'"'°"· 

den Phaseu. 2 Tag. 

Stunde d. 1:1\Vachsen d. 1 1 
Tages nach Stuudc im 1. Tag. \V:ichsen. 1. Tllg. I \Yach.sen. 

----+---";''----t----"i"----;---"""'1----:----·---.~~ 
1820 

.1821 

1822 
\liltcl a. t6jähr. 
0<'ohachtun,'l"en. 

0·681 

0·672 

O·G77 

0·681 

0024 

0·023 

0·027 

0026 

0•384 

0•304 

0404 

0·305 1 

0·05ü 

0060 

0·058 

0·057 

0·676 i 0·028 
0·677 1 0029 

0·666 0·02!J 

0·680 0028 

0·394 

0·408 

0·404 

0·402 

0048 

0·047 

0•046 

0·046 

§. 45. D i e S t n n de der I<' 1 u t h f ä 11 t in den S y z y g· i e n d er So 1 s t i t i e n e t

w a s früher ein, als in jenen der Aeqninoktien; in den Quadraturen 

hingegen fällt die Stunde der l<'ln1h in den Solstitien später als in 

den Aequinoktien ein. 

Vergleicht man die Zahlen in der vorstehenden Tabelle II., so erkennt man, dass 
rlie för das Wachsen der Stunde am zweiten Tage angegebenen Zahlen in der Kolonne 

der Aequinoktial-Syzygien durchgehends kleiner sind, als jene in der Kolonne der Sol
stitial-Spygien, und umgekehrt sind die Zahlen in der letzten Kolonne rechts durch

gehends kleiner, als jene in der Kolonne der Aequinoktial-Quadraturen Diess ' erhäll

niss erklärt sich daraus, dass der Mond in beiden .l<'ällen, wo die J<'luth •päter einlrill 

(nämlich in den Aequinoktial-Sy1.ygien, so wie in den Solstitial - Quadralurcn) nahe am 

Aequator geht, und im Verhältniss geringere Abweichungen rnn der Sonne hat, als in 

den beiden andern Fällen. Der Moment der Flutherscheinung ist aber stets als die He

sammtwirkung der Mondes- und der Sonnenllulh 1.u betrachten, daher derselbe bei der 

geringern Ahweichung beider Fluthen früher, bei der grössern Abweichung hingegen 

später eintritt; wonach umgekehrt die rolirenden Kontinental - Dämme die F'lnlh spiiter 
oder früher erreichen. 

§. 46.. D i e V e r s p ä t u n g d e r .l<' 1 u t h v o n e i n e m 'I' a g e z u m a n d e r n 

wächst in der Erdnähe, und verkleinert sich in der Erdferne*). 

*) :\lCcanique cClcljle. 'f. \', I'· 220. 



ERSCHEIJ\'UNGEl\' DEI\ EBBE UND F1,UTH. 1U 

Auch dieser Sat1. erklärt sich durch den schnellern und laug.~amern Gang ile• 

l\londes. Er geht in der Erdnähe schneller, in der Erdferne langsamer; daher errei

chen die rotirenden Kontinente die dem Monde enlgegengesetzt gehende Fluth später. 

wenn selbe in der Erdnähe schneller vorrückt; hingegen früher, wenn die l<'lnth, hei 

dem langsamern Gange des Mundes in der Erdferne, auch langsamer vorschreite!. 

Hie \' erspälnug beträgt: 

in den Syzygien der Erdnähe 

,, „ Erdferne 

s c h 1 ll s s. 

0·02899 Tag. 

0·02227 

§. 47. In den vorstehenden Zeilen wurden die Erscheinungen der l<~bbe und l<'lulh 

nur im Allgemeinen berührt, ohne noch Rechnungen darüber durchzuführen. In näherr 

Details ein1.ugehen, ist fiir jetzt noch schwer, da genaue Beobachtungen durch eine ge

raume Zeil verhältnissmässig nur an wenig Punkten der Erdoberfläche angestellt wur

den, und da auch die vollständigen Beobachlungen, die man an einzelnen Punkten, wir 

1„ B. zu Brest, gemacht hat, nicht in ihrem ganzen Umfange, sondern nur nach Mit

telwerthen ,·eröffenllicht sind. Zur Auffindung gewisser Gesetzmässigkeiten ist aber 

ilie ,·ollsLäudige Kennlniss der Beobachtungsreihen, und insbesondere jene d~r E\
treme niithig. 

Es konnle sich daher in der vorliegenden Schrift nur um die Nachweise handeln, 

ob die theoretisch abgeleiteten Wirkungen der Fliehkräfte wirklich mit den ßcobach· 

tungen über die Ebbe und l<'luth übereinstimmen. Wird diese Uebereinslimmung nur 

einigermassen zugegeben, und zugestanden, dass die l<'liehkraft bemerkbare Wirkungen 

auf das verschiebbare i\leer äusserl, dann ergibt sich von selbst der Schluss, dass die 

J<'liehkraft auch bei der Erklärung der Ebbe und l<'luth Erscheinungen zu berücksich
tigen sei. 

§. 48. 1\lein Urtheil hierüber, im Kurzen wiederholt, ist Folg~ndes: 

1. Die Erde rotirt t ä g 1 i c h um ihre eigene durch den Schwerpunkt gehende 

Achse; sie rolirt m o n a t 1 i c h nm den mit dem Monde gemeinschaftlich habenden 

Schwerpunkt, und sie rolirt jäh r 1 ich um die Sonne. 

2. In jedem dieser drei l<'älle ist die J<'liehkraft thätig. 

3. Nachdem es nun im ersten l<'alle, nämlich bei der täglichen Rotation, durch die 

Gradmessungen bewiesen ist, dass die Ausbauchung des Meeres am Aequator zur sphä· 

roidalen l<'orm durch die F 1 i eh kraft herrnrgebracht wird, so muss diese Kraft auch 

in den beiden andern l<'ällen irgend eine \\iirkung auf das Meer äussern. 
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4. Aeussero sich nun durch den Einfluss der Fliehkraft bemerkbare Wirkungen im 

:\leere auch in den beiden letzten l<'ällen, so müssen diese Wirkungen bei den Unlersu· 

chungen über die Ebbe und l<'lulh mit in Rechnung gezogen werden, und es kiinnen 
'J'heorien oder Rechnungen, bei welchen diess nicht geschehen ist, unmöglich rich· 

tig sein. 
5. In welchem Masse die Einwirkungen der Fliehkräfte zu berücksichtigen seien, 

kann erst durch genauer.e Untersuchungen festgestellt werden. Zuerst muss mnn die 

E 1 e m e n t e kennen, welche in Rechnung zu ziehen sind ; zunächst muss man das i\I a s s 
ihrer Einwirkung zu erforschen suchen, dann erst kann man a u f Rech n u n g e n be

gründete Theorien aufstellen. 
In diesem Sinne wäre gegenwärtige Abhandlung nur als eine Vorarbeit, und als 

Anregung zur Mithilfe zu belrachten. 
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XIII. Ueber 1las Schillern lOll Krystallßl\chen. 

Von 

Wilhelm Hairlinger. 

Mitgethcih am 15. Jr.nner 1847 in einer Versammlung von Frcunde11 der Naturwissenschaften in '";ien. 

Wenn man vollkommen homogen erscheinende Körper mit glatten ebenen Flächen 
\'ersieht, so dass sie als Spiegel auf die Zurückstrahlung des Lichtes wirken können, so 

zeigen sie nach der Vollkommenheit dieser Flächen verschiedene Grade des G 1 an z es. 
Aber auch ihre Farben sind verschieden. · 

Bekanntlich wird das Licht durch die Zurückstrahlung von spiegelnden Flächen pola
risirt, und zwar erhält man \'On Glas und ähnlichen Körpern, von lackirten Flächen, von 
KrJstallen mancherlei Art und unter dem nach der Brechkraft der Körper verschiedenen 
Po 1 a r i s a t i o n s w in k e I. ,·ollständig polarisirtes Licht. - Das N1c1101.'sche Prisma, 
An.rno's Polariskop, die achromatisirten Kalkspathprismen und ähnliche Vorrichtungen 
sind ganz geeignet zu untersuchen, wie viel von dem Lichte durch die Zurückwerfung 
in der Einfallsebene polarisirt worden ist, und wie viel der Polarisation entging. Sehr 
brauchbar ist unter andern zu diesem Zwecke die dichroskopische Loupe, eine Kombina
tion einer gewöhnlichen Loupe mit einer Theilungsgestalt von Kalkspath, um die zwei 
entgegengesetzt polarisirten Bilder hervorzubringen "). Hält man die zwei Bilder der 
Blendung so, dass eines über dem andern liegt, und zwar das ordinäre zu oberst, so 
ist man genau zur Beurtheilung der Erscheinungen orientirt. 

Man bemerkt leicht die gelben Polarisalionsbüschel in den beiden Bildern. Ist der 
Biischel in dem obern Bilde vertikal, dann ist die Stellung· die richtige. 

Betrachtet man nun die Zurückwerfung gewöhnlichen zerstreuten Lichtes, z. B. das 
helle Grau der Wolken, von einer vollkommen geschliffenen Glasfläche, so geht alles zu· 
riickgeworfene Licht durch das obere Bild E, während das untere 0 glanzlos erscheint. 
Ersteres ist nämlich der ordinäre, letzteres der extraordinäre Strahl des Kalkspaths. Das 
untere Bild ist schwarz, wenn man entweder schwarzes Glas genommen, oder sonst da· 

•) Beschrieben in einer frühern Abhandlung iiber den Pleochroismus der Kry.o;;talle. Abh. dr.r k. böhm. 

Gesellschart der \i\"issem1chaftcn. 1. Folge. Bd. 3. PoooENDoRFF LVI. 
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fiir gesorgt hat, daes kein fremdes Licht aus dem Innern des durchsichtigen Glases ins 

Auge gelangt. Alles unter dem Polarisationswinkel. 

Ist das Glas durchsichtig und farbig oder undurchsichtig von BnEwsrnn's weis s er 

U 11 d ur c h sichtig k e i t, aber zugleich farbig, so erscheint das obere Bild hell, das 

uniere malt und zugleich farbig. Nimmt man die Quelle des Lichtes hinweg, so erschei

nen beide Bilder \'On gleicher Farbe und keines derselben heller als das andere. Das far

big·e Licht aus dem Innern des Körpers ist nicht polarisirt, sondern es ist zerstreutes 

Licht. Die Farbe aber ist, wie Dr. BoTZKrnART erst kürzlich ganz richtig bemerkt hat, 

nicht gleich rnn der Oberfläche zurückgestrahlt, sondern muss erst tiefer in den Körper 

eindringen, aus dem es dann als zerstreutes Licht aus modifizirender Quelle herauslrilt. 

Lieber und unter dem Polarisationswinkel tritt aber auch znrückg·eworfenes Licht in das 

untere Bild ein. 
Bei den Metallen , bei denen viele Znrückstrahlungen erst eine vollkommene Polari

sation hervorbringen, geht viel zurückgeworfenes Licht in das untere Bild E. Metalle, 

mit einem durchsichtigen glänzenden U eberzuge ,·ersehen, färben beide Bilder, aber das 

1ibere ist durch die stärkere Zurückstrahlung von der ersten Oberfläche weisser. Wenn 

man den zurückzuwerfenden Lichtstrahl erst durch Gläser färbt, sind beide Bilder farbig. 

Angelaufene Flächen, die also mit dünnen Blättchen fremder Substanzen überzogen sind, 

zeigen gleichfalls analoge, aber mannigfaltige zum Theil sehr sonderbare Erscheinungen. 

lnterferirt z.B. das zurückgeworfene Licht nur von der Oberfläche des Ueberzugs mit sei

ner untern l<'läche, so ist alles Licht ordinär polarisirtes, und die Farbe gehl dann gänz· 

lieh in das obere Bild, wie bei gewöhnlichen angelaufenem Messing. \Vurde ein extraor

dinär gebrochener Strahl gebildet, der mit der Rückstrahlung von der metallischen Ober

Oäche interferiren kann, da er senkrecht auf die Einfallsebene des Strahls polarisirt ist, 
so erhält man auch im untern Hilde Blättchenfarben, wie bei angelaufenem Stahl. 

Alle diese Verhältnisse finden indessen unter jedem Azimuth Statt. Als physikalische 

Erscheinungen, zu dem Zwecke die Gesetze der Art der Einwirkung der Körper auf 

das Licht zu ergründen, waren sie längst Gegenstand der l<'orschungen der AttAGO, BwT, 

Bn1·;wsTER, ilEnscHEL, ME1,1.o:\1 u. A. Für die Erscheinung an unorganischen Individuen, 

an den Kryslallen fehlt noch so Vieles, dass Physikern und lUineralogen noch ein weites 

Feld der Bearbeitung offen sleht. 

Während die unter jedem Azimuth statt!indenden Erscheinungen sich gleichmässig 
auf amorphe und kryslallinische, unter den lel,,tern auf einfache und zusammengesetzte 

Körper beziehen, gibt es auch eigenthümliche Vorkommen, die streng von der Krystall

geslalt abhängig sind, und zu deren Studium man nothwendig die regelmässige l<'orm 

kennen und rnrgleichen muss. Dahin gehört insbesondere das Schi 11 er n der Kr y

s t all- und '1' h e i 1 u 11 g s f 1 ä c h e n, nämlich der nach bestimmten Richtungen orientirte 

Metallglanz, theils im gewöhnlichen, theils im polarisirten Lieble auf vollkommen durch

sichtigen Körpern. Die dahin gehörigen Erscheinungen verbinden auf eine höchst eigen

lhümliche Weise die bis jetzt bekannten Arten des Glan7,es. 
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l\lehrere rnn diesen Vorkommen sind von den Chemikern bei ihrer Darstellung beob
achtet und beschrieben worden, so das Kalium- Molybdän- Sulfid "'), das Kalium - Platin
Cyanür- Cyanid **), das Wasserstoff-Platin-Cyanür ***) u. a. m. Herrn Prof. fuDTEx
llACHEn in Prag verdanke ich insbesondere das schöne Magnesium -Platin· Cyanür, dessen 
Eigenschaften den Gegenstand einer Mittheilung machten, die in dem Berichte von der 
Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien am 4. ~'lai 1846 auszugs
weise enthalten sind ****). 

Ich habe seitdem mehrere Krystalle mehr und weniger vollständig zu untersuchen 
Gel~genheit gehabt, die analoge Eigenschaften besitzen, und obwohl es bisher noch nicht 
gelungen ist, ähnlich der Farhenvertheilung des Durchsichtigkeits ·Pleochroismus, allge
meiue Gesetze für alle ~rscheinungen dieses metallischen Schillers aufzufinden, so sind die 
einzelnen Beobachtungen doch zu glänzend und anziehend, als dass man nicht versucht 
seyn sollte, sie zeitlich bekannt zu machen und den Kreis zu erweitern, innerhalb dessen 
ihre wissenschaftliche Untersuchung zu erwarten ist, und diejenigen allgemeinen Resul
tate zusammen zu stellen, die sich ungezwungen anreihen lassen. 

Auch der grosse Physiker Sir DAYID ßnEWSTEn hat ihnen kürzlich seine Aufmerk
samkeit gewidmet und in der Versammlung der englischen Naturforscher zu Southarilp
ton die Beschreibung des chrysamminsaurem Kalis gegeben, deren Kenntniss ich PoGGE.x
DORF•·'s Annalen verdanke t ). 

1. K a 1 i u m - P 1 a t i n - C y a n ü r. 
KCy, + Pt Cy, + 3 ll,O. 

Bekanntlich wurde dieses Salz von L. GMELIN tt) entdeckt und die eigenthiimliche 
Thatsache beschrieben, dass es gelb durchsichtig ist, aber blau erscheint, wenn die lau
gen vier~eitig prismatischen Krystalle eine solche Lage haben, dass das Licht etwa von 
einer EndOäche der Krystalle zurückgeworfen würde. 

Die l<'arbe ist bei möglichst senkrechtem Einfalle auf einen senkrecht auf die Axe 
stehenden Querbruch schön himmelblau, doch milchig, während die Krystalle doch auch 
in der nichtnng der Axe untersucht, vollkommen klar und durchsichtig sind. Der Quere 
gehalten, werfen die Prismen scheinbar weisses. polarisirtes Licht zurück, nach der Länge 

besehen, erscheint oft ein blaulicher Lichtschein. 
Die Sonderung der senkrecht aufeinander polarisirten Lichtbündel durch die dichro

skopische Loupe erlaubt eine genauere Orientirung. 

*) ß•azE1.rns 5. Aufl. III. p. 20!f. 

**) KNOP. \VöuLER tm1l LIEBIG's ARnalen. XLIII. p. 113. t8.{f2 . 
. „*) BERZEJ.IUs 5. Aufl. III. p. 983. 

****) "'iener Zeitung vom 12. l\lai 18~6. PooaENDORFF's Annalen. Berichte 1. S. 3. 

t) 18~6. Heft 12. LXIX. P· 652. Phil. Mag. s.„. III. Vol. XXIX. p. 331. 

tt) BEazELIVS 5. Aufl. III. p. 985. 

Nalurwisseoschanliche Abbaulllungen. l HJ 
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Fig.2. 

W. HAIDIXGEß, 

Beo b acht u n g 1. Hält man die Prismen spiegelnd nach der 
Quere (Fig. 1) , so ist das obere Bild 0 glänzend von Glasglanz, 
das untere E völlig glanzlos. 

Beo b a c h tun g 2. Hält man die Prismen nach der Länge 

(Fig. 2), so ist das obere Bild 0 ebenfalls glänzend und farblos, aber 
das untere E zeigt auf allen vier Flächen einen deutlichen blauen 
Lichtschein. 

An der Oberfläche der Prismen wird daher das Licht bei dem 

o Begegnen mit den Krystallen erst in zwei weisse Antheile zerlegt. 
)~ E Ein Theil wird als gewöhnliches theilweise oder vollsländig polari· 
? sirtes Licht, unabhängig •·on den Krystallgestalts . Verhältnissen 

weiss zurückgeworfen, der andere dringt in den Krystall ein. 
Dieser andere Theil wird zerlegt, in einen gelben und einen blauen 

Antheil, Der gelbe erscheint als Farbe des Krystalls, der blaue wird nicht absorbirt, 
sondern er wird wenigstens theilweise zurückgeworfen, und zwar so, dass er jederzeit in 
der Richtung der Basis der Krystallformen oder in einer Ebene senkrecht auf die Axe 
polarisirt ist. 

Flg.8, 

Fig. 4. 

Beo b acht u n g 3. Das von einer Endßäche oder dem Querbruch der 
Prismen möglichst senkrecht zurückgeworfene Licht ist in 0 und E gleich 
blau (Fig. 3). Bei der Zurückstrahlung unter dem Polarisationswinkel über· 
windet zwar der Glanz des obern Bildes die schwache blaue Farbe, welche 
nnr im untern übrig bleibt, aber da man unter jedem Azimuth dieselbe Er
scheinung beobachtet, so sendet die Endnäche offenbar aus dem Körper einen 
Theil ausserordentlich polarisirten Lichtes auch in jeden Azimuth zurück. 

Beo b acht u n g 4. Die Durcbsichtigkeitsfarbe ist ein blasses Schwefel. 
gelb, in dünnen Krystallen nahe farblos. Dennoch kann man bei genauer Ver· 
gleichung durch die dichroskopische Loupe in dem untern Bilde E einen im 
Vergleich mit 0 etwas mehr strohgelben Ton entdecken (Fig. 4). Kombinirt 
man diesen in Gedanken mit einem Theile des zuriickgeworfenen Blau, so 

werden zuerst die beiden Farben, der Axe und der Basis wieder in Ueberein
stimmung gebracht, doch muss ein Ueberschuss rnn ßlan zurückgeworfen 
werden, da doch stets die gelbe Farbe der Krystalle deutlich erkennbar ist. 

2. Baryum ·Platin· Cyanür. 

Dieses Salz verdanke ich Herrn Prof. Dr. RrmTEXRACH~;a, in dessen Laboratorio es 
schon im 1·erßossenen Winter von Hrn. Dr. QUADRAT dargestellt wurde. Seine 1\lischung 
ist abgesehen •om Wassergehalte durch die Formel Pt, Ila 6 ·Gy,, dargestellt. Eine 
ausführlichere krystallographische Beschreibung muss einer andern Gelegenheit vorbe
halten bleiben, da die Krystalle, obwohl luftbesländig, und oft reichlich zwei Linien lang 
und über eine halbe Linie breit, doch in mancher Beziehung noch Besseres zu wünschen 
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übrig lassen. Sie sind achtseitige Prismen nach llrn. v. Hu1m's Messung mit dem H.eße

.xionsgoniometer, auf ein rhombisches Prisma von 100° und 80°, und seine zwei rechtwin
keligen Diagonalen zu bringen. Aber die Flächen sind so unregelmässig vergrössert, dass 
gewöhnlich einer breitem mehr ausgedehnten eine parallele weniger ausgedehnte ent
spricht. Die Enden sind durch schiefe, nicht parallel stehende und senkrecht gegeneinan
·der gestreifte Flächen begrenzt, aber für die genaue Ausmiltelung der durch die l<'lächen
stellung überhaupt angedeuteten gyroidischen und zugleich polarischen Hemiedrie des or
thotypen Systems waren die Krystalle, die ich besass, doch nicht genügend. 

Desto schöner und lebhafler ist die Erscheinung des herrlichen Blau, welches un
ter Verhällnissen, dem Kalium - Platin- Cyanür genähert, doch wieder in vieler Be1.ie
hung abweichend, aus den übrigens blassgelben Krystallen oberflächlich zurückgewor
fen erscheint. 

Beo b acht u n g 1. Der Quere nach gehalten, wie oben Fig. 1 , ist das obere Bild 
der dichroskopischen Loupe weis.~, das untere gänzlich farb- und glan1.los; alles Licht ist 
in einer Ebene senkrecht auf die A.xe des Krystalls polnrisirt, aber dns weisse ist so viel 
heller, dass durch die Empfindung das ßlau gänzlich überwältigt wird. 

ß eo b acht u n g 2. Der Länge nach gehalten, gibt jede Krystallfläche in der dichro· 
skopischen Loupe ein oberes weisses Bild und ein unteres schön· lasurblaues. Natürlich 
ist das weisse J,icht in der llichtung der A.xe, das blaue senkrecht darauf polarisirt. 

Beo b a c h tun g 3. Die Spiegelung eines Gegenstandes in den Krystallßächen mit 
dem unbewaffneten nahe gehaltenen Auge, in jedem beliebigen Azimuth beobachtet, gibt 
ein Bild auf blaulichen gleichförmigem Grunde. Die beiden Lichtsorten sind stets gleicn 
gemischt und werden nur durch zweckmässig angewandte Mittel gesondert, 

Bei dem Kalium -Platin. Cyanür waren es die Endflächen, hier sind es die Seiten• 

Jliichen der Prismen, die das Blau 1.eigen. Von den geneigten Endßächen erhält man keine 

genügende Reflexionsbeobachtungen. 
Fig. 5. He o b ach tun g 4. ~renn man einen Krystall gerade \'Or sich ge• 

gen das Licht so hinhält, dass er durch die Fläche A hiudurch im In
nern erleuchtet wird, so erscheint die Kante zwischen dM Flächen ,\ 
und B von einem wunderrnll reichen zeisiggrünen Lichtschein erfüllt. 

Dieser geht in der dicbroskopischen Loupe ganz in das obere Bild 0, 
ist also durch Zurükstrahlung hervorgebracht und polarisirt, während 

dos untere E die reingelbe gleichförmige Durchgangsfarbe der Kry· 

stalle zeigt. 
ß e 0 bacht 11 n g 5. Wenn in der vorigen Fig. 5 das zerstrente Licht durch die Sei

tenflächen Il einfällt, so beobachtet man die hellgrünen lländer mit blossem Auge auch 
durch dfä Endfläche A, aber das Grün wird dann nicht durch die dichroskopische 

Loupe zerlegt- . . . . 
ß e 0 b acht u n g 6. Die Krys!alle im durchfallenden Licht durch drn d1chroskop1-

sche Loupe untersucht, wie oben Fig. 4, geben das obere Bild 0 ganz hell, reingelb, dus 
1!J * 



148 w. HAJDl'.\GEll· 

untere mit reichen rothen und grünen Beimischungen prismatischer Farben. Die Winkel· 

maesse und die Grösse des Brechungsverhältnisses geben gerade dem extraordinären Strahl 

die erforderliche Lage ; doch mag diess hier nur kürzlich erwähnt werden. 

3. Mag n e s i u m · P 1 a t in • C y an ü r. 

Auf dieses herrliche Produkt der Krystallisationskraft bezogen sich die am 4. Mai 

1840 milgetheilten Angaben, wo sie als eine ganz neue Klasse optischer Erscheinungen 

bezeichnet wurden. Es wurde wie das vorhergehende in Hrn. Prof. llEDTE'.\DACHE11's La

horatorio ''on Hrn. Dr. QuADRAT dargestellt. Die Mischung ist der vorhergehenden ana· 

log Pt, Mgo ·GY11· 
Die Krystalle sind quadratische Prismen, einige davon mit einer diagonalen Pyra· 

mide kombinirt, deren Axenkanten nahe 126° 21', die Kanten an der Basis nahe 79° 18' 
betragen, nach den Messungen des Ilrn. Dr. Srnl'iGEn. Ausserdem finden sich noch in 

schmalen Flächen die der ersten Pyramide P parallele flachere Pyramide -l- P, ferner ein 

Zirkonoid zwischen den Flächen von P und oo P1, endlich in schmalen Abstumpfungen das 

parallele Prisma oo P. 

Dünne Krystalle sind häufig in Rosen gruppirt, die in allen Hichtungen zugleich der 

Beobachtung dargeboten die mannigfaltigsten karminrothen Farben im durchfallenden und 

grüne und blaue metallische Farben im zurückgeworfenen Liebte zeigen • 

. Beo b acht u n g 1. Einzelne Krystalle erscheinen dem blossen Auge im Durchse· 

hen Karminroth. Untersucht man sie durch die dichroskopische.Loupe, wie in Fig. 4, so 

sind bei einer Dicke von einer halben Linie schon beide Bilder nicht zu unterscheiden und 
rnn dem schönsten Karminroth. Dünnere zarte Krystalle haben das obere ordinäre ßild 

mehr in das Kermesinrothe geneigt, wodurch in diinnen Krystallen die Farbe der Basis 

mehr, die Farbe der Axe weniger blaulich erscheint. Was in dem frühern Berichte kar

minroth und blutroth genannt wurde, stellt sich bei Untersuchung mehrerer besonders 

nickerer Krystalle, bis zu ~ Linien, besser auf kermesin- und karminroth. Das prismati

sche Spektrum eines Slearinlichtes durch eine Kryslallplatte zwischen den Prismenßächen 

besehen zeigt keine Spur einer Farbe als ein reines Hoth. 

B eo b a c h tun g 2. Die Endfläche 0 gewöhnlich nicht besonders glänzend, erscheint 

dem blassen Auge mit einem gedämpften dunkelblauen Lichtschein. Durch die dichrosko

pische Loupe ist wie in Fig. 3 bei ziemlich senkrechtem Einfall 0 und E gedämpft lasur

blau. Je glatter die Fläche, desto mehr ist das blaue Yon dem rückstrahlenden weissen 

Licht unterdrückt. Unter dem Polarisationswinkel geht alles weisse Licht durch den ordi

nären Strahl, und alles Lasurblau des extraordinären erscheint dann mit einer Kraft und 

lleinheit, dass man ein schöneres Blau kaum je so ,·ollkommen sehen kann. Jedes Azi. 
mutl1 zeigt diese Erscheinung. Oie Endßiiche gibt also, wie bei dem Kalium. Platin

Cyaniir, eine äusserlicl1e Zuriick werfung von weissem Lichte .• wie alle glatten Körper, 

und eine Zurückwerfung ,·on blauem Licht, das nicht absorbirt worden ist. Parallel der 
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Endfläche findet in den Krystallen Theilbarkeit Statt. Auf den g·lalten Theihmgsflächen 
lassen sich die Erscheinungen besonders gut studiren. 

Beobachtung 3. Die Seitenflächen der Prismen erscheinen dem blossen Auge 
grün metallisch glänzend. Hält man sie nach der Quere, wie in Fig. 1, so haben sie 
bei nahe senkrecht einfallendem Lichte einen grasgrünen Metallglanz, der bei immer 
grössern und grössern Einfallswinkeln durch ein gelblichgrünes, speisgelbes und tom
backbraunes Metallbronce hindurch wechsell; endlich erscheint ein farbloser Reflex, durch 
den hindurch man das nicht metallische Uoth erkennt. Theilungs- und ßrnchllächen zei
gen ähnliche Verhältnisse. 

Beobachtung 4. Hält man die Prismen der Länge nach, wie in Fig. 2, so ist 
zuerst die l<'arbe senkrecht zurückg·eworfen der nämliche grasgrüne !Uetallglanz. ßei 
grössern Einfallswinkeln erscheint die Farbe smaragdgrün, spangrün, entenblau, lasurblau, 
bis zu dem letzten farblosen Ueflex, unter dem das Roth des Krystalls durchscheint. 
Alles gleichviel bei äussern Krystall- ode_r bei innern Bruch- oder 'l'heilungsllächen. 

Beobachtung 5. Die der Quere nach gehaltenen Prismen durch die dichrosko· 
pische Loupe nahe senkrecht betrachtet geben das obere Bild ganz mit der metallisch
grünen Farbe, das untere hat Glasglanz, ist also durchscheinend roth. Bei immer grös
sern Einfallswinkeln wechselt das obere Bild durch die gelbliche metallische Farben
reihe in das Farblose, wie oben in Beobachtung 3, während sich im untern Bilde ein 
schönes Lasurblau entwickelt. 

ß eo b a c h tu n g 6. Der Länge nach, wie Fig. 2, durch die dichroskopische Loupe 
analJsirt, ist bei nahe senkrechtem Einfall das obere lliid durchscheinend rolh, das un
tere metallischgrün rellektirt. Bei grösserem Einfallswinkel verbindet sich das Blau mit 
dem metallischen Grün,_ die l<'arben verlaufon sich durch die blauliche metallische Reihe 
in das Farblose, wie oben in Beobachtung 4, während das obere Bild den reinen Glas
glan1. der Oberfläche erhält. 

Bei den mannigfaltigsten lnzidenzen besteht also das zurückgeworfene Licht: 

1. Aus weissem Lichte, das unter dem Polarisationswinkel ganz in das obere 

Bild geht. 

2. Aus metallisch- griinem Lichte, das in der Ebene senkrecht auf die Axe polari
sirt ist, und daher bei der Querstellung durch das obere,· bei der Längenstellung durch 
das untere Bild geht. 

3. Aus lasurblauem Lichte, das bereits in allen Azimuthen senkrecht auf die Ein

fallsebene polarisirt ist, und daher bei der Querstellung in dem untern Bilde der Loupe 
erscheint, bei der Längenstellung sich dem grünen metallischen beimischt, mit dem ein 
Theil in der Polarisationsrichtung übereinstimmt. 

Beobachtung 7. Die Pyramidentlächen zeigen bei der AnalJse durch die di
chroskopische Loupe sehr sch1ine Lichteffekte. Der Länge nach gehalten, ist das obere 

Bild weiss, das untere lasurblau. Der Quere nach ist das obere Bild hlaulich grün, mit 
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dem starken weiSBen reflektirten Lichte gemischt, das uniere blau. Es sind Mitteltöne 
zwischen den End- und Seitenflächen. 

Beo b acht u n g 8. Die vertikalen Flächen des Prismas oo P, welches die Kanten 
von oo P' abstumpft, haben genau die Beschaffenheit dieser leL1.tern. 

Beo b acht u n g 9. Obwohl eine Kombination der früher auseinander geselzlen Be

obachtungen darf ich ihres b•sondern Kontrastes und ihrer wunderbaren Schönheit we
gen, folgende Beobachtung nicht übergehen. 

F;g. 6· Man lege zwei nahe gleich grosse Krystelle, jeden etwas länger als 

::=:. E 

breit dergestalt auf eine gemeinschaftliche Unterlage neben einander, 

dass ihre Axen rechte Winkel miteinander einschliessen und sich, wie 

in Fig. 0, mit einer Ecke der Seitenansicht berühren. Die Längsstel

lung de11 einen ist die Querstellu.ng des andern. Während bei der Be

trachtung sowohl mit freiem Auge als durch die dichroskopische Loupe 

die Erscheinungen des einen Krystalls durch die Phasen der gelblich 

metallischen Färbung gehen, folgen die des andern den blaulichen l<'ar

benl9nen und umgekehrt. Die doppelten Gegensätze erscheinen glänzend in 

den verschiedenen A1.imulhen. In der l<'ig. 6 dargestellten Lage ist die Farbe der vier 

durch die dichroskopische Loure erscheinenden Flächen 
0 J. tombeckbraun, 

0 II. grasgrün, 

E J. spangrün, 

E II. lasurblau. 

Bei andern Elevatioflen oder Einfallswinkeln, bei andern A7.imuthalwinkeln werden 
natürlich auch ''erschiedene wechselnde Farbentöne erscheinen; die hier darg·estellten 

erhält man nahe an dem Polarisationswinkel und bei einem A1.imulhahvinkel von etwa 

22f0
, nahe intermediär 1.wischen der Längs- und Querrichtung der beiden gemeinschaft

lichen ,·on 45° Abweichung. 

ß eo b acht n n g 10. Mit einem glalten Messer nuf eine Glasplatte aufgedrückt und 

glalt gestrichen, erhält man eine dunkle violette, selbst noch etwas bräunliche Fläche. 

Die dichroskopische Loupe zerlegt den zurückgeworfenen Strahl. Das ober<' ordinäre 

Bild enthält alles von der Oberfläche zuriickgeworfene weisse Licht, unter dem Pola

risalionswinkel vollständig polarisirt, das untere Bild ist schön lasurblau, so wie die 

Krystallßächeo selbst, und zwar von Licht, das in allen Azimuthen senkrecht auf die 

Einfallsebene polnrisirt ist .. Diese Farbenzertheilung hängt daher nieht rnn der KrJ

stallgeslall ab, sondern ist jedem einzelnen Theilchen der Sübstan1. ergenthümlich. 

Beo b acht u n g 1 t. Ein Tropfen der Auflösung des Magnesium-PlaLin-Cyanürs in 

Wasser auf einer weissen Glasplalle schnell wrdampfl, gibt einen grünen melalliscb

glänzenden U eberwg, durchsichtig roth. Sind die Krystalle so klein, dass sie nur den 

Gesammteindruck des metallischen Grün machen, so 1.erlegt die dichroskopische Loupe 

die Erscheinung in ein oberes metallisches Gelblichgrün und in ein unleres metallisches 
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Blaulichgrün, z. ß. grasgrün und smaragdgrün, nach Maassgabe des Einfallswinkels; das 

obere Bild entsteht durch die der Quere, das untere durch die der Länge nach liegenden 
Krystalle. Jedes Azimuth gibt die gleiche Erscheinung. 

Noch mögen hier einige Bemerkungen beigefügt werden. Die Krystalle des l\'la
gnesium · Plalin-Cyanürs werden durch eine geringe Temperaturerhöhung zerstört. Die 
l<'orm bleibt, aber die Farbe wird ein blasses Gelb. Etwas befeuchtet, wird die Ober
fläche wieder metallisch glänzend und der Körper roth, doch in neuer individueller An
ordnung. In Wasser sind sie sehr leicht löslich, und zwar mit blassgelblicher 
Farbe, ja die Auflösung kann beinahe farblos genannt werden. Lässt man kleine Men
gen derselben in zylindrischen Probgläschen, wie man sie in den bekannten Gestellen 
hat, langsam abdampfen, so krystallisiren verhältnissmässig recht deutliche grössere Kry
stalle. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit liegend, werden einzdne um und um ausge· 
bildete abgelagert, die dann vorzüglich gut für die Untersuchung der optischen im Vor
hergehenden beschriebenen Eigenschaften geeignet sind. In grössern Gefässen, mit brei
ter Oberfläche sieht man bei etwas schnellerem l<'ortgang der Verdampfung mit Be
wunderung aus der nahe farblosen Flüssigkeit, die hochrothen Krystalle in regelmässig 
gruppirten rosenförmigen Zusammenhäufungen sich absetzen, deren äussere fast horizon· 
tal liegende Individuen ihre metallischglänzenden Seitenflächen zeigen, während man an 
den der senkrechten Lage genäherten millleren Krystallen dem Lasurblau der Endflä
chen begegnet. 

4. M 11 r e xi d. 

Der goldglänzende Körper, ähnlich in Farbe und Glanz den Flügeln der Guldkä
f er *), von den Chemikern auf mancherlei Weise bereitet, entspricht der Formel C 12 

116 N_, 0,. Er ist sehr dunkelroth im durchfallenden, und bei nahe senkrecht auffallend 
zurückgeworfenem Lichte von einer Farbe, deren Bezeichnung metallisch· pislaziengrün 

genannt werden könnte. 

Ich verdanke die freundliche Mittheilung dieses schönen Körpers in zwei Parthien, 
Hrn. Prof. REDTE:llß.~CHER in Prag und Hrn. Prof. RAGSKI, aber die Krystellblättchen 
waren so klein, dass ich ihre Form noch nicht erkennen konnte, und daher grössere 
und erkennbare mit wahrem Dankgefühle der Unlersuchung unterwerfen möchte. Sie 
scheinen sogar zwillingsartig gruppirt zu seyn. was bei den geringen Abmessungen die 
Schwierigkeiten bedeutend vermehrt, So viel ist deutlich, dass die Krystallblättchen 
eine grössere Längenausdehnung als Breile und Dicke besitzen, dass aber der aus den 

beiden letztern bestehende Querschnitt ein längliches Rechteck ist. 
ß eo b a c h t u n g 1. Breite l<'läche. In der Querstellung, bei nahe senkrecht einfal-

*) Wöu1.ER Organische Chomie, 184.4. p. 165. 
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lendem und zul'ückgeworfenem Lichte, wie Fig. 1, ist durch die dichroskopische Loupe 

das obere und untere Bild nahe gleich von dem obigen Pista1.iengoldgrün. Grössere 

Einfallswinkel bringen das obere ordinäre Bild durch l\'lessinggelb, reines Goldgelb und 

Speisgelb in einen röthlichen nahe nicht - metallischen 'fon, wähl'end das uniere Bild 

durch grasgriin, smaragdgrün, spangrün sämmllich metallisch in ein dunkles grünliches 

Indig·blau, fast Stahlblau zu nennen, übergeht. 

Beo b acht u n g 2. Breite Fläche. In der Längenstellung, wie Fig. 2, ist das obere 

Bild mehr in das Messinggelbe und Grasgrüne geneigt, das uniere hält sich in den gold· 
gelben und lombackbraunen l<'arbentiinen ohne Blau. 

Beo b acht u n g 3. Schmale Fläche der Blätlchen. In der Querstellung dem blos

sen Auge erscheint ein dem Speisgelben naher metallischer Farhenton. Die dichrosko

pische Loupe zertheilt ihn in ein oberes Speisgelb, in der Richtung senkrecht auf die 
Blättchen polarisirt, und in ein unteres Lasurblau, das bei mittleren Einfallswinkeln am 

lebhaftesten ist, und gegen den senkrechten Einfall und bei gl'össern Einfallswinkeln 

an Stärke abnimmt. 

ß eo b acht u 11 g 4. Schmale l<'läche. Der Länge nach untersucht, wie in Fig. 2, 

enthält das obere Bild lediglich das ••on der Oberfläche zurückgeworfene und in dem 

Polarisationswinkel also sämmtliches polarisirtes Licht. Das untere Bild ist metallisch

spangrün. Alles gelbe metallische Licht ist in der Hichtung senkrecht auf die Axe po
larisirt, das blaue aber in allen Azimuthen, es mischt sich 1laher in der letzten Rich· 

tung dem extraordinären Grün bei. 

Beo b acht u n g 5. Mit einem glatten Messer auf eine Glasplatle glatt aufgestri
chen, nimmt das Murexid den Metallglanz und die pistaziengoldgrüne Farbe an. Diese 
ist in der dichroskopischen Loupe bei senkrechtem Einfall nahe gleich in beiden Bil
dern. Bei geneigten Lagen ist unter jedem A•.imuth das ordinäre obel'e Bild messing
gelb, das untere tief grünlich- indigblau, etwa slahlhlan w nennen. Auf diese Erschei

nung hat keine Krystallstruktur Einfluss. Es ist die Wirkung der kleinslen Theilchen 

der Materie selbst, wie bei dem Magnesium· Platin - Cyanür. 

Die Krystalle, die ich untersuchen konnte, waren so klein, dass es mir nicht ge

hmgen ist, die Erscheinungen zu beobachlen, welche auf der drillen, auf den beiden 

beschriebenen senkrecht stehenden l<'läche oder der ßase, Si alt finden, und die man 

unmittelbar kennen muss, um eine zusammenhängende Darstellung des ·ganr.en Phäno

mens fiir die Kryslall-lndividuen zu unterwerfen. Es würden sich vielleicht Be1.iehun

gen ähnlich denen herausstellen, welche für die durch Transmission trichromatischen 
Krystalle gelten. 

Die Krystalle sind übrigens durch eine auf die schmalen Seiten aufgesetzte Schief

endfläche begrenzt. Gerade vor die dichroskopische Loupe gestellt, und wie Fig. 4 be

obachtet, 1.eigen sich das obere ordinäre ßild ganz dunkel und undurchsichtig, das untere 
von einem schönen Violblau. 
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5. Grünes Hydro chi non. 

Ich •·erdanke meinem verehrten Freunde WoHLER eine Probe dieses Körpers. Er 
theilt im Allgemeinen das Ansehen des vorigen, nur ist er noch dunkler in der Farbe. 

Die einzige an den höchst feinen Krystallpartikelchen sichtbare Fläche zeigt der 
Quere nach beobachtet, eine dem Messing gelben ähnliche, nur noch etwas mehr grün
liche Metallfarbe, die in das obere Bild der dichroskopischen Loupe iibergeht, während 
das untere glanzlos bleibt. Der Länge nach ist das obere Bild von dem oberflächlich 
polarisirtem Lichte glänzend, das untere metallisch. Die grünlichgelbe Metallfarbe ist 
also senkrecht auf die Axe der feinen Krystallnadelblättchen polarisirt. 

Im Ganzen erscheinen die aufeindergehäuften Krystalle zusammen dunkelgrünlich
schwarz, mit einem in der Sonne zu beobachtenden messingartigen Flimmern. Die aller
feinsten Krystalltheilchen scheinen in der Sonne dunkelblutroth durch. 

Als Pulver mit einem glatten Messer auf eine glatte Glasplatte gestrichen, ist die 
Farbe im durchfallenden Lichte dunkelviolblau. Bei senkrechtem Einfall sind beide Bil
der der dichroskopischen Loupe gleich tombackbraun, in das Speisgelbe geneigt. Bei 
grössern Winkeln gehen die Töne auseinander. Das obere Bild geht in bräunliches 
Speisgelb das untere in ein dunkles Stahlgriin, schwärzlichgrün mit metallischem 
Schiller. 

6. Oxalsaures Platinoxydul. 

Dieses Salz Pt G- *) wurde ,·on Hrn. Dr. Scmmmm, Assistenten der Lehrkanzel für 
Chemie an der k. k. Universität, auf meine Bitte dargestellt. Die höchst zarten Kry
stalle scheiden sich mit kupferrothem Metallglanz in der olivengrünen Auflösung ab. 
Um doch grössere Flächen optisch untersuchen zu können, strich ich eine Pa:rthie der
selben parallel liegend, mit einem glatten Messer auf Glas. 

Der Quere nach untersucht, ist das obere Bild 0 der dichroskopischen Loupe dun
kel, mit wenigem dem slahlfarbigen genäherten Blau, das untere E dunkel kupferroth, 
bei griisserer Neigung tombackbraun in das Speisgelbe. Bei nahe senkrechtem Einfall 
nähern sich beide Bilder einem metallischen Violblau. 

Oer Länge nach ist das obere Bild glänzend violblau in 1las Kupferrothe fallend, 
das untere ''on einem l'einen aber matten Knpferrolh, ähnlich dem rothen Metallbronce. 

In allen Azimuthen verworren, auf Glas gestrichen, ist das obere Bild glänzender 

rnn einem bräunlichen Violblau, das untere ist matt kupferroth. 
Mit Canadabalsam 1.wischen zwei Glasplatten gebracht und in vertikaler Lage der 

feinen Krystallfasern untersucht, ist das obere Bild licht, das untel'e dunkel. & war 
bei der ungemeinen Zartheit der Fasern nicht möglich, eine wirkliche l<'arbe zu unter

scheiden. 

*) fünz>:i.rns. V. Aufl. III. p. 988. 

l\'aluruissen.scllafllichl! Abhamlhmgcn. 1. 20 
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Ueberlässt man eioe Auflösung der langsamen Verdunstung in einem zylindrischen 
Probglase, so setzen sich an der Stelle, von der das Wasser verschwand, ganz feine 
Krystallbüschel an. Diese sind nun leichter zu untersuchen. In dem obern Bilde der 
dichroskopischen Loupe erscheinen sie mit blasser gelblichbrauner Farbe, ganz ähnlich 
schönem blonden Haar, in dem untern Bilde erscheint nur da, wo sie an einander 
schliessen, ein höchst dunkles lndigblau, und auch das nur bei sehr starker, direkter 
Beleuchtung durch das Sonnenlicht. Die Beobachtung erforderte also noch Bestätligung, 
aber, diese ist leicht zu erhahen , wenn man die Krystalle mit einem Messer auf eine 
durchsichtige Glastafel streicht, und die dünnsten Stellen im durchfallenden Lieble mit 
der Loupe betrachtet, denn nun erscheint das dunkle lndigblau •·ollkommen deutlich. 

Mit Beziehung auf die Axe der feinen haarförmigen Prismen ist also der extraordi
näre Strahl, der senkrecht auf dieselbe polarisirt ist, indigblau und mehr absorbirt als 
d.er ordinäre, der bei ziemlich bedeutender Durchsichtigkeit eine blonde Farbe besitzt. 

7. 1 n d i g. 

Die flachen tafelartigen Krystalle, platte Prismen, mit rechteckigem Querschnitt, 
von Hrn. Professor ScHnÖTTER freundlichst mitgetheilt, zeigen die gänzlich gleichen Er
~cheinungen, auf der breiten und der schmalen Fläche, der Länge und der Quere nach 
und unter jedem beliebigen Azimuth untersucht. Beide Bilder sind kupferroth, das ordi
näre obere hat unter dem Polarisationswinkel und darüber etwas mehr weissen Glanz, 
erscheint also heller. Bei grossen Neigungen geht das Kupferroth des untern Bildes in 
Goldgelb und selbst iiber dasselbe hinaus bis in ein anfangendes i\lessinggelb iiber. 

Auch . die schönen lndigsorten gaben die obige Erscheinung im Ganzen, auf ihrem 
kupferrolh glänzenden ßachmuscheligen Bruche. Das obere Bild ist heller, das uniere 
fälll bei grossen Winkeln ins gelbe. 

Die meisten der im Vorhergehenden erwähn Len Krystalle konnten nur sehr mnoll
sländig untersucht werden, manche wichtige, selbst optische Eigenschaften fehlen gänz
lich, bei den meisten stellt sich noch die Kleinheit derselben einer durchgeführten Er
gründung entgegen, so dass es noch nicht möglich ist alle Eigenschaften in einem grös
sern zusammenhängenden Bilde zusammenzufassen. Die drei ersten: GJrnu:-;'s Kalium
Platin · Cyanür und R•;nTEXnACHER und QlAUn.u's Baryum - Platin· Cyanür und i\lagne
sium-Platin- Cyanür gehen indessen doch schon so •·iel an die Hand, dass es erlaubt 
ist. wenigstens über den physikalischen Vorgang und die Orienlirung nach den Kry· 
stallaxen einige Betrachtungen anzustellen. 

Das Schi 11 er n der Krystallflächen lässt sich überhaupt als an der 0 b er fl ii c h e 
d ur c h s i cl1 t i g er Kr J s L a 11 e zurück g e wo rf e n es f a r b i g es Licht bezeichnen, 
welches senkrecht auf die Einfallseheue des Strahles polarisirt ist. Ob
wohl die undurchsichligen Krystalle und Massen, deren Glanz eigentlicher i\I e ta 11-
g l an z ist. und in einem grössern Zusammenhange nolhwendig mit beriicksichLigl werden 
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müssten, sich hier unmiLtelbar anschliessen, so mögen sie doch vorläufig aus der Be
trachtung ausgeschlossen bleiben. 

Die drei Cyanüre zeigen das Schillern nach drei verschiedenen Gesetzen. 

1. Anf der Basis der Prismen in jedem Azimnth; auf den Seiten 
flächen derselben in der Ebene senkrecht auf die Axe. ßlaulicher J,icht
schein des Kalium· Platin - Cyanürs. 

Es sind hier keine Beschränkungen in Beziehung auf das Krystallsystem gegeben, 

die Erscheinungen mögen bei den einaxigen Formen von absoluter Axensymmetrie, näm
lich den pyramidalen und rhomboedrischen vorkommen, aber auch bei den orthotypen. 

2. Kein S c h i 11 er n auf der Basis; auf den S e i t e n f 1 ä c h e n der Pr i s

m e n in d er Ebene senk recht auf die A x e. Lasurblauer Schiller des Baryum

Platin · Cyanürs; grüner Schiller des Magnesium- Platin - Cyanürs. 
3. Schi II e rn auf jeder l<' 1 ä c h e unter j c dem A z im n t h. Lnsurblauer Schil

ler des Magnesium- Platin - Cynnürs. 
Die zuletzt genannten Krystalle zeigen also zugleich zweierlei Gesetze des Vorkorn· 

mens von hieher gehörigen Erscheinungen. Auf der Endfläche erscheint nur das letzte, 
anf der Seitenfläche beobach tel man sie getrennt in der Querrichtung der Prismen, 

im ohern Bilde das gelbliche Grün, im untern das Lasnrblau, in der Längsrichtung 

der Prismen erscheinen sie gleichzeitig im untern Bilde, und bringen das blauliche 
Grün hervor. 

Die Erscheinung nach dem dritten Gesetz ist unabhängig von der Form. Wäh
rend daher bei dem Aufstreichen mit dem Messer oder Polierstahl das grüne Schil

lern verschwindet, bleibt das Lasurblau noch übrig. Es wird also durch die Masse 

sPlbst hervorgebracht. Gelingt es indessen bei gewissen ganz feinen fasrigen Gestal

ten, wie oben bei dem oxalsauren Platinoxydul eine ganze Pnrthie parallelliegender Fa

sern aufzustreichen, so kann man auch wohl die Resultate nach den Krystallformen orien
tirt wahrnehmen. 

1!'ür den physikalischen Vorgang dürfte ein aus den Vorhergehenden gewähltes beson
ders anpassendes Beispiel dn metallisch-grüne Schiller des Jllagnesium ·Platin - C yanürs 

seyn. Die gewöhnliche Zurückstrahlung an der Oberfläche glatter Körper geschieht ohne 

Fig. '· Lichtzerlegung nach Farben, aber die Schwingungen der 

1'heilchen des Lichtäthers sind nach dem Einfalle anders ge· 

A 
c ~E ordnet als vorher, so dass der zuriickgeworfene Strahl bei 

V einem gewissen Einfallswinkel vollkommen polarisirt ist, wäh

G ---~::::....,~ ...... ~- H rend der darauf senkrechte Strahl in den Körper eintritt und 
nach der Natur desselben auf mancherlei Art modilizirt wird. 

----Jf.-l.'-"<---- K Uei allen Erscheinungen des Oberflächenschillers sondert sich 

L ~· 

in gewissen Stellungen der ordinär in der Einfnllseberoe pola

risirte Lichtstrahl ab. In der Fig. 7 ist es der ,·on A ß nach 

B C geworfene Strahl 0. 
20"' 
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Bei B dringt Licht in den Körper ein. Es wird bei dem doppelt brechend~n Magne

sium -Platin - Cyaniir in zwei senkrecht aufeinander polarisirte Lichtbündel zerlegt, deren 
zugehörige Aetherschwingungen also in 1.wei senkrecht aufeinander stehenden 'Ebenen lie
gen, die eine in der Ebene des Hauptschnittes durch die Axe und die derselben parallele 
Linie G H, die andere senkrecht darauf. Sie weichen in dem Hauptschnitt des Kry
stalls in der Richtung etwas von einander ab, doch kann man im Ganzen beide in der Fi
gur als durch den Raum B D F dargestellt betrachten, indem sie im Innern zu einem 
Spektrum erweitert werden. Die Linie D F stellt sämmtliche J<'arben vor, aber in beiden 
Polarisationsrichtungen. 

l<'ände keine weitere Zurückstrahlung Statt, so könnte L F den durch den rothen 
färbigen Körper hindurchgegangenen Theil des Lichtes bedeuten und D L wäre dann 
der absorbirte. Aber man kann sich so nahe an der Obedläche G H, als man will, 
aber unter derselben eine zweite Fläche 1 K denken, auf die der schon durch die spe
zifische Einwirkung des Körpers modifizirte also gebrochene J,ichtstrahl in M N trifft. 
Diese kann nach der Natur des Körpers neuerdings auf mannigfaltige Art auf die nach 
zwei Richtungen polarisirten Strahlen, den ordinären und den extraordinären einwir
ken. Das prismatisch gefärbte Bild einer Kerzenflamme durch eine dünne Platte paral
lel einer Prismenfläche des Magnesium -Platin - Cyanürs genommen betrachtet, erscheint 
von einem schönen reinen Roth das aber nach beiden Hichtungen polarisirt ist. Der 
Theil des Lichtstrahls L F ist also von beiden, dem ordinären und dem n.traordinären 
Spektrum, durch den Körper durchgegangen. Der Rest von beiden wurde aber entwe
der absorbirt oder zurückgeworfen. Die Absorption eines Theiles ,·on der Linie 1 K 
beginnend dauert stetig fort, bis sie bei einer gewissen Dicke vollständig ist, aber die 
Zurückwerfung muss bei M N, wo sie eintritt plöt1.lich und daher für dicke und diinne 
Platten mit gleicher Intensität geschehen. 

Fig-. 7. Bei dem Magnesium-Platin-Cyanür trifft man nun in der 
Thal eine Zurückwerfung ,-on grünem Licht von M N nach 

c <@>_
0 

P Q in dem extraordinären Bilde E zu beobachten, und wird 
\j}} diese \'On einer Kerzenlichtflamme erleuchtet durch ein Glas

G----'ff--t:.-~~- H prisma untersucht, so enthält sie alle prismatischen Farben 
vom Violet bis selbst noch mit einem schmalen Streifen \On 

---~~,--"<------ li. Roth. Das extraordinär polarisirte Spektrum ist also bis auf 

D 

einen Theil des Roth zurückgeworfen, das ordinär polarisirte 
aber bis auf das Roth ,·on dem Krystall absorbirt worden. 

Da der Theil des Spektrums MN stets senkrecht auf die 
llauptaxe, also M N stets senkrecht auf die Linie G H polarisirt ist, so geht es in cler 
Fig. 7 gezeichneten Lage, nämlich fiir einen Lichteinfall im Hauptschnitt, in das untere 
Bild; in der darauf senkrecht stehenden Lage, nämlich bei einem Lichteinfall senkrecht 
auf die Hauptaxe geht es in das obere liild der dichroskopischen Loupe. 
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Die Erscheinungen sind, wie BnEWSTEll *) bemerkt, nicht etwa durch eine auf der 

natiirlichen Oberfläche der Kryslalle befindliche Oxydscbicht veranlasst, und doch gehö

ren sie der Oberfläche der Krystalle und der Massen unbezweifelt an. Die Augenfällig· 

keit der im Vorhergehenden gegebenen Konstruktion erlaubt aber in den Betrachtungen 

iiber die Anordnung des hypothetischen Lichtäthers in und mit den kleinsten Theilchen 
flüssiger und fester Kiiqier; be•onders krystnllisirter auf einigen Hauptsätzen zu ,·er
weilen, die für die Naturgemässheit derselben sprechen . 

..-;~ 8. Es sei in Fig. 8, G H die wirkliche Oberfläche, oder die 

n fi Scheidefläche des weniger dichten Mittels R H odPr A und des 

1

11 dichtern G K oder ß. Jenseits der Ae.thertheilchenschicht 11 S 

~ l_· . K ist alles A gleichfi)rmig, jenseits der Schicht 1 K ebenfalls al-
~~n-~~-~ les ß aber von der erstern verschieden. Entfernung, absolute 

Griisse können fiiglich übergangen werden. Hat sich eine Wellenbewegung innerhalb des 

gleichförmigen j'Hittels A bis nach G II fortgepflanzt, so geht sie gleichförmig durch alle 

parallelen Schichten bis mit R S hindurch. Erst nachdem sie die fremdartige Einwi1·kuog 
der Anordnung in dem Mittel B erfahren hat, kann sie in die neue Gestalt übergehen. 
Es wird also die erste oberste Fläche G H des neuen Mittels, und die erste innere 

Aetherschicht nothwendig seyn, um die Fortsetzung der Wellenbewegung zu regeln. Die 

nach den allgemeinen Gesetzen elastischer Körper zuriickgeworfene Welle geht wieder 

ungestört und unverändert durch die erste Aetherschicht R S zurück; es wer nur eine 
innere llewegung innerhalb des Mittels A. Aber erst jenseits der Schicht 1 K kann 
die'"' efle in dem Mittel ß als durch Gleichförmiges hindurch fortgppflanzt angesehen wer· 

den. Es kann also immerhin die an der eigentlichen Oberßäche G II vorbereitete Phase 

der Wellenbewegung an der ersten innern Lichtätherschicht so geordnet werden, wie es 
die Konstruktion der im Vorhergehenden beschriebenen Erscheillungen verlangt. 

Sollte man vorziehen, eine an den Berührungsflächen zweier Körper Yerbreitete Lichl

iilherschicht anzunehmen, so würde in Fig. 8 R S die Oberfläche .des einen, J K die Ober
fläche des andern Mittels vorstellen, und die unendlich diinne Lichtätherschichte R K 
bestände nichtsdestoweniger aus zwei abgesonderten 'fheilen \'On verschiedener Beschaf. 

fenheit, indem RH die Lichtäthersphäre des Körpers A, G K aber die Lichtätherspl1äre 

des Körpers ß ''orslellt. Die erste farblose Zuriickstrahlung und die chromatische Be

chnng würden dann an der Berührung der zwei Lichtätherschichten G H geschehen, die 

chromatische Zurückstrahlung an der wirklichen Oberfläche des Kiirpers B, nämlich 

bei 1 K. 
Diese letzte Betrachtungsart scheint einen Fingerzeig für die Erklärung der Erschei

nung der gelben und violetten Farben der Lichtpolarisalionsbiischel zu geben, der weiter 

verfolgt zu werden verdient. 

*) PoGGENDORFF. LXXIX. p. 553. 18~6. 
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Aus den wenigen vorliegenden Beobachtungen lässt sich wohl bereits mit Sicher
heit abnehmen, dass der metallisch zurückgeworfene Flächensehiller aus einem 'fheile 
des in den Körper eingedrungenen Lichtes bestehe, während ein anderer komplemen
tärer die F'arbe desselben hervorbringt. Violette und rothe Farben der Krystalle sind 
mit grünem Flächensehiller verbunden, gelbe Farben mit blauem, blaue mit kupferrothem 
und goldgelbem Schiller. Eine ganz genaue Durchführung durch das Tollständige pris
matische Spektrum wird aber erst nach der Untersuchung einer bedeutendern Anzahl 
schillernder Krystalle gelingen. 



Xff. Ucbrr die beiden Arten Ce1)1lalaspis Lloytlii und Lewisii, AgassJz, 
unll ebi(qe lliesen zunäcltst steltenllen Schalenreste. 

Von 

Prof. Dr. Ilndolph l(nel'. 

~lit einer lilhographirlen Tafel. 

l\1itg1!lhcill am 12. Februar 1847 in einer Versammlung von Freunden der Nat11rwissc11schaflen in \1·icr1, 

Wenige 'fage nachdem ich bei meiner Anwesenheit zn Wien im September 1846 die 
Ehre gehabt hatte, den Freunden der Naturwissenschaften daselbst jenen interessanten 
Paläozoenrest vorzuzeigen, welcher dann in der Wiener Zeitung vom 22. September 
1846 als die Schulpe eines Sepien ähnlichen 'fhieres bezeichnet und kurz beschrieben 
wurde, machte Herr Graf KEYSERL11m, zu der Zeit gleichfalls in Wien anwesend, auf die 
Uebereinstimmung aufmerksam zwischen diesem Paläozoenreste und den Abbildungen und 
Beschreibungen, welch" AGASSIZ in seinen „Becliercl1e.y sur le.Y Puissuns /iusiles" Vol. II. 
•on 1.wei Arten seiner Gattung Cephalaspis gibt. Ich kann nicht läugnen, dass mich diese 
Hinweisung anfänglich höchlich überraschte, da ich in jenemPaläo1.oenreste so wenig einen 
Fisch vermuthete, dass es mir sowohl, als auch andern ungleich umsichtigern Paläonto
logen bisher nicht beigefallen war, j.enes genannte Werk durchzusehen , und unter l<'i
schen seine nächsten Verwandten zu suchen. 

Schon der erste Anblick der oben angeführten AbbildungPn überzeugte mich aber 
in der That, dass die angebliche Sepienschulpe in allen wesentlichen Punkten mit 
jenen beiden Arten übereinstimme und insbesondere dem Ceplwl"spis Lloydii am näch
sten stehe. Gegtlnüber einer solchen Autorität wie AGAsstz, schien nun jedes fernere 
Zweifeln an der Richtigkeit seiner Ansicht unnöthig, wenn nicht verwegen. - Wenn 
man jedoch liest , wie jener vielerfahrne und umsichtige Forscher sich selbst über diese 
beiden Fischspezies äussert, so darf man wohl nicht befürchten einer lmpietät geziehen 
7.tl werden, falls man Grund zu haben glaubt, seiner Ansicht nicht beitreten zu können. 
Er selbst gesteht, dass er lange im Zweifel war, welcher Thierklasse jene Reste einzu

reihen seien, er selbst nennt sie krustazeen - ähnlich, und vergleicht sie den Schildern 
mancher Trilobiten. Endlich fühlte er sich aber doch bewogen, sie der Klasse der l<'iscbe 

zuzurechnen und seinem Genus Cephnlaspis einzu,·erleiben. Vergleicht man aber die ver
schiedenen \'On ihm beschriebenen und abgebildeten Species dieser Gattung, so wird man 
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sich kaum der Zweifel entschlagen können, ob die beiden Species Ceplutlas11is Lloydii und 

Lewisii wirklich diesem Genus angehören, ja sogar ob sie überhaupt Reste ,·on Fischen 

seien. AGASSIZ beklagt auch, dass er nie andere Theile als die abgebildeten Schilder auf

finden konnte, die übrigens mit den Kopfschildern der andern Arten (die allerdings zwei

fellos l<'ische sind) auch nur geringe Aehnlichkeit haben. 

Die Unsicherheit nun, die AGASSIZ selbst noch am Schlusse seiner Abhandlung über 

diese muthmasslichen Reste der Fische unverholen äussert, veranlasste mich die von mir 

aufgefundenen, denen aus England hiichst ähnlichen Reste aufs sorgfältigste zu prüfen und 

zu vergleichen. Das Resultat dieser Prüfung wage ich hiermit der Beurtheilung Sachver

ständiger rnrzulegen. Da der Gegenstand an sich für die Paläontologie überhaupt von 

hohem Interesse ist, so gebe ich hiermit von den hieher gehörigen und bisher aufgefnnde· 
neu Resten möglichst genaue Beschreibungen und Abbildungen, wodurch die Ueberein

stimmung mit jenen \'On AGAss1z klar, aber auch zug·leich manche Lücke derselben aus
gefüllt werden dürfte. Zugleich glaubte ich die Gründe darlegen zu müssen, die dafür zu 

sprechen scheinen, dass diese Reste nicht Fischen angehören, sondern zunächst den Se

pien verwandten Thieren, ohne jedoch gerade zu behaupten, dass sie der Familie jetzt le
bender Sepien einzureihen seien. 

In den Grauwackeschichten an den Uferwänden des Dniesters in der Umgegend rnn 
Znleszczyk im Czorlkower Kreise Galiziens kommen häufig Bruchstücke von Schalen oder 

Schildern vor, deren Form und Struktur grosse Uehereinstimmung mit jener der Arten 

Cepliala.~pis Ll0,1jdii und l~ewisii, AGASSIZ, zeigt. Nur ein einziges Exemplar wurde jedoch 

bisher aufgefunden, dessen scharf ausgeprägte Umrisse 1.eigen, dass man es hier mit kei
. nem Fragmente, sondern einem vollständigen Stücke zu thun habe. Es ist in natürlicher 

Grösse auf Tafel V„ :Figur 1 abgebildet. Wie aus dieser Abbildung ersichtlich ist, 

ähnelt seine Form auffallend dem Ce11lwla.rpi.r Lloydii, AGASstz, unterscheidet sich jedoch 
von ihm durch bedeutendere Grösse und abweichende Dimensions\'erhältnisse. Die Total

länge beträgt 411 1111
• die grössle Breite 2'', die von einem Winkel des lbndes zum an· 

dern 1i"; letztere ist demnach bedeutender als bei Cepl1alaspis Lloydii und die konvexe 

Ausbuchtung zwischen den stumpfen Ecken ebenfalls stärker, auch fällt die grösste Breite 

genau mit der halben Länge zusammen und der Rand ist beiderseits symmetrisch vor und 

hinter ihr elwas eingebogen. Trotz dieser Verschiedenheiten könnte übrigens dieses Exem

plar dennoch der Species Cep/1alaspis Lloydii angehören, was sich übrigens um so weni· 
ger entscheiden lässt, da die von AGAss1z beschriebenen. Exemplare die Aussenfläche zei
gen, unsres hingegen mit dieser fest ins Gestein gewachsen ist, dafür die konkave innere 

Fläche darbietet. Eben letzterer Ums land macht aber unser Exemplar besonders interes

sant, da dadurch das bei AGASSIZ Fehlende ergänzt, und gerade durch sie die Ansicht 

mehr bestätigt wird, dass das Thier, dem diese Schale angehörte, nicht füglich ein Fisch 

gewesen seyn konnte. Die Konka•ität nimmt von den Rändern gegen die Mitte gleich
mässig zu, und bringt daselbst eine Tiefe \'On 7111 hervor. Die Heschreibung der Gestalt und 
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Umrisse unterlasse ich, da sie aus der in natürlicher Grösse gezeichneten Abbildung 
Fig. 1 ohnehin ersichtlich sind. 

Beziiglich der Struktur lassen sich dreierlei auffallend verschiedene Sclrichlen an der 
Schale unterscheiden. Die gam,e Innenfläche ist mit einer glänzenden blaulichgrauen 
E m a i 1 schichte überzogen, die nur stellenweise sich los gelöst hat. Nur an den Ecken 
und von diesen bis zur konvexesten Stelle der Seitenränder fehlt sie und scheint auch im 
frischen Zustande daselbst nicht die unterliegende Schichte (von der sogleich die Rede 
sein wird) überdeckt zu haben, so dass letztere, wie die Fig. 1 zeigt, frei da liegt. An 
verschiedenen Stellen hat sich übrigens das Email losgelöst, wobei sich zeigt, dass das
selbe aus mehren (4-:'>) blälterweise übereinander liegenden Schichten rnn gleicher Be
schaffenheit besteht. Uebrigens bildet das Email einen k o n t in 11ir1 ich e n Ueberzug, 
der klar beweist, dass die Schale nicht aus mehren Stücken zusammengesetzt sei, son
dern ein Ganzes bilde. Wenn daher auch AGAssrz an der Aussenfläche Spuren von Nä
then und Zusammensetzungsstücken bemerkt zu haben glaubt, so können diese nur schein
bare gewesen sein, vorausgesel1.t, dass sein Cephala.~pis Lloydii unserer Art wirklich zu
nächst steht oder vielleicht sogar dieselbe ist. Betrachtet man die Emailschichte genauer, 
so gewahrt man längs der grössten Vertiefung von ~ gegen ß einen durch dunklerhlaue 
l<'ärbung bezeichneten fast kegelförmigen Eindruck, dessen Spitze nach m, die Basis nach 
ß gerichtet ist. In diesem fast dreieckigen Raume scheint der eigentliche Körper des 
Thieres gelegen zu seyn; die beiden langen Seiten des Kegels oder Dreieckes sind durch 
schwach angedeutete l<'urchen bemerkbar. Ausserdem laufen von m gegen ß strahlenförmig 
sich ausbreitend ähnliche Längsfurchen, die aber am schimmernden Email nur schwach 
wahrnehmbar und noch weniger deutlich, als in der Abbildung sind. Im oberen Raume 
des vertieften Kegels gegen ~ zu ist das Email von zahlreichen dem freien Auge kaum 
sichtbaren rundlichen Poren durchlöchert, die gegen die Basis noch kleiner werden und 
auch an Zahl abnehmen. Unter der Loupe erscheinen diese Poren als runde Grübchen, 

und sind auch in den entblösslen tiefer liegenden Emailschichten nicht blos in der äusser-· 
sten, d. h. dem Thierkörper zunächst liegenden Schichte wahrzunehmen. 

Zwischen den EmailbläLtern und der darauffolgenden Prismenschichte liegt eine stel
lenweise sichtbare, dünne, nicht email artig glänzende Schichte von bräunlicher Farbe. 
auf welche dann abermals eine iiusserst dünne Emailschichte folgt, welche die Prismen
schichte unmittelbar bedeckt. 

Diese Prismen schichte ähnelt von der Fläche aus angesehen dem Durchschnitte 
eines pflanzlichen Zellgewebes, sie hat die Dicke von 1 "', und besteht aus eben so hohen 
Säulchen, die meistens sechsseitig und nicht immer regulär sind. Fig. 1 b zeigt ihre Flä
chenansicht unter starker Loupenvergrösserung. Sie sind ziemlich von gleicher Grösse, 

mit Ausnahme der an den Ecken r und ö und an den Riinden bis e, ' liegenden , welche 
die iibrigen um das 2-3fache an Grösse übertreffen. Zwischen den Berührungsflächen 
der Prismen senkt Rich das Email hinein, wodurch die ganze wie aufs feinste gepflastert 
aussehende Oberfläche dieser Schichte ein äusserst neltes Ansehen gewinnt. Nach Aussen 

Natm·wissenschaftliche Abhandlungf'n, ]. 21 
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sitzen die Prismen auf einer feinkörnigen Schichte fest, auf welche endlich die äusserste 

Epidermalschichte folgt. In Fig. 1 c ist diese zwischen der Prismen· (b) und Epidermal
schichte (a) liegende körnige Schichte angedeutet. 

Da die Prismenschichte in der Gegend von ß. bis • weggebrochen ist, so liegt gün
stiger Weise auch die äusserste E pi de r m a 1 s c h ich t e mit ihrer Innenfläche blos. Diese 
Schichte ist äusserst dünn und zart, und zeigt an ihrer Oberfläche eine den Rändern pa· 
rallele jedoch so feine Streifung, dass sie dem freien Auge kaum wahrnehmbar und in 
der Zeichnung nnr im vergrösserlen Massstabe (Fig. 1 a) darstellbar ist. Unter der Loupe 
.erscheinen nun diese Streifen als feine wellenartig gebogene Linien, die sich bei stärke
rer Vergrösserung als kon1.entrisch an einander abgelagerte kleine Körnchen zeigen und 
in der Seitenansicht (Fig. 1 c, a) äusserst dünne kurze Säulchen darstellen. Der ganze 
Bau dieser Epidermalschichte mahnt etwas an die mikroskopische Struktur der Cykloiden
schuppen, deren konzentrische Zuwachsstreifen einen ähnlichen Anblick gewähren. 

Ueberblickt man nun die ganze vorhergehende Beschreibung, so wird man so wenig 
wie durch die Abbildung selbst auf den Gedanken geleitet, dass man es hier mit Resten 
eines Fisches zu thun habe; vielmehr scheint alles dagegen zu sprechen. 

Bei keinem Fische der Jetztzeit kommen Struktunerhältnisse vor, die den beschrie
benen nur einiger Massen ähnlich wären, und ebenso findet sich bei allen zweifellosen 
Fischresten der Vorzeit nichts Aehnliches 1•or. Ich würde diese ßehauptung nicht so 
kühn wagen, wenn ich sie blos auf Grund meiner eigenen Studien und Beobachtungen 
hinstellen möchte, welche ich durch mehrere Jahre am k. k. Museum zu machen Gelegen
heit hatte, jedoch ermuthigt mich.hiezu der Ausspruch meines geehrten Freundes HECKEr,, 

dessen scharfer Beobachtungsgabe und vieljähriger Erfahrung sicher jeder lchthyolog·e 
gerne Anerkennung zollt, und der sich ebenfalls aufs Bestimmteste dagegen erklärte, dass 
diese Schale einem Fische angehört habe. In der Thal kommt bei keinem evidenten Fische 
der Vor- und Jetztzeit eine ähnliche Epidermal-_ noch prismatische Schichte vor, am we
nigsten aber ein die ganze Innenfläche kontinuirlich überkleidendes Email. Durch letzte
res, wie auch schon durch die Prismenschichte wird aufs Entschiedenste die Vermuthung 
AG.~ssrz's wider·legt. dass diese Schale den aus mehren festvereinigten Knochensliicken 

bestehenden Kopfschild ausmache und vielmehr, wie schon bemerkt wurde, klar darge
than, dass die Schale auch nach Aussen ein kontinuirliches Gan1.e bilde. Es könnte dem
nach diese Schale, falls man anders den Gedanken an einen Fisch nicht aufgeben will, 
höchstens ein einzelner Kopfschild gewesen seyn. Seiner Form und Konkaviiät nach 
könnte er dann für diesen Fall nur ein mittlerer gewesen seyn, und es müssten sich an 
seinen Rändern wohl irgend Spuren ,·on Näthen oder Gelenkverbindungen wahrnehmen 
lassen. Letzteres ist nun nicht nur an keiner Stelle der Fall, sondern es widerstreiten 
diesPr Annahme gerade1o0 mehrere Punkte. Erstlich macht schon die Form der Sclrnle, so 
zu sagen, unwillkiirlich den Eindruck eines Gan1.en; ferner ist sie rnllkommen symmetrisch 
gebaut, der Rand im ganzen Umfange rnllsiändig erhalten und scharf ausgeprägt im 

umschliessenden Gesteine, und namentlich sprechen die an ilen Ecken ~. '/ und am Rande 
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.; ' freiliegenden grössern Prismen, die daselbst einen vorspringenden Wulst bilden, durch 
den der tiefer liegende Rand um so schärfer hervortritt, wohl deutlich dafür, dass wenig

stens hier nicht füglich an einer Verbindung mit einem Nachbarstücke zu denken sei, und 
ebenso wenig lässt endlich der gleichmässig und sanft abgerundete Rand um /3 einen sol
chen Gedanken an irgend eine weitere Verbindung aufkommen. Nur am Rande " i' .; 

könnte am ersten an eine solcbß gedacht werden, doch lässt sich hiefür auch weiter kei
nerlei Begründung auffinden. 

Ist es denn nun mehr als wahrscheinlich, dass unsere Schale ein vollständiges Ganze 
sei, so bliebe dann, um die Fischnatur des in wohnenden Thieres zu retten, nur noch die 
Annahme iihrig, dass sie die ganze Bedeckung des Fisches ausgemacht habe; eine An
nahme, die sich ebenfalls durch nichts begründen lässt, und die auch AGASSIZ verschmähte, 
indem er ausdrücklich bedauert, von seiner Species Cepkalaspis Lloydii nie mel1r als diese 
Kopfschilder gefunden zu haben. 

Ich habe nun im Bisherigen zu zeigen gesucht, dass unser Exemplar kein aus der Ver
bindung nachbarlich angrenzender Stiicke losgelöstes Fragment sei, und dass seine Struk
tur von jeder in der Klasse der bekannten Fische vorkommenden abweiche, kurz, dass es 
nicht etwa der Kopfschild eines Fisches sein könne, und dass ich somit glaube. da mir 

die generische Gleichheit unsers Exemplares mit den Arten Ceplialaspis Lloydii und Le
wisii von AGASSIZ zweifellos erscheint, es dürften diese genannten Species aus der paläo
zoischen Ichthyologie zu streichen seyn. 

Die hieraus resultirende Frage, welcher Klasse sie dann einzureihen seien, ist 
jedoch dermalen noch sehr schwer, vielleicht kaum völlig befriedigend zu beantworten. 
Ich bin daher weit entfernt nachfolgende Andeutungen etwa als unzweifelhaft richtige 
Liisung der Frage hinzustellen, ich beabsichtige vielmehr nichts als auf jene thierischen 
Gehilde hinzuweisen, die mir unter allen die meiste Aehrrlichkeit mit dem in Frage ste

henden 1.u haben scheinen. Und als solche glaube ich die Schulpen der Sepien anerken• 

nen z11 müssen. 
Untersucht man die Struktur einer Schutpe von Sepia officinalis, so wird man nicht 

umhin können 1.u gestehen, dass mindestens an dieser mehr Aehnlichkeiten als an irgend 
einem andern Gebilde jetzt lebender 'l'hiere wahrzunehmen seien. Ich habe demnach zum 
Zweck der Vergleichung in .Fig. 8 die Strukturverhältnisse einer solchen Sepienschulpe 
beigesetzt, und will nun zuerst jene Punkte hervorheben, die mir die Aehnlichkeit zwi
schen beiden zu begründen scheinen. Das Gewebe der Sepienschulpe besteht aus einer 
ziemliehen Anzahl blätterweise iiher einander liegender Schichten, die nach innen immer 
schmäler und kürzer werden, so dass jede innere von den Rändern, der sie nach aussen 
bedeckenden überragt wird; Fig; 8 a stellt zum 'fheile einige dieser Lamellen in der Flä~ 
chenansicht und in natürlicher Grösse dar. Jede Lamelle zeigt eine feine Längsstreifung, 
die jedoch nicht bis zum Rande sich erstreckt, und· anch tiefer nach einwärts undeutlich 
wird. Bei einer eben so starken Vergrösseruog, wie die der l<'ig. 1 a, erscheinen diese 

Längsstreifen ebenfalls, wie bei Fig. 1 o, als feine wellerrartig gebogene Linien, die sich 
21"' 
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bei noch slärkerer Vergrösserung als Aneinanderreihungen sehr feiner Körnchen erge· 
ben. Da diese Körnchen tiefer nach einwärts nicht mehr regulär in Reihen nebeneinander 

liegen, und noch kleiner werden, so verliert sich dadurch für das freie Auge diese Längs· 
streifung der Lamelle. Betrachtet man die Schulpe von der Seite, so sieht man schon mit 
freiem Auge (Fig. 8 b), dass die einzelnen Lamellen durch dichte J<'eserschichten verbun· 
den sind, die sich bei Vergrösserung (Fig. 8 b1) als äusserst feine Fasern oder Prismen 
darstellen, die zwischen den Lamellenflächen verlikal eingelagert sind, und auf ihnen eben 

die Streifung und das körnige Ansehen veranlassen. 
Die in Fig. 1 a und c dargestellte Epidermelschichte unsers Exemplares scheint mir 

denn nun mit einer solchen Lamellenschichte von Sepienschulpen eine auffallende Aehn· 
licbkeit zu besitzen, sowohl in ihrer Zusammensetzung als in der SLreifung. Nur ist die 

Streifung bei ersterer noch viel feiner als an der Sepienschulpe, und parallel mit dem 
Rande verlaufend, während sie bei letzterer fast senkrecht auf demselben steht. 

Viel bedeutender aber als diese Differenzen sind noch andere Verschiedenheiten, die 
sich zwischen einer Sepienschulpe und unserm Exemplare herausstellen, und die ich nun 
hervorheben will , da es mir nicht um Geltendmachung einer individuellen Ansicht zu 
thun ist, sondern nur darum durch naturgetreue Darstellung zur Auffindung des richtigen 
Standpunktes behilflich zu seyn. 

Die Sepienschulpe besteht, wie erwähnt wurde und bekannt ist, aus einer ziemlichen 
Anzahl übereinander liegender Schichten 1·on ganz g·Ieicher ·Struktur. Bei unserm Exem· 
pler findet sich nur eine, welche mit jenen hierin Aehnlichkeit hat, nämlich die Epider
malschichte. Dagegen folgt bei letzterem nach innen statt mehrerer solcher 1.artfaserigen 
Schichten, die aus grössern und stärkern Säulen best-ehende Prismenschichte; diese unter
scheidet sich aber von der Epidermalschichte vielleicht weder in Substanz noch Struktur 
wesentlich, denn sie besteht auch aus Prismen, die nur ungleich stärker, dichter und 
nicht reihenweise abgelagert sind, wie diess auch an den Lamellen der Sepieuschulpe ge· 
gen ihre Mitte zu der Fall ist. 

Da es nun ohnehin Niemand beifallen kenn, etwa eine generische U ebereinstimmung un
sers Exemplares mit irgend einem Cephalopoden der Jetztzeit behauplen zu wollen, so 

dürften alle diese Verschiedenheiten nicht genügen, um desshalb den Gedanken an Aehn
lichkeit mit einem Sepioiden fallen zu lassen. 

Am meisten scheint mir aber gegen diese Ansicht die innere Emailschichte zu spre
chen, rnn der sich an Sepienschulpen durchaus nichts ähnliches \orfindet, wenn mau nicht 
etwa die perlmutterähnliche Schichte, welche äusserlich die Schulpe üherkleidel, als Ana· 
logon gellen lassen will. Noch weniger aber kommt meines Wissens eine solche Email
schichte an der Innenfläche bei irgend einem bekannten Fische vor. 

Aus Allem ergibt sich nun als Resultat, dass die Einreihung unseres Paläozoenresles 
in das 1.oolog·ische System sehr schwierig, ja durch dieses einzige Exemplar kaum zur 
E,·idenz zu bringen sei; nur soviel scheint gewiss, dass es mit Unrecht der Klasse der 
l<'ische einnrleibt würde, und dass die nächsten Verwandten des Thieres, dem dieses Ge-
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bilde angehörte, unter den Cephalopoden und zwar den Dibranchiaten zu suchen seyn 

dürften. Bedenkt man übrigens, wie nahe sich diese Cephalopoden auch in der Jetztzeit 

den Wirbeltbieren anschliessen, so kann es nicht befremden, wenn man in diesem Fallf 
unsicher bleibt, ob man es mit einem oder dem andern zu thun habe. 

Was namentlich. die Cephalopoden betrifft, so spiellen diese, allem Anscheine nach, 
in der Vorzeit eine weit wichtigere Rolle als in der Gegenwart, und wenn auch das Vor

kommen der Sepioiden in devonischen und silurischen Schichten bisher noch nicht beob

achtet wurde, so kann doch desshalb auch nicht füg·lich die Möglichkeit ihres Vorkom

mens geläugnet werden. 
Noch erlaube ich mir schliesslich einige Gründe anzuführen, die mich bestimmen, 

diesen Ueberrest eines mnthmasslichen Cephalopoden insbesondere für zunächst den Se

piadeen ,·erwandt zu hallen. Einen Grund glaube ich, ausser der schon erwähnten Struk
tur, in der J<'ormähnlichkeit zu finden, indem der Umriss unserer Schale allerdings 

an den einer Sepienschulpe mahnt, und es wäre sodann für diesen Fall bei <1 in Fig. 1 die 
stumpfe Spitze des Hintertheiles, ß der Vorderrand. Ferner scheint mir für meine Ver

muthung die schon früher erwähnte länglich k e g elf ö r m i g e V er tief 11 n g in der Mitte 
der Schale zn sprechen, die ebenso wr Aufnahme eines länglichen Tintenbeutels gedient 

haben kann, wie diess mit der Innenseite der Schulpe bei Sepien der Fall ist. Endlich 

dürfte die deutlich abgegrenzte dun k e 1b1 a u e Färbung des Emails längs dieser Ver

tiefung der Muthmassnng, dass hier ein Tintensack gelegen habe, mindestens nicht un
giinstig erscheinen. 

Nachdem ich nunmehr alle Gründe zur Unterstiit1.ung meiner Ansicht angeführt, und 

die Gegeng.-ünde nicht verschwiegen habe, überlasse ich die Entscheidung bewiihrteren 

Richtern. Sollten sie mir hierin beistimmen, dass dieser Paläozoenrest keinem Fische an

gehört habe, und dass er den von AGASSIZ als Ceplwlaspi., Llo,ydii und Lewi.Yii bezeichne

ten zunächst stehe. so erlaube ich mir dann als Gattungsnamen für diPse verschiedenen 

Arten den Namen Pteraspis vorzuschlagen, da der Gattungsname Ceplwla.,pis AGASSIZ 

fiir die als Fisch zweifellose Art C. Lyelli verbleiben muss. 

Die nun folgenden Beschreibungen und Abbildungen betreffen die Fragmente, die aus 
der gleichen Formation und von demselben Fundorte wie da11 so eben be.•prochene Exem
plar stammen. Die gleiche Struktur scheint für die generische Uebereinstimmung Aller 

zu sprechen, die Formen sind jedoch zum '!'heil so verschieden , dass ich sie, trotz ihrer 

Unvollständigkeit, dennoch geben zu müssen glaube. 

Fig. 2. Dieses Exemplar lässt sich sogleich unzweifelhaft als ein Individuum dersel

ben Gattung erkennen , dürfte jedoch eine von der vorigen verschiedene Species seyn. 

'frotz seiner fragmentarischen Beschaffenheit ist es in mancher Beziehung instruktiv. Es 

ist zwischen zwei sich loslösenden Schieferplatten dermassen eingeschloHen, dass die 
eine Platte dieselbe Ansicht der Schale von innen gewährt, wie bei Fig. 1, die zweite 

hingegen stellt den Abdruck und Steinkern derselben rnr, d. h. die ganze durch Gestein

masse ausgefüllte Höhlung der Schale. 
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Die Struktur des in die eine Platte eingesenkten Schalenstückes ist nun genau die-_ 

selbe wie bei l<'ig. 1, nur ist die gan1.e Schale dünner und zarter, besonders die Prismen· 

schichten, deren Sänlchen fast um die Hälfte kürzer und schwächer sind; Epidermal- und 

Emailschichte zeigen keine bemerkenswerthe Verschiedenheit; parallel dem Rande ver

läuft ebenfalls, wie bei Fig. 1, eine Art von Saum. Die Aushöhlung der Schale ist im 

Vergleich zu Fig. 1 unbedeutend, indem sie kaum f Zoll beträgt. Längs ihrer Mille ist 

an der Aussenseite der Schale eine seichte Vertiefung wahrnehmbar, die sich an Stein

kernen besonders deutlich abdrückt, und an der In11enlläche der Schale als schwache Er

habenheit erscheint. Ausserdern sind radienartig verlaufende Streifen und Sprünge in der 

Emailsd1ichte wahrnehmbar, wodurch dieses Schalenslück allerdings den Anschein ge· 
winnt, als sei es aus mehren integrirenden 'fheilen zusammengesetd; doch 1.eigt sich 

an der Prismenschichte, da wo sie vorn Email entblösst liegt, nirgends eine Spur von Zu

sammensetzung, die doch an den aneinander abgelagerten Prismen sich kund geben 

müsste; es ist somit auch diese Schale als ein einziges kontinuirliches Stück anzusehen, 

nur dürfte es, zufolge der schon erwähnten Verschiedenheiten, einer andern Species an
gehört haben. Die Kleinheit, <lie mehr gestreckte Form und die überhaupt etwas abwei

chenden :Formumrisse scheinen gleichfalls dafür zu sprechen, doch könnten alle diese Ab

weichungen alle1·dings auch nur Altersunterschiede seyn, oder sich als blosse Varietäten 

herausstellen, falls man mehrere Exemplare zur Vergleichung und Kompletirung wird auf
gefunden haben. 

l<'ig. 3. Das dieser Abbildung zu Grunde liegende Exemplar, gleichfalls von Zalesz

czyk , wurde von dem k. k. Hrn. Appellationsralh J. NEcnu aufgefunden. Das Gestein, 

auf dem es fest sit7.t, weicht von dem daselbst gewöhnlichen grauen Kalksteine ab und 
stimmt völlig mit dem echten alten rothen Sandsteine iiberein. So wie es denn nun offen
bar aus andern Schichten stammt, als die vorigen, so unterscheidet es sich auch auffal
lend von den beiden Vorigen. Obwohl es ungleich schlechter konservirt ist. glaube ich 

dennoch behauplen zu dürfen, dass dieser Rest einem den vorigen :11u111H:hst •·erwandten 

'l'hiere angehört habe, da er die gleiche Struktur zeigt. i\findestens halte· ich dnfür, dass 

die bei a sichtbare Prismen- und Epiderrnalschichte zur übrigen Schale gehört haben, •·on 

der freilich fast nichts als ihr Abdruck im rothen Sandstein und stellenweise die Email

schichte sichtbar sind. Die Form dieses Schalenrudiments mahnt an Riickenschalen nm 
Krustaceen; das Auffallendste an sl'lbem ist eine tiefe l<'urche, welche von b bis gegen die 

Mitte sich herab erstreckt, und dann in einen schwachen bei c sich ganz verflachenden 

Kiel übergeht. Es hat bei oberflächlicher Ansicht gleichfalls den Ansch.ein, als sei diese 

Schale aus mehreren Stücken 7.Jlsammengeselzl, und namentlich aus einer rechten und 

linken Hälfte, doch setd sich das Email an ein.er Stelle ununterbrochen ff.her die i\litLel' 

furche fort, ein genügender Beweis,. dass hier kein Zusarnmeostossen von elwa zwei Hälf

ten Statt findl'. Da hier die natürlichen Ränder übrigens fehlen. so lässt sich ftber dieses 

Fragment nichts Näheres bestimmen. 

Fig. 4. Das hier abgebildete lli·uchstück schei.A.t aus Fragmenten z.weier lrulivid11en 
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zusammengesetzt, die nach def: stark entwickelten Prismenschichten zu urtheilen, viel· 

leicht der in Fig. 1 abgebilde.ten Art angehört haben mögen. ~'ür diesen Fall würde dann 

jede Schale mit der Aussenlläche auf der andern liegen, und das Stück ß ß dem Vorder

ende ß in Fig. 1 entsprechen, 11 11 hingegen dem Hinterende "r ö in derselben Figur, beide 

jedoch in der Seitenansicht. Die Unvollkommenheit des Bruchstückes erlaubt aber keint' 

sichere Bestimmung; auffallend ist die bei 11
1 besonde"rs stark entwickelte Prismenschichte. 

indem daselbst die Prismen doppelt so dick und lang, als irgend wo sind, während hin

gegen jene des raulenförmigen Stückes r völlig mit denen von Fig. 1 übereinstimmen. So 

schwierig· übrigens dieses Fragment zu enträthseln ist, so dürfte es doch auch bei ihm kaum 

möglich seyn, eine Aehnlichkeit mit irgend einem Theile eines Fisches herauswfinden, 

obwohl es freilich an und für sich eben so wenig an die Schulpe eines Sepioiden mahnt. 

Fig. 5 und 6. Die beiden hier abgebildeten Hesle scheinen mir gleichfalls den ''ori

gen ''erwandten Thieren anzugehören. Ich hielt sie lange Zeit für Fragmente ''On Flos

senstacheln, und wurde hierin um so mehr bestärkt, als ich auf die Gattung Cephalaspis 
aufmerksam gemacht wurde. Diese Fragmente mahnen allerdings sogleich an abgebro

chene Flossenstacheln; doch besitzt C. Lyellii nur einen Stachelstrahl, an welchem sich 
hinten die Flossenhaut anheftet. Nun ist aber an beiden Fragmenten \'On einer solchen 

Anheflungslinie durchaus keine Spur wahrzunehmen. auch würde ihre bedeutende Grösse 

mindestens auf mehr entwickelte Flossen schliessen lassen, als sie die Gattung Cephttl
aspi.~ nach den bekannten Exemplaren besass. Auch kann man diese lleste nicht füglich 

elwa fiir die lförner des Kopfschildes halten, wie deren bei jener Gattung vorkommen, 
und doch zeigen sie in Hinsicht ihrer Struktur, Substanz und Färbung grosRe Ueberein

stimmung mil den früher beschriebenen Resten, in deren Gesellschaft sie auch vorkom

men. Die Aussen•chicbte zeigt dieselbe feine Längsstreifung wie die Epidermalscbichte 
bei jenen und bildet ebenfalls nur einen dünnen Ueberwg. Die innere Struktur des Sta

chels besteht aus grobfaserigen oder stänglichen Zusammensetzungsslücken, die mir \'on 

derselben Substanz wie die Prismenschichte zu seyn scheinen. Da die Stacheln nicht 

hohl, sondern kompakt sind, so fehlt begreiflicher Weise au ihnen die Emailschichte. 

Fig. 7. Auch dieses J<'ragment zeigt an seiner Oberfläche dieselbe feine Streifung und 

bläuliche Färbung wie die Vorigen. 
Vielleicht kiinnten die unter 3, 5, O und 7 beschriebenen Fragmente als Theile der 

Gattung Pferiddhys zu betrachten seyn. die AGASSIZ mit Ceplwlaspis zu einer Familie 

''ereinigt. AG.<ss1z's Werk steht mir jetzt an meinem Aufenthaltsorte in Lemberg leider 

nicht mehr zu Gebote, und so kann ich die 1.ur Bestätigung meiner Muthmassung niithi· 

gen Vergleichungen nicht vornehmen. 

Schliesslich erlaube ich mir noch das Resultat der ganzen Untersuchung in Kürze 
1.usammen 1.u fassen. 

Das Vorkommen der beschriebenen Reste ist an sich sehr interessant ihrer Ueber

einstimmung wegen mit jenen aus England, und insbesondere wichtig zur Altersbestim

mung der Dniesterformation, die hiedurch entschieden als devonische Formation charak-
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terisirt wird, völlig dem englischen Otd red sandston„entsprechend. Auch die übrigen 
Paläozoenreste jener Gegend stehen hiermit im Einklange, •doch ist es nicht die Aufgabe 
näher von ihnen zu sprechen *). 

Sollte meine individuelle Ansicht, dass die in Fig. 1 und 2 abgebildeten Platten auf 
Thiere schliessen lassen, die den Sepioiden zunächst stehen dürften, nicht Beifall finden, 
so glaube ich doch mindestens gezeigt zu haben, dass AGASStz's Ausspruch auch nicht un
Ledingt hinzunehmen sei, und dass es bei fortgesetzter Untersuchung leicht möglich wäre, 
dass mit Ausnahme von C. Lyellü alle andern Arten sammt der Gattung Pteric/1thys aus 
der fossilen Ichthyologie verschwinden dürften. Ob sie aber dann den Krustaceen oder 
Mollusken einzureiben seien, ist eine }'rage, die mindestens derzeit kaum noch entschei-
dend zu beantworten seyn dürfte. · 

•) Es gilt diess Insbesondere ffir die bisher untersuchten Schichten der Dnieslergegend von Zaleszcz) 1.. 

bis gegen Samoszyn. Am letztern Orte und namenllich im Thale der Niczlawa kommen hingegen an· 

dere Arten zum Vorschein, deren zahlreiche Petrerakte mit jenen der Eifel und der oberen Schicl1· 

ten der böhmischen Grauwacke grnss.e Aehnltchkeit zeigen. 
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XV. Ueber llie Krystallform tles I.aznliths. 

V o n 

Karl Prllfer. 

llil einer Figurentafel. 

Mitgcthcilt am 12. l4,t1bruBr 1814.1 in einer Versammlung von Freunden der Nalurwis,!jcnschaflen in Wien. 

Bekanntlich hat man die Krystalle des Lazuliths als prismatisch, und folglich die 
Grundgestalt derselben als ein Orthotyp angenommen; über die einfachen Gestalten und 
deren Zusammenhang fehlten jedoch bisher die nähern Bestimmungen. Wohl findet man 
in PHtLLIP's Mineralogie von ALGEn p. 263 eine Abbildung nach BnooKE und mehrere 
von letzterem gemessene Winkel , aber nur einige derselben stimmen mit den von mir 
gemessenen genau überein. Auch ist es wahrscheinlich, dass an bemerkter l<'igur, Flä
chen an dem einem Ende ergänzt und nicht wirklich beobachtet worden sind. 

Gestützt auf die Angaben mehrerer Mineralogen und nach meinen eigenen vorläufi
g-eo Untersuchungen, war auch ich der Meinung, dass die Formen des Lazuliths in das 
prismatische System gehören, und hielt die nicht sehr bedeutenden Abweichungen der 
Winkel. von zusammengehörigen Flächen, flir zufällig. Als ich aber das Ergebniss mei
ner Arbeiten dem Hrn. Bergrath HAIDIXGEn zur Einsicht mitlheilte, erhielt ich durch 
dessen Güte einen Krystall zur vergleichenden Untersuchung, welcher eine Zusammen· 
setzung zeigte, die eine Zwillingsbildung vermuthen liess, und worauf mich Hr. ßerg
rath HAIDI~GEn besonders aufmerksam machte. Da jedoch dieser· Krystall zur Hälfte 
abgebrochen war, so konnte ich im Betreff der Zwillingsbildung an demselben nur die 
Richtung der Zusammensetzungslläche bestimmen. 

Ich hatte bei meinen Untersuchungen ebenfalls eine regelmässige Zusammensetzung 
und zwar nach einer andern Richtung beobachtet, aber nicht hinlänglich berücksichtigt. 
Durch diese Verschiedenheit und die Aufmunterung des Hrn. ßergraths HAIDI~GEn wurde 
ich veranlasst, eine wiederholte Untersuchung vorzunehmen. Um zu sicheren Resultaten 
1.u gelangen, waren Krystalle erforderlich , an denen sich beide Enden beobachten lies
sen; da nun aber, wie bekannt, die Krystalle des Lazuliths zwischen Quarz und Spath· 
eisenstein aufgewachsen, und manche zum 1'heil auch ganz von Spatheisenstein einge-

l\'atu1·wissenschaflJiche AbhandlungPn. J. 22 
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schlossen sind, und derselbe ohnediess zu den sellenern Mineralien gehört, so findet 
man nur selten Gelegenheit, an einem einzigen Kryslalle beide Enden zu sehen. 

Im Besitz von einigen Lazulilhstufen mit mehreren sehr schönen deullichen und 
zum Theil sogar durchsichtigen Krystallen in der Grösse von einer halben bis vier 
Linien, wovon jedoch die kleinern die schönsten und zur Messu~g am beslen geeignet 
waren, versuchle ich, um das aufgewachsene Ende derselben beobachten und i\lessun
gen daran vornehmen zu können, den Spalheisenstein durch vorsichtiges Wegsprengen 
zu entfernen. Diess gelang mir auch bei der leichten Theilbarkeit desselben in so weit, 
dass ich mehrere Krystalle bis auf einen ganz kleinen Theil, mit dem sie entweder auf
gewachsen waren oder andere Krystalle berührten, vollständig losmachen konnle. Ich 
bemerkte nun an einigen dieser Krystalle, dass sie an den gegenüberliegenden Enden 
verschieden gebildet waren; ferner, dass bei zwei zusammengehörigen Flächen oft die 
eine horizontal, die andere vertikal gestreift war, und an Krystallen, welche keine 
''erschiedene Bildung an entgegengesetzten Enden zeigten, ein hemiprismatischer Cha
rakter unverkennbar hervortrat. Nachdem ich nun durch wiederholte Messungen, durch 
angefertigte Zeichnungen und Modelle die Natur möglichst befriedigend aufgefasst zu 
haben glaubte, ergaben sich die folgenden Resultate. 

Die meisten der beobachleten Kryslalle sind Zwillinge, ''On denen weiler unten 
die Rede seyn wird. 

Der Charakter der Kombinationen ist augitisch. 

Die Grundgestalt ist ein Augitoid von folgenden Abmessungen: 

A = 11000 20'1 07° 30' 135° 25' l 99° 40'\' • . 

Die Abweichung der Axe in der Ebene der kürzern Diagonale ist = 1° 58'. Das 
Verhältniss von a : b : c : d = 30·13 : 17•68 : 17·24 : 1. 

Die Abmessungen der in den Kombinationen beobachteten einfachen Gestalten sind 
folgende: 

+ A/2 (;,) 1100° 20'( 
09° 40' + fl/2 (:,) 129" 25'( 

30° 22' 

+ !A/2 (z) 115° 30' + ffl/2 (y) 58° 30' 

± fA/2 (:) l128° 
127° 

O'! 
5' • 125° 15', 78° 37' ö (d) 61° 25' 

ooA (M) 91° 301 iD (u) 99° 30' 

ooD (r) 

+ !A2;2 (q) = 140° 40' OA (o). 

Ich habe mich hier der HAIDINGER'schen Bezeichnung bedient, und werde ihrer Be· 
quemlichkeit wegen, auch bei der Entwicklung der Kombinationen Gebrauch davon 

machen, jedoch die MoHs'sche beifügen, indem dies~ dem Leser eine vergleichende 
Uebersicht gewährt. 
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Die wichtigsten Kantenwinkel sind folgende: 

o : y = 150° 15' t : t' 120" 20' p : M = 15711 25' 
o : t = 121° 10' t : y = 151° 01 p : p1 = 135° 251 

0 : t' = 11811 301 t : X = 141° 381 p1 
: M 158° 1' 

0 : X = 140° 201 t : z = 142° 281 M : M = 91" 301 

0 : Z 129° 101 t : p = 139° 381 X : X = 12811 01 

0 : p 112° 581 t : q = 15911 491 d : d 118" 351 

0 : p1 = 111° 371 p : X = 151° 251 d : 11 = 16011 31 

0 : d = 120° 121 p : Z = 162" 301 d : I' = 149" 181 

Die nachstehenden Kombinationen sind die deutlichsten und am verschiedensten ge· 
bildeten Krystalle, von einer Anzahl von zwanzig, die ich untersuchte. 

1. A/2. H/2. - H/2. - A/2. oo D. (Tf. VI. Fig. 1.) 

P Pr Pr P -
2' 2. - 2 . - 2' Pr + 00' 

Dieser Krystall zeigt auffallende Aehnlichkeit mit gewissen Krystallen von Schwe
fel; sie wurde bereits von Moes und ffAIDil'iGER an aufgewachsenen Krystallen im Jo 
hanneum zu Gratz bemerkt und die Kombinationen nach dieser Analogie entwickelt, wie 
selbe in der Physiographie von Moes vom Jahre 1839 angegeben sind. 

2. o. {A/2. A/2. H/2. - A/2. (Fig. 2.) 
P-1 P Pr P 

P-oo. -2· 2' 2' - 2' 
Der in Fig. 2 abgebildete Krystall war in der Richtung seiner Diagonale aufge

wachsen, und beide Enden vollkommen ausgebildet schon auf der Stufe zu sehen, indem 
derselbe zur Hälfte frei stand, die andere Hälfte aber, zwischen Quarz und Spath 
eisenstein eingeschlossen, konnte ich erst dann beobachten, als ich letztem wegge· 
sprengt hatte. 

3. fl/2. A/2. fÄ2/2. - A/2. - fA/2. (Fig. 3.) 
Pr P cP-1)• P 1P-2 
2· 2· --2-· - 2· - -2-· 

Diese Kombination mit den vorherrschenden Flächen, wie selbe in Fig. 3 abgehil 
det ist, zeigte sich an mehreren , von den grösseren Krystallen; die Fläche t fan·d ich 
überhaupt an den meisten Krystallen vorherrschend entwickelt. 

!I. O. fA/2. J;A/2. A/2. oo A. tA2/2. -tfl/2. II/2. - Ü/2. - A/2. 

- -tA/2. -tD. :ö. oo ö. 
p _ oo. 1P-2 ~-1 P 

2 . 2 . 2· 
CP-1)• 4-Pr-2 Pr Pr P 

P+oo. -2-. -2-· 2· - 2' - 2' 
4P-2 "' .,.., -

2
- rr-1. rr. Pr+ oo. 

Diese Kombination erscheint an einem Zwillingskrystalle, welcher der komplizir
teste und zugleich der schönste ,•on allen ist, die ich untersuchte. Die Fig. 4 stellt 

22 * 
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denselheu nls einfachen, l<'ig. 5 als Zwillingskrystall vor. Ein sehr schönes Stück, in 
der Sammlung Sei11er Durchlaucht des Herrn Fürsten von Lo0Kow1cz, in Bilin , zeigt 
einen ganz gleichen Krystall, wie der so eben beschriebene ganz durchsichtig mit aus· 

serordentlich glänzenden Flächen und scharfen Kanten, nur mit einem kleinen Theil auf
gewachsen, so zwar, dass man den grössten 'J'heil seiner Flächen mit freiem Auge 
sehr gut beobachten kann. Die Grösse ''On beiden beträgt ungefähr zwei Linien 

5. o. tA. A/2. CO A. 

P-1 P 
P-co. -2-· 2· 

ß/2. - 11/2. 

f>r Pr 
P+co. 2· - 2· 

A/2. (oo D). (Fig. 6.) 

p -- 2 . (Pr+ eo). 

Dieser Krystall, gleichfalls ein Zwilling, ist nach demselben Gesetz gebildet, wie 
Fig. 5. Er ist dadurch merkwürdig, dass hier die Flächen p' sehr verlängert sind. Ich 
fand diese Bildung an mehreren Krystallen; sie sind gewöhnlich mit dem spitzen Ende 
aufgewachsen, so dass sie in eine Spitze oder eine scharfe Kante auslaufen. Dieses 
lässt sich aber nur beobachten, wenn man den Spatheisenstein mit der grössten Vor
sicht gleichsam ~erausgräbt. Sobald man indessen nur im geringsten dem Krystall mit 
clem Instrument zu nahe kommt, so bl'icht derselbe wegen seiner ausserordenllichen 
Spriidigkeit und den zahlreichen feinen Sprüng·en, mit welchen er durchzogen ist, ab. Die 

Zusammerisetzungslläche dieser Zwillinge ist parallel einer Fläche von co Ü (Pr + oo) 
oder der Querfläche, die Umdrehungsaxe auf derselben senkrecht. Es sei in Fig. 7 
durch die Linien t o y und 11 ein Durchschnitt von Fig. 4 durch die fortpunktirten Li
nien aber der Hauptschnitt der Grundgestalt, durch die Linie A x die Axe und zu
gleich die Zusammensetzungslläche vorgestellt. Die Linie c d ist diejenige Diagonale, 
in deren Ebene die Abweichung der Axe liegt. Nun entsteht, wenn man die eine Hälfte 
gegen die andere um 1801 herumdreht, ein Durchschnitt, wie ihn Fig. 8 •·orstellt, 
und hierdurch an dem einen Ende ein aus- am andern ein einspringender \l\iinkel 
von 1711" 2'. Man beobachtet aber häufig an diesen Zwillingen einspringende Winkel, 
welche durch das Vorherrschen der einen l<'läche t entstehen, und durch diese Beob
achtung gelangt man erst zur U eberzeugung, dass man es wirklich mit Zwillingen zu 
thun hat. Es sei wieder in Fig. 9 durch die äussern punktirten Linien t o t' ein ähn
licher Durchschnitt, durch A x die Axe und Zusammensetzungsfläche, durch c d die 
Diagonale und durch a b die Umdrehungsaxe vorgestellt. Weil hier die Fläche t, 
welche die J,inie t vorstellt, viel tiefer eingedrungen ist, und folglich die Zusam
mensetzungslläche in derselben endigt, so entsteht, wenn man das eine Ende u·m 
180" herumdreht, ein einspringender Winkel von 119" 40', welchen die Flächen o 
und t mit einander hervorbringen, so wie es die Fig. 10 zeigt. Diesen einspringenden 
Winkel bemerkt man häufig, er ist auch in der Fig. 6 ausgedrückt. Die gestrichelte 
Linie a an derselben Figur zeigt die Zusammensetzungslläche, welche an dem Krystalle 
ebenfalls "sehr gut zu sehen war. Nach diesem Gesetz sind die meisten Zwillinge, viel
leicht überhaupt die meisten Krystalle ,!febildet. Wenn man keine Notiz von einer Zwil-
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lingsbildung nimmt oder dieselbe nicht erkannt hat, so erscheinen Krystalle dieser Art 
vollkommen orlhotyp, um so mehr, wenn nur das eine Ende des Krystalls beobachtet 
werden kann, oder, wenn beide sichlbar sind (indem der Krystall der Länge nach auf
gewachsen seyn kann), und man Hich vorstellt, dass die geringere Anzahl der Flächen 
an dem einen Ende daher komme, dass sie durch Vorherrschen anderer Flächen aus 
der Begrenzung verdrängt, oder durch ein anderes unbekanntes zufälliges Ilinderniss 
bei der Bildung des Krystalls nicht ausgebildet werden konnten, wie diess in der 'l'hat 
bei den meisten Krystallen im Allgemeinen der Fall ist. Daher lässt sich beim Lazu
lith mit wenigen Krystallen nicht viel, und mit unvollkommenen noch weniger oder viel
mehr gar nichts Richtiges bestimmen. 

Unter den nach diesem Gesetz gebildeten Zwillingen fand ich einen, wo die lndi
' iduen in einander greifen, sich durchdringen, und über die Zusammensetzungslläche 
hinaus fortsetzen, wie es die Fig. 11 im Durchschnitt zeigt. Gleichnamige .Flächen er· 
gänzen sich, die einspringenden Winkel werden durch die :Flächen o t und t t' herrnr
gebracht. Es kommen aber auch .Fälle rnr, dass gleichnamige Flächen einspringende 
Winkel hervorbringen, und zwar, wenn eine )fläche eine grössere Ausdehnung als die 
andere hat. Sie haben das Ansehen, als ob sie durch die Wiederholung der ßildung ent· 
standen wären. Man orientirt sich indessen leicht, wenn man die einspringenden Winkel, 
welche die eine Fläche von t' andern einen und dieselbe l<'läche von den anderen Individuen 
mit einander hervorbringen •·ergleicht, wie diess im Durchschnitt von Fig. 11 zu sehen ist. 

Nach einem zweiten Gesetz der Zwillingsbildung ist die Zusammensetzungsfläche 
parallel einer Fläche eines Augitoids uncl zwar }A /2. 

Diese regelmässige Zusammensetzung war es, die sich an den schon erwähnten von 
Hrn. ßergralh HATDINGEII milgetheilten Krystallen fand. Sie gehörten zu einer Sendung 
des k. k. llrn. llegierungsrathes PLE'iTZXER in Gmunden an das k. k. Montanislische Mu
seum. Später fand ich sie noch an zweien der meinigen, und an einem in der Krystall
sammlung des k. k. Hof.l\lineralien -Kabinets, ·den ich durch die Giite des Hrn. Kustos 
PAllTSCH zur vergleichenden Untersuchung erhielt. 

Nach dieser Zusammensetzung wiederholen sich die Individuen in paralleler Hich
tung, so dass die zwei hiedurch entstandenen parallelen Flächen oft durch die ''iPlen 
einspringenden Winkel das Ansehen einer groben Streifung erhalten. 

In der Fig. 12 ist das Resultat dieser Zwillingsbildung dargestellt, wie es sich in 
seiner einfachsten Erscheinung zeigt. Ein nach diesem Gesetze gebildeter aufgewachsener 
sehr schöner grosser Krystall befindet sich in der Sammlung des Hrn. Architekten G111:-
1uuEn. Die Flächen von -A/2 (p') sind an demselben so sehr vorherrschend. dass sie unter 
sich ein schiefwinkliges vierseitiges Prisma bilden. 

Der Habitus der Formen ist theils säulen-, theils tafelartig und bei Zwillingen pyra
midenartig. Wenn die Flächen p' vorherrschen, so haben die Krystalle das Ansehen 
eines schiefwinkligen vierseitigen Prismas. Wenn die l l<'lächen sich vergrössern, so er
scheint der Krystall, nach Verhältniss des Vorherrschens, entweder dick oder diin·n ta

felartig bis zur Dicke eines Kartenblattes. 
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Wenn die Flächen t p q und x allein den Raum begrenzen, so erscheinen sie kurz 

und dick säulenartig. 

Die Grösse derjenigen Kantenwinkel, welche um die Zusammensetzungslläche bei 
Fig. 12 herum liegen, beträgt 

p : p, ,·ordere Kante 147" 30' 
p p, hintere 14711 30' einspringender Winkel, 
p' p', vordere 166" 25' einspringender Winkel, 
p p, hintere „ = 166" 25' 
x : x, am obern Ende = 16811 30' einspringender Winkel. 

Theilbarkeit konnte ich wegen der oben erwähnten zahlreichen feinen Spriinge und 
der leichten Trennung der Theilchen in denselben an keinem Individuum beobachten, 
wohl aber eine Art keilförmiger Zusammensetzungsllächen, die oft leicht zu erhal

ten sind. 

Das spezifische Gewicht, welches ich ebenfalls bestimmte, fand sich = 3·067 iiher
einstimmend mit der Angabe von 3·056 in MoHs. 

Zur Vergleichung mit den hier gegebenen Resultaten wurde nun auch die V a r i e
t ä t von Vorau in Steiermark untersucht, welche in Quarz eingewachsen vorkommt. 
Man bemerkt an derselben vierseitige Prismen, deren Neigungswinkel beiläufig 100" 
ist. Diese Prismen werden, wenn man sie mit den Krystallen von Werfen im Salz
burgischen vergleicht, den Flächen = A/2 (p') entsprechen, sie sind an den Enden mit 
mehreren rauhen Flächen zugespitzt, die eine grosse Aehnlichkeit, sowohl in der Figur, 
als der Austheilung dieser Flächen mit den Krystallen von Werfen haben. Auch be
merkte ich ähnliche einspringende Winkel, und in der derben Masse Zusammensetzungs
lliichen, die eine gleiche Lage mit den vorhergehenden :r.u haben schienen. 

Die Masse jedoch ist viel gleichförmiger und fester als bei den Krystallen von 
Werfen ; ich konnte desshalb eine Theilbarkeit wahrnehmen, die jedoch unterbrochen 
und unvollkommen war, nur in den kleinsten Splittern vollkommen spiegelnd. Den Win
kel zweier solcher Theilungsllächen fand ich beiläufig 90", und nach einer andern Rich
tung, wo jedoch die Theilungsllächen nicht von ganz gleicher Beschaffenheit waren, 
beiläufig 120°. - Das spezifische Gewicht fand ich aber grösser als bei dem vorigen, 
nämlich = 3·121. 

Ob nun gleich diese wenigen und unzureichenden Daten, nur Vermuthungen, aber 
keine festen Bestimmungen zulassen, so kommen sie doch vollkommen mit der von RAM
llELSnERG auf chemischen Wege bewiesenen Ansicht iiberein, dass beide Varietäten zu 
einer und derselben Species gehören. 

Ich verdanke Hrn. Bergrath HAIDINGER die folgende Notiz iiher einige optische 
Verhältnisse der zwei Lazulithvarietäten von Werfen und Vorau. 



KRYSTALLFORM DES LAZVLITHS. 175 

„Schon bei einer frühern Veranlassung hatte ich den Dichroismus des Lazuliths be
merkt, und die zwei Farben desselben dunkelhimmelblau und smalteblau in dem Auf
satze über den Pleochroismus der Krystalle in den Abhandlungen der königlich-böhmi
schen Gesellschaft der Wissenschaften (1845) erwähnt, ohne dass es mir an den nur 
durchscheinenden Fragmenten gelungen wäre, sie nach der Krystallform zu orienliren. 
Aber auch diese seihst war so gut wie unbekannt, und es erforderte nicht wenig Be
harrlichkeit die Schwierigkeiten, die sich der Enträthselung derselben entgegen stellten, 
zu überwinden." 

„Bei den nun genau entwickelten Krystallen des llrn. PatFER, von denen sogar 
einige der kleinern vollkommen durchsichtig sind, war die Orientirung sehr leicht, aber 
auch die Farben zeigten sich bedeutend schöner." 

„Schon dem hlossen Auge erscheinen die Krystalle, in der Richtung der Axe be
sehen, von einem dunkleren schönen ßerlinerblau, während sie senkrecht auf diese Axe 
etwas durchsichtiger und etwa himmelblau sind. Prachtvoll ist aber die Erscheinung 
durch die dichroskopische Loupe zu nennen. Die Endfläche zeigt zwei vollkommen glei
che her 1inerb1 au e Bilder. Ein auf Wachs aufrecht gestellter Krystall senkrecht auf 
die Axe besehen, gibt aber durch jene Loupe das obere Bild von dem schönsten Be r 1 i
n er h 1 au; das untere Bild erscheint von einem grünlichen durchsichtigen hellen Enten
b 1 au. Der Gegensatz und die Austheilung der Farben erinnert an die schönsten Saphire." 

„Nach der früher nachgewiesenen Austheilung ist also: 
1. Die Hauptaxe hell entenblau, 
2. Die Queraxe 
3. Die Normale 

gleichfarbig ''on dem schönsten Berlinerblau." 

„Die Krystallfragmente des dunkler gefärbten Lazuliths von Vorau, die Hrn. Pai'
t'ER zur Untersuchung dienten, zeigten genau analoge Verhältnisse der Farbenausthei
lung. Es ist leicht sie im Allgemeinen zu untersuchen, wenn man eine ganz kleine Menge 
in ein gröbliches Puh•er verwandelt, mit ßalsamkitt zwischen zwei Glasplatten bringt. 
Die feinsten Splitter zeigen sich dann durch die dichroskopische Loupe zum Theil in 
blau und grünlichweiss zerlegbar, zum Th eil unter jedem Azimuth blau, die ersteren 
sind die Splitter parallel der Axe, die letzteren die senkrecht auf die Axe." 

„Hätte es nach RAmlELSDEHG's chemischer Begründung der Identität und PauFER's 
Nachweisung der Uebereinstimmung in den Krystallformen, noch irgend einer Bestäti
gung bedurft, um den Lazulilh von Vorau mit dem von °Werfen in einer Species zu 

verbinden, so würde der optische Charakter mit seiner zugleich feinen und dem Auge 
unmittelbar sprechenden Evidenz noch übrig gewesen seyn." 

Noch bleibt mir Etwas über den schon früher mehrmals erwähnten Spatheisenstein 

zu berichten übrig, welcher mit dem Lazulith von Werfen zugleich rorkommt. 
Er zeichnet sich nämlich durch sein geringeres specifisches Gewicht und einen et

was stumpferen Winkel nm gewöhnlichen Spatheisenstein aus. Ein Axenkantenwinkel, 
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welchen ich an zwei vollkommen spiegelnden Theilungsflächen wiederholt gemessen 
habe, war = 107° 20'. Das specifische Gewicht desselben fand ich = 3·329. 

Eine vorläufige qualitative Analyse gab Herrn CANAVAL kohlensaures Eisenoxydul 
mit einem ziemlich bedeutenden Antheil von Talkerde. Die letztere hat nicht nur ihren 
Einfluss auf das Gewicht, sondern auch auf den Winkel geltend gemacht. 

Der Spatheisenstein ist oft an seiner Oberfläche, besonders an demjenigen 'fheile wo 
er mit den Lazulithkrystallen in Berührung kommt, in Einsenoxydhydrat umgewandelt. 

Anmerkung zu dem Vorhergehenden. 
Von W. Haidinger. 

Ganz neuerlich, nachdem Hr. PRCFER mir diese Abhandlung schon übergeben hatte, 
hat.Hr. Professor ßREITHAI.:PT unter dem Namen Pistomesit eine Verbindung von 
kohlensaurem Eisenoxydul und kohlensaurer Talkerde bekannt gemacht *), die sich so 
genau mit der hier „Spatheisenstein" benannten Varietät in Verbindung bringen lässt, 
dass an ihrer Gleichartigkeit kaum zu zweifeln ist, besonders da sie, obwohl von ver
schiedenen Fundorten, doch in nahe einer und derselben Gebirgsart und beide in Salz
burg vorkommen. BREITHAUPT's Pistomesit ist nämlich von Flachau, und kommt daselbst 
lagerartig in Thonschiefer vor, mit eingewachsenen Eisenglanztafeln. Auch mit dem 
Lazulith kommen kleine Krystalle von Eisenglanz auf den schmalen Gangtrümmern in 
Thonschiefer •·or. 

BREITHAUPT fand bei wenig vollkommener Spiegelung den Winkel der Theilungs
ßächen = 107° 18', das specifische Gewicht = 3·412 bis 3·417. 

Die vergleichende Analyse von Hrn. FRITSCHE in Freiberg gab für 
Mesitin Pistomesit 

Eisenoxydul 24-18 33·92 

Magnesia 28·12 2M2 

Kalkerde 1·30 o·oo 
Kohlensäure 45·76 43·62 

9936 99·26 

Formel 2Mg c +:Fee; Mg c +FC. 
Eine eingeleitete Analyse des Spatheisensteins von Werfen wird gewiss einen 

schätzenswerlhen Beitrag zur Vergleichung dieser mannigfaltigen zwischen Dolomit und 
Ankerit einerseits, und Siderit (Spalheisenstein) andererseits liegenden Mischungsver
hältnisse geben. 

'f'I) PooGENDORFF's Annalen. 18.!i7. p. fq6. 

---=miWQQ--· 
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XVI. Integration der Dlß'erentlal-Glelchnngen von linearer Form. 

Von 

Professor Joseph Pe!zval. 

Milgelheilt am 26. Marz 181J7 in einer VerHmmlung von Freunden der l\'alurwisse11schaflen in Wien. 

E i n l e i t u n g. 

Bekanntlich ist die Integration der Differentialgleichungen ein Theil der mathema
tischen Analysis, der von jeher von den grössten Analysten mit Vorliebe gepflegt wurde, 
und in welchem sich auch desshalb die glänzendsten Methoden niedergelegt linden. -
Gleichwohl ist dieser Gegenstand noch gar nicht erschöpft, sondern bietet immer noch 
eine reiche Fundgrube für künflige mathematische Forschungen. Ja, wir besitzen auf 
diesem Felde noch gar nicht genug Eigenthum um unsere laufenden geometrischen oder 
mechanischen Bedürfnisse zu decken, und gelangen ganz gewöhnlich bei der Lösung 
der meisten Aufgaben der angewandten Mathematik endlich zu einer Di!Terentialglei

chung, die unsern Forscbungen, da wir sie nicht integriren können, sieb wie ein nn
übersteiglicber Damm entgegenstellt. Die am häufigsten vorkommende und daher auch 
wichtigste Form der Di!Terentialgleichungen ist die sogenannte 1 in e a r e. Beinahe alle 
Untersuchungen des mathematischen Naturforschers führen endlich darauf hinaus, was 
seinen Grund lediglich darin hat, dass dieser, entweder die Gesetze schwingender Be
wegungen von sehr kleinen Amplituden zu erörtern, oder zu bereits in erster· Annähe
rung bekannten Elementen sehr kleine Correktionen zu rechnen hat, und daher jedes
mal die Glieder der höheren Ordnungen vernachlässigend, nothwendig· zur linearen 
Form gelangen muss. Wiewohl nun diese wichtigste aller Formen die besondere Auf
merksamkeit der Gelehrten in Anspruch genommen llat, so besitzen wir doch nur all· 

gemeine Integrationsmethoden für Differentialgleichungen mit constanten Coeffizienten, 
oder solche, die sich durch einfache Substitutionen auf dieselben zurückführen lassen, 

von Gleichungen aber mit veränderlichen Coeffizienten, nur einige spezielle, je durch 
einen besondern Kunstgriff integrirbare Formen. 

Dass es mein. freilich unerreichbarer Wunsch gewesen wäre, über die linearen 
Differentialgleichungen eine ähnliche Arbeit zu liefero, wie wir sie über die algebrai-

Naturwissenschaflliche Abhandhmgen. J. 23 
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sehen Gleichungen, die mit den frühern in vielfacher Verwandtschaft stehen, besitzen, 

wird man mir gerne glauben, dass ich aber noch lange nicht im Besitze einer solchen 
bin, und auch bei der verhältnissmässig bedeutend grössern Schwierigkeit des Gegen

standes, und den zu geringen Vorarbeiten unmöglich seyn kann, wird man eben so gut 
einsehen. Ich begnüge mich also zu einer solchen Arbeit, bei der dem Forscher die 
Theorie der algebraischen Gleichungen ais Muster vorschweben soll, und die ich auf 

die kräftigen Schultern unserer jugendlichen Talente niedergelegt zu sehen wünsche, 
einen kleinen Beitrag zu liefern, und gebe somit, was ich eben habe, nnd wozu mich 
eine einseitige, den Bedürfnissen meiner optischen Untersuchungen, mit denen ich seit 
mehreren Jahren beschäftigt bin, wenn auch nicht ausschliesslich, wenigstens \'orzugs
weise zugewendete Richtung des Forschens geführt hat, eine Richtung, die ich auch 
künftighin beizubehalten gesonnen bin, da es mir schwer werden dürfte, im Verlaufe 
meines kommenden Lebens auch nur diejenigen Keime, die sich mir in diesem Felde 
aufthaten, vollständig zu entwickeln. Es würde mir daher eine innige l<'reude machen, 
wenn irgend einer meiner Schüler, denen vorzugsweise diese Arbeit gewidmet ist, es, 
in meine Fussstapfen tretend, übernähme, das Gebiet der lineraren Differentialglei

chung nach allen Richtungen gehörig zu durchforschen. 
Der hier besprochene Gegenstand fing schon vor fünfzehn Jahren an meine Auf

merksamkeit zu erregen, und ich gelangte damals schon zu der Integrationsmethode für 
lineare Gleichungen von beliebig hoher Ordnung mit Coeffizienten, die nach der unab
hängigen Variablen vom ersten Grad.i sind. Ich bin seit der Zeit zu wiederholten itla
len zu demselben Gegenstande zurückgekehrt, und fand stets Gelegenheit 1.11 dem be
reits Gefundenen etwas hinzuzufügen, wodurch die Wirksamkeit der Methode auf im· 
mer andere und komplizirtere Coeffizientenformen ausgedehnt wurde. Ich habe in der 
Undulationstheorie von dieser meiner Integrationsmethode einen niitzlichen Gebrauch 
gemacht, und bin überzeugt, dass dieselbe in allen Zweigen der mathematischen Phy
sik rnn Nutzen seyn wird. Sie scheint mir überdem noch einen andern kleinen Vorzug 

zu besitzen; sie gibt nämlich, mit nur sehr wenigen Ausnahmen die Integrale von allen 
linearen Differentialgleichungen, die man bisher durch die mannigfaltigsten Kunstgriffe 
integriren gelehrt hat, und diess zwar durch ein einfaches sich immer gleich bleiben· 
des Verfahren, und es wird namentlich beispielsweise im gegenwärtigen Aufsatze ge
zeigt, wie diejenigen Gleichungen, zu denen CoRAI\CEZ in der Theorie der Wasserwel
len, Po1ssox in seiner Theorie der Wärme, gelangt, ferner die unter dem Namen der 
R1cAT1'schen bekannte und mehrere andere auf verschiedenen Wegen integrirte einfacher 
und leichter mittelst der unsrigen behandelt werden könne. So habe ich mich denn ent
schlossen die Resultate meiner Forschungen auf diesem Felde der mathematischen Ana
lysis in ein paar Abhandlungen niederzulegen, nnd der Oeffenllichkeit zu übergeben, 
von denen die erste hiemit dem wissenschaftlichen Publikum überantwortet wird. 
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§. 1. 

Integration der Gleichungen von der Form: 

d n d y•-t dy 
_L (a0 + b0 x) + -.-, (a0 _ 1 + b0 _ 1 x) + ... + -d (a + b x) + y (a + b x) = 0, (l) 
d x" d X - X 1 1 o o 

wo a0 •• a
0

, b
0 
•• b

0 
Coeffizienten bedeuten von willkürlichem Werth. 

Zu den lotegralen der linearen Differentialgleichungen, die man bisher aufzufinden 
gelehrt hat, gelangt man in der Regel durch eine glückliche Voraussetzung hinsichtlich 
der Form des Ausdruckes , der die Eigenschaft hat Genüge zu leisten. Hat man die 
Form errathen, so bekommt man auch gewöhnlich nicht einen, sondern mehrere gleich 
gestaltete Ausdrücke, die sämmtlich die Eigenschaft besitzen, der Gleichung zu genÜ' 
gen, somit als ebenso viele partikuläre Integrale zu betrachten sind, und die man dann 
je mit einer willkürlichen Constante multiplizirt und addirt, und so abermals einen Aus
druck erhält, der die vorgelegte lineare Differentialgleichung erfüllt, und ein vollständi
ges Integrale ist oder nicht, je nachdem in demselben die erforderliche Zahl von will· 
kürlichen Constanten vorhanden ist oder nicht. So integriren wir die Gleichung 

dy d~ t 
A y + A -d + A -, + ... + A11 _J_ = O, (2) 

o 1 X 'd X d x" 

indem wir den Werth von y von der Form er x voraussetzen. Und wirklich gibt e' • 
statt y subslituirt, folgende Gleichung: 

A er• + A r er x + A r' er x + . , . + A,, r" er• = 0 
0 J • 

oder 

A
0 
+ A, r + A, r' + . , . + A0 r" = o. 

Es wird daher erx ein partikuläres Integral seyn, wenn r eine beliebige der n Wur
zeln der Gleichung (3) ist. 

Bezeichnen wir diese letzteren mit 

so sind 

er1x, erix, era", ... er11x 

partikuläre Integrale, und in Folge der linearen Form der Differentialgleichung 

y = C
1 
e? + C, er,x + C

3 
e'•'' + 

das allgemeinste, mit n willkürlichen Constanten 
derselben. 

... + c. er.x 

c, ... c. versehene Integral 

23'" 

(3) 

(4) 
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(7) 
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Auf ähnliche Weise gelangt man zum Integral der Gleichung 

A (h + k x)" d" Y + An-l (h + kx) n-l d"-t Y + + A (h + k x) dd Y + A y = O 
n d x" d xn-1 • X u , 

y = (h + k r}' voraussetzend. 

Diess führt nämlich zur folgenden Gleichung des n••11 Grades in r: 

A11 k" r (r-1) .. (r- n + 1) + A._, k"-1 r (r-1) .• (r- n + 2) + .. + A1 k r + A
0 

= 0, 

deren n Wurzeln wir mit r1 .•. r. bezeichnen, und auf demselben Wege für das allge

meine Integral folgenden, mit n willkürlichen Constanten C
1 

• • • C
11 

versehenen 

Ausdruck erhalten : 

y=C,Ch+kx)•• +C2Ch+kx)'2 + ..• + c" Ch+kxY·. 

Die Ausdrücke (4) und (7) hören auf, n willkürliche Constante in sich zu schliessen; ver
lieren somit den Charakter eines allgemeinen Integrales, wenn unter den Wurzeln der Glei
chungen (3) und (6) gleiche vorkommen. Es haben dann nicht alle partikulären Integrale 
der Differentialgleichung die ihnen vorausgesetzte l<'orm und es steht namentlich, wenn 

r1 = r, = ... = rm 

in (3) seyn sollte, anstatt des Ausdruckes (4), folgender andere als allgemeines Integral da: 

(8) Y = (C
1 

+ C2 X+ C, X
2 

+ • , • +Cm Xm-t) e? + Cm+l e'm+1' + •.. + Cn e•,x. 

(9) 

Genau auf dieselbe Weise liegt uns die Vermuthung nahe, dass die Differentialglei
chung (1), die der Gegenstand unserer Untersuchung seyn soll, partikuläre Integrale zu· 
lasse von folgender Form: 

f
u" Vx dv 

y= e V-du 
u' d U 

wo U und V Funktionen der Variablen u, u1 und u11 aber schicklich gewählte Integra
tionsgrenzen andeuten. Um nun die Werthe von U, V, u' und u11 , die eben den Aus
druck (9) wo möglich in ein partikuläres Integral umwandeln, zu bestimmen, substituiren 
wir denselben in die Differentialgleichung (1), und erhalten, wenn wir bedenken, dass 

d Y u" V x d V a' II" d . d" n" d V 
(fO)d-=f ve Vd-du, ----1,=f u'eUxV_dudu „. --{;=f u•eV'V-d du 

X u' U d X u' ll d X u' U 

(11) 

(12) 

(13) 

ist , und überdiess 

U
0 

= a0 u" + a._, u•- 1 + ... + a, v + a
0

, 

U, = b0 v" + b0 _ 1 v"· 1 + ... + b
1 

u + b
0 

setzen, als Resultat: 

f
0

„[U +u x]eu.Vddv du= o. 
11

, o 1 U 

Endlich suchen wir U, V, u', u" so zu bestimmen, dass die Gleichung (13) eine iden
tische wird. Nun lässt sich aber dieselbe so schreiben : 
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u" d u" d f u eu•vdu du+xf u euxvd~du =0, 
u' u U u' 1 u 

und man erhält durch das Verfahren der theilweisen Integration 

[ V uxvdu d uxu V [ u,d[U V] 
x ,e du u=e 1 - e -.ril-

somit, wenn man das Symbol 

\eUx U v1"" 
~ .1 u' 

du; 
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dasjenige bedeuten lässt was man erhält, wenn man in den eingeklammerten Ausdruck 
erst die obere der rechts angefügten Zahlen u11, dann die untere u1 substituirt, und das 
Resultat der zweiten Substitution von jenem der ersten abzieht: 

x J.~" U, eu' V:: du= jeux U, vC -r.:•" eux d [U, V]. 

In Folge dieser Gleichung geht uns die (14) über in 

jeux U
1 
v(' + J.,"" eu• [u. v:: du- d [~~V] du]= O 

und dieser letzteren ist nun identisch, d. h. für jeden Werth von x durch schicklich ge· 
wählte Funktionen von u, anstatt U und V, und durch passende Werthe der Grenzen u' 
und u11

, Genüge zu leisten. Diess wird olfenbar erreicht, wenn man 
u„ v d u - d [U, v1 = o 

setzt, und überdiess für u' und u11 solche, weder x noch u in sich enthaltende W erthe 
suhslituirt, die der Gleichung 

leUx U
1 

v1"" = 0 
11' 

Genüge leisten. Es ist aber (18) eine Differentialgleichung der ersten Ordnung von 
linearer Form, und gibt auf dem betretenen Wege integrirt folgenden Werth für V in 
Funktion von U: 

u 
C [-tf du 

V=cre , • 
1 

der in (19) substituirt, diese Gleichung verwandelt in 

U u" 

)c e Ux + J u: d u1.. = 0 

Man wird jetzt damit anfangen für U eine beliebige Funktion ,·on u, die uns die 
bequemste Rechnung verspricht, zu substituiren. Das einfachste wäre anstatt U, u zu 
setzen, dann sucht man diejenigen Werthe von u zu ermitteln, welche der in (21) ein-

(14) 

(15) 

(16) 

(17) 

(18) 

(19) 

(20) 

(21) 



(22) 

(23) 

(24) 
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geklammerten Funktion einerlei W erth A ertheilen. Gesetzt, man hätte deren mehrere 
u, u, u, •.. uP gefunden, so kann man 

u' == u1, u" = u, 

oder 
u' = u,, u" u • 

oder 
u' = u

1
, u" = u, 

u. s. w. substituiren, und wird so partikuläre Integrale, p-1 an der Zahl erhalten, wel· 
che in der Regel unter sich und. von o verschieden ausfallen werden, nämlich: 

u u 

! "• V•+fu"dvdv J"• v.+fu•dvdv 
y = " c, e ' U' y = " c, e ' U' 

1 1 l 1 

u u 
"• Vx +[(f dV dv 

Y=~. c,e ' u,· f "P ux+frfdvdu 
Y = C e • -, 

u P-I U 
• • 

und weil die Differenzialgleichung lineare Form hat, so wird ihr auch die Summe die
ser partikulären Werthe Genüge leisten. Wir haben somit 

u u 
f "• vx+fu"dvdv: J"' ux+fu"dvdu 

y= Ce 1 - + Ce • -0 + 
II l u U 2 

1 1 l 1 

Man kann sich auch a posteriori davon überzeugen, dass dieser Ausdruck statt y 
gesetzt die vorgelegte Differentialgleichung erfülle; es reduzirt sich in der Thal durch 
die wirklich gemachte Substitution desselben und durch das angewendete Verfahren des 
theilweisen lotegrirens ihr erster Theil auf die Summe: 

u u u 
\ Ux+f-u"dut"2 l Ux+fu"du!"• l Ux+fu"dut"P 
i c e J \ + c e • 1 + ... + cp_ e • 1 ' 

1 ut 2 ut 1 nl 

deren einzelne Glieder, in l<'olge der für u
1 

u
2 

•••• uP aus der Auflösung der Glei· 

chung (21) hervorgehenden Werthe, jedes für sich der Nulle gleich werden. Es geht 
hieraus hervor, dass es nicht einmal nothwendig sei jene Werthe der Integrationsgren
zen so zu wählen wie im Vorhergehenden auseinander gesetzt worden ist; es genügt viel
mehr, wenn bloss die Summe (24) verschwindet, was z, B. dann der Fall i-d, wenn die 
darin vorkommenden Ausdrücke : 
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u u 
1 u•+fu"du1"• l vx+fu"du1"• 
~e 1 ~ , e 1 ~ , • • • 

u 

l 
ux+fu"du1•p 

e 1 ~ , 

II U 
1 1 "• 

sämmllich einen und denselben von 0 verschiedenen Werth B annehmen, und überdiess 
zwischen den Constanten C

1 
• -•• Cp-, folgende Relation festgesetzt wird: 

c, + c. + ... + cv-• = o; 
oder wenn dieselben Ausdrücke sich aur die von einander verschiedenen constanten Werthe 

reduziren, während zugleich 

c, n, + c2 n. + . + cP-• BP-• = o 
gewählt wird. 

Ist es uns anr diese Weise gelungen ein Integral der zur n1•• Ordnung gehörigen 
Differentialgleichung mit n von einander unabhängigen willkürlichen Constanten, oder 
auch mit Constanten n + k an der Zahl. und k zwischen denselben Statt findenden Bedin
gungsgleichungen aufzufinden, so ist diess Integral ein allgemeines, sonst aber nur ein 
partikuläres, durch den Zusatz einer neuen Funktion von x, die für sich die Eigenschaft 
haben muss Genüge z11 leisten , und die noch fehlenden Constanten enthalten muss, zu 
venollständigendes. 

Wir wollen in diesem Paragraphe bloss zeigen, wie man sich auf dem hier betrete
nen Wege partikuläre Integrale verschaffen kann; die Unters11chung aber, ob der aus 
diesen partikulären Werthen zusammengesetzte Ausdruck ein allgemeines Integral sei 
und Vollständigung, wenn er einer solchen bedürfän sollte, für den nächsten Paragraph 
aursparen. 

Fasst man das bisher gesagte zusammen, so ergibt sich daraus folgende Integrations
methode für Gleichungen, deren Coeffizienten von der J<'orm a + b x sind: Man bilde 
zuerst die mit U

0 
und U

1 
bezeichneten Polynome dadurch , dass man in der Differential

gleichung anstatt der vorkommenden Differentialquotienten von y: 

d°y d""' y d°y d y 
dx0 ' dx"' · dx" di' y, 

be1.üglich die Potenzen 

u0
, u•·•. u", u', 

substituirt, und in dem so geformten Polynome die S11mme aller Glieder ohne x mit U0 , 

den Multiplikator von x mit U
1 

bezeichnet, sodann verschafft man sich das Integral 

u 
f-tl du, 

' wobei man offenbar nur mit denjenigen Schwierigkeiten z11 kämpfen hat, denen überhaupt 
die Zerlegung gebrochener Funktionen in Partialbrüche 11nterliegt; dann wird man für U 



(25) 

(26) 

(27) 
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eine beliebige Funktion von u, die sich unseren Untersuchungen am besten anzuschmie

gen scheint, substituiren, und die Wurzel der Gleichung 

u 
Ux+f-~du 

e U, = A, 

unter A eine beliebige, von der Nulle verschiedene Griisse, oder auch die Nulle verstan

den, aursuchen. In den meisten Fällen werden wir es mit der Gleichung 

u 
u. + J u" du 

e 1 = 0 
zu thun haben. 

Sind nun diese Wurzeln u
1 

u
2 

••• uP, so hat man das Integral der Differential

gleichung bereits gefunden, es ist nämlich das in der Formel (23) enthaltene. Es wird 
jetzt am Gerathensten seyn, an einigen Beispielen die Wirksamkeit dieser Methode zu 
erproben, weil so am allerbesten erhellen kann, in welchen Fällen sie die nöthige An
zahl partikulärer Integrale wirklich liefert, und somit zum allgemeinen Integrale führt; 
und in welchen andern Fällen sie sich, wenigstens insofern als sie bisher entwickelt 
wurde, als unwirksam erweiset, und einen zwar der Differentialgleichung genügenden 
Ausdruck liefert, der aber nicht die nothwendige Anzahl Conslanten in sich schliesst, 
somit einer Vervollständigung bedarf, um zum allgemeinen Integral erhoben zu werden. 

Nehmen wir als erstes Beispiel die allgemeine Gleichung der zweiten Ordnung 
• 

i!X. (a + b x) + d Y (a + b x) + y (a + b x) = 0. 
d x' ' 2 d X l 1 o o 

Scheiden wir hier zwei Fälle, den wo b
2 

gleich Null ist. und den wo dieser Coefli

cient von der Nulle verschieden ausfällt. Im ersten Falle bekommen wir durch das Ver
schwinden von b, selbst, eine einfachere Form; überdiess lässt sich noch die Gleichung 

durch a
2 

dividiren, und erhält folgende Gestalt: 

' ~ + d Y (a + b x) + y (a + b x) = 0, 
d x' d X l l o o 

welche ihrerseits noch durch Einführung einer neuen Veränderlichen, mittelst der Sub
a 

stitution x = x' - r/-• auf die noch einfachere l<'orm 
1 

' !l + b x _dl' + y (a + b x) = 0, 
d x' l d X o o 

unter der Bedingung jedoch, dass b
1 

von der Nulle verschieden ist, zuriickgeführt wer

en kann. Ist aber b nicht Null, so wird man x - a, anstatt x setzend, die (26) in 
l ~ 

die einfachere 
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2 

x~+dY(a +b x)+y(a +b x)=Ü 
d x' d X 1 1 o o 

verwandeln, so dass es sich nunmehr bloss um die Integration der beiden letzteren han
delt. Wir wollen die (28) zuerst vornehmen und haben in derselben 

U
0 

= a
1 

u + a„. 

(28) 

U
1 
= u' + b

1 
u + b

0
, (20) 

U au+a 
fu"du=f, 'b • du. 

1 u + 1 u +b. 

Nennen wir, um zu dem Werthe des letzten Integrales zu gelangen, a und ß die 

Wurzeln der Gleichung 

u' + b
1 

u + b
0 

= O, 

so wird sich der Bruch unter dem lntegralzeichen in zwei Partialbrüche zerlegen las-
sen von der },orm 

A 
u- a 

A' 
und u- ß' 

und es wird 
u f u"du=ALog(u-a)+A'Log(u-ß)=Log[(u-a)A(u-ß)A']; (30) 

l 

und die Stelle der Gleichung (21) vertritt jetzt folgende : 

(u - a)A (u - ß)A' eu x = O. (31) 

Hier können erstens die Exponenten A und A' reel und positiv, oder auch imagi
när seyn; so jedoch, dass ihre reelen Theile positiv ausfallen. Findet diess St alt, und 
ist noch überdiess x selbst positiv, so wird man offenbar der Gleichung (31) Genüge 
leisten durch die Werthe 

V = a, u = ß, V = - eo; 
ist aber der Werth von x negativ, durch folgende andere : 

V = a, V = ß, U = + 00, 

Es ist diess keinem Zweifel unterworfen, im Falle A und A' reel und positiv seyn 
sollten; wenn jedoch a und ß zwei korrespondirende imaginäre Wurzeln sind, die sich 
nur im Zeichen des mit V -1 verbundenen Gliedes unterscheiden: so werden auch A 
und A' eben solche zwei korrespondirende imaginäre Ausdrücke, 

A = C + D V=i, A' = C - D V=t, 
und es könnte ein Zweifel erhoben werden ob 

(u-a)c+nV::; 

für U = a wirklich gleich Null sei. Man überzeugt sich indess hievon auf leichte Weise 

im Falle C positiv ist, wenn man bedenkt, dass 

(Je= o, onV:; = (e-"')nv:; = e-aonV::; = cos. (oo D) -V-1 sin. (oo D), 

Natu1·wissenschafiliche Abhandlungen, 1. 24 

(32) 

(33) 

(34) 
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gleich einer endlichen imaginären Grösse sei, deren Modulus die Einheit nicht zu über· 
schreiten vermag. Wir stossen hier gleich auf eine merkwürdige Erscheinung; wir 
sehen nämlich , dass das Integral der vorgelegten Differentialgleichung ein anderes sei, 
wenn der, der Variablen x beigelegte Werth positiv ist, und wieder ein anderes, wenn 
derselbe negativ ausfällt; namentlich haben wir für positive x: 

ß A A
1 

)"- )"-
1 d =Cf evx(u-a) (u-ß) du +C,J- 00 ux(u-a· (u-ß u 

y ' ' e ' b ' • u +b
1
u+b

0 
• u + 

1
u+b

11 

oder da 

v' + b
1 

u + b
0 
= (u - a) (v - ß), 

ß ' -er;) ' (35) y = C,f eux (u - a)A.-• (v - ß)"' -l d V + c,J eUx (u - a)A-l (u - ß)"' _, d l'j . . 
für negative Werthe von x aber: 

(36) y = C,fß eUx (u - a)A.--i (u - ß)"-
1
-1 d V 

(3i) 

(38) 

. 
Es ist wichtig hier noch die Bemerkung hinzuzufügen, dass, im Falle a und ß ima

ginär wären, etwa a = :\. + µV -1 und somit ß = :\. - µ V=t, man auch die lntegra
tionsg-renze oo in den Formeln (35) und (36) umsetzen _könnte in ± oo (:\. ± µ V-1, 
nur wären dann die Zeichen so zu wählen, dass der reele 'fheil der imaginären Gren1.e 
in der Gleichung (35) negativ, in der Gleichung (36) aber positiv ausfällt. Ferner wird 
man in diesem Falle, die in die letzten Formeln eingehenden Ausdrücke, durch die 
Kunstgriffe der Umwandlung der Grenzen und der schicklichen Transformation, in ihre 
reelen und imaginären Bestandtheile zu zerlegen Sorge tragen, um die dem Auge miss
fälligen, die V=t in sich schliessenden Formen zu vermeiden. 

Nehmen wir jetzt einen zweiten möglichen Fall an, den nämlich wo einer der Ex
ponenten A und A' positiv, der andere negativ ist, und setzen wir, um diese Beschaf
fenheit derselben ins Auge fallen zu lassen, - A' anstatt A', su erhalten wir anstatt 
der Gleichung (33) folgende andere: 

(i;-at 

(u- ß) 
A' 

deren Wurzeln fiir positive x sind: 

u = a, v = - oo, v = + eo V -1· 

Die ersten beiden W erthe von U leisten der {37) immer Genüge ; der dritte aber 
nur dann, wenn A' > A ist. U ebrigens sind hier A und A', so wie a und ß, immer 
reel, der Natur der Sache nach, weil, wenn sie imaginäre Grössen wären, sie einan· 
der korrespondiren müssten, und sich bloss im Zeichen von V~1 unterscheiden könnten, 
man also nicht leicht ,·on einem positi,·en A und negativen A' sprechen könnle; es sei 
denn, dass A die Form B V -1 und A' die wrwandte - B V=-1 anniihme, in welchen 
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letzteren Falle der dritte der in (38) aufgezeichneten Werthe von U gänzlich wegzufal

len hat, gerade so wie derselbe auch wegfällt, wenn A > A' ist; für negative x hin
gegen bekömmt die Gleichung (37) die Wurzeln 

u = a, u = + oo, u = ± oo V -1; 

die letztere derselben in der Voraussetzung, dass A' ::> A ist. Das In tegrnl der vorge

legten Differentialgleichung erscheint nur abermals in zwei verschiedenen, der positi· 
ven und negativen Beschaffenheit der Variablen x entsprechenden Formen, nämlich: 

! -"' Ux (u-cr)A-•d u + C J+ "'V=-i eUx {u-cr)A-• du 
y = C1 • e ' 2 A' t , (39) 

(u-ß)A+• _„V=t (u-/3) + 

+«> 
y=C.f . 8ux (u- at-• du + C J+„V=t eux (u - cr)A-•_«!~ 

A' 1 2 V A1+t ' (u-/3) + _„ =i (u-/3) 

Die erste dieser Formeln gilt für positive, die zweite für negative Werthe von x. 
In beiden muss der zweite mit der Constante C

2 
verbundene Theil weggelassen wer

den, wenn entweder A = A' oder A > A' ist, der sodann übrig bleibende, nur mit 
einer einzigen Constante C

1 
verbundene Werth von y, hat den Charakter eines allge

meinen Integrales verloren, und muss durch den Zu~atz eines andern partikulären Inte
grales, welches eine zweite Constante in sich schliesst, vervollständigt werden. Wir 
verweisen jedoch in Betreff der Methode dieses zu leisten, wie schon gesagt wurde, 
auf den folgenden Paragraph. 

Betrachten wir jetzt den dritten Fall wo A und A' negative oder imaginäre Zah
len sind, deren reele Theile negative Werthe haben. Verwandeln wir, um diess dem 

Auge ersichtlich zu machen , A und A', in - A und - A', so dass die Gleichung 
(31) jetzt in 

(40) 

eUx 
i = 0 (41) 

(u - cr)A (u - /3)A 

iibergeht und erfüllt wird durch einen jeden, für U gesetzten Ausdruck von der Form 

u = oo (M + N V -1), 
unter N eine beliebige positive oder negative, unter l\I aber eine andere dem nummeri
schen Werthe nach ebenfalls willkürliche, den Zeichen naeh aber der Variablen x ent
gegengesetzte Zahl verstanden, die, wenn man will, auch gleich Null seyn kann, so 
dass es gestattet ist für U folgende zwei Werthe anzunehmen~ 

u = oo v=t, u = - oo V -=t. 
Hieraus folgt der W erth von y : 

+"'V=i euxdu 

y=C,f_.,,V=t (u-crl+'(u-/3)A'+t' (42) 

mit einer einzigen Constante C
1 

, der also abermals ein unvollständiges, parlikuläres In
tegral ist, auf welches wir im folgenden Paragraphe zurückkommen werden. 

24* 
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Ein vierter J<'all ist, wo einer der beiden Exponenten A und A' der Nulle gleich 
wird. In diesem Falle geht die Gleichung (31} über in 

(43) (u - a:)A eu.. = O 

(44) 

(45) 

(46) 

(47) 

und kann nunmehr durch die Werthe 

u=a, U= - CO 

erfüllt werden, wenn A und x positiv sind, ist aber A positiv und x negativ, durch 

die anderen: 

U=rz, U=+co; 
fiir negative Werthe von A aber durch 

U=±=V.::1. 
In allen diesen J<'ällen erhalten wir aber nur ein einziges partikuläres Integral das 

nur mit einer Constante verknüpft ist. Zugleich kann hier bemerkt werden, dass 
das Verschwinden der dritten Wurzel der Gleichung (31), die wir hier gebraucht 
hätten, um zum vollständigen Integral zu gelangen, dadurch veranlasst werde, dass 

in dem Bruche 

u„ a, u+au 

U, = u' + b u + b ' 
1 " 

Zähler und Nenner den gemeinschaftlichen Faktor u - ß bekommen. 

Endlich ist noch der Fall zu betrachten, wo die beiden Wurzeln der Gleichung 

u' + b
1 

u + b
0 
= 0 

einander gleich sind. Der Bruch (44) wird dann in zwei Parzialbrüche zerlegt von 

der Form: 
A 

und 
A' 

(u - rz)
2 u-a: 

Es wird ferner 

[~..!'.du=[~+[ A'du -A + A'Log(u-a:), 
U

1 
(u-a:) u-a: u-a: 

und wir erhalten statt der Gleichung (31), folgende: 

A1 Ux __ A_ 

(u-a:} e U-• = O; 
und dieser wird fiir verschiedene Werthe von A, A', rz und x auf verschiedene Weise 
Genüge geleistet. So haben wir, wenn alle diese Grössen bis auf x positiv wären, 

u = rz + e, u = eo, 
unter e eine verschwindende Grösse von positivem Werth verstanden. Diess führt aber
mals zu einem Integral mit einer einzigen willkürlichen Constante, nämlich 

+eo Ux + _A_ A'-2 
y=C, r e U-• (u-a:) du, 

Ja.+ s 

und wir sehen, dass in sehr vielen Fällen das Integral, zu welchem wir durch diese 
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Methode gelangen, ein unrnllständiges sei. Die Ursache hiervon ist, weil die Differen
tialgleichung in solchen Fällen partikuläre Werthe zulässt die nicht unter die ihnen 
vorausgesetzte l<'orm eines bestimmten Integrales fallen, sondern entweder die Form 
einer reinen oder, mit einer allgebrischen Funktion von x multiplizirten Exponentielle 
haben, wie demnächst gezeigt werden soll. 

Ein spezielleres Beispiel bietet die, in vielen Disquisitionen der mathematischen 
Physik wiederkehrende, der Form nach hieher gehörige Gleichung 

2 

x ~ + a iJ + b
2
xy = 0, 

d x' d X -

die wir desshalb zu integriren nicht unterlassen wollen. 

Wir haben in derselben 

U =au, 
II 

U1 = u
2 ± b', 

f u f udu 
u~ du = a u' ± b" 

' 2 2 
0 a Log (u ± b ); 

die Wurzeln der Gleichung aber 

u 
ux+f-u.!'.du •..!..• 

e 1 = (u2 ± b)' eV• = 0, 
sind entweder 

(48) 

(49) 

u = b, u = - h, u = - oo, (50) 
wenn x positiv ist, und mao von den beiden Zeichen ± das untere wählt, oder 

U = b, V= - b, V= ex>, (51) 
für negative x. 

Nimmt man im Gegentheile von den beiden Zeichen ± das obere an, so erhält man 

für positive x: 

u=+hV=1, V=-bV-=i, v=-oo, 
für negath-e x: 

u = + b V -1, u = - b V -1, u = oo. 

Es besitzt somit die Gleichung 
2 

x !L + a dy - b
2
xy = 0 

d x' d X 

ein allgemeines mit zwei Constanten versehenes Integral das für positive x gegeben 
wird durch die J<'ormel: 

(52) 

(53) 

+h :a 2 fa..-1 . -b 'a 2 fa-1 (54) 
y=C1 J_b (u -b) eu'dv+C,J_„ (u -b) eL'dL, 

für negative Werthe von x aber durch folgende andere: 
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+ b 2 2 ..!.. -t V oo 2. 3 ~ -1 U 
y = C

1 
[ (u - b)' e •du + C, [ (u - b )' e •du; 
-b b 

auch sieht man ohne Schwierigkeit ein, dass diese beide Formeln sich in eine einzige. 
für positive und negative x gillige, zusammenziehen lasseo, nämlich: 

f 
+b , 2 ~-1 uV;;>d J"' , • -"--1 uV-;> 

(56) y = C
1 

(u - b) • e u + C, (u - b )' e du. 
-b b 

Hingegen entspricht der Gleichung 

x dy + a dy + b2
xy = 0, 

dx' dx 

für positive x, folgendes Integral: 

(57) y=C,J.bV=-, (u2 +b
2
)-i---•e1'• du+ C,J.-bV~ (u2 +b

2
)-i--•eux du+ ... 

0 0 

für negative x folgendes andere : 

(58) y=C,[bV~(u'+b2)T-'eU• du + C,J.-bV~(u'+b'/-•ev'du +. ·. 
0 0 

+ CSI 2 a 
+ C,f_ (u'+b).--

1
eUxdv, 

0 

während die Constanten der Bedingungsgleichung 

00 ~+~+~=O 
unterworfen sind. 

Das bestimmte Integral 

J.bV~ (u' + b') i- -1 eVx du 
0 

wird, wenn man U V.=t anstaU U einführt, umgewandelt io 

eben so verwandelt sich 

b 2 .!..e.-) v-
- [ (u'-b)' eux -'duV..:t; 

0 

[-bV-::;, (u' + b\i- -1 eux du, 
0 

durch Einführung von - U V=-1 anstatt U, in 
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b 2 a -1 
+ f (u0 -b)2 e-uxV:JduV-=i, 

0 

und die Summe 

C
1 

fbV:::-, (u2 + b
2
)-;- -

1 eux du + C
2 
J-bV=-, (u2 + b\i· -l eVx d v, 

0 0 

wenn man 

C1 = ~ (B, + B, V=i), 
setzt, geht über in 

C = ~ (8
0 

- B
2 

V=t) 

rb ... 2 a 1 fb . 2 .!.. -1 
B

1
J. (u·-b)2 -· sin.ux du + 8

2 
(u -b) 2 cos. ux dv; 

0 0 

daher sich denn die Formeln (57) und (58) auch so schreiben lassen : 

191 

b 2 2.!.._1 -cc 2fl 

y= f (v -b) 2 [ß
1
sin.ux+B,cos.ux]du + C,f (u2 +b)0 -

1
eu'dI:, (60) 

0 0 

b 2 2 ..:. -l • Ql 2 2 ..:. -1 V X 
y= I' (v-b)' [Bs1n.ux+Bcos.ux]du +Cf (u+b)' e dI:. (61) J 

0 
1 2 a 

0 

Von diesen gilt die erste für positive, die zweite für negative x. Die Constanten 
B

1 
und C

3 
sind durch die Bedingungsgleichung 

B, + C, = 0 
aneinander gPknüpft; B

2 
ist ganz willkürlich. 

Die Gleichung ( 48) wird also nach unserer Methode stets vollständig integrirt, 
wenigstens so lange der Coeffizient a nicht o und nicht negativ ist, und selbst in dem 
letztgenannten Falle wissen wir uns das allgemeine Integral, welches dann unter einer 
andern Form vorkommt als die vorausgesetzte, ohne bedeutende Schwierigkeit z11 
,-erschaffen. 

Um so viel als möglich alle die verschiedenen Fälle z11 erschöpfen, und alle Schwie· 
rigkeiten kennen zu lernen, die der Anwendung unserer Integrationsmethode sich in den 
Weg stellen können, wollen wir die bisher noch ausser Acht gelassene Gleichung (27) 

2 

!L + b x dy + y (a + b x) = 0 
d x' t d X u u 

einer ähnlichen Untersuchung unterwerfen. Wir haben in derselben 

U
0 
= u

2 + a
0

• 

ul = b, u + h •• 

f u„ !r:' + a . r:' b„ r: (a" b.\ erd u = b u +"b du= IT - - 2 + b + -,; Log (b, t + b0 ), 

l 1 0 l bl 1 h, 
(62) 
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und die Gleichung 

u 
Ux +[--"-du 

e . U, 0 
geht, wenn wir der Kürze wegen 

a b 2 

--"-+--"- A 
b b' 

1 1 

setzen, über in 

U~1 bo U 

(b u+b)A eux+ 2ii-b'"2 = 0. 
1 u 1 

Ist A positiv, so sind die Wurzeln dieser Gleichung für positive b
1 

: 

b 
u = - f• u = ± = V-=t 

1 

und 
b 

V= - f, U = ± oo 
1 

für negative b
1

, und das zwar ob x positiv oder negativ ist. 

Wir erhalten somit ein allgemeines Integral das für positive b
1 
folgende Gestalt hat: 

h„ ( h ) v' 
Y =Cf-~(b u+b )A-•eU x-~ +2ildu + 

1 0 1 0 1 l 

"'V=i ( h 0 ) u
2 

+ C r (b U + b )A-l eU x- b2 + 2h- d V + 
'Jj

0 
1 u 1 1 

Zwischen den Constanten C
1

, C
2

, C, findet die Bedingungsg·leichung: 

c, + c. + c, = 0 
Statt. Die letzten zwei in der Formel (64) vorkommenden bestimmten Integrale, wan
deln wir, durch Einführung von U V.::t und - U V.::t anstatt U um, und bemerken zu 
dem, dass in Folge der zwei identischen Gleichungen : 

(65) (b. ± b, V V.::t)A-• = 
A-1 b V b V 

= (b.' + b1

2
u'p- [cos (<A-1) arc.tg. i;) ± V=isin. ((A-1) arc.tg. t)l 

(136) 
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und der noch überdiess willkürlich hinzugefügten: 

2 C
1 

= B
1 

- B, V~1, 2 c. = B
1 
+ B, V=t, 

die For~I (64) auch so geschrieben werden kann : 

b 

" ' ( b y=C,f-~Cb0 +b1 u/-
1 e:b, +u •-b:•)du + 

0 

Die Constanten B, und C
1 

müssen so gewählt werden, dass B, + C
1 

= 0 _wird; 
n, ist willkürlich. 

Für den Fall, dass B, negativ ist, hat an die Stelle der Formel (64) oder (67) fol
gende andere zu treten : 

bn 2 b 

b A-1 U ( ") 
Y=Cf•Cb-bu) e-2b+u•--b,du+ 

1 -CJ:I 0 t t 1 

Wir haben hier h
1 

in - b
1 

umgesetzt, um die negative Beschaffenheit dieses Coef

licienten dem Auge ersichtlich zu machen. 

Die Formeln (67) und (68) setzen beide ein positives A voraus , und gelten nicht 
mehr, wenn dieser Exponent 0 wird oder negativ. Ersteres tritt ein, wenri Zähler und 

u 
Nenner des Bruches u-"- einen gemeinschaftlichen Faktor besitzen, ein Fall, der das nach 

1 

unserer Methode gefundene Integral immer unvollständig macht. Wir haben in der That, 
für verschwindende und negative A anstatt dreier, nur mehr zwei der Gleichung (63) 
genügende Werthe, nämlich: U = ± = V=t, für positive h,, und U = ± oo für 

negative Werthe dieses Coefficienten , und somit für positive b
1 

folgendes partikuläre 

Integral: 

:\'aturwissenschanliche Abhandlunger1. 1. 25 

(67) 

(68) 

(69) 
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(72) 

(i3) 
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für negative b, hingegen: 

Len 

ser 

+ oo u• ( h0 ) 

Cf ---+U x-- du 
y= e 2b h' ~~~-A+l' 

' _ 00 ' 1 (b
0 
+ b

1 
u) 

Wir haben in der ersten dieser beiden Gleichungen - A anstatt A, in der zwei
aber - A und - b

1 
anstatt A und b

1 
gesetzt, um die negative Beschaffenheit die

Grössen auffallend zu machen. 

Wir werden im folgenden Paragraphe auf diese Formeln zurückkommen, und se
hen, wie die hier gewonnenen unvollständigen Integrale sich vervollständigen lassen, wo 
wir auch die Ueberzeugung gewinnen werden, dass die anscheinende Unzulänglichkeit 
unserer Methode weit entfernt eine Unvollkommenheit zu seyn, sich vielmehr in einen 
Vortheil umgestaltet, so wie sich überhaupt in sehr vielen Zweigen der mathematischen 
Analysis die Bemerkung machen lässt, dass eine überwundene Schwierigkeit, nebst dem, 
durch V eberwindung derselben errungenen Vorlheil auch noch meistentheils den anderen 
darbiete, neue Wege zu eröffnen, und oft neue Entdeckungen zu veranlassen. 

Kommt endlich der bisher noch nicht betrachtete spezielle Fall vor, wo b
1 

0 

ist, dann wird das Integral: 

V f-u" du 
1 

nicht mehr den durch die J<'ormel (62) dargestellten Werth besitzen, sondern folgen
den anderen : 

An die Stelle der Gleichung (63) aber tritt 

' Vx+ -~+~ U 
e 3bu bu =Ü; 

dieser wird durch alle jene Werthe von U Genüge geleistet, die die Gleichung; 

' u b =-0::> 

u 

erfüllen; die Wurzeln aber dieser letzteren sind für positive b
0

: 

u = - oo, u = oo ( - 1 + V=ä) und u = oo ( - 1 - V -s). 

Es kommt also das Integral der Gleichung: 

' t!.1'.. + y (a + b x) 
d x"' 0 0 

in folgender Form vor: 

0, 
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a:i(-t-V=a) V (x + ~) +-_{_ 
+c,J e bo Sbodu, 

0 

in der die Constanten C,, C,, C
3 

der Bedingungsgleichung: 

c, + c, + c, = 0 

unterworfen gedacht werden. 

Von den drei bestimmten Integralen, die den zweiten Theil der Gleichung (7 4) 

bilden, formen wir das erste durch Substitution von - U anstatt U,, das zweite durch 

Setzen von U (- 1 +V -3) anstatt U, das dritte durch Setzen von U (- 1 - V -s) 
anstatt U, um, und bezeichnen der Kürze wegen die beiden imaginäreo Binome 

- 1 + V-s und - 1 - V=-a durch r, und r,, und erhalten anstatt (74): 
3 

(74) 

f~ -~ [ -U(x+-"".) 1· u(x+ ~\ r ufx+-""-)] 
J= e Sb0 du - C

1
e . h0 +C,r

1
e 1 . b0 / +C:ir

2
e 2 \ h„ .• (7:\) 

0 

Ist b
0 

negativ, und handelt es sich also um die Gleichung: 

' ~y_ + y (a - h x) = 0, 
d x2 u u 

so erhält man genau auf dieselbe Weise: 

"' u' ( •„) y=J e-sb.du[C,eux-~ 
0 

es ist abermals 

c, + c, + c, = 0, 
nur r

1 
und r

2 
bekommen eine etwas andere Bedeutung; sie gehen nämlich über in die 

zwei imaginären Wurzeln der Gleichung: 

u' = 1. 

Hiermit wären denn alle die J<'älle erörtert, die bei de1· Integration einer Differen
tialgleichung der zweiten Ordnung von der betrachteten Form vorkommen miigen, und 

es ist uns meistentheils gelungen, ein allgemeines Integral mit zwei Constanten aufzu
finden; wo wir aber ein solches nicht fanden, bekamen wir wenigstens ein partikulä
res mit einer einzigen Constante. Bevor wir nun zeigen, wie das letztere w kompleti
ren sei, wird es gut seyn, noch einige Beispiele der Integration solcher Gleichungen 
anzuführen, die die zweite Ordnung überschreiten. Es sei also gegeben die Differen

tialgleichung des n"" Grades: 
25* 

(70) 

(77) 
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(78) d"y+axy=O, 
d x" 

so ist hier 

u„ = u". u, = a, 

U 1 u•+1 
Ju~du= -;;Ju"du =a(n+t)' 

u 
(i9) tJx+fu" du ux+ u"+t 

e 1 = e n (n+t) = o. 
Dieser letzten Gleichung genügen alle Werthe von U

1
, die der Gleichung 

(80) vn+1 = - eo 

(81) 

(82) 

Genüge leisten ; vorausgesetzt, dass a positiv ist. 

Nennt man aber die Wurzeln der Gleichung 

un+i = - 1, 
fl.

1 
, fl.

2
, fl, ... fln+t, so sind die Wurzeln der (80) 

µ.1 eo, l·\ ex>, µa eo • • • µ11+1 oo ; 

woraus schon das allgemeine Integral von (78) folgt, nämlich : 

p. CD VTitl JJ- CO liß+l fJ- 7J li!i+I 

J J Vx+--- J 2 Ux+-- J ~ Ux+--Y = C
1 

e '(n+i) d U + C, e a (n+t) du + C, e • (n+1) d l' + .. 
0 0 0 

UTI+l 

f f'ntlCD UK +---+ cn+t e a (n+I) d U , 

0 

während zwischen den Constanten die Bedingungsgleichung besteht: 

C1 + c, + c, + • • • + cn+I = 0. 
Die n+t bestimmten Integrale in der l<'ormel (81) lassen sich in ein einziges zu

sammenziehen, wenn man in ihnen, der lleihe nach µ
1 
U, µ

2 
V ... µ„tt U anslatt V ein-

führt, und zugleich µ
1 
C,, µ, C

2 
• • • l·'.i+i C11 " durch die willkürlichen Constanlen 

B,, B, ... B0 t1 ersetzt, wie folgt: 

llntt 

"' --- [ ii Vx p Ux JJ. Ux p. Ux] 
y = J e a(n+1) du B e 1 + B e ' + B e ' + ... + H,„, e " 1 

• 
0 1 2 3 

Die zwischen den Constanten B Stall findende Beziehung ist jetzt folgende: 

B1 B
2 

8
3 

ßn+I -- + -- + -- + ... + -- = 0. 
fl.1 fl.2 fl, fln+I 

Die l<'ormel (82) gilt auch für negati"e \Verthe von a; d. h. sie gibt auch das Jn. 
gral der Gleichung: 
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d" _.l'.-axy=O, 
dx" 

nur sind, im Falle a negativ ist, µ
1

, µ
2

, µ
8 

••• µn+i nicht die Wurzeln der Gleichung: 

u"+I - 1, 
sondern vielmehr die der andern: 

Wählen wir jetzt als zweites Beispiel folgende Differentialgleichung der n''" 
Ordnung: 

d" Y + a d"-l Y + a dn-• Y + ... + Ca„ + b„ x) y = 0, 
d x" 11

-
1 d x0 - 1 •-• d x" -• • • 

in welcher die eben betrachtete (78) als ein spezieller Fall enthalten ist, so hekom· 
men wir: 

U
0 

= v" + a
0

_
1 

u0
-

1 + a
0
_, u•-• + ... + a

0
, 

u, = h •• 

U 1 [ OH UD D-1 

f -"-dv= - u--+~+a"_' v ] 
U, bo n+1 n n-1 + · · · + a. v ' 

und anstatt der Gleichung 

die folgende: 

[
uni t an-1 u" an-2 un-1 ] 

Ux+...!._ -- + + + + e b 0 n+1 --.- n-1 • • • a. u = 0 ; 

dieser aber wird Genüge geleistet durch alle jene Werthe von U, für welche 

(83) 

(84) 

u"+l u" un-1 
--+ an-1 -+an-• -- + ... + ao v = + = (85) 
n+1 n n-1 

i~, von der im zweiten ')'heile enthaltenen unendlichen Grösse das obere oder untere 
Zeichen genommen, je nachdem b

0 
positiv ist oder negaliv. Diese Werlhe von U kön

nen nur unendlich seyn, es wird also das Gleichungspolynom in (85), mit seinem er
sten Gliede zugleich unendlich, und zugleich positiv oder negativ. Hieraus folgt, dass 

man dieser. Gleichung die einfachere: 

u"+i = + = (86) 

wird substituiren können. Setzen wir um einen bestimmten Fall vor Augen zu haben 
b posiliv, und nennen wir die Wurzeln der dieser Annahne entsprechenden Gleichung, 

die die (86), genommen mit den obern der beiden Zeichen ist: 
µ

1 
eo, µ~eo, µ.

1 
eo ... µ0 J 1 eo, 
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so ist das gesuchte allgemeine Integral unserer Differentialgleichung: 

+ ao u] du + 

f 
,...2 «; 1 cn+t un 

+c ux+-[--+a -+„.+au]du+ 
2 

e · h
0 

11-1-1 11-1 11 o 

0 

+ a11 u] du + ... 

~ · "' [un+J u" 
f "' Ux+_!__ --+a - + + cn+1 e bu n+t n-1 n + a. u] du. 

0 

Die Constanten der Integration: C
1

• C
2 
••• Cn+• sind an die Bedingungsgleichung: 

C
1 

+ C
2 

+ C
3 

+ , • , + cn+I = Ü 

gebunden. Die n+t bestimmten Integrale, die in der l<'ormel enthalten sind, lassen sich in 

ein einziges zusammenziehen, indem dieselbe zunächst auch so geschrieben werden kann : 

IH 1 p. ao UD +1 UD ] 

-S[cf • ux+_!_[-+a"_,- + ... + a t:]dv. Y - k 4 e h
0 

n+1 n u 
l 0 

Das Summenzeichen auf die Zahl ci bezogen. Nun setzen wir /1, U anstatt U, unit 

formen den letzten Ausdruck so um, in: 
o:::i l'll-lt 11+1 1 ~"null 1 

y = J je- h,i•rndu S [11.C.e~"ux+~[a„_1 -,-,- +' · '+ a11 /1, uJ]I. 
0 1 

Dieselbe Formel gilt auch für negative b11 , und bietet somit das Integral iter 

Gleichung: 

ll°l' + a dn-i Y + + ( b ) 0 
d x" n-1 d Xn-1 • • • a„ - " X y = ' 

wenn man nur unter µ
1

, 11, .•. 11
0

,
1 

nicht mehr die Wurzeln der Gleichung i.;"+i = - 1, 

sondern vielmehr die der andern : u"tt = 1 versteht. 

W'ählen wir zuletzt als Beispiel noch eine Gleichung der n'•" Ordnung, bei wel

cher unsere Methode die mindeste Wirksamkeit besit1.t, weil wir mittelst derselben nur 

ein partikuläres Integral, mit 2 oder 3 Constanten weniger als nöthig ist, und als die 

Ordnungszahl der Gleichung Einheiten in sich erhält, erhahen; nämlich: 

a" Y ' y -- ± a y = 0. 
d x" 

Es ist hier 

U = + a', U = u" 
0 - 1 ' 

u„ 2 du - a' 
f-o- du = + a f -;;- = + ( 1) n-1' 

1 - u n- u 
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und die Gleichung zur ßeslimmung der Grenzen : 

welche lelztere, wenn U 

.• 
Ux+ ----

e (n-11 u"-1 = 0, 
1 
v gesetzt wird, übergeht in : 

x- a2 vn-1 
-+---e V 11-1 o. 

199 

Betrachten wir hier zuerst den }'all, wo x posiliv ist, und von den beiden Zeichen 

+ das untere gilt. Die Wurzeln der letzten Gleichung sind dann alle diejenigen Wer
the von v, die eine der beiden folgenden Gleichungen erfüllen: 

V == - !, 'Vn-1 = - 00, 

unter s eine ins Unendliche abnehmende, entweder reele positive oder solche imaginäre 
Zahl verstanden, deren reeler Theil positiv ist. Bezeichnen wir jetzt die Wurzeln der 

Gleichung v"-1 = - 1 , mit µ
1

, µ
2

, µ
3 

••• µ
11

_
1 

, so sind die der Gleichung v"-1 = - cc: 

µico' µ200, p.300 •. • µ11-100. 

Unter ihnen wird es reele negative oder solche imaginäre geben , deren reeler 
Th.eil negativ ist, und andere reele positive oder solche imaginäre, deren reeler Theil 
positiv ist; man sondere sie von einander, so dass man zwei Abtheilungen von Wur
zeln bekömmt, und wir wollen voraussetzen, dass µ

1 
oo, µ

2 
eo ... µ, cc, die der ersten 

Abtheilung µ,+ 1 eo, µr+• cc ... µ
0

_
1 

eo, die der zweiten Abtheilung angehörenden seyen, 

den speciellen Fall einstweilen ausser Acht gelassen, wo unter den besprochenen Wurzeln 
ein Paar rein imaginäre : + V -1 und - V -1 vorkommen. 

Es bieten sich uns unter diesen Voraussetzungen vor der Hand r partikuläre Inte
grale an, die je mit einer willkürlichen Constante multiplizirt und addirt für y folgen
den Ausdruck liefern, der, wie schon gesagt, hloss fiir positive x giltig ist: 

2 n-1 2 n-1 
,.,. IXI X + a V ~2 IXI ~ + -· _v_ 

y= cf 1 ev -n---1- v"-'dv +cf e• 11-1 

1 J'JE 2 µ.2e 

v•-• d V + . 

(91) 

l'rCD ~ + fl2 vn-1 (92) 
+c,[ e• 11

-
1 v"-'dv, 

Pr 1 

und dessen einzelne Theile durch bezügliche Veränderung der Variablen v in µ
1 

v, 

µ, v .. µ, v verwandelt werden können, so dass man erhält: 

eo _ 8 1. vn-1 x _x_ x ) 

J = - f e --;;::,--- V
11

-
2 d V (c e-;;;v + C eP2 V+ • • • + c,.e;;;:v- • (93) 

0 1 ' 

Dieses innerhalb der Grenzen O und eo genommene Integral muss hier als die 
Grenze angesehen werden, dem sich das innerhalb der Grenzen e und eo genommene 

fortwährend nähert, bei dem Konvergiren von e gegen die Nulle. 
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An die Stelle dieser Formel hat, wenn x nicht positiv, sonde·rn negaliv wäre, of

fenbar folgende andere zu treten : 
2 n-1 2 n-t 

u"'xav xav 

f 
•r+t -+ -- JP-r+:1:1:> -+--

Y = er+, e V n-1 vn-2 d V + c„+2 e V n-1 

l-'1·+1 8 P.r+2 1 

2 n-1 
fL et;, K a V 

+ cn-1! •-I e-;:- + -n---1- v0 -• d v, 
p.n-t 1 

v"- 2 d V t • 

oder, nach vorhergegangener ähnlicher Reduktion, wie die eben angewendete: 

5 f «J aa v"-1 n 2 d ( -'- -'- -'-) 
(!J ) Y = - e---;;-:,- V - V C„

1 
ePr+I V + C,„ ePr,> y + • • • + C

0
_

1 
eP0 _, V • 

0 

Wir haben bislter nur von einem Theil der Wurzel der Gleichung v"- 1 = - J 

Gebrauch zu machen vermocht; die übrigen bieten bei ihrer Erscheinung als Grenzen 
der Integration entweder den Nachtheil, dass die Funktion unter dem lntegralzeichen 

und innerhalb der Grenzen durch Unendlich durchgeht, das Integral also selbst in einP 
Form übergeht, die etwas analoges mit einer divergirenden Reihe hat, oder es werden 

gar beide Grenzen unendlich, und das bestimmte Integral der Nulle gleich. 
Gleiches widerfährt uns in dem zweiten bisher noch nicht betrachteten Falle, wo 

von den beiden Zeichen + in (91) das obere zu gelten hat, d. h. wo 

d° 
X _)'_ + a2 y = 0, 

d x" 

die zu integrirende Gleichung ist. Sind nämlich µ
1

, µ, ..• µ„ und µ1.+ 1 , µ„+ 2 ••• µ„_,, 

die Wurzeln der Gleichung v"-1 = 1 bereits in zwei Abtheilungen zerlegt, deren erste 

diejenigen begreift, die reele negative, die zweite diejenigen, die reele positiven He
standtheile besitzen, so haben wir für positive x eine Formel für y, die der Form nach 
mit der (93), und für negative x eine andere zu erwarten, die wieder der Form nach 

mit der (95) übereinslimmt. 

Kommen endlich unter den mit µ bezeichneten Wurzeln die rein imaginären:+ V=t 
und - v.:.1 vor, so entspricht ihnen ein einziges partikuläres Integral von der Form: 

+ oo V=t X 6 .3 vn-t 

Cf -+-- n-2d Y == e V n-t V l; , 
-cr:.V=t 

die man durch Umwandlung ,·on v in v V-1 umsetzen kann, in: 

+"' 
y=Cf__~ 

X v:-i a2 Vn-t 

e -,-----;:;-- ~n-2 d V; 

und dieses partikuläre Integral ist dann zu den übrigen in die Formeln (93) und (95) 

eingehenden, noch hinzu zu fügen. 

Gehen wir von dem behandelten allgemeinen, zu dem spezielleren Beispiel der Glei
chung der dritten Ordnung über : 
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' x!l'-y=Ü, 
d x" 

(9ö) 

so erhalten wir an die Stelle der (91) 

~ + _!_ v' (9il . 
ev 2 0' 

und somit v = ::':: oo v=T; diess gibt ein partikuläres Integral mit einer einzigen Constante: 

+ a:i V-=t ~ + _!. va y=C[ e• 2 vdv, 
-cr;V:) 

oder durch Umänderung von v in v V -1: 

+ai xV=-1 t 2 
y = - Cf e--.--2• v dv, 

--a> 

xV::; x X 
da hier e- -.- = cos. v - V -t sin. v ist, so lässt sich dieses Integral in zwei zer-

legen, von welchen das erste, mit dem cos. ~ verknüprte identisch Null, das andere 
V 

aber aus zwei gleichen Theilen zusammengesetzt ist, dem zwischen den Grenzen - oo 
und Null und dem zwischen Null und oo genommenen, so dass der Werth von y auch 
so wiedergegeben l"~rden kann: 

"' 1 • 

f --v X 
y = B e 2 sin. --; v d v. 

0 

Hätten wir aber anstatt (96) folgende andere Gleichung der dritten Ordnung: 

(98) 

ly 
X - + J Ü, (99) 

dx' 
zu integriren, so bekämen wir: 

X f 0 
---v 

e• 2 O, 

somit v =±eo, und somit entweder: 

oder: 

-a> X 1 „ 
y=C[ e>-2 vdv, 

0 

+m X f 2 

y=c[ e>-2"vdv, 
0 

je nachdem x positiv ist oder negativ, so dass man alfgemein fiir beliebige x schrei
ben könnte: 

Nalu1·wlssenschanliche Abhandlungen. 1. 26 

(100) 
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In jedem Falle haben wir von einer Gleichung der dritten Ordnung auf dem hier 
betretenen Wege nur ein partikuläres Integral mit einer einzigen Constante gewon· 
neo, welches noch durch einen Zusatz zu vervollständigen seyn wird, der zwei willkür
liche Constanten enthalten muss. 

Noch ungünstiger ist das Uesultat, dem wir bei folgender Gleichung der fünften 
Ordnung begegnen: 

Hier wird zuförderst 

xiL + y 
dy' 

X f O 
- - -V 

o. 

eV 4 0, 

und somit v = ± co oder v = ± co V=i, also für positive oder negative x: 

- cc V~ 1 „ + l'XI V=i X 1 "' . 

(102) y=C,J e-v--4v v"dv+c,J e-;-4v v3 dv, 
o -~V~ 

(1) 

(2) 

also nur ein Integral mit zwei Constanten, das einer Vervollständigung bedürftig ist, 
die drei andere in sich begreifen muss. 

§. 2. 

Betrachtung derjenigen Fälle, in welchen die vorgetragene Integrations
methode nur unvollständige Integrale liefert, und Vervollständigung 

derselben. 

Der Weg, den wir zur Integration von solchen Differentialgleichungen eingeschla
gen haben, deren Coellicienten lineare Funktionen der unabhängigen Variablen sind, ist 
im Wesentlichen folgender: Wir setzen das gesuchte Integral voraus unter der Form: 

Y =Ju"eux V du, 
U' 

und erhalten nach gehöriger Rechnung: 

u 
V= C fu.!!... du. 

U e 1 

1 

und zur Bestimmung der Grenzen : 

f
u u" 

! Ux+ u" dut 
Ce 1 l.·=O. 

Nun kann offenbar nur dann von einer Differentialgleichung der n'"" Ordnung ein all· 
gemeines Integral mit n Constanten gefunden werden, wenn die Gleichung (2), oder 
die gewöhnlich an ihre Stelle tretende : 

u 
(3) Ux+ frf d L 

e 1 () 
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Wurzeln zulässt, n+t an der Zahl, zwischen welchen n Intervalle vorhanden sind, die 
sich zu Intervallen der Integration machen lassen, was dann zu n partikulären Werthen 
führt. Wir werden also jedesmal ein unvollständiges Integral erlangen, wenn 

1. die Anzahl n+1 der Wurzeln der Gleichung (3) durch was immer fiir einen Um
stand, der einige derselben wegfallen macht, verringert wird, und 

2. wenn unter den parlikulären Integralen, die man sich verschalft hat, einige ent· 
weder idenlisch gleich Null, oder von den übrigen nicht verschieden sind, oder 
unter Formen erscheinen, welche eine Analogie mit der l<'orm einer divergirenden 
Reihe haben, was z. B. dann der Fall ist, wenn die Funktion unter dem lntegral
zeichen innerhalb der Integrationsgrenzen durch Unendlich hindurch geht. 

Verfolgen wir jetzt die Fälle, in welchen einige der Wurzeln der Gleichung (3) 

wegfallen, offenbar kommt hier alles an auf die Form, in welcher das Integral 

u f v.!!_ du 
1 

erscheint, und man verfährt bekanntlich bei der Berechnung derselben auf folgende 

Weise: Der Bruch ~.!!_ wird, falls er ein unechter seyn sollte, zerlegt in eine ganze 
1 

Funktion und in einen echten Bruch, diess gibt die Form: 

U„ M 
1.r = L + -u-

' 1 

und es ist L ein Polynom vom r1en Grade, wenn U
1 

vom Grade n-r ist. Jetzt zerlegt 

man U
1 

in Faktoren, die entweder einfach oder wiederholt vorhanden seyn können, und 

den echten Bruch ~~ in Partialbrüche, multiplizirt mit du und integrirt, wobei man 
1 

olfenba1· nur mit Formen zu thun hat, wie: 

fi du JAdu 
' u- a • 

A'du 
fcu-12)'". 

Der erste dieser Ausdrücke ist eine ganze Funktion N vom Grade r+t, der zweite 
eine Logarithums von U-12, der dritte ein algebraischer Ilruch. Es geht hieraus hervor, 
dass die Gleichung (3) jederzeit folgende Gestalt annehmen wird: 

(4) 

(5) 

(6) 

(u-12,)A• (u-12/". ... Ux+N+-D--+ „. 

n II e \ll-rJ·-• = 0. (7) 
(u-f3

1
) 1 (u-f3

2
) 2 ••. 

121, "'• .•. /31, /32 ... sind sämmllich einfache, y ... vielfache Wurzeln der Gleichung 

U, = 0, A,. A, ..• B
1

, Il, ... constante Zähler von Partialbrüchen, so genommen, 

dass sämmtliche Exponenten, entweder reel und positiv, oder imaginär mit positiven 
reelen Theilen, sind. 

26 * 
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Die sorgfältigere Betrachtung der Gleichung (7) lehrt nun, dass, wiewohl unter 

den Wurzeln derselben, die der Gleichung U
1 

= 0 vorfindig seyn können, dem unge

achtet dadurch, dass U
1 

zufällig ein Polynom niederern Grades wird, als U
0 

und als die 

Ordnungszahl der Differentialgleichung n, Einheiten enlhält, keine Wurzel der Glei

chung (7) verloren gehe, indem dann nothwendig U vom n<•11 Grade ist, uns somit die 

Wurzeln der Gleichung 
0 

N = JL du= - eo, 

die auch der (7) Genüge thun, 1.u Gebote stehen, dass somit Wurzeln nur verloren 

gehen können auf folgende verschiedene Weisen : 

1. Wenn einer oder mehrere der Exponenten, respektive Zähler von Partialbrüchen 
A, A

2 
••• B

1 
B

2 
••• verschwinden, ein Fall, der dann Statt findet, wenn U

0 

und U
1 

einen gemeinschaftlichen Faktor besitzen. 

2. Wenn mehrere Zähler der einfachen Partialbrüche negaliv odPr imaginär, mit ne

gativen reelen 'fheilen sind, die dann zu einem Faktor von der Form (U - ß)n 

im Nenner Veranlassung geben, wodurch eine Wurzel U = ß verloren geht. 

3. Wenn die Gleichung U
1 
= 0 gleiche Wurzeln besilzt. 

Wir wollen jetzt der Reihe nach sehen, wie das in diesen drei Fällen unvollstän
dig werdende Integral ergänzt ·werden muss. 

Im ersten Falle wo U
0 

und U
1 

einen gemeinschaftlichen Faktor haben von der Form 

U - IX oder (U - IX)'", entspricht der Differentialgleichung, nebst denjenigen Integralen, 

die wir durch unsere Methode gewinnen, noch ein einfaches partikuläres, welches ent

weder die ·Gestalt einP.r reinen Exponentiellen hat, nämlich e" x oder folgende andere: 

(8) .e"' {C, + c, X + c, x' + ... + cm-1 xm-i ). 

(9) 

In der 'fhat, setzen wir in der Differentialgleichung (1. §. 1.), y 

ten wir als Resultat der Substitution: 

(U
0 
+ U

1 
X) eUx == Ü. 

e u X. so erhal-

Wenn jetzt u. und U
1 

den gemeinschaftlichen Faktor U - IX besitzen, so wird der 

Gleichung für U = IX Genüge geleistet, und man hat ein partikuläres Integral : 

(IO) y = e"'. 

(11) 

Wären nun ebenso U - 1X1 , U - IX11 ••• U - IX(m-il gemeinschaftliche l<'akloren 

rnn U
0 

und U
1

, so erhielte man ein partikuläres Integral: 

' ( 1) a/m-l)x y = C e•x + C' e" x + ... + Cm- e 

Lässt man die Wurzeln IX, IX' ••• IX(m-i) gegen einander konvergiren, und setzt, 

a.' =: a + E
1

, a.11 = a + s
1 

••• ,/m-t) = a: + e
111

_
1

, 

unter e sehr kleine Zusätze verstanden, so geht die Formel (11) über in 
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y = e"' cc + C1 e'' X + ... + crm-l) e'„-1'). 

Entwickelt man endlich die eingeklammerten Exponentiellen in die ihnen gleich gel
tenden, wegen der Kleinheit der • sehr konvergirenden Reihen, und setzt überdiess: 

C + C1 + C11 + ... + c<m-ii = 8, 

C1 <
1 
+ C11 t

2 
+ • .. + C (m-Il •m-i = 8' '. 

C' •: + C11 
•: + ... + cr•n-iJ •:n-1 = 2 8 11 , 

C' •,m-1 + C" •,'"-' + . . . + crru-1J •:=: = 2. 3 ... m-1 8<m-11, 

so erhält man nach der bekannten Schlussweise, bei dem Converg·iren der • genannten 

Zusätze gegen die Nulle, folgendes m gemeinschaftlichen Faktoren U - et entsprechende 
partikuläre Integral: 

Y = e"' (8 + 8'x + 8"x' + ... + 8(m-i) x"1-1 ), 

welches mit (8) der Form nach iibereinstimmt. Wiewohl es nun auf den ersten An
blick scheinen möchte, als ob dieses, in geschlossener endlicher Form existirende Inte
gral, in derjenigen nicht enthalten seyn könnte, die wir bei unserer Methode vorausge
setzt haben, in der Form (1) nämlich, so lässt es sich doch aus derselben ableiten, 
wenn man unter die bestimmten Integrale, die einzeln der Differentialgleichung Genüge 
leisten sollen, auch diejenigen aufnimmt, die CAuCHY mit dem Namen der Besonderen be
legt (Integrales singulieres), und die genommen sind zwischen unendlich nahe anein· 
ander liegenden Grenzen, während zwischen diesen Grenzen die Funktion unter dem 
lntegralzeichen durch Unendlich durchgeht. Um diess vor der Hand in dem einfachsten 

l!'all darzuthun wollen wir voraussetzen, dass der den Polynomen U
0 

und U
1 

gemein· 

schaftliche l!'aktor U - a sei, und in U 
1 

nur einmal vorkomme, so wird denselben die 

Punktion V auch nur ein einziges Mal im Nenner enthalten, während der im ersten 

Theil der Gleichung (3) enthaltene Ausdruck ganz davon frei ist, und somit fürU = a 

einen endlichen Werth erhält, diess vorausgesetzt, lässt sich behaupten, dass das he· 
sondere Integral : 

„ rU ' f o: + 6 c li X + J ...,.-....!!. d l. 
" d t = -u' e u, 

a.-E' .] 

d l". 

die Eigenschaft besitze, der Differentialgleichung Geniige zu leisten, ohne gleich Null 

zu seyn. In der That selzt man in der Gleichung (2) u' = a - •', u" =et+ •", so 
verwandelt sich der erste Theil derselben in eine Grösse von derselben Ordnung wie 

•', die somit bei dem unendlichen Abnehmen von •' und •", gegen die Nulle convergirt. 
zu gleicher Zeit ist das besondere Integral (15) von der Nulle verschieden, und g·leich 

der mit einer willkiirlichen Conslante multiplizirten Exponentielle e"', wovon man sich 
durch wirkliche Berechnung auf folgende Weise überzeugt. Es ist offenbar das Inte

gral (15) von folgender l<'orm: 

(13) 

(14) 

(15) 
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II+ &u 

f Ux q> (U) d , 
e --- u, 

it-&' 1'-a: 

wo '/' (U) eine Funktion bedeutet, die für U = a nicht mehr unendlich wird. l<'iihren 
wir hier eine neue Variable ein durch die Substitution 

U = a + E V, 

und setzen iiberdiess 

e' = h
1 

e , e" = h, e , 

so erhalten wir anstatt dieses Integrales: 
+h 

[ 'e« + • v) x 'f' (a + e v) d v. 
-h V 

1 

Bei dem Convergiren von e gegen Null nähert sich nun offenbar dieses letztere 
der Grenze: 

+ ,, h 
J 'e"' '/' (a) d v = e"' '/' (a) log. (- .2 ), 
-h V h 

1 1 

was offenbar die, mit einer willkürlichen Constante multiplizirte, oberwähnte Exponen
tielle ist. 

Hätten ebenso die beiden Polynome U" und U, nicht einen, sondern mehrere ge

meinschaftliche Faktoren : 

u - a', u - a.11 • 

so würden es auch ebenso viele, d. h. m besondere Integrale seyn, die der Differential
gleichung Genüge leisten , und die sich auf ebenso viele mit willkürlichen Constanten 
multiplizirte Exponentiellen zurückführen liessen. - Convergiren aber die zwischen 

a, a1 
••• a(m-tJ bestehenden Unterschiede gegen die Nulle, so dass sich diese 

Grössen der Gleichheit nähern, so werden auch die m besonderen Integrale sämmtlich 
Grenzen erhalten, die ungemein nahe aneinander, und zugleich an a liegen, solche In
tegrale werden eR also seyn, die der Differentialgleichung Genüge leisten, wenn U" und 

V, , m gleiche Faktoren U - a gemeinschafllich besitzen. Zu gleicher Zeit wird aber 

die Funktion V den Faktor (U - o:)"' im Nenner erhalten, während der erste Theil 

der Gleichung (3) ganz davon frei seyn, also die Eigenschaft besitzen k~nn, für U = a 

nicht unendlich zu werden, sondern einen endlichen Werlh beizubehalten, woraus un
mittelbar folgt, dass jene nahe an a liegenden Grenzen zwar nicht der Gleichung (3), 
wohl aber der (2) Genüge leisten werden. Es kann ferner ohne Schwierigkeit gezeigt 
werden, dass die Summe dieser m besonderen Integrale auf den geschlossenen Aus
druck (8) oder (14) zurückgeführt werden kann, wir wollen aber an diesem Orte noch 
mehr darthun. Wir wollen nämlich zeigen, dass ob auch U

0 
und U

1 
einen gemeinschaft

lichen Faktor besitzen oder nicht, sobald nur V einen l<'aktor von der Form U - a, in 

beliebiger Potenz im Nenner hat, der Differentialgleichung stets durch ein besonderes 
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Integral, oder durch eine Summe von mehreren Solchen Genüge geleistet werden kann. 

Vielmehr um noch eigentlicher zu sprechen, die besonderen Integrale als Uebergangs
form führen zu Integralen der vorgelegten Differenlialgleichung, welche letztere zu
nächst in .l<'orm eines Differentiales mit beliebigen ganzen oder gebrochenen, positiven 
oder negativen Exponenten vorhanden sind, dann aber, wenn man will als Produkt dar
gestellt werden können aus einer Exponentielle, in eine endliche oder unendliche, nach 
absteigenden Potenzen von x geordnete lleihe. In der That : setzen wir voraus, V ent

halte den l<'aktor (U-a)18 im Nenner, unter m •·or der Hand eine ganze positive Zahl 
verstanden. - Lassen wir e eine ins Unendliche abnehmende Grösse bedeuten, und 

h, , h
2 

••• hm+• Zahlen von unbestimmten endlichen Werth, die man sich nach ihrer 

natürlichen Grössenordnung hingeschrieben vorstellen kann, so dass mit e zugleich auch 
h

1 
e, h, e .•• hm+i e im Zustande des unendlichen Abnehmens sich befinden, so wird 

immer folgende Summe: 
cr. + 112 a o: + has a. + h

111
+1 s . 

cf elixvdu +cf euxvdu + ... +cm[ euxvdu, 
l 4 + h

1 
8 2 er. T h

2 
1!1 a. + hrn E 

ein Integral der Differentialgleichung darstellen, wenigstens mit einer, oft mit mehreren 
Constanten. Wir wollen, der Kürze wegen, diese Summe symbolisch andeuten durch 

den Ausdruck : 

m et+ hl'+l s J 
sfc~f euxvdu, 
1 ci+ hf'e 

(16) 

so lässt sich derselbe, dem früher Gesagten zu Folge, mittelst der Substitution 

eux V= 'f'(u) 
(u-a)"'' (17) 

auf die Form : 

Sm [ J•+hl'+i'~ ·l C 111 du, 
, "•+''"' (u-a) 

bringen, während auch noch der erste Theil der Gleichung (3), nämlich: 

u 
e (; x+ f-o~ dt" • 

eine ähnliche .l<'orm : 

<!> (u) 

(u-a)k 
annehmen wird, in welcher der Exponent k stets, und zwar mindestens um die Ein· 
heit, kleiner ausfällt als m, 'f' (c:) aber und <j> (u) Funklionen sind, die für U = a nicht 
mehr unendlich werden. Die Fälle, in welchen diess letztere nicht Statt finden kann, 
weil V einen Bruch, dessen Nenner eine Potenz von U - a ist. im Exponenten der 

Exponentielle enthält, sollen hier einstweilen ausser Acht gelassen werden. 

(18) 

(19) 
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Um jet1.t zu zeigen, dass die Summe (tG) wirklich anstatt y gesetzt, die Diffe1·en· 

tielgleichung erfüllen kiinne, wird es nur nothwendig seyn darzuthun , dass man durch 

schickliche Wohl rnn C
1 
••• C ... machen kann, dass: 

(20) 
~ [c i_<Ji~)_ 1 • + hl'+i'] -
" I' l k( - 0 
1 (l;-ex) •+ hl's 

wird, während zugleich 

denen Werlh bekömmt. 

stanten in sich schliesst. 

telst der Substitution: 

die Summe (16) einen endlichen und von der Nulle verschie· 

der wenigstens eine, oft aber auch mehrere willkürliche Con

l<'iihren wir zu diesem Zwecke eine neue Variable ein, mit-

V = ex + 8 V, 

entwickeln die Funktionen cp und <ji mittelst der T AYLOn'schen Formel, so dass wir 

erhalten: 

(21) 
cp'" (ex) 

+ 2. 3. e"'-3 v"'-J + · . · 

(22) 

(23) 

+ cp(m-i) (ex) + 'f'(m)(ex + 0 E v) . 
2. 3 .... (m-1) n 2. 3 .... m 

<ji (v) <j> (ex) <ji' (a) <!>"(ex) tl>'" (ex) 
(v-ajk = ek vk + ek-1 vk-1 + 2. ek-2 vk-2 + 2.3. ek-3 vk-3 + · · · 

ip<k-i) (ex) .1.(k)(a + 0 E v) + + "I' • 
2.3 .... (k-t)ev 2.3 ...• k 

und setzen die gefundenen Werlhe in die Formeln (18) und (20). Die daselbst vorhan

denen Summen werden sich sodann in so viele Theile zerlegen lassen, als in den zwei

ten Th eilen der Gleichungen (21) und (22) Glieder vorhanden sind, und jeder derselben 

·wird wieder eine Summe seyn. Es kann ferner in jedem ein von µ. unabhängiger Fak

tor gesondert, und vor das Summenzeichen gestellt werden, da die Summirung nur 

nach µ. zu geschehen hat. Führt man diess aus, so gelangt man zu folgenden Aus

drücken: 

= cp (") ~ [ [ hl'tl i!...!._] cp' (") Sm [c [ hp+i ~-] 
Y m-I ~ Cl' m + m-2 p m-1 + 

e 1 h/o' V E 1 hl' V 

cp"(ex) m[ fhp--1 dv] 'f'(m-l)(<I) '"r fhp+• dv] 
+ 2. Em-3 S Cl' h vm-2 + •.. + 2. 3 ... • (m-1) S Cl' h v + 

1 fL 1 " 

m hJ.'-lt 

+ 2. 3.~ .. m ~ [cJ~ 'f' ("+0ev) dv). 
I' 
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0 = <l> (a) s [ICPI hp+JJ <l>' (a) 's" [1-~J 1'P+IJ <l>" (a) 's" [ \~I hp+JJ 
ek lVk\h + k-1 l k-11 + 2 k-2>-: t k-21

1 
+ 

1 I' ! 1 V hl' • e 1 V 'µ 

<l>c1<.-1) (a) m (\C„lh"+i] 1 '"[I (kl 1"„+1) 
+ 2.3„„(k-1)e~ lv" +~k~ iCP<j> (a+Elov)1" · 

p I' 

Man überzeugt sich leicht auf den ersten Anblick, dass in den letzten beiden Glei
chungen die Ergänzungsglieder bei dem unendlichen Abnehmen von e gegen die Nulle 
convergiren, und dass der zweiten derselben durch solche Werthe der Constanten 
C

1 
, C

2 
••• Cm Genüge geleistet werde, die das folgende System von k Gleichun

gen erfüllen : 

s[)cp!hl'i1] = s [l + ~PJ Q, 
t V hl' l hl'+l p 

Zudem hat man noch: 

hp+I d V 1 1 hl'+l 

f ---;;.--= - m-1 l---m=!\ = (m-1) h~'- 1 
hfL V V h,,._ 

f "p+l _!!_ = __ 1_ \_1_lhp+l 
"" vm-1 m-2 ~vm-l hp. 

1 

(m-2) h;-2 = (m-2) h~~~· ' 

f 
hp+1 d V \ / hp+l hp'l 

-;- = l log. v I = log. h--, 

""' hl' "' 

und es lässt sich dem zu Folge die Gleichung (23) auch so schreiben : 

cp (a) rn l cp 1 hp+l] cp' (a) m [ 1S:__ l ""+l] 
Y=-( !!) m-1S[1--;;;:-,-1 - ( 2) m-2s lvm-2 h -m- e 1 v hf' m- e 1 I' 

__ 'f"(a) '"[lc" 1''"nJ- - cp(m-2>(a) "'r1C"1""nJ ·~~rn---,--, s m J 1 " ' 2 3 ( 2) s l V \ + 
2. (m-3) s , v - ''P • • · • • m- s , hP 

cp(m-1) (a) "' 1 1 hp+1 
+ 2. 3, • • • (m-1) ~ [ cp log. V 1,, ]. 

p 

Naturwissenschaftliche Abhandlungen. 1. 27 

(24) 

(2:\) 

(26) 

(2i) 
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Einige der hier vorkommenden Glieder und namentlich die vorlelzten k an der Zahl, 
verschwinden in Folge der Gleichungen (25), welche zwischen den m Constanten 
C

1 
• • • Cm, k Relationen festsetzen, und somit k derselben in Funktion der iibrigen 

m-k auszudriicken gestatten. Diese letztern sind nun als ganz willkürliche Constanten 

zu unserer Disposition, und wir können darüber so verfügen, dass: 
111 !' c~ ( hp+1 s [ ---.u:t\ ] 
1 V hl' 

III c C · 
S[h„:1 - h":1 .I = - B1 (m-1) 
1 JL+J ,.. 

III c C 

m-1 . , 

III 1 cp 1 h~+I s [ l---;;;=o\ ] 
t V 111"' 

s [h111:2 - h";-2] 
1 f'+t J.L 

- B
2 

(m-2) em-•, 

rn [l~!'.„J hp'1] - III [ C C~ J kH S k+i 1 - S hk:, - hk+t = - 2. 3 ...• (k+t) B111 _k_ 1 a , 
1 V hl' 1 p.+t JL 

m l ~ l1JI~ 1 m s [ cp log. V\ ] = s [ cp log. hP+I - c log. hp] = 2. 3 .... (m - 1) Bm-k' 
l 11,.,. 1 "' 

unter B
1 

B, ... Bm-k eben auch ganz willkürliche Constanten verstanden. Das damit 

versehene partikuläre Integral der Differentialgleichung erhält nun offenbar folgende 
Form: 

(29) y = 8 1 <P (ex)+ B, ip' (ex)+ ß3 ip" (ex)+ „. + ßm-k-l 'l'(m-k-2) (ex)+ Bm-k q>(m-i) (et). 

(30) 

(31) 

(32) 

Um über den Bau dieses Ausdruckes näheren Aufschluss zu erhalten, bemerken wir , 

dass sowohl Cf' (u) als auch lji (u) die Exponentielle eux als Faktor besitzen, also rnn 
der Form sind : 

unter M und N solche Funktionen von u verstanden, die weiter kein x in sich enthaJ. 

ten. Die succesiven Differentialquotienten dieser Ausdrücke wird man erhalten, indem 
man rnn einer bekannten allgemeinen Formel der Differentialrechnung Gebrauch 
macht, nämlich: 

d°PQ_=Qd"P+ dQd"-
1

P n(n-1) /Qd"-'P + 
d l" du" n dL d lin-J + 2 d u2 d L11 - 2 

und aus welcher man el'x anstatt P, M anstatt Q setzend, in der Form einer nach ab· 

steigenden Potenzen l'On x geordneten, und mit der Exponentielle !i • multiplizirten 
Reihe ganz allgemein den W erth erhält von: 

• 
'f'(r) (t) = el'x [Mr' + r d M xr-1 + r(r-1) ~! xr-2 + ... ). 

d l 2 d t' 

in welchem die eingeklammerte Reihe, eben weil der bisherigen Voraussetzung nach, 
die stillschweigend in unseren Entwicklungen niedergelegt ist, r eine ganze Zahl heden· 
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tel, eine endliche, bei dem r+ 1 ten Gliede abbrechende Reihe ist. Hier muss man sich 
noch u = a gesetzt, r der Reihe nach in 0, I, 2 ... (m-k-2) und (m-1) verwan
delt, und die so gewonnenen Ausdrücke mit den Constanten B, B

2 
••• Bm-k multipli

zirt denken, um die Bestandtheile des Werthes von y zu erhalten, welcher letztere so
dann in folgender Form erscheinen wird: 

y=e"'[D, + D, x + D
3

x
2 
+, .. + Dm-k-ixm-k-•] + 

+ Bm-k e" [M xm-1 + (m-1) M' xm-• + (m-1)2(m-2) M" x~-• + , . } 

D
1 
••• Dm-k-i besitzen folgende Werthe, aus welchen hervorgeht, dass sie sämmtlich 

ganz willkürliche Constanten sind, und wo unter M, M', M" ... bereits die Werthe 
verstanden werden, die die Funktion M und ihre succesiven Differentialquotienten er
halten, wenn in denselhen u = "' gesetzt wird: 

D, = M 8
1 

+ M' B, + M" B, + 1\1"' B, + ... + Mcrn-k-•l Bm-k-i • 

(33) 

(m-k-3) ( 34) 
D, =MB,+ 2 M' B, + 3 M" B, + ... + (m-k-2) M Brn-k-i, 

D, = MB
8 

+ 3 M'B, + 61'\l"B, + . . + (m-k-2)
2
(m-k-a) Mcm-H) Bm-k-t, 

Dm-k-t = M Bm-k-t. 

Wie man sieht, besteht der eben gewonnene Ausdruck für y aus zwei 'fheilen, 
von denen jeder als Produkt erscheint aus einer Exponentielle in eine ganze algebrai
sche l<'unktion ,-on x, nur mit dem Unterschiede, dass der erste m - k-1 willkiirliche 
Constanlen in sich schliesst, während der zweite nur eine einzige enthält; zugleich ist 
sehr leicht einzusehen, dass der erste aus denjenigen Faktoren u - a entspringe, die, 
m - k - 1 an der Zahl, den Polynomen U

0 
und U

1 
gemeinschaftlich sind, so dass man 

alsobald, wie man ähnliche gemeinschaftliche Faktoren gewahr wird, diesen ersten 'fheil 
ohne weitere Rechnung sogleich hinschreiben kann. Auf dieselbe Weise gehört zur Er
mittlung des zweiten 'fheiles und unmittelbarem Niederschreiben desselben in Form 
eines Differentialquotienten nur die Kenntniss des Exponenten m, der sich bei der Zer-

U 
legung des Bruches u-"- in Partialbrüche alsogleich ergibt. 

t 

Nun ist wohl nicht zu vergessen, dass der eben vorgetragenen Analysis einige Vor
aussetzungen zu Grunde liegen, nämlich: dass die Funktion unter dem lntegralzeichen: 

eux v 

gebracht werden könne auf die l<'orm: 

_tlJ_ 
(u-„)'" 

e 11
' J\f 

(u-„)'" 

27" 
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wo rp (u) eine Funktion bedeutet, die für u = a nicht mehr unendlich wird. Diess 
setzt offenbar voraus, dass im Exponenten der in V enthaltenen Exponentielle kein 
Bruch mehr vorhanden sei mit dem Nenner u - a, was wieder dann Statt finden wird, 
wenn nach Absonderung aller den Polynomen U„ und U

1 
gemeinschaftlichen l<'aktoren 

u - a, nur ein einziger solcher in U, übrig bleibt. Sollten deren mehrere übrig blei

ben, so wollen wir einen solchen l<'all denjenigen beizählen, wo die Gleichung U, = 0 

mehrere gleiche Wurzeln a enthält, ein Fall, der demnächst zur Sprache kommen wird. 
Die zweite in unsere Rechnungen stillschweigend niedergelegte Voraussetzung ist, 

dass der Exponent m eine ganze positive Zahl sei, eine Voraussetzung, die sich in den 
seltensten Fällen realisiren wird. Glücklicher Weise aber ist die Giltigkeit des für y 
gefundenen Ausdruckes (33) durchaus nicht an die Erfüllung dieser Bedingung gebun
den. Und es fährt derselbe fort, der Dilferentialgleichung Genüge zu leisten, ob jetzt m 
eine ganze positive Zahl ist oder nicht. Von dem ersten 'fheile desselben, welcher den, 
den Polynomen U

0 
und U, gemeinschaftlichen Faktoren u - a sein Dasein verdankt, 

ist diess aus der frühern Deduktion, die uns zu der Gleichung (14) führte, unmittelbar 
klar und kann überdiess durch direkte Substitution sehr leicht erwiesen werden. In der 

'fhat, setzen wir in unsere Differentialgleichung der nten Ordnung eux anstatt y, so 

geht sie über in: 
U

0 
+ U, X= Ü. 

Enthalten nun die Polynome U
0 

und U
1 

den gemeinschaftlichen Faktor (u-a)', so 

wird dieser Gleichung Genüge geleistet werden, wenn man u = a setzt, und somit 
ist der Ausdruck : 

ein partikuläres Integral. 
Allein auch jeder andere Ausdruck von der Form : 

ß xr e~X, 

wenn r eine ganze Zahl bedeutet, die kleiner ist als s, 
bieten, denn suhstituire.n wir: 

wird dieselbe Eigenschalt dar-

(37) in 
y=x'eUx 

die Differentialgleichung, und achten darauf, dass: 

~~ = eux [ux' + r x•-1
]• 

a'y_ [ ] eux u2 x' +2rux•-1 +r(r-l)x"-2 , 
dx2 -

und allgemein : 

(38) i 1

\. l. x [ .m r m-1 1·- 1 m 
x~;;;=P l x+mrt· X •+ 2 m(m-1)r(r-1)t 2x"H+··· 

+ r (r - 1) ... (r - m + 1) x•-m J 
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ist, so ~rhalten wir: 

Xr [U + U x) + rxr-1 [dUo +X d U,] +r(r-1) Xr-o [d' Uo +x d'U•]+ 
11 1 d V d V 2 d v' d t 2 

lv lv 
+--"+x--'=0, 

d Vr du' 

eine Gleichung, die für v =" identisch wird, weil der Voraussetzung nach dm Poly· 
nomen U

0 
und U, der l<'aktor v - et, s-mal angehört, und r ~ s ist. 

Es ist somit erwiesen, dass der Ausdruck (36) für solche ganze Werthe von r, die 
kleiner sind als s , der Dilferentialgleichung Genüge leistet, und weil man der Reihe 

nach r = 0, 1, 2, ... s - 1 setzen, und zugleich die angehängte Conslante ß in 
ß

0
, B, • • • B,_1 verwandeln, ja auch die Summe aller so hervorgehenden Werthe 

nehmen kann, so erhellt unmittelbar, dass, wenn U
0 

und U
1 

gemeinschaftliche Faktoren 

u - "', s an der Zahl, besitzen: 

y = e" X [ B. + B, X + B, x2 + ... + n._, x•-•]. 
ein partikuläres Integral der Differentialgleichung sei; d. h. der erste 'fheil des Aus
druckes (33) fährt fort der Differentialgleichung Genüge zu leisten. Allein auch der 
zweite Theil desselben wird nicht aufhören die Differentialgleichung zu erfüllen, wie
wohl für ein gebrochenes oder negatives m der Multiplikator der Exponentielle meist 
ein endliches Polynom zu s~yn aulliört, und in eine unendliche, nach absteigenden Po
tenzen ''on x geordnete Ileihe übergeht, sohin seine Natur ändert. Hievon überzeugt 
man sich leicht durch folgende Ueberlegung: Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 
dieser zweite Th eil von y, d. h. der Ausdruck: 

(39) 

ßm-k e"' [Mx"'-'+ (m-1) M' x"'-' + (f!i-l)2(m-:-:~)_ M" x"'-' + ... ] (40) 

ein partikuläres Integral sei, wenn m eine beliebig grosse, noch ganz unbestimmt ge
lassene ganze Zahl ist; ferner behält dieser Ausdruck genau dieselbe Form, ob man 
sich m als unbestimmte ganze oder unbestimmte gebrochene, ja negative oder auch 
imaginäre Zahl vorstellt, weil in demselben nichts enthalten ist, wodurch die Uedeutung 
von m mit Nothwendigkeit auf ganze Zahlen beschränkt würde. Denkt man sich daher 
diesen Ausdruck anstatt y in die Gleichung substituirt, diese Substitution aber zweimal 
ausgeführt, einmal in der einen Voraussetzung, nämlich, dass m eine unbestimmte ganze 

Zahl sey, das andere l\fal in der andern entgegengesetzten, so werden sich auch diese 
beiden Substitutionen und damit verknüpften Reduktionen offenbar in gar nichts von 
einander unterscheiden, und man wird nirgends Gelegenheit finden, die Bedingung, dass 
m eine ganze Zahl sey, in Rechnung zu set:r.en, somit können auch die Resultate der 
beiden Substitutionen nur dieselben seyn, d. b. der Ausdruck ( 40), der für ganze m 
Genüge leistet, wird für beliebige m fortfahren die Differentialgleichung zu erfüllen, 
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und daraus, dass unsere eben vorgetragene Analysis nur gillig ist für ganze und posi
tive m folgt nur, dass die derselben zu Grunde gelegte Uebergangsform eines besondern 
Integrales für andere als ganze Werthe von m das, jedesmal unter der Gestalt (40) 
vorhandene, partikuläre Integral wieder 1.u geben nicht vermöge. Da sich aber der Aus
druck ( 40) für ein beliebiges m auf das kürzeste auch so schreiben lässt: 

m-1 

ß _d_ [eu• M], 
m-k d um-1 

nach der Differentiation anstatt u, iz gesetzt, so tritt uns hier eine neue l<'orm entge
gen, unter welcher die partikulären Integrale von linearen Differentialgleichungen er
scheinen können, nämlich die eines Differentials mit beliebigen ganzen oder gebroche
nen, positiven oder negativen, ja gelegentlich irrationalen und imaginären Exponenten, 

eine Gattung von transzendenten, die bisher wenig in der Analysis gebraucht, und erst 
in neuerer Zeit von L10uv1LLE im Journal de l' t!cole polyfecltnique, tume XIII. zur 
Auflösung verschiedener sehr interessanter Probleme angewendet wurde, bei der Inte
gration der DiITerentialgleichungen aber eine nicht unbedeutende Rolle zu spielen be
stimmt ist. Der Umstand, dass diese Form um zu unmittelbaren Berechnungen brauch
bar zu werden, in eine nach absteigenden Potenzen von x geordnete unendliche Reihe, 
d. h. in die l<'orm ( 40) 1·erwandelt werden muss, während die ( 41) als kurzer symboli
scher zwar geschlossener aber praktisch unbrauchbarer Ausdruck. dasteht, timt der An
wendbarkeit derselben auf dem J<'elde der Mechanik. oder mathematischen Physik durch
aus keinen Eintrag. Wenn nur der jederzeit nothwendigen Bedingung der Convergenz 
Genüge geleistet ist, ohne welcher solche Reihen bekanntlich unbrauchbar werden. 
Auf diesem J<'elde bedeutet nämlich y in der Regel die sehr kleine Verschiebung 
aus der Ruhelage eines in Schwingungen von geringen Amplituden begriffenen mate
riellen Theilchens, x aber die Entfernung desselben 1·on der Erregungsstelle oder bei 
andern Gelegenheiten die Zeit, die vom Anfange der Bewegung an 1•erllossen ist. Da 
nun der für y gewonnene partikuläre Werth, d. h. die unendliche H.eihe (40) ihrer Na
tur nach desto convergirender wird, je grösser man x annimmt, so erhalten wir aus 
derselben die Gesetze sehr kleiner Schwingungen mit desto grösserer Genauigkeit, je 
weiter das schwingende Theilchen vom Orte der ursprünglichen Erregung entfernt ist, 
oder in andern Fällen, je weiter man in der Zeit fortschreitet. Diess ist aber gerade 
dasjenige, was man bei der Auflösung ähnlicher Probleme wiinscht, indem in der näch
sten Nähe der Erregungsstelle man in der Regel, wegen der Grösse der Exkursionen 
der sich bewegenden Theilchen, ga1· noch nicht zur Annahme der linearen Form der 
Differentialgleichungen berechtigt ist, welche let1.tere man ohnehin nur dadurch erzeugt 

hat, dass man die Glieder höherer Ordnnngen nach y als sehr klein vernachlässigte 
und somit die Giltigkeit der erhaltenen Formeln auf kleinere Schwingungsamplituden 
beschränkte, die meist nur in grössern Entfernungen von der Erregungsstelle wirk.lieh 

Slatt finden. U eherdem sind derartige Ausdrücke mit jener wünschenswerthen Durch-
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sichtigkeit begabt die ihre vornehmsten Eigenschaften, als da sind: Periodicität, Maxi
mum-, Null- und Minimumwerthe u. s. w., ohne mühevolle Rechnung~u, in den meisten 
l<'iillen erkennen lässt. Wenigstens besitzt in dieser Hinsicht die l<'orm eines bestimmten 
Integrals vor der let1.terwähnten, eines Differentials mit beliebigen Exponenten keiner
lei Vorzug. 

Es sind uns bisher bei der Integration der betrachteten linearen Differentialglei· 
chungen drei verschiedene Formen aufgestossen, nämlich erstens die eines bestimmten 
Integrales, zweitens die eines Differentiales, dessen Exponent eine allgemeine Zahl ist. 
die positiv oder negativ, ganz oder gebrochen, ja auch irretional und immaginär seyn 
kann, genommen nach einer Variablen u, die in der Differentialgleichung nicht er
scheint, und wofür nach vollbrachten Differentiren irgend ein constanter Werth a ge
setzt wird, und endlich drittens die eines Produktes aus einer Exponentielle in eine 
ganze algebraische Funktion der unabhängigen Veränderlichen. Und diejenige Analysis 
die uns zur Kenntniss der zwei letzten l<'ormeln verholfen hat, führt uns zugleich zur 

Verrnllständigung der im ersten Paragraphe vorgetragenen Integrationsmethode hin
sichtlich derjenigen Fälle, in welchen dieselbe nur unvollständige, nicht mit der genü
genden Anzahl willkürlicher Constanten versehene Integrale lieferte. Diese nach den 
letzten Ergebnissen vervollständigte Integrationsmethode wird nun in Folgenden beste
hen. Man ersetze in der gegebenen Differentialgleichung die Grössen: 

dy ly d"y 
y. -, - -~· 

dx dx2 dx" 

beziehlich durch die Potenzen: 

1, u' U
2 

l;n' 

und bezeichne das Resultat mit 

u. + u, x, (42) 

berechne ferner den W erth des folgenden Integrales: 

U 
fv.!!... dv, 

' und achte bei der Zerlegung des Bruches in Partialbrüche darau~, oh die beiden Poly-
nome U

0 
und U, gemeinschaftliche Faktoren. besitzen von der Form u - m, was sich 

bekanntlich dadurch verräth, dass gewisse Zähler der erhaltenen Partialbrüche der Nulle 

gleich werden; findet dieser Umstand Statt, und haben namentlich U
0 

und U
1 

nur einen 

derartigen Faktor gemeinschaftlich, so entspricht der Differentialgleichung ein partiku
läres Integral: 

c e" X' (43) 

Erscheint aber dieser gemeinschaftliche Faktor in jedem Polynome mindestens 
s-mal, so besteht auf dieselbe Weise ein, willkürliche Constante s an der Zahl ent

haltendes partikuläres Integral: 
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(46) 

(47) 

(48) 

216 JosEPH PETZVAL. 

e"' ( C + C x + C x' + .. 
• 1 ' 

+ C s-1) 
" s-1 X ; 

und wir werden sohin jedesmal so ,·iele partikuläre, de1· Gleichung Genüge leistende 
Werthe unmittelbar erhalten, als die Polynome U

0 
und U

1 
gemeinschaftliche .Faktoren 

von der Form u - et besitzen. 

Ferner suchen wir diejenige zweite lleihe partikulärer Werthe auf die unter der 
Gestalt eines bestimmten Integrales erscheint, nämlich unter der folgenden: 

J11

"eux V du 
u' 

hier hat man dem früher Gesagten zufolge 

u 
c fu" du, 

V= U- e 1 

1 

u" und u' sind Wurzeln der Gleichung: 

u 
Ux + J--!'_ du 

e U, = O. 

Let1,tere ·erscheint nun jedesmal unter folgender Form, wie im Anfange dieses Pa
ragraphes (§. 2, 7) nachgewiesen wurde: 

D 
Ux + N +--„-_1 + 

C (U-11 0, 
(u - ß )D• (u - ß )B• . 

1 ' 

und wird erfüllt, erstens du1·ch die Werthe: 

u = a:,, u = 12:.a. 

zweilens durch diejenigen, die der Gleichung 

N=-= 
Geniige leisten. Diese wird man also für u' und u" nehmen können, und so eine zweite 
Reihe partikulärer Werthe erhalten die in Form von bestimmten Integralen erschei
nen, aber gelegentlich die Unzukömmlichkeit bieten werden, dass die Funktion unter 
dem lntegralzeichen innerhalb der bezeichneten Grenzen durch Unendlich durchgeht, 

ein Uebelstand, der nicht immer leicht wird vermieden werden kiinnen, und z. B. 

gleich rnrhanden seyn wird, wenn ß
1 

seiner Grösse nach zwischen a
1 

und a, fällt, bei 

dem innerhalb der Grenzen a
1 

und a
2

, genommenen bestimmlen Integrale. 

Eine dritte Reihe endlich von parlikulären W erthen, und zugleich das beste Ge
genmittel gegen den letzterwähnten Uebelstand, wird uns in der J<'orm von Differen
tialen mit beliebigen Exponenten an die Hand gegeben. Um diese lleihe zu erhalten 
entwickeln wir die l<'orm ( 46) und bekommen offenbar: 
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u 
__ c fu~du = (u-a

1
)"• (u-a

2
)•, ••• N+ --__:

0 „_-, +.. (49) 
V_ _e -·--- ---------- e (U r) 

V, (t• - ß,) b, (u - ß) o, ... 

wo n, = A, -1, '\ = A, - 1 . . b
1 

= 8
1 
+ 1, b, = 8

2 
+ 1 . . . seyn wer

!!en, wenn nicht etwa ",, ", ... ß,, ß, wiederholt vorkommende Wurzeln der Glei

chung U
1 
= 0 sind, in welchem Falle n,, n, ... b

1
, b, andere Werthe erhalten, und 

zugleich die entsprechenden Faktoren u - ",, L - ", ••• u - ß,, t: - ß, ... als 

Nenner von Briichen im Exponenten der Exponentielle vorkommen können. Dieser letzte 

Umstand ist sorgfältig zu beachten; findet derselbe nicht Statt, d. h. kommen diese Fak

toren in Exponenten als Nenner gar nicht vor, so erhalten wir, den Wurzeln ß,, ß, ... 
entsprechend, eine Reihe von partikulären Integralen: 

b -1 b -J 

G, d;_,-[et:•MJ, G, d:--::;-[ev•MJ ... 
d L' l du • 

in .l<'orm von Differentialquotienten nach u genommen, wo jedoch: 

(t:- a1)'1 (u-a,) •,... N +-D __ + 
M, = e (t:--·tJ"-1 

(l' - ß,) b,. ' ..... 
(i: - a

1
) '• (t• - a

2
) •, - •• 

lf, = --~----
(u - ß,) I•, • · • • • · • 

D 
N + --- --- + . , . 

e (l"-•i)m-1 

und nach der Differentiation im ersten der Ausdriicke (50) i: = ß,, im 1.weiten t = ß, 
gesetzt werden muss. Diese letzte Substitution wollen wir künftighin durch ein , dem 

eingeklammerten Ausdrucke als Stellenzeiger angehängtes ß, oder ß, andeuten, so: 

(50) 

b -1 a -1 

'G _d_' _ [eux M ]I IG -.!.:___ __ [eu x M J 1 . (;'i2) 
~ 1 i1 -1 1 ~ ' ~ 2 a -1 2 ~ 

du 1 ß, du' r-, 
Aehnliche partikuläre Werthe könnten wir auch für die Wurzeln ",, ", ... er

halten, wenn uns die ihnen entsprechenden bestimmten Integrale, des obenerwähnr.en 

Uebelstandes wegen, nicht zusagen sollten, nämlich: 

wo 

-b-1 -a-1 

lH d_:_,[eU•p](, )H, d_:_,[eu'PJ! (53) 
1 du 1 1 1%1 d L" 2 tl'l 

(u -a)"i. .... 
p =------- , __ „ __ - -

' (u - ß,) b, (u - ß,) b,. 

D 
N+--- + 

e (ß-y)m-1 

sind. 

Xallll'\\i8seJu!ll'hafillt:he Ahhamllungen. 1. 
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Endlich wäre noch der Fall gleicher Wunelu der Gleichung U
1 
= 0 zu erörtern; 

'/' sei eine solc.he und es erscheine namentlich nach Absonderung aller gemeinschaftli 

eher :Faktoren u - r aus den Polynomen U„ und U, , wenn solche wirklich vorhanden 

sP.yn sollten, in U
1 

noch (u -r)111 als l<'aktor, so gibt derselbe Veranlassung zu einer 

Reihe von Partialbrüchen mit Nennern (u - rJ'" ... (u - r), deren Integrale, die 

wieder Brüche sind, mit Nennern (u - y)'"-1 (u - r)"'-2 
••• im Exponenten der Ex

ponentielle vorhanden seyn werden. Hier werden wir um derjenigen partikulären Inte

grale, die den 111 Wurzeln y angehören, und die m an der Zahl vorhanden seyn miis

sen, wenn sich nicht ein Verlust von einem oder einigen partikulären \\1 erthen erge

hen soll, habhaft zu werden eine neue Variable mittelst der Substitution 

u-r=!. 
V 

einführen, wodurch die Gleichung (48) übergeht in 

(•·Cr-<>)+ 1)A1 (v Cr - <>) + 1)\ ... v01 + 112 + · · · v·i + 1 x + N +·n·vm-• + E"m->. +. 
(5,l) l 2 e V • = Ü, 

(v ()' - ß) + i)n, (v ('/' - ß) + 1l,_ .. v A, + A, + „ · 

l ' 

und offenbar neue ihr Genüge leistende Werthe zulässt, erstens diejenigen, die die 

Gleichung 

D m-1 
V =-CX) 

erfüllen, zwe.itens noch iiberdiess denjenigen unendlich kleinen Werth von v, welche ~ 
\ 

unendlich und negativ macht. Diess gibt neue Wurzeln m an der Zahl, die sieb so 
werden schreiben lassen: 

± e, µ1 o::i, µ2 CO ••• µIII 1 eo, 

uncl zu welchen man noch irgend einen der Gleichung 

(v (1-<>,) + 1) (v ((-<>:,) + 1) ... = 0 

Genüge leistenden Werth k hinzufügen wiril, nm Greß1.en Hir m bestimmte Integral<' 

in hinlänglicher Anzahl zu erhalten. Bei der Combinalion dieser Grem.en nun wird man 

Sorge tragen müssen Integrale zu vermeiden, bei welchem die l<'unktion unter dem Jn. 
legralzeichen innerhalb dieser Grenzen durch oo ilnrchgeht, was manchmal nur da

rlurch zu erreichen ist, dass man unter dieselben einen der Gleichung (54) gar nicht 

Geniig-e leistenden V\ierth v = g aufnimmt, bestimmte Integrale als partikuläre \\ierth~ 
aufstellt, innerhalb Grenzrn g nncl µ

1 
oder g und µ

2 
bis g und µ,„ und zugleich die Con· 

stauten der Integration, die als i\fultiplikaloren dieser Integrale erscheinen, an die Be
dingungsgleichung 

c, + c, + c, + . ' . + c, = 0 

knüpft. Macht man lOn diesen Knnslgrilfen ilen gehörigen Gebrauch, so hat man meist 

nur den Verlust eines einzigen partikuliiren Integrales 1.u erwarten. Die bei solchen 



hTEGllATION LINEAllER DIFFEllE\TIALGJ,EICllL":\Gt;\". 219 

Gelegenheiten am zweckmässigsten in Anwendung kommende Methode der Variation 

der willkiirlichen Constanten, wird dann diesen einen noch fehlenden partikulären W erlh, 

und zwar durch lntegriren einer Differentialgleichung der ersten Ordnung, ohne An

stand liefern. Es ist nur noch iibrig die Wirksamkeit unserer ''ervollständigten Me

thode in einigen und namentlich denjenigen Beispielen nachzuweisen, die im ersten Pa
ragraphe der Betrachtung unterworfen worden sind. 

Wir fangen an bei der Differentialgleichung 

' d y d y ' x-+a-+b xy=O, 
d x' d X -

deren allgemeines Integral für positive von 0 verschiedene Werthe von a gefunden wor
den ist, so dass uns nur mehr die J<'älle zu betrachten iibrig bleiben, wo a Null ist 

oder negativ. 

Im ersten dieser Fälle verwandelt sich die (55) in die einfache Gleichung mit con
stanten Coefficienten: 

' !I. + b
2

y = 0, 
dx' -

und kann nach den für diese Klassen bekannten Methoden gleich integrirt werden, im 

zweiten Falle, denn wir dadurch anschaulich machen wollen , dass wir - a anstatt a 

setzen, so dass es sich also um die Gleichung handelt: 

' 
X !1. 

dx' 

ist 

V= 

adY+b'xy 
dx -

(u' ± b')~Aei' 

o, 

und wir wollen eher den Fall erörtern, wo von den beiden Zeichen + das untere gilt, 

und in welchem der Werth von v so geschrieben werden kann: 
1 

V= . . 
(u + b)2+• (u - b):;;+• 

das allgemeine Integral der Differentialgleichung somit dargestellt werden kann, unter 

folgender Form: 

y C J dT [ eu x J / 
1 ~du.;- (u + b)-i- +i jh 

+ c, 1 
d~ Ux J 

-----;-( e • J' 
d uT (u - b)> +• -h 

oder wenn man die DilTerentialquotienten mit Hilfe der Formel (32) entwickelt, und 

dann so, wie es seyn muss, im ersten Th eile des Ausdruckes u in b im zweiten u in 

- b verwandelt: 
28. 

(55) 

(56) 

(57) 

(.58) 

(!\!l) 
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= G e
h" 1 ~ a (a + 2) -"- -1 a (a + 2) (a - 2) (a + 4) -"- -• 

Y x' - --- x 2 + x' 
J 2' h 2'. 2. h' 

a a (a + 2) (a - 2) (a + 4) (a - 4) (a + 6) 

2'. 2. 3. b" 
x•-'+···I+ 

b lxT a (a + 2) 2 -1 a (a + 2) (a -2) (a + 4) 
+ G, e- • 1 + 2' h x + 2'. 2. b' 

a 
- -2 

x' 

a (a + 2) (a - 2) (a + 4) (a - 4) (a + 6) 

+ 2'. 2. 3. b' 

. 
x-,--• + ... (· 

+ 

Die in dieser Formel enthaltenen Reihen brechen jedesmal ab, wenn I eine ganze 

Zahl ist. Hätte man zum Beispiel a = 2 so bekäme man als Integral der Gleichung 

' 
X ~ - 2 '!.1. - b

2 
X J = 0 

dx' dx 

folgenden sehr einfachen Ausdruck: 

y = G
1 

ebx ( x - i) + G
2 

e-b•(x + ~) 

\'On dem man sich auch ohne Schwierigkeit a posteriori überzeugen kann, dass er der 
Differentialgleichung Genüge leiste. 

Diess lässt sich indess auch ganz allgemein bei der Formel (60) nachweisen , und 
man kann sich namentlich um darzuthun, dass der erste mit dem Faktor G

1 
,·erknüp[te 

'fheil derselben die Differentialgleichung erfülle, benehmen anr folgende Weise: 

Es sei allgemein 

II,= 
a (a + 2) (a - 2) 

so besteht die Relation 

H, = H,_, 

und es ist nur zu zeigen, dass 

.. (a+2 (r-1)) (a-2 (r-1))Ca+2r) 
23 '. 2. 3 .... r b' . ·---· 

(a-2 (r-t)) (a+2 r) 

2'. r. b 

y = ebx S [C-1)° H, x~-·1 
Genüge leistet. N1111 erhält man durch Differenziren: 
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' 4!..J:. e"' S (C-1)r x-i--r (b2 u„ - Ca-2 r + 2) h n„_, + 
d x' 

+ (~ - (r-1)) (i- - (r·-2)) Hr_2 )] • 

Nun multi11lizire man (63) mit - b' x, (64) mit - a, (65) mit x und addire sie, 
nehme zugleich Uücksicht auf die Relation (62), die man dazu benützt, um Ilr-i durch 

Hr_2 auszudrücken, so erhält man 0 als Endresultat, und auf dieselbe Weise überzeugt 

man sich auch, dass der zweite mit G, verknüpfte Bestandtheil von y ein partikuläres 

Integral sei, und diess zwar, was auch a für eine Zahl bedeuten mag, somit auch dann, 
wenn man a in - a verwandelt, wodurch das unter (59) und (60) dargestellte Inte
gral der Differentialgleichung (56) in das lnteg·ral der Gleichung (55) übergeht, so 
dass also dieses letztere nach Belieben in der Form eines Differentialquotienten mit all
gemeinen Exponenten oder in der andern eines bestimmten Integrales erscheinen kann. 
Es finden sich hierdurch in einem speziellen Beispiele diejenigen Betrachtungen bestä
tigt, die wir früher anführten, um die Giftigkeit eines für ganze und positive Exponenten 
des Differentiales bewiesenen Ausdruckes auf beliebige Werthe desselben auszudehnen. 
Endlich erübrigt noch die Erörterung des zweiten .Falles, wo nämlich in den Gleichun
gen (56) und (57) von den beiden Zeichen .::':: das obere zu nehmen ist; dieser !<'all er
fordert keine neue Rechnung, und .das darauf bezügliche Integral gel1t offenbar auch 
aus der Form (58) hervor. wenn in derselben b V -1 anstatt b geset1.t wird. Führt man 
diess aus und ersetzt 1.ugleich die . imaginären Exponentiellen durch ihre trigonometri
schen Werthe, so bekommt man anstatt y einen unter folgender Form erscheinenden 
Ausdruck: 

y = (K, cos. b x + K, sin. b x) [x T a (a + 2) (a - 2) (a + 4) ~ -• 
_::__:_....:..,,..:o..-~=--"'--~~ X 2 + 

2°. 2. b2 

+ 
a (a + 2) (a - 2) . (a + 8) ' _, ] 

212• 2, 3. 4. b' X-,- - • • • + 

+C
K b K . b [a(a+2) -~-1 a(a+2)(a-2)(a+4)(a-4)Ca+6) ~-• + 

'cos. x - 'sm. x) 2' b x + 2'. 2. 3. b' x 

+ a (a+~J_(a-2)~Ca+9) 3.-5 
_ ••• ] 

2 . 2. 3. 4. 5. b 

wo K, und K, die Constanten der Integration bedeuten. Die hier vorkommenden Reihen 

besitzen dieselbe Eigenschaft wie die in der :Formel (60) .enthaltenen, nämlich abzubre-

(64-) 

(05) 

(66) 



(67) 
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chen, wenn ; eine ganze posilive oder negalive Zahl ist. Wird } aber gebrochen, so. 

Hrwandeln sich dieselben in unendliche lleihen vou der Klasse derjenigen, die man 

halhcom'ergirende nennt, und die sich der l<'unktion, deren Ausdruck sie seyn sollten 

heim Zusammennehmen rnn mehr und mehr Anfangsgliedern anfänglich bis zu einer 
gewissen Grenze nähern, dann aber da,-on entfernen und nicht nur dirnrgent. sondern 

sogar steigeud werden, d. h. hier mit andern Worten: wenn man diese Reihen, etwa 

die in der l<'ormel (60) enthaltenen, bei dem r + 1''" Gliede abhricht, so erhält man 
einen Ausdruck, welcher anstalt y gesetzt den ersten Theil der Differentialgleichung 

(56) nicht auf Null reduzirt, sondern auf einen von x abhängigen Werth, der bei dem 

fortwährendem Wachsen der Zahl r sich der Nulle bis zu einer gewissen, ebenfalls l'Oll 

x abhängigen, Grenze anfänglich nähert, dann aber bei dem fernem Wachsen dieser 

Zahl da1·on entfernt. Dass die Reihen, von welchen die Rede ist", zu den convergiren

den nicht gehören, davon belehrt uns der Quotient, den man erhält, das r + 1'• Glied 

durch das r'• theilend: 

_ (a-2 (r-1)) (a+2 r) 

23
• r. b. X 

welcher für grössere x, und bei dem fortwährenden Wachsen von r anfänglich ein klei
ner, nahe an Null liegender Bruch seyn kann, sich aber dann fortwährend der Einheit 

nähert und sie endlich überschreitet, wodurch die Reihe aus einer fallenden in eine 

steigende iibergeht. Um aber über das Mass der Genauigkeit, mit welcher ein solches 

balbconvergirendes lleihengehilde, bei dem r + t••n Gliede abgebrochen, das Integral 

der vorgelegten Diß'erentialgleichung wieder zu geben vermag, Aufschluss zu erhalten, 
betrachten_ wir das Resultat der Substitution in dieselbe, welches unmittelbar aus den 

Gleichung·en (63), (64) und (65) folgt, die bezüglich mit - b2 x, - a und x multipli
zirt und dann addlrt werden miissen. Diess gibt als Resultat: 

(68) e1
" S (c-1)' 3-r+i (2 (r-1) b 11,_,-H„_,(i- - r+2) ci + r-1))), 

(GO) 

welches eine Summe ist, deren einzelne Glieder in Folge der Relation (62) oder 

H =H (~-r+2)(~+r-t) 
r-1 r-2 2 (r _ 1) b , 

sich auf die Nulle reduziren, so lange diese Relation zwischen den mit H bezeichneten 

Coeffizienten wirklich Statt findet. Da man indess willkiirlich bei dem Gliede, dessen 

Coeffizient H,. ist, die Reihe abbrechen lasst, so sind Hr+i, H,.+, ... nicht mehr die 

durch diese Relation gegebenen, sondern NuU, es werden daher alle Glieder der Summe 

(68) bis zu demjenigen mit x-i--r inklusive, der Nulle gleich werden, das darauffolgende 
aber von Null verschieden und gleich: 
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r+r b X ~ - l'-J \ 

(-1) e x2 H (~ -r) (~ + r+t; ,. \2 2 ; 

ausfallen, die sämmtlichen darauffolgenden aber wieder •·erschwinden. Sohin sieht man. 

dass der partikuläre \!Verth (63) bei dem r + fteu Gliede abgebrochen, den erslen Tlaeil 

der DilTerentialgleichung nicht auf Null wohl aber auf den Ausdruck (70) redu1.ire, der 

fiir sich eines und zwar das let1.Le der Glieder von (G3) ist, nur noch mit einem con

stanten J!'aktor mulLiplizirt, dass es somit vortheilhaft sei, die l\eihe abzubrechen bei 

demjenigen Gliede, für welches der Ausdruck (70) ein Minimum ist, und welches daH 

r1e ist, wenn man unter r diejenige geniig·end gross vorausgesetzte Zahl versteht, di1~ 

dem Quolienten (G7) den der Einheit nächsten Werth ertheilt. Es kann noch hinzuge

setzt werden, dass, wenn in einer solchen Reihe die Zeichen wechseln, der wahre 

Werth des betrelfenden partikulären Integrales zwischen der Summe aus r und aus 

r + 1 Gliedern liegen muss. Aus diesen Betrachtungen folgt, dass solche halbconvergi

rende Reihen, ungeachtet des ungünstigen Auges, welches der Analyst in der Regel 

darauf w werfen pnegt, zur numerischen Berechnung der Werthe von y, und dem Her· 

nus.lesen der daraus f~lgenden Erscheinungen, wenigstens für grössere Werthe der Ver· 

iinderlichen x nicht ganz nutzlos seien. Man kann sich indess, wenn man sie doch un

anständig finden sollte, immer andere in Form von bestimmten Integralen erscheinende 

verschaffen, und diess 1.war auf mannigfache verschiedene Arten, von denen hier nur 

einige hervorgehoben werden sollen; nur muss leider bemerkt werden, dass in sehr 

vielen Fällen diese bestimmten Integrale keine andere numerische Berechnung zulassen, 

als die durch halbconverg·irende Reihen. Immer kiimmt es im Wesentlichen daraur an, 

class man das unter der J<'orm eines DilTerentials mit allgemeinen Exponenten vorkom

mende partikuläre Integral entwickeln oder wenigstens auf eine andere ]form bringen 

kiinne, die der Uerechnung zugängiger ist. Diess kann nun nicht bloss geschehen auf 

die ehen vorgetragene Weise, sondern auch dadurch, dass man die zu dilTerenzirende 

l<'unktion in eine Reihe ''on Exponentiellen oder die analoge eines solche in sich ent

haltenden bestimmten Integrales verwandelt, und dann dem Differenziren unterwirft. So 

kann man z.B. zur Umgestaltung der Formel (59) folgenden Weg einschlagen: In dem 

bestimmten Integrale, welches für m :> 1 einen constanten enfüchen Werth hat: 

C =f"'e-' A.111
-

1 dA., 
0 

set1.en wir ::\. (u + h) anstatt ::\. und erhalten nnter der Voraussetzung, dass u + b im-

111er positiv i~t, was hier im ersten Theile des Werthes von y, Formel (59), da nach 

der Differentiation t; = b gesetzt werden muss, wirklich Statt findet: 

C J"' -1-(V+b) m-1 d~ ---- e A .11.. 

(l +h)111 
- 0 

Es lässt sich in :Folge dieser Gleichung der erste Th eil des W erthes von y 

auch so darstellen: 

(70') 

(71) 

(72) 



(73) 

(74) 

(7.'i) 

(76) 
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Cl 
J d_-a; ~„ -Ab+ V(x->.) ~ \ b• f"' -Hb _"._ , : / e X' d X - C e e (x - :q 2 ,., d X. 

d V 2 b 

Genau aur demselben Wege verschafft man sich auch einen Aued1·uck für den zwei
ten Theil. l\ian formt nämlich das Integral (71) durch die Substitution von X (v - b) 
anstatt X um, daraur Rücksicht nehmend, dass weil nach dem Differen1.iren anstatt 

1:, - b gesetzt werden muss, v - h als eine negative Zahl zu betrachten sei. 

Diese gibt: 

e - • rV-hl x"'-• d X, 

und der zweite Theil des Werthes von y läset sich offenbar so schreiben : 

1 
d~ [_„ >.b+li (x->.) 

C -- e 
2 ~ 0 

d v' 

x~dxl = c,e-b'J;-"'e2""cx-X)~X~ dX, 
j_ h 

und man hat: 

y = C
1 

/'J"'e-2Ab(x-X).;.X+dx + C e-·hxj'-"'en 11 (x-X)~\;"-dx. 
0 ' 0 

Diese l<'ormel gestattet keine Verwandlung von a in - a, sie gibt also nur das 

Integral der Gleichung (56) nicht aber das der (55), welches fet1.tere übrigens im er· 
stem Paragraphe bereits gefonden worden ist, und es ist nicht schwer w zeigen, dass 

" man durch Entwicklung von (x - X)T mittelst der Binomialformel und nachfolgende Ju. 
tegration, zur Gleichung (60) zurückgelange, es lässt sich aber auch anderseits a poste· 
riori darthun, dass der eben gewonnene Ausdruck die Differentialgleichung erfülle. Zei
gen wir diess namentlich für den ersten Theil desselben, d. h. für: 

bxfa:i -2AJ, ~ ~ 
y = e e (x-X)' X' dX, 

0 

woraus durch Differenziren: 

dy h•j'"' ·-2Ah ~ ~-1 [ a] 
(78) dx=e e X'(x-X)' h(x-X)+2 dX. 

0 

(79) 

i ~ 11. a 
d y "'! -2Ab - --2 ---,= e e X' (x-X)' 
dx o 

folgt. 

Nun multiplizire man die erste dieser drei Gleichungen mit - b' x, die zweite mit 
- a, die dritte mit x und addire sie, so erhält man zunächst: 
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oo n a a (a ) "'J -21'b --• -+::r 2-1 xe e (x-:>..)' :\ 2 d:>.., 
0 

sodann durch das Verfahren des theilweisen lntegrirens 

ab Je -H b (x - ).)~ -1 ).'·~n d). = - ~ e - 2 • b (x - ).) ~ -1). +" + 

also innerhalb der Grenzen 0 und eo 

abJ
00 

e-Hb(x-A)-i--•).T+i d). = 
0 

~~"'e- 2 •h).~(x-A)+2 [(~+1) (x-A) (~-1) :i..] d\, 
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ein Werth, der den Ausdruck (80) verschwinden macht. Genau auf dieselbe Weis" 

iiberzeugt man sich ''on der Richtigkeit des zweiten ßestandtheiles rnn y. Es kann 

also die Formel (76) für gebrochene jedoch positive Werlhe ,·on ~ an die Stelle drr 

(60) gesetzt werden. 

Ein zweites Mittel die Differentiale mit allgemeinen Exponenten 11mzufo1·men biete.! 

uns die Fot:HIER'sche Formel: 

1 f +"' r'" •(U-•JV=t F (u) = - e F ().)da d :\., 
21t' _,., A' 

man wird mittelst derselben jeden Ausdruck von der Form : 

umgestalten in 

Ein drittes Mittel zu demselben Zwecke bietet eine von Lwuv1L1,E i:m .Jour1111f "'' 

l' t!t:ole polyteclmi!1ue Toine 13 bewiesene l<'ormel : 

j'~qi(u)duµ= d-µ('f'(t:))= . 1 -f00

qi(u+cr)a.-.rlcr. 
du-µ (-ttr(µ) o 

in welcher l' (µ) das EuLEn'sche Integral: 

Naturwissenscliaftlicl1e Ahlrnndhmgen. J. 

(80) 

(81) 

(82) 
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f oo -0 •-1 
e e de, 

0 

p. aber eine positive Zahl bedeutet, und deren Beweis wir hier genau so wie ihn der 

Verfasser gegeben hat, folgen lassen wollen. Es wird in demselben .-orausgesetzt, dass 

'/' (x) nicht beliebig sei, sondern einer gewissen Bedingung entspreche; die Entwicklung 

nämlich dieser l<'nnktion in eine Reihe von Exponentiellen: 

S ( A,.. e'"•] 
darf nur negative m oder wenigstens solche imaginäre enthalten, deren reeler Theil ne

gativ ist. Die Nothweodigkeit dieser Bedingung erhellt schon daraus, weil sonst 

J00 

<{' (u + a) a•-• da 
0 

unendlich wäre, und ihr Stattfinden wird unmittelbar aus dem Umstande, dass cp (u) = 0 

ist, für u = oo erkannt. 

Um diese Formel zu beweisen, ersetzt man '/' (u) durch 

S [Am e'"•] 
und sucht den Werth des Integrales 

f 00 <{' (u + a) a•-• da. 
0 

Bezeichnen wir in der That dieses Integral durch z, so erhalten wir nach der an
gedeuleten Suhstituti-00: 

z = J 00 

S [Am em(U+•l a•-• da], 
0 

oder wenn man die Ordnung der Zeichen S und J umkehrt, was erlaubt ist wegen 

der Unabhängigkeit der dadurch angedeuteten Operationen: 

z = S [Am e'" 11 J
00 

e'"" a•-• da]. 
0 

Nun setze man in diesem Integral m a = - e, indem man bedenkt , dass m immer 

negativ ist, so erhält man: 

" 1. 11111 ... -. 
e a da 

0 

(-1}"1:"' e-
8 e•- 1 de 
m" 

(- tt r (µ) 

m• 

Diess gibt den Werth von z: 
ml' 

1. = (-1}" f (µ) S [Am _e -J, 
m" 
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und weil 

' r em V] .~ ~ S A111 - = j cp (l) du 
IIIµ 

ist, so wird 

z = ( - 1) r (µ) '/' (u) du ' " J~ " 
und wenn man anstatt z das hiedurch angedeutete lnlegral zurücksetzl: 

!"' cp (u + a) aµ-I da = (- t)" r (µ) J" '/' (l;) du~. 
0 

was bereits die Formel ist, die zu beweisen war. 
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Da hier der Exponent µ positiv vorausgesetzt wurde, so wird man die eben bewie
sene Formel nur zur Verwandlung der Differentiale mit negativen Exponenten benützen 
können. Es gibt aber LwuvILLE an derselben Stelle eine andere Formel an, mittelst 
welcher auch Differentialquotienten mit beliebigen positiven Exponenten umgeformt wer
den können. Diese wird auf ungemein einfache Weise aus der vorigen abgeleitet. In
der 'fhat nennen wir, um zu einem Ausdruck für 

_!_ (cp (u)) 
d v" 

zu gelangen, n eine beliebige ganze Zahl, die grösser ist als µ, und p diejenige gebro
chene, um welche n µ überschreitet, so dass 

µ = n-p. 
wird, so hat man auch 

d cp(u)du "JP P 
du" 

Da p eine positive Zahl ist, so kann man in der Formel (83) µ durch p ersetzen, 
diess gibt: 

11' p 1 !"' p-1 
cp(u)du = P c,o(1.:+a) a da, 

(-t) r(p) o 

und wenn man von beiden 'fheilen den nt•n Differentialquotienten nimmt: 
~ 1 „ 11 

!__cp (u) = J d cp (u + a) ap-1 d;a, 

dct C- l)prcp) o du" 

Von dieser Formel wird man Gebrauch machen, nicht nur wenn man einen Diffe
rentialquotienten mit reelem, übrigens beliebigen Exponenten in ein bestimmtes Integral 

umzustalten wünscht, sondern auch wenn µ eine imaginäre Zahl bedeutet; n wird in 
diesem Falle eine reele ganze und positive Zahl, deren nummerischer Werth den des 

reellen 'fheiles von µ überschreitet ; ferner bleibt fortwährend µ = n - p und 
29. 

(1-\3) 

(114) 
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r f oc e 11-1 

- (p) = e- e de' 
0 

d. h. gleich einer endlichen Grösse, wie sich für solche imaginäre p. deren reeler Theil 

positiv ist, ohne Mühe beweisen lässt. Den nummerischen Werth dieses r (p) zu ken

nen, ist nicht nölhig, da er sich hier in der Constanle der Integration verliert. Ueber

haupt ist zu bemerken, dass es an Mitteln, eine Umstaltnng der erhaltenen Ausdrücke 

1.11 bewirken, und diess zwar in die mannigfaltigsten l<'ormen eben nicht fehle, und dass 

zu diesem Zwecke dienliche J<'ormeln von mehreren Analysten, vorzüglich von C.1.ucnY in 

den Exert:ices de 11111tlu!inafique, Lwn·n.LF: am erwähnten Orte und Anderen aufgespeichert 

worden sind. Wir werden selbst in dieser Abhandlung noch einige spezidle derselben 

1.ur Sprache bringen. 

Nachdem wir die llauptforme.n, unter welchen das Integral der Di!ferentialgleichung· 

(55) erscheinen kann, und die allgemeinen Methoden diese l<'ormen in einander z11 ver

wandeln so ums ländlich erörtert haben, als z11 unsern Zwecken nothwendig erschien, 

kehren wir z11r Gleich11ng (28) des ersten Paragraphes zurück, und wollen a11ch ilier 

diejenigen Fälle kurz berühren, in welchen das Integral derselben einer Vervollständi

gung bedarf. Wir bekamen allda: 

(.'i.'i) f~-"- du = A log. (c; - et)+ A' log. (u - ß) =log. r (u - et).1. (l' - 13/'). 

("17) 

1 

A A~ Ux 
(c; - et) (u - ß) e = 0, 

und gelangten zu einem unrnllständigen nur mit einer ein1.igen willk.ürlichen Conslante 

versehenen Integral. wenn entweder einer der beiden Exponenten A oder A', oder beide 

negativ sind. Es sei zufiirderst nur A' negativ, so dass die zweil~ der Gleichungen(85) 

iibergehl in: 

und 

' (c;- et) 

(t -ß) 
A' 

l" ~ 
e 

A 1 
V= (u-et) 

(i:-ß) 
A~--1 

0. 

ousfiillL, so erhalten wir dem im Nenner von V enthaltenen l!'aklol' L - ß enlsprechend. 

"in partikuläres Integral der Differentialgleichung: 
A.' 

. \ d [ l" X _ A.-1] / 
} = 1-A-, e (~ - et) \ ' 

d t: ,, 

was ein endliches mit einer Exponenlielle ef-' multiplizirtes algebraisches Polynom gihl, 

so oft entweder A oder A' eine ganze Zahl bedeutet, im entgegengestzten Falle aber 

in eine Reihe ,-on der Sorte der halbcoß\'ergirenden übergeht, anstatt deren man irgend 
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eines der früher angezeigten Mittel in Anwendung bringend, ein bestimmtes Integral 
wird substituiren können. Man wird so hin die l<'ormeln (39) und ( 40) des ersten Para

graphes durch folgende ersetzen können : 
-a: A-1 A' . 

-- c f u X (u - <X) du + c. 1i_!_A' [et• X (1 - <X)A-I] 11. 
)' - 1 e - A'-11 " 

• (u-ß) dt: e 
+er A-1 A' 

= C [ eux (u - ") __ d "._ + C )_d_ [el'> (u _ ")"'- 1
] 1 , 

y 1 ,\';1 > / A' \ 
o (u - ß) dt ß 

die nun als Integral der Differentialgleichung 
2 

x i_x + dy (a + b x) + y (a + b
11 

x) = O 
d x' dx i ' " 

dastehen, und deren erste fiir positive, die andere für negative x giltig ist. 

Wären A und A1 beide negativ, so dass an die Stelle der Gleichungen (86) und 
(8i) folgende andere treten : 

A A' 
(u - <X) (u - ß) 

0 

und 

eux 
V = A+t A'+l' 

(u-<X) (u-ß) 
so erscheint das lnteg-ral derselben Differentialgleichung in folgender mit zwei willkiir· 
liehen Constanten versehenen Form: 

l dA eu X l d"'' u X 

Y-= C - ( ] + C I_, (- - e__ 1\ ' 
t A A'+l 2 ~ A A+1 

du (u - ß) • du (u - <X) f. 

wofiir man dann wieder bestimmte Integrale wird einführen können. Verschwindet einer 
der beiden Exponenten, etwa A' so ist diess ein Zeichen, dass die mit U

0 
und U

1 
be

zeichneten Polynome den gemeinschaftlichen l<'aktor u - ß besitzen, dass also die Expo

nentielle eß x ein partikuläres Integral sei. Wir erhalten also den mit zwei Constanten 
versehenen Werlh von y: 

y = C eßx + C [-"'eux (u- <X)A-1 d1 
' ' o u-ß 

für positive A und positive x, 

ßx f + °' )A-1 
y = C

1 
e + C eux (u-=--" - d1 

.12 o c- 1?i 

für positive A und negative x, 

ßx 
y = C, e 

(80) 

(90) 

(91) 

(92) 

(93) 
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(95) 

(9ß) 

(97) 

(!lfl) 
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fiir negative A und beliebige x. Es wird hier gleich wie in den übrigen l<'ällen voraus

gesetzt, dass wenn irgend einer der Exponenten A oder A' negativ ausfallen sollte, man 

alsogleich anstatt desselben - A schreibt, und somit in den l<'ormeln (91), (92) und 

(93) die vorkommende A bereits positiv gedacht werden müssen. 

Wenn endlich ß =et ist, also die Gleichung U, = 0 gleiche Wurzeln hat, so wird 

man zur Vervollständigung des, nur mit einer einzigen willkürlichen Constante verbun

denen Integrales, die allbekannte l\'lelhode der Variation der willkürlichen Constanten 

in Anwendung bringen. 

Es ist nur noch übrig einige Aufmerksamkeit der Differentialgleichung 
2 

'!.1- + b x d Y + y (a + b x) = 0, 
d x' 1 d X u n 

clie bereits im ersten Paragraphe integrirt wurde, und in ein .paar speziellen Fällen ein 

unrnllständiges lnlegral gab, zu schenken. Wir erhielten an dem bezeichneten Orte: 
u2 b11 V 

V = (b u + b /-1 e u' + 21;- - J,2, 
1 tl 1 1 

und gelangten zu einem, nur mit einer emz1gen Constante versehenen, partikulären In
tegrale, ausgedrückt durch die Formeln (69) und (70) des ersten Paragraphes, erstens 
für verschwindende, und zweitens für negati,•e Werthe von A. 

Im ersten dieser beiden Fälle haben die Polynome U
0 

und U
1 

den gemeiuschaftli· 

chen Faktor b
0 
+ b

1 
v, folglich wird die Exponentielle 

b 
_......!!x 

e h, 

der Differentialgleichung Genüge leisten; es tritt somit für A = 0 an die Stelle der 

Formel (69, §. t) folgende andere: 

b - u' 1> ) 
- .....!! X + CO V -1 2b + V ( K - -; d u 

y = C, e 1>, + C, [ - e ' h, b + b u ' 
-ooV-1 u 1 

die jetzt als allgemeines Integral der Gleichung (94) dasteht, wenn b, positiv und zwi

schen dPn Coeffizienten a
0

, b
0 

und b, folgende Relation vorhanden ist: 

a b' 
A = .-!!. + ...!. = 0. 

b, b,' 

Ist dagegen b, negativ, und handelt es sich somit um die Gleichung: 

if.J_ - b x d Y + y (a + b x) = 0, 
d x' 1 d X o u 

während die Relation (97) fortbesteht, so bekommen wir anstatt der Formel (70, §. 1) 
folgende vollständigere: 
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11 u' ( 11 \ 
11. +"' --+U x---"-1 di; c b X c j"" 2h 2 y = ' e ' + 2 e ' h, , ~b----b-t· . 

-«; tl 1 

Im zweiten Falle, wo A negativ ist, wo also an die Stelle der Formel (95) die 
andere: 

V 

u' b u 
eux +IT-~ 

1 b, 

b
-Aj.!(--·-b )A+i

t u+-if 
l 

tritt, erscheint ein partikuläres 
tialquotienten: 

Integral der Gleichung (94) in Form eines Differen-

C l dA [ u (·- ~) + ~JI y = - e b2 21> b, duA 1 1 _ _1.1 

h, 

die auch eine Verwandlung gestattet in ein Produkt aus einer Exponentielle 
b 

nach absteigenden Potenzen von x - bo' geordnete Reihe, nämlich: 
l 

h„ 3 h„' b A b b A-1 

J = C e - ~ x + 2 b,° [ (X - ~) - A ~ (X - :•) + 
1 1 1 

in eine 

+A(A-1)(~ _!)(-~)A-2 A(A-1)(A-2)t~ 3b")( ~)A-> J 
2 b ' + b X b 2 - 2 • 3 \b ' + 3 X - b 2 + • • • ' 

1 l 1 1 h. 1 

welche jederzeit abbricht, wenn A eine ganze positive Zahl ist, im entgegengesetzten 
}'alle aber unbrauchbar wird, was schon der unmittelbare Anblick ihres 2 nten und 
2 n + 1ten Gliedes lehrt, denen wir, um den ganzen Bau der Reihe klar vor Augen zu 
haben, hier eine Stelle gönnen : 

2n 

A (A-1) ... (A-2 n+t) ( _ ~)A-2 n (~ 
2 ... 2n X b 2 b'"+ 

1 1 

2 n (2 n-1) h,,'"-
2 

2 h"l-3 + 
1 

2 n (2 n-1) (2 n-2( (2 n-3) b:n-> 
+ 2. 4 b'"-' + 

2 n (2 n-1) (2 n-2) ... 1 \: 
+ 2.4.6 ... 2nb 11 

)' 
1 1 

2 n~ t 2 n-1 

A(A-1) ... (A-2n) ( b A-•n-i (b• (2n+t)2n b0 

2. 3 ... 2n+1 x-:,) b'"" + 2 b'"-' + 
1 1 1 

(2 n+1) (2 n) (2 n-1) (2 n-2) h.' n-a (2 n+1) (2 n) (2 n-1) ... 2 b
0 

) 

+ 2.4 b'"_,+ 2.4.6 ... 2nbn+• ' 
1 1 

l\'lit Hilfe der Formeln (103) und (104), die das 2 nt• und das 2 n + 11• Glied der 
Reihe geben, wird man nun das entsprechende partikuläre Integral jedesmal construiren 

(99) 

(!00) 

(101) 

(102) 

(103) 

(104) 



(105) 

(106) 

(107) 
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können, wenn A eine beliebig gross gedachte ganze Zahl ist; im entgegengesetzen l<'all<' 

wird man besser thun, einen Ausdruck desselben partikulären W erthes in Form eines be 

stimmten Integrals anstatt des (101) zu substituiren, was hier keinen Schwierigkeiten nn· 

terliegt. Wir verwenden zu diesem Zwecke, nur um ein bisher noch nicht gebrauchtes 

Mittel zur Sprache zu bringen, das LAPJ.Ac~:'sche Integral: 

woraus durch Substitution von a z + b anstatt z henorgeht: 

+GI) '2 '2 '2 

f e
-a z -2abz b v;-

d z = e ---· 
a 

Hieraus erhält man 

Den durch diese l<'ormel gegebenen Werth führen wir nunmehr in die Gleichung (101) 

ein und erhalten alsbald : 

Y = C [_+
00

00 

Z - (x-tf e- \z' + ~[•-(x-~\] dz; 

' 
das allgemeine Integral der Gleichung (94) wird daher jetzt so aussehen: 

+aiV=t !!~-+ u (x-~) du 
y = C f - e2bl 11,' A+1 + 

1 
-ooV-1 (b

0
+b,u) 

+"' 
+ c, !_„ 

A h, .,.2 110 [ (. hu \] 

[ ( 
b )] - -- + - 1.- X - -J 

Z - X - -; e 2 h, . h
1

2 d 7.. 

b 
l 

Ehen so erhalten wir das allgemeine Integral der Glei~hnng (98), indem wir w

fiirderst einen partikulären Werth aufschreiben in Form eines A 1"" DifTerenlialquotienlen: 

b i;2 

Y = C )_{-[et (x-~,) - ~]1 h' 
A.. 1 \ () 

du 1) 
1 

welchen wir dann mittelst der Fomrnn'schen l<'ormel in ein beslim111tes lntegrnl 11rn![e

stalten. Wir bekommen mittelst derselben : 

~ ~ 
-2-1;- 1 J+a:. [+"' e'.ql"-A)V=l e~ d~ 

e 1 = y"' _"' _"' ~ d:\., 

diess in die Gleichung (107) gesetzt gibt: 



INTEGRATIO~ LfäEARER DIFFERE:\TIALGLEICHC\GE:\. 233 

Cf+ °'1•+ „ ( b„ \A • (~'-A)V1- _)._"_ ... ~ (x-~ \ 
y= 2 ...: 

1
aV::t+x---,I e \h1 - 2h, b1 h,'ldczd:\.. _„ -O> b / 

1 

Hier lässt sich eine Integration nach :\. bewerkstelligen, und man bek(immt namentlich: 

+ CD )..2 Ä v-- -- ,> b f e-21.,-· -ldA=V2b,...:e-T, _„ 

somit 

1 ~ + ~ b A a.2 b ab h b 
c V ,,, ", "'J ( V-l+ ") --' + __.!!_ v=i +-" (, --") J = ~ _ „ CZ -l X - b2 e 2 b1 b1 \ h,' d "' 

1 

wornach der allgemeine, mit zwei Constanten versehene Werth ,-on y so aussieht: 

f + "' -~ + U (x - ~) d U 

y = C, -"" e 2b, h,' (b, - b, u)A+1 + 
b0 ( h0 ) + ~ b A a.

2 
b et b 

- x-- f ( 0 ) 1 + u VJ + C, eh, 1i 1' _„ aV-1 +x-b, e--2- T - da. 
l 

Sowohl diese Formel als auch die (99) enthält als Bestandtheil ein bestimmtes In· 
tegral, bei dem die unter dem lntegralzeichen befindliche Funktion innerhalb der Gren
zen durch Unendlich durchgeht; solche Formeln sind nun mindestens nicht bequem und 
werden daher gerne vermieden; auf dem Felde jedoch, welches wir hier betreten ha
ben, würde man sich übereilen, wenn man dieselben unbedingt verwerfen würde, da es 
nicht schwer ist, eine Verwandlung zu bewerkstelligen in eine andere dem erwähnten 
U ehelstande nicht unterliegende Form, womit sich dann gelegentlich noch andere Vor
theile verbinden lassen, die ins Detail zu verfolgen nicht der Zweck dieser Schrift ist. 
Es soll daher hier nur obenhin der Weg angedeutet werden, den man bei ähnli
chen Integralen zu gehen hat, und namentlich wollen wir zuförderst das in der Formel 
(99) enthaltene Integral der Differentialgleichung (98) unter der bestehenden Bezie
hungsgleichung (97) betrachten, da in Folge der letztem 

b' 
a = - -..!.!. 

0 b 2 

l 

ist, so geht die (98), nachdem man den eben ermittelten Werth für a
0 

eingeführt hat, 

iiber in: 

' b 2 

!.L - b X !~ + J (- ...!'.. + b x) = 0, 
d x' 1 d X b 2 u 

l 

und dieser entspricht wenigstens Ein tadelloses partikuläres Integral: 

y = c, 
Naturwissenschaftliche Abhandlungen. 1. 

b 
0 -x 

e bi • 

30 

(10f<) 

(10'l) 

(1111) 
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wie man sich auch durch unmittelbare Substitution leicht iiberzeugen kann; anstatt des 

zweiten partikulären Integrales jedoch, welches in der l<'ormel (99) enthalten ist, und 

die so eben erwähnte Unwkömmlichkeit darbietet, können wir uns, von einer sehr he· 
kannten Methode Gebrauch machend, ein ande1·es verschaffen. Ist nämlich allgemein die 

Gleichung zu integriren: 

' d Y +X dy +X y ü, 
d7 'dx " 

und hat man ein partikuläres Integral 

y = Y, 
gefunden, so suhstituire man 

y = Y,fz d x, 

und die vorgelegte Gleichung geht nach gehöriger Reduktion über iu . 

dz - 2dy, X 
z Y1 ' 

und daraus durch Integration : 

log. f = - log. y
1

' - fx, d x, 

unter k eine willkürliche Constante verstanden. 

In der Gleichung (110) ist nun 
b 

" y
1 

= e~ x, X, b
1 

x, 

und somit 

also 

log. f 

fz d X 

h b x' 
2 ~X+ T' 

1 

' b X 
1 

~ 

h h x2 

2 " 1 k Je- ~x+-2- dx + C
1

, 

b b h IJ X'.! 
U ll II 1 

J -x Ce-b•Je-2-bx+-„-d y = Y, z d x = C
1 

eh, + 2 , , < x , 

eine Formel, in welcher C
2 

anstatt C
1 

k geschrieben ist, und die an die Stelle der (99) 

gesetzt werden kann. Allein dasselbe auf diesem Wege erhaltene allgemeine Integral 

hätten wir aber auch aus der l?ormel (99) unmittelbar ableiten können, ohne rnn der 

1\lethode der Variation der willkürlichen Constanten Gebrauch zu machen, in der That 
set1.en wir: 
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„+ 00 -~+v(x-~) du ;=J e 2h, b' ---· (112) 
-~ 1 b,-b, u 

nnd lassen beide '!'heile dieser Gleichung diejenige Reihe von Rechnungsoperationen 
••rfahren, die durch die l<'ormel: 

b 

angedeutet ist, so erhalten wir: 
" 

d 
b, d X 

b d t'. + ~ u' ( 1>0 ) v- h1 ( 1>0 )' 

b ; - -1-~ = f e- ~+ u X - ;;-; d V = 2 b "' e 2 X - h"• . 
0 d X -CG 1 t 1 

Diese Differentialgleichung besitzt den inLegrirenden Faktor 

-~X e b
1 

, 

und gibt mit demselben multiplizirt und integrirt: 

b '}, h X'}, 2 h X 

= V2b,"' e2
1

~,3 Je~--t- d x + C, 

hieraus 

h 2 b X IJ X'}, 2 h X 

V
2- 0 II 1 11 

b"' c2b1
3 e-i;;- J e-2- - -„,- d x; 

1 

diess ist aber ein Ausdruck, der mit dem obigen genau einerlei l<'orm hat ; der mit !; 
hezeichnele partikuläre Werth hat daher die Eigenschaft trotz seiner scheinbaren Un

brauchbarkeit mit Hilfe einer passenden Trnnsformation sogar das allgemeine Integral 
der Differentialgleichung (110) liefern zu können, so dass also hier ans einem einzigen 

gehörig umgestalteten partikulären Werlhe, deren zwei hervorgehen , und es ist nicht 

schwer Ileispiele aufzufinden, in denen auf ähnliche Weise eine Zerspaltung von einem 

partikulären Werthe, in deren drei, viere u. s. w. Statt findet, und oITenhar verdanken· 
wir diesen glücklichen Umstand der bekannten Vieldeutigkeit solcher bestimmter Inte

grale, bei denen die Funktion innerhalb der Integrationsgrenzen durch Unendlich durch
geht; hiedurch stellt sich aber dasjenige was auf einem andern Felde als Uebelstand 

zu betrachten wäre bei der Integration der Differentialgleichungen als Vortheil heraus. 

\uf ähnliche V\1eise können wir auch den ersten Bestandlheil des Wer1hes ''On y in 

dPr Formel ( 100) behandeln, wir setzen nämlich: 

+~ u' u( "0 ) du 
!; = J_,,, e~ + x - h;' (b -b u)A+1 

" ' und bringen dann an beide Theile dieser Gleichung diejenige Reihe von Uechnungsope· 

rationen an, welche durch die Formel: 

(b, - h, ·adx.t' 
30 * 

(113] 

(114) 
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angedeutet ist, und erhalten so: 

/ d A+t + ci: -~+~(x--~) 
b-b-d) !;=J e 2 ", 1>' 

\ o t X .-eo J 

-- ''1( bo )2 
du = V2 b 1\" e" 1·- j;2 

l 1 

Das Integral dieser Dillerentialgleichung von linearer Form unil mit constanten 

Coelfizienten besteht wie bekannt aus zwei '!'heilen; dem eine gewisse Anzahl willkiir

licher Constanten enthaltenden Integrale der reduzirten Gleichung, und einem singulä

l'en \\'erlhe, der keine Constante in sich schliesst, auch den Zusatz einer solchen nicht 

\erträgt, und die Eigenschaft hat der complelten Gleichung Genüge zu leisten. V\'ir 

linden diesen letztem mittelst der l<'omrna'schen l<'ormel, nach welcher: 

b +"' ,_,, e•(•-•>V=t :'tr,_~)2 
!;= rf .f b v=!A"e;\ h2 

d0<d:\. 
1\" - "' A' ( o - b, °' --1) 1 

ein solcher Werth ist, wie man sich durch wi„kliches DitTerenziren und Ililden des im 

el'slen '!'heile der Gleichung (115) enthaltenen Ausdruckes: 

d A' 1 (bo - b, dJ !;, 

alsogleich üben,eugen kann. Der erstere aber erscheint in Form eines Produktes aus 

einer Exponentielle: 
b 

J!x 
e 1 

in eine gan1,e Funktion von x, in der die Constanten der Integration enthalten sind, 

welche man offenbar nicht so wird zu wählen haben, dass !; dem oben bezeichneten be

stimmten Integrale gleich wird, denn dieses ist vieldeutig, sondern so. dass der Diffe

rentialgleichung Genüge geleistet wird. Wjr können hier nicht in die Einzelnheiten 

dieser Uechnung eingehen , denn diess würde ermüden ohne desshalb erschöpfend alle 

vorkommende Fälle zu umfassen. 

Und so wären wir denn in allen Fällen zu den allgemeiuen, mit der gehörigen An

zahl von Constanten versehenen Integralen der Gleichungen gelangt, die im el'sten Para

graphe der Betrachtung unterworfen wurden. Wir können also allgemein annehmen, 

dass eine _jede Differentialgleichung von beliebig hoher Ordnung und mit Coeffizienten, 

die nach der unabhängigen Variablen vom ersten Grade sind, durch unsere Methode 

,·ollständig integrirt werden kiinne, und dass diejenigen partikulären Integrale, aus wel

chen sich das Allgemeine zusammensetzt in drei verschiedenen l<'ormen erscheinen, näm

lich: in 1ler eines bestimmten Integrales, ferner in der eines Differentialquotienten mit 

allgemeiner Ordnungszahl, und endlich als Produkt aus einer Exponentielle in eine end

liche oder unendliche, nach absteigenden Potenzen der Variablen geordneten Reihe. Wir 

wollen nunmehr die Wirksamkeit dieser Methode auch bei Gleichungen mit anders ge

stalteten Coeffizienten erproben. 



hTEGRATION DER DIFFERENTJALGLEICHt!l\'GEl\". 237 

§. 3. 

Integration der Differentialgleichungen der zweiten Ordnung 
von der Form. 

' 
x' t!..l' + x (A + ß x111

) d Y + (A + ß x"' + C x' 111
) y = 0 d X2 t 1 d X u o 0 ' 

fiir beliebige Werthe des Exponenten m. 

Die in den ersten zwei Paragraphen vorgetragene Integrationsmethode lässt sich 
nicht nur anwenden bei solchen Differentialgleichungen, deren Coellizienten ganze Funk
tionen der ersten Ordnung der unabhängigen Veränderlichen sind, sondern auch bei 
mehreren anderen, die sich durch passende Substitution auf die Form solcher Gleichun
gen zurück bringen lassen, eine solche ist aber die Differentialgleichung (1) was auch 
immer die in ihr enthaltenen Coellizienten und der Exponent m für Werthe haben mö
gen, nur werden um dieselbe in eine solche mit linearen Coeffizienten zu verwandeln, 
zwei aufeinander folgende Substitutionen nothwendig seyn, wir setzen nämlich: 

X
111 = t, 

somit 

il = d Y • ~ = iX . m x111
-'. 

dx dt dx dt 

' ' !_.}' = !_.i: m' x' (111-1) + d y m (m - 1) xm-2' 

d x' d t' d t 

biedurch geht die (1) über in: 

' 

(1) 

m' t' !.1 + d Y [t (A m (m -1)) - m 8
1 
t'] + (A

0 
+ ß

0 
t + C

0 
t') y = 0, (2) 

d t' d t l 

hier setzen wir ferner: 

somit 

k y = t . z 

d y - tk ~ + k tk-1 z, 
df - dt 

' 2 !1: = tk !!· + 2 k tk-l d z + k (k - 1) tk-• 1„ 

d t' d t' d t 

diess in die Gleichung substituirt gibt: 
2 

m2 t' !_l + t d z [2 km' + A m + m (m-1) - m 8
1 
t] 

d t' d t 1 

+ z (kCk-1)m2 + k (A
1 

m +m (m-1)) +A
0 

- B
1
kmt + 8 0 t + C0 t'] = 0, 

endlich wählen wir den bisher unbestimmt gelassenen Exponenten k su,__ dass 
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k (k-1) m' + k [A, m + m (m-1)] +Au= 0 

wird, hiedurch wird eine weitere Di•ision durch t miiglich und wir erhalten folgende 
Differentialgleichung mit linearen Coetfo.ienten: 

m't{~ + d z [2 km'+ A m + m (m-1)- m H t) + z (ß - m k ß + C t) = o 
d t' d t 1 

1 " 1 " 

Hiermit wäre die Gleichung (1) ''ermittelst zweier auf einander folgender Subsli
lulionen auf die l<'orm der (28) des ersten Paragraphes gebracht worden, und kann so

mit genau auf dieselbe \\ieise integrirt werden wie jene. Auch kann bemerkt werden, 

dass man wegen des doppelten \Verthes den k annimmt, welcher eine beliebige der 
zwei Wurzeln· der Gleichung des zweiten Grades: 

m' k' + m k (A
1 

- 1) + A„ = O 

ist, oft nur ein Integral der Differentialgleichung mit einer emz1gen Constanle benii

thigt, in welchem k vorkommen muss, und welches, wenn man demselben alle beide 
aus der Gleichung (4) hervorgehende Werthe der Reihe nach beilegt, zwei 'on einan
der verschiedene partikuläre Integrale liefert die zusammengeset1,t das Allgemeine bil

den. Es sei uns gestattet, um die ausnehmende Wirksamkeit der vorgetragenen i\Ie
thode in gewissen speziellen l<'ällen in ein helleres Licht zu stellen, als lleispiel dieje
nige Differentialgleichung der Betrachtung zu unterwerfen, die unter den Namen der 

Hicw1'schen seit Langen bekannt geworden ist, und an der mehrere Mathematiker ihre 

Kräfte versucht haben: 

' !L + 2 II 0 d X2 - D. X y = • 

Man fand, dass diese Gleichung in besondern Fällen in endlicher l<'orm integrirbar 

sei, und namentlich so oft der Exponent n folgende l<'orm besitzt: 

4 r 
(Ü) n = - 2 r + 1 

(7) 

unter r eine beliebige ganze und positive Zahl verstanden, und das zwar mittelst r aut 

einander folgender Transformationen die nicht unbedeutende Rechnungsentwicklungen 

erheischen. Auch entwickelte man das Integral der RICATI'schen Gleichung in eine Ileihe 

und suchte diese mittelst bestimmter Integrale zu summiren. (il'lan sehe die Arbeiten 

von Kunrnn in Crelle..Journal und LiouYILLE im Journal de l'üole polyteclmique.) Un 
sere Methode führt hier unmittelbar beinahe ohne Rechnung zum Ziele. Es ist nämlich

die fücATI'sche Gleichung ein sehr spezieller Fall der Gleichung (1) und geht aus der

selben hervor, wenn man: 

A 
1 

Cu 

somit 

B
1 

= Au = Du = 0, 

+: a'. n = 2 m - 2, 
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m = n+2 
2 

setzt; woraus zu schliessen, dass dieselbe durch die Substitution: 

umgestaltet werde in 
2 

4 a
2 

t !2 + _n_ ~-J' + t 0 
d t' n + 2 d t - (n + 2)' y = · 

239 

()iess ist aber genau die Gleichung ( 48) des ersten Paragraph es, die wir dort um

ständlich inlegriren gelehrt haben, nur steht _n_ anstatt a uni! ~ anstatt b. Man 
n+2 n+2 

wird daher das Integral derselben, je nach der verschiedenen Beschaffenheit der darin 
rnrkommenden Coeßizienten, aus einer der Formeln (56), (60), (61) des ersten Para· 

graphes, oder (59), (GO), (66), (76) des zweiten Paragraphes ableiten. Namentlich, 

wenn _n_ positiv ist , und ''On den beiden Zeichen + in der Gleichung (7) das un-
n + 2 -

tere gilt, dann Lrilt die (56, §. 1) in Anwendung und gibt: 

n+4 2a 
+ -;+2 2 ---

~) 2n+4 eu' du+ y C J (u' -1 2 a (n + 2)' 
n+2 

n + 4 

+ C. J
00 

(u' -
' 2 a 

2 ---
_4_a __ ) 2 n + 4 

(n + 2)' 
;+2 

dagegen wird man die (60) und (61) verwenden müssen, wenn von den beiden Zeichen 

+ das obere gegeben ist, und man erhält folgenden Werth für y: 
2 a n + 4 

,il+2( 4a' ')-2n+•[B . -
j ----u sm.ut 

Y = 
0 

(n + .2)2 
' 

+ B, cos. u t J d V + 

_ n+I 

+ C J+"'(u' + ~)-·211+1 ei;' di;. 
3 

o (n + 2)
2 

Von den beiden Zeichen, die der Grenze des zweiten bestimmten Integrales anhän

gen, ist das obere für positive, das untere für negative t m nehmen, 8
1
, C, und ß, sind 

Constanten, von welchen die beiden ersten die Beziehungsgleichung: 

(8) 

(!l) 

(10) 

B, + C, = O (11) 

erfüllen müssen, die dritte B
2 

willkürlich bleibt. 
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Um hieraus das Integral der R1cAT1'schen Gleichung abzuleiten, ist nur nölhig an
n + 2 

statt t seinen Werth in Funktion von x, d. h. x -2- einzuführen. Thun wir diess, und 
setzen zugleich den positiven Werth von 

1r4T -b 
l" (n+2)' -

fiihren ferner u in b u verwandelnd, eine neue Variable ein , um geschmeidigere For
meln zu erhalten, so bekommen wir als llesultat: 

t -~ n+2 n+2 

f 2 2 n + 11 [ • -2- --2 -1 
y= (1-u) B

1
sm.bux +B,cos.bux du+ 

0 

- n + 4 n-t2 

+ c,f+"'(u'+1)-211+4 ebux• du, 
0 

n+4 n+2 n+4 n-i't 

y=f+1 c,(u'-1)-211+4 ebux• du+ c,f"' (u'-1)-2n+4 e+bux'dt. 
-1 1 

Die erste dieser beiden Gleichungen drückt das Integrale aus von: 
2 

d Y + a2 x" y = O, 
d x2 

die zweite von folgender andern Gleichung: 

' ~[_ + e' x" y = 0. 
d x2 

Von den beiden Zeichen + ist das obere oder untere zu wählen, letzteres aber nur 
n + 2 

dann, wenn der Werth von x so beschaffen ist, dass x 2 negativ wird. Ferner wird 

\'orausgesetzt, dass der Bruch _n_ positiv ist, dass somit n entweder zwischen die 
n+2 

Grenzen 0 und =• oder zwischen - 2 und - oo fällt. Wäre im Gegentheil n zwi
schen 0 und - 2 enthalten, somit dieser eben erwähnte Bruch negativ, dann treten die 
im zweiten Paragraphe entwickelten Formeln, und namentlich die (76) in Anwendung, 

n + 2 
0 

in der wir nur x in x-2- und a in - n + 2 zu verwandeln haben, um zu erhalten : 

n+2 eo n+2 __ 2_ n 

bx' f -kb (-2- )-2(n+2l -2(n+2) d 
C

1 
e e x -Ä Ä J..+ y 

0 
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Wir sagten, dass nach dem, was schon von älteren Analysten gefunden wurde, 

ll1ccAT1°s Gleichung integrirt werden könne in endlicher .l<'orm, so oft n eine Zahl ist, 

l'On folgender Form: 

4r 
n = - 2r:fi' 

unter r eine ganze posilhe Zahl verstanden. Diess bestäligt auch unsere Analysis, denn 

es wird für solche W erthe von n der Bruch: 

n -
n+2=+2r, 

gleich einer gam.en und geraden Zahl; wir wissen aber, dass in diesem Falle an die 

Stelle der (15) eine andere Form trete, die keine beslimmten Integrale, sondern viel

mehr zwei mit willkürlichen Conslanten multiplizirte Produkte enlhält aus Exponentiel

len in ganze .l<'unktionen von x, und die man aus den l<'orml'ln (60) und (66) §. 2 ah-

a ~ 
leitet, 2 durch ± r ersetzend und zugleich x in x 2 verwandelnd, die jedoch auch in 

der Formel (15) enthalten sind, und aus ihr abgeleitet werden können durch Entwick-

n ~ 
Jung der - 2 n + 4 ten Potenz des Binomes (x 2 - A) mittelst der ßinomialformel, 

und Berechnung der sodann zum Vorschein kommenden bestimmten Integrale. - ltlan 

sieht also, dass die R1ccAT1'sche Gleichung am aller bequemsten auf den ''on uns einge
schlagenen Wege integrirt werden könne. 

Es lassen sich nicht bloss Gleichungen des zweiten Grades von der Form der (1 ), 

sondern auch viele andere hiiheren Ordnungen angehiirige, von ähnlichem ßaue auf die

selbe Weise mittelst der zwei früher gebrauchten Substitutionen, einzeln oder zusammrn 

genommen angewendet, behandeln; z. B. folgende Gleichung der drilten Ordnung: 

x' d"y_+ x' d'y CA + B x'") + x ~dy_ CA + B x"' + C x
2111

) + (16) 
d x' d x' ' ' x ' ' ' 

+ y (A
0 
+ B, x"' + C, x

2
'" + D

0 
x

3 
'") = 0, 

die, wenn man x111 = t setzt, unmittelbar übergeht in folgende Einfachere mit der unab

hängigen Veränderlichen t, wenn man genau so verfährt wie bei der ähnlich gebauten 

Gleichung (1) : 

3 ' 

m" t' ~ + m' t' ~ ( 3 (m - 1) + A, + B
2 

t) + 
d t'' d t2 

d y [ ( \ + m t dt (m-1) (m-2) + (m-1) A
2 
+ A

1 
+ B, (m-1) + B, t+c,t']+ 

+ y CA, + ß t + C
0 

t' + D, t'J o, 
.Nat111'\l issenscl1i1fllichc Abhandhmgen. 1. 31 

( 17) 
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und sich in eine nach unserer Methode integrirbare verwandelt, wenn 

(18) (m -1) (m-2) + (m-1) A, + A, = 0, 

(19) 

(20) 

C21) 

(22) 

und 
A = ß = o u u 

wird, welche aber auch noch mittelst der zweiten Substitution: 

y = t' z 

behandelt werden kann, wodurch sich die drei Bedingungsgleichungen auf zwei zu

rückziehen. 

Um hier wieder ein einfaches Beispiel anzuführen, wählen wir die Gleichung: 

' !.x + a' x' y = 0, 
dx' -

die in der (16) als spezieller !<'all enthalten ist, und aus ihr hervorgeht, wenn man 

~=±~m=~~=~=~ ~ ~ ~ ~ ~=0 
setzt, somit durch die Substitution: 

verwandelt wird in: 

2 
X 

' 2 

8 t !._,r + 12 !1'. + a'ty = O; 
d t' d t' -

und um die Integration dieser letzteren handelt es sich jetzt. 

Nun haben wir aber hier 

U
0 
= 12 v', U

1 
= 8 v' ± a", 

f uu 1 3 + 1 3 u--d v = 2 log. (u _ 8 a ), 
l 

und zur Bestimmung der Integrationsgrenzen die Gleichung; 

i;, V-'+ 1 ·' o e u_sa=. 

Die Wurzeln dieser let1,teren können bezeichnet werden mil : 

die drei ersten davon deuten die Wurzeln der Gleichung: 

u' + _!_ a3 = 0 
- 8 

an, bei der vierten ist das obere oder untere Zeichen zu wählen, je nachdem x positi,
oder negativ ist. Es kann daher das allgemeine Integral der GIPichung (20) auf' fol
gende Weise geschrieben werden : 
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Die Constanten c,, C
2

, C,, C, hängen durch die Bedingungsgleichung: 

c, + c. + c, + c, = 0, 

oder durch folgende andere: 
b 

243 

(23) 

(24) 

c, + c. + c. + c, V±~a· c2s) 

zusammen; ersteres, wenn der zweite Theil der Gleichung (16) wirklich Null ist, letz· 
teres, wenn derselbe rnn Null verschieden und gleich einer Constante b wird. Der er-
ste Theil des viertheiligen Werthes von y, d. h. das Integral 

+"' eu 1 du 

J v··+ 1. • o u -8a 

bietet mitunter die Unbequemlichkeit dar aus zwei Theilen, einem reelen und einem 
imaginären zu bestehen ; dieser auszuweichen wird es gestattet seyn, demselben, wo 
diess nothwendig ist, eines der folgenden zwei anderen Integrale zu substituiren: 

-eo eu' du 

[ 1 Vu'+!..a'' 
--a 8 

2 

und die Constanten jetzt so zu wählen, dass C, willkürlich, und 

c. + c, + c, = 0 

wird. Endlich wird man noch x' anstatt t setzen, und so aus (23) das Integral de1· 
Gleichung (19) erhalten; und so hätten wir den wieder mit äusserst geringem Rechen
aufwande eine Differentialgleichung der dritten Ordnung allgemein integrirt. 

Liouvn,LE hat im Journal de l'icole po(yteclmique eine Abhandlung veröffentlicht 

über die Integration der Gleichung : 

' dy s !l'.. + (r + q x) ·d- x- + (p + n x + m x') y = 0 (26) 
dx' 

durch Differentiale mit allgemeiner Ordnungszahl; er fängt damit an diese mittelst der 

Substitution : 

umzuformen in : 

f (• + ßx) dx 
y = z e 

31* 

(27) 



C28) 

(20) 

C30) 

C31 
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' 
S : ; + [ C2 S ß + q) X + 2 Cl S + r] ~: + 

-1- [x' Cs ß + ß q + m) + x C2"' ß s + "'q -1- ß r + n) + s ci
2 + s ß + r"' + p) z = 0, 

und wählt sodann "' und ß dergestalt, dass 

s ß' + ß <[ + m = 0, 

2 " ß s + " q + ß r + n = 0, 
wird, und so die obige Gleichung in die einfachere: 

d
2 

z [ 1 a z r , ] 
s ;J7 + C2 s ß + q) x + 2 " s + r d x + z l s " -1- s (3 + r " + p = 0 

übergeht, die er dann durch Differentiale mit allgemeiner Ordnungszahl integrirt. Ks 
ist aber klar, dass die letzte Gleichung C29) ganz in den Bereich der durch unsere 

Methode integrirliaren Formen falle, und so lassen sich denn Differentialgleichungen in 

grosser Anzahl anführen, die sämmtlich durch die in dieser Abhandlung auseinanderge
setzte Methode integrirt werden können. Wir haben nicht im Sinne alle diese l<'ormen 

complet aufzuzählen, begnügen uns daher zum Schlusse dieses Paragraphes noch auf 

eine allgemein integrirbare Differentialgleichung von beliebig hoher Ordnung, und mit 

ganz willkürlichen. darin enthaltenen constanten Coeflizienten aufmerksam 1.11 machen. 

nämlich: 

n d°y n-1 d"-1 Y 
x - Ca„ + b„ log. x) + x -- Can-i + b„_ 1 log. x) + 
d~ d~~ 

+ x }f Ca, + h
1 

log. x) + Ca„ -1- b
0 

log. x) J = 0, 

die durch die Substitution: 

t = log. x, " e' 
u~mittelbar in eine bekannte Form wie: 

d" d"-' r 
~(An + B„ t) + d 

111
_; (A„_, + B„ , t) + ... l y CA,,+ ll., 1) 

>erwandel t wird 

0 
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§. 4. 

Integration der Differenzengleichungen von der l<'orm: 
n ~ u-1 R-2 

l:I y (a„ + b„x) + (a„_, + b„_1 x) l:I y + Ca„_, + b„_, x) l:I y +. 
+ (a

11 
+ b

11 
x) y = 0. 

Dieselbe Integrationsmethode, die wir bei Differentialgleichungen, deren Coe1Tizien· 

ten die unabhängige Variable nur in der ersten Potenz enthalten angewendet haben, 

lässt sich auch beinahe unverändert zur Integration rnn ähnlich gestalteten Differenzen· 
gleichungen benützen. l\lan setzt nämlich ein partikuläres Integral unter der Form: 

y = J"" e u x V d u 
u' 

voraus, und bekömmt, so l:I x = h gesetzt wird: 

l:I p,Ux = eU(x+h) _ eUx 
= e!Jx (eu" - 1). 

t:1' eux =e 
Ux (eUh _ 1)', 

D.' eux =e 
Ux (eUh - 1)', 

somit allgemein 

Setzt man also : 

(J) 

(2) 

Un an (eVh -1)" + an-1 (eVh -1)n-t + • • + a, (eUh -1) + auo (3) 

V 
1 

und denkt sich den obigen Wertb von y in die vorliegende Differenzengleichung sub
stituirt, so erhält man als Resultat offenbar: 

f u" (V + V x) e Ux V d V 

0 ' 

0, 
n' 

eine Gleichung, die sich auch so schreiben lässt: 

1""u. eux V du+ X 1""u, eUJ V du o. 
u' ~ 

Nun gibt das Verfahren der theilweisen Integration: 

x{U, eu 1 V du= eux U
1 

V -j eux d (U
1 

V), 

wodurch anstatt der Gleichung (6) folgende andere auCtritt: 

(5) 

(6) 



(7) 

(10) 

(11) 

(12) 
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)evx U
1 
v( + f 11

"evx [u
0 

V dv - d (U, V))= 0, 
u' u' 

der nun Genüge geleistet werden wird, wenn man erstens für V eine solche Punktion 
der Veränderlichen u setzt, dass identisch fiir jedes v: 

u„ v du - d cu, V) = o 
wird, und zweitens die Integrationsgrenzen u' u" so wählt, dass auch 

)e v x U, V 1 "" = 0 
n' 

ausfällt. Die Gleichung (8) oder was dasselbse ist, die folgende: 

u 
u..!!. dv 

1 

liefert integrirt: 

u 
C [-..!!. dv, 
-- e U u 1 

V= 
1 

und es kann das im Exponenten der hier vorkommenden Exponentielle vorhandene lote· 
gral ohne sonderliche Mühe und andere Schwierigkeiten als diejenigen, denen das Zer
legen gebrochener Funktionen in Partialbrüche unterliegt, jederzeit ermittelt werden, 

U Uh 
wiewohl der Bruch U..!!. eine Funktion der transcendenten Grösse e - 1 ist. l\'lan 

1 

setzt nämlich: 

eUh = 1 + v, 

uh =log. (1 + v), 

d V = d V 

h (1 + v) 

und wird offenbar durch Einführung dieser Werthe ein jedes Integral einer transcen
denten I<'unktion wie: 

J Vh 
f (e -1) d V 

zurückriihren auf ein algebraisches, nämlich: 

f dv 
f (v) h (1 + v); 

hat man letzteres berechnet, und in die Gleichung (9), die auch so geschrieben wer
den kann: 

u 
f " Ux+ U 

e 1 

du("= 
l o, 

11' 
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substituirt, also v anstatt euh - 1, somit log. (t + v) anstatt u gesetzt, und dasjenige, 
h 

was aus U
0 

und U, durch diese Substitutionen hervorgeht mit u0 und u, bezeichnet, so 

erhält man anstatt der (12) : 

Ü d V '" lc eT.- log. (1 + '"l + f h u: r1 + 'l ~ = 0, 

v' 

oder 

diess ist die zur Bestimmung der Grenzen dienende Gleichung, ihre Wurzeln seien: 

v1' v2' va • • • vn+i; 

falls deren wirklich n + 1 an der Zahl aufgefunden werden kiinnen, so sind die der 
Gleichung (12): 

Jog. (1 +V ) 
u = 1 

l h ' 
log. (1 + v ) log. (1 + v ) log. (1 + v 11 H) 

u= 2 u- ' u • --h---, ,- h '••• n+,----h---

und es werden folgende partikuläre Integrale anstatt y gesetzt, der Differenzengleichung 
(1) Genüge leisten : 

y 

y 

y 

<P, (x)J
11

' eux V du, 
11 

l 

<ji
2 
(x)J

11

' eux V di:, 
u 

l 

Unter <!>,, <!>,, <!>" .•. .P„ sind solche l<'unktionen von x zu verstehen, die sich nicht än

dern, wenn man x in x + h verwandelt, also periodische, so wie z, B. sin. ~-: x . 

Es können ferner einige der \\'erthe von y unbrauchbar werden, wenigstens in der 
Form, in welcher sie in der Gleichung (15) erscheinen, weil die l<'unktion unter dem 
lntegralzeichen zwischen den betreffenden Grenzen ein oder mehrmal durch Unendlich 
geht. Diess wird entweder durch eine andere Combination der Grenzen, oder wenn 
eine solche nicht möglich wäre, durch eine solche Umformung des bestimmten Integra
les vermieden, die wir im vorhergehenden Paragraphe ,·orgeschlagen haben. Weil end

lich die vorgelegte Differentialgleichung linear ist, so wird auch die Summe der ermit

telten partikulären Werthe derselben Geniige leisten, und wir gelangen sohin zu fol-

(13) 

(14) 

(J 5) 



248 JOSEPH PE'fZ\AI,. 

genden, n willkürliche periodische Funktionen iler unabhängigen Veränderlichen in sich 
enthaltenden allgemeinen Integral: 

wo 

V 
(17) V = -c - e f 1J-'!.. d u u 1 

1 

ist, cliess jedoch unter der früher schon erwähnten Voraussetzung, dass man wirklich 

n + 1 \\'urzeln der Gleichung (14) aufgefunden habe. Es ist hieraus ersichtlich, dass 
die Integration der Differenzengleichungen nicht grössern Schwierigkeiten unterliege, 

als die der Differentialgleichungen von ähnlichem ßaue, und es wird das hiezu dienend<> 

Verfahren folgendes sein: Man bilde zuförderst die mit U
0 

und U
1 

bezeichneten Poly

nome, indem man in der zu integriren ,·orgelegten Differenzengleichung d~e Grössen: 

LI n Y, LI n_1 Y, LI n-2 Y . . Y 
beziehlich in die Potenzen 

(el'l'-1)", (etJ11 -1)"-', (et:h _ t)n-2 ••• (el:h _ 1)" 

verwandelt, und die Summe aller derjenigen Glieder die kein x enthalten für U
0

, die 

Summe der übrigen, mit dem Faktor x verknüpften aber fiir U, x nimmt, dann 

suche man 

u 
fu-"-- du 

1 

und bilde aus dem gefondenen Werthe dieses Integrals den durch die Gleichung (11) 
gegebenen Werth ,·on V, ingleichen den ersten Theil der Gleichung (12), ,·on der 

man sich n + 1 Wurzeln zu verschaffen sucht, wenn sie deren so viele 1.ulässt, substi

tuire die gefundenen Werthe in die Gleichung (16), so hat man das allgemeine Inte

gral. \\iiiren aber von den erwähnten n + 1 Wurzeln die der Gleichung (12) ihrer 

Natur nach zukommen kiinnen einige weggefallen, oder die ihnen entsprechenden partiku

lären Werthe aus einer der früher zur Sprache gebrachten Ursachen unbrauchbar ge

worden, so hat man kein allgemeines, sondern nur ein partikuläres mit der genügenden 

Anzahl willkürlicher periodischer I<'unklionen nicht versehenes Integral gefunden, wel

ches durch den Zusat1. eines oder einiger neuen partikulären Werlhe verrnllständigt 

werden muss, welche letzteren in Form von Exponentiellen oder Differentialquotienten 

mit allgemeiner Ordnungszahl zunächst erscheinen werden, und zwar: Wenn u0 und u, 

einen gemeinschaftlichen J<'aktor besitzen von der Form v - v
1

, durch welchen der 

Bruch-~ abgekürzt werden kann, so geht eine Wurzel v
1 

der Gleichung (14) ver· 

loren, und es entspricht derselben ein partikuläres Integral: 
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2 
lj>

1 
(x) (1 + v,) h , 

unter <j> 
1 

eine periodische, sonst aber ganz willkürliche Funktion von x ,·erstanden. 

Kiimmt der l<'aktor v - v
1 

in u0 und 111 s-mal vor, so bekömmt man ebenso um s 

Wurzeln der Gleichung (14) weniger, und denselben entsprechend, ein partikuläres In
tegral mit s willkürlichen Funktionen: 

(18) 

(1 + v,)T.- [<P, (x) + x <j>
2 

(x) + x2 
<j>

3 
(x) + ... + x"-'.p.(x)], (l!l) 

wo abermals unter <j>
1 

(x), <j>
2 

(x), <j>
3 

(x) .•. <j>, (x), willkürliche Funktionen verstan· 

den werden, die nur die Eigenschaft besitzen müssen, ihren Werth nicht zu ändern, 
wenn x in x + h verwandelt wird. 

Endlich werden auch diejenigen Werthe von U
1

, die dem Ausdruck 

u 
ux+fu.!'..du 

Ce , 
einen unendlichen Werth ertheilen, wenn solche vorhanden sind, gerade wie bei den 

Differentialgleichungen eine Reihe partikulärer Werthe liefern, welche in Form von 

Dilferentialquotienten mit allgemeiner Ordnungszahl erscheinen, und gelegentlich, wo 

diess erspriesslich ist, verwandelt werden können, enlweder in bestimmte Integrale oder 

Produkte aus Exponentialgrössen in endliche oder unendliche Polynome, geordnet nach 

absteigenden Potenzen von x. Es lässt sich in der 'fhat genau auf dieselbe Weise wie bei 
den DilTerenlialgleichungen im ähnlichen Falle nachweisen, dass, wenn V einen Faktor 

v -v, im Nenner m + 1-mal enthält, von welchem im Exponenten der in V enthaltenen 

Exponentielle keine Spur vorhanden ist, ein partikuläres Integral vorhanden sey: in Form 

eines m· ten Dilferentialquotienten, nämlich: 

) dm [ +. III+ 1 ]l (d:' (1 + v) (v - V1 ) V ) ; (20) 

v, 

dass alier der Ausdruck (19) unter der oben angedeuteten Bedingung, nämlich, dass 

die Polynome u0 und u, den gemeinschaftlichen Faktor (v-v,)" haben, der Dilferenzen· 

gleichung Genüge leiste. lässt sich auch durch unmiltelbare Substitution mit Hilfe der 
folgenden allgemeinen l<'ormel darthun: 

ll•PQ = P6•Q + r6P [ llr-1 Q + ll•Q] + r(r;-I) 6
2
P [6•-2 Q +26r-I Q + a•Q] 

r(r-l)(r-2) a [ r-3 r-2 r-1 r ] 
+ 2. 3 6 p 6 Q + 3 6 Q + 36 Q + 6 Q + . . . . 

Diese l<'ormel ist nicht blos für positive Werthe der Zahl r, sondern auch für negative, 

ganze und gebrochene, und allgemein für beliebige r brauchbar, wenn man nur überein· 

kömmt die Gleichung: 

l\·a Lurwisscnschaftliche Abhandlungen. I. 32 

(21) 
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(22) t:..". elix = eux (en. -1/, 

die sich für ganze und positive Werthe von r durch die direkte Operation des Differen· 
zennehmens ableiten lässt, für jedes r allgemein gültig 1'0rauszusetzen, und somit als De· 
finition der Differenzen mit allgemeiner Ordnungszahl zu belrachten. Um sie zu erwei
sen, ist nur niithig, die beiden Faktoren des Produktes PQ durch ihre Entwicklungen in 
eine lleihe von Exponentiellen zu ersetzen, also etwa: 

(23) P = S [A_e°'), Q = S [n/'J. 
somit: 

(24) 

und 

(25) .c.'PQ = S(A.Dße<o+ß)x(ec•+ßJr_1)') 

zu setzen, ferner die letzte Gleichung zu schreiben wie folgt: 

(2ü) c.rPQ = S [A.BßeC<+ßJx (ceßh -1) + (e"h-1)((l11 -1) + 1))'], 

und die r-te Potenz des hier vorkommenden Ausdruckes mittelst der Binomialformel zu 

entwickeln, indem man in demselben eßh -1 als erstes und (e'1' -1) ((l
11
-1)+1) als 

zweites Glied des Binoms ansieht, schliesslich aber zu bemerken, dass allgemein für be
liebige W erthe rnn p und q : 

(2i) S [A. ßß e (•+ß)x (e"11 -1/ (eßh -1)'1] = c.P P. 6 q Q 

(28) 

(29) 

ist. Nehmen wir also diese Formel als erwiesen an und setzen: 

somit: 

so wird 

Q = eux, .6.'Q = el'x (et:h -1)r, 

6 r-1Q +c.'Q = eux+Uh(et:h-t)'-1 

6 r-2 Q + 26 r-1 Q + Ll'Q = eUx+2l:h (eUh - t)•·-2 

Llr-3Q+3Ll'-2Q+3Ll'-1Q+Ll'Q = el'x+3l:h(eu"_i)"-3 

Ll'PQ = c.'. Pel'x 

el'x[PCeuh_1),. +rLlPellt (er11_1)'-1 + r(r;-1) c.2Pe2L1i(eL"-t)'·-2 + 

+ r(r-!~ ~r_:_2) 6 s Pe3Uii (eu11 -l)'-3 + .. .J. 
Diess vorausgesetzt, denken wir uns in der Differenzengleichung (1) die abhängige 

Veränderliche y durch das Produkt PQ ersetzt, ferner mit U', U", u"' ... die snc-
11 ll u 

ceseiven Differentialquotienten von U nach der darin enthaltenen Grösse el:h - 1 ge
o 

nommen, bezeichnet, und ebenso die ähnlichen Differentialquotienten ''Oll U, durch u:, 
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"' lJ, angedeutet, so erhalten wir als Resultat der Substitution: u" J' 

p cu + Ux) + eUh AP(U' + U'x) + !e2Uh A2 P cu" + U"x) + 
0 1 u 1 2 u 1 

+ / 3 eaui. A' P (U:" + u:"x) + ... 
Haben nun die Polynome U

11 
und U

1 
den Faktor 

(v - v
1
)" = (euh - 1 - v)" 

gemeinschaftlich, so verschwindet für v = v
1 

nicht blos U
0 

und U
1

, sondern auch die 

successiven Differentialquotienten bis zum s-1ten inclusive, und somit ist der Ausdruck 

(30) idealisch Null, wenn nur unter Peine l<'unktion verstanden wird, deren successive 

Differenzen von der s-ten angefangen der Nulle gleich sind, also eine Funktion wie: 

</>, (x) + x </>, (x) + x
2 .p

3 
(x) + „ „ + x •-'<!>. (x) 

unter </>, (x), <!>, (x) ...• <P. (x) periodische Funktionen von x verstanden, die ihren Werth 

nicht ändern, wenn x in x + h übergeht, wodurch denn die Gültigkeit des Ausdruckes 

( 19) als partikuläres Integral unter den entsprechenden Bedingungen nachgewiesen ist. 

Wir sehen also, dass die Differenzengleichungen eine ähnliche Behandlung wie die Dif

ferentialgleichungen zulassen, und im Ganzen nicht mehr und auch nicht weniger Schwie

rigkeiten darhiethen wie diese. 

§. 5. 
Integration der completen Differenzen- und Differentialgleichungen. 

Diejenigen Gleichungen, die wir bisher zu integriren versucht hatten, enthielten 

sämmtlich kein Glied,. das als eine reine l<'unktion von x ohne y erschienen wäre; wir 

wollen nun auch diejenigen betrachten, die ein solches enthalten, d. h. wir wollen sehen, 

wie man die Integrale der Gleichungen: 

~ ~ d -1'. (a + b x) + -1. (a + b x) + .... + -1. (a + b x) + y (a + b x) f (x), 
d Xn n u d Xm m m dx 1 1 o o 

oder 
n n-t n-2 

A y (an+ bn x) + (an-t + bn-t x) A y + (an_2 + bn_2 x) A y + 
+ ca.+ b. x) y = f (x) 

zu ermitteln habe, wenn man die Integrale derjenigen Anderen bereits gefunden hat, die 

aus Diesem henorgehen, wenn f(x) durch die Nulle ersetzt wird, oder mit andern Wor

ten, wir wünschen aus dem Integrale der reducirten Gleichung jenes der completen 
abzuteilen. · 

Bekanntlich dient zu diesem Zwecke die Melhode der Variation der willkührlichen 

Constanten, deren Wirksamkeit sich auf alle linearen Differentialgleichungen mit belie

bigen Coefficienlen erstreckt, vorausgesetzt, dass man in dem Besitze des allgemeinen 

32 * 

(30) 

(31) 

(J) 

(2) 



(3) 

(4) 

(G) 

(7) 

(8) 
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lnLegrales der reducirten Gleichung ist. Diese Methode ist nun auch hier anwendbar, 

da sie aber zn einem Systeme von so viel gewiihnlichen Gleichungen des ersten Gra

des fiihrt, als die Ordnungszahl der Differentialgleichung Einheiten in sich enthält, 

welche aufgelöst werden müssen, so resultiren hier meist in Ilruchform erscheinende 
äusserst complicii·te .Formen, die man gerne vermeidet, daher denn die i\lethode der 

Variation der willkührlichen Conslanten zwar ein allgemeines, jedoch nicht das be

quemste i\littel ist, \om Integrale der reducirten Gleichung zu jenem der completen 

überzugehen, wir schlagen daher selbst bei der einfachsten Sorte linearer Differential

gleichungen, derjenigen nämlich mit constanten Coefficienten, gerne einen andern Weg 

ein, nach CAUCHY von der allbekannten .Founrnn'schen .Formel Gebrauch machend. Ist 

namentlich eine Differentialgleichung von linearer l<'orm und constanten Coefficienten zn 
integriren , die in symbolischer Form hingeschrieben so aussieht: 

F (ddx) y = f (x), 

und man hat das allgemeine Integral der reducirten Gleichung 

1<' (d~)y = 0 
bereits gefunden in folgender l<'orm 

y = c e
61

' + c,e6
" + .... + c e

6
"' 

1 11 

unter E\. e„ .... 0
11 

die n Wurzeln der Gleichung 

F(0) = O 
verstanden, so erhält man offenbar das allgemeine Integral der Gleichung (3), wenn man 

zu dem in (5) gegebenen Ausdruck noch eine Funktion von_ x, die gar keine willkührliche 

Constante in sich zu schliessen braucht, hinzufügt, die der (3) Genüge leistet, und die 

man auf folgende "Veise finden kann. Man setze : 

1 +"' \'' 
y = - f [ e" (x->.) v=t cp da d:>.. 

21!: _„ :>..' 

wo cp eine noch zu bestimmende Funktion von a und :>.. bedeutet, man substituire die

sen Werth ''On y in (3), wodurch 

1 +"' :>.." -
- [ [ F (aV-1) e" (x->.J V-l cp dadA f(x), 
21!: _„ :>..' 

erhalten wird, und in eine identische Gleichung übergeht, wenn 

f (:>..) 

cp=F (a V-=i) 

ist. Das gesuchte allgemeine Integral sieht daher so aus: 

+'° A" f(l.) 
(9)y=Ce6

'" + C e6''= +c 6••+...!....f [ •(x->.)V-=i dad:>.. 
' ' . • . • e 2.,,, _„ >.· e F (a V-=t) 
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und es lässt sich die Identität desselben mit dem durch die Methode der Variation 
der willkührlichen Constanten gelieferten ohne Schwierigkeit dadurch nachweisen, 
dass man in dem hier enthaltenen Doppelintegrale die Integration nach a wirklich voll-

1 
bringt. Es muss 7.U diesem Ilehufe der Bruch „, v- in Partialbrüche zerlegt wer„ (a -•) 

den, deren einen wir mit 
A 

a v-=-1-a 
bezeichnen wollen, und dem als Bestandtheil von y ein Doppelintegral: 

+.> '" _ f (A) 
___!_ J [ e" (x-1.) V-t - da dA = !; 

211: _„ ,, aV-1-0 

eo !sprechen wird. Man bilde nun aus dieser letzten Gleichung 

d!; 
dX - 0~ = Af (x) 

und bemerke, das der integrirende Faktor dieser Differentialgleichung 
e-0x 

sey, und man somit inlegrirend erhalte: 

~ = Ae6'[e-0
' f(x)dx. 

Einern jeden der früher erwähnten Partialbrüche entspricht aber ein ähnlicher ße
standtheil ''on y, es wird sich also der W erlh dieser Grösse auch so schreiben lassen : 

y = C, ee,x + C, ee" + ....... + C" ee"' + 

+ A,e61'fe-01 'f(x)dx + A,e-0•'f(x)dx + ... +A.e-0n'f(x)dx 

und diess ist genau der Werth, den die Methode der Variation der Constanten liefert. 
Der bisher ausser Acht gelassene Fall, wo die Gleichung 

1<' (0) = 0 

gleiche Wurzeln hat, wollen wir, da derselbe keinerlei Schwierigkeiten unterliegt, 
hier zu eriirten unterlassen, und wenden uns allsogleich zu der Gleichung (1) oder 
(2), deren allgemeines Integral offenbar auch aus zwei Theilen zusammengesetzt wer
den kann, nämlich dem allgemeinen n willkührliche Constanten oder periodische Func
tionen von x in sich schliessenden Integrale der reducirten Gleichung, und einer be
sonderen Auflösung der completen. Wie erstere gefunden werde, ist im Laufe dieser 
Abhandlung gezeigt worden, letztere aber kann mit Hilfe mehrerer Formeln von der 
Natur der FoUR1E11'schen, ja durch die l<'ouHrnu'sche selbst ermittelt werden auf fol
gende Weise: 

Man setze 

y 

(10) 

(11) 

( 12) 

(13) 

(14) 

(15) 
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unter V eine l<'unktion von U, a und A verstanden, unter u' und u" aber schicklich 

gewählte Integrationsgrenzen, so dass der Gleichung (1) durch diesen Werth von y 
Genüge geleistet wird; es wird aber diese durch die Substitution des eben hinge

schriebenen W erthes gebracht auf 
u" +x:i h" 

(16) -2~J.., [_"'J,, (u0 +U
1
x)eu.VdUdcidA=f(x), 

und durch Scheiden des hier vorkommenden bestimmten Integrales in zwei 'fheile, dem 

ohne und dem mit dem Factor x, uncl theilweises lntegriren des letzteren auf 
V" 

l 17) 12
1
tr !_:"' ].:'" U, Ve ux dci dAl + 2~ .t:""r___:"' {" (u 0 V - :u (U,V) )ev'dU dcidA = 

V' 

118) 

(10) 

(20) 

(21) 

(22) 

(23) 

(24) 

= f (x), 

Nun nehme man V so an, dass 

d 
U0 V - dU (U,V) = o, 

also 

cp j~;dv 
V=u,e 

ist, wo cp eine nach U constante Grösse bedeutet, die aber noch immer " und A in sich 
enthalten kan, Die Gleichung (17) geht hiedurch über in 

l" u" 

~ 21tr J_:"'J:,k" cp eux + [-.!.dv dcidAf = f(x), 

u' 

und es wird ihr Genüge geleistet, wenn man u" = a \l=t, u' gleich einer beliebigen 
Wurzel der Gleichung . 

l'x +[~dU 
C U1 = 0, 

und cp gleich einer solcl1en Function von " und A nimmt, dass: 

cpfe/~du/ _=e-•W=if(A) 

1 '·V-1 
wird, also 

l [Vo i -•kV- - -dU 
cp = e _, e u, _ f (A); 

!IV-1 

die gesuchte besondere Auflöung ist somit: 

1 •V=i +"' k" - \ ~~ !" 
Y = -f f [ eux-•W-1+ lfu,dUI !(~dUdcidA, 

2.: II' _„ A' oV:::-j U, 

und es wircl hier o[enbar vorausgesest, dass die erste der drei hier vorzunehmenden 
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Integralionen, die nach U sey. Da man für u' eine beliebige der Wurzeln der Glei

chung (21) nehmen kann, und es sich sehr oft trilft, dass u' = ± oo V=t eine solche 
ist, so wird man diese, falls sie vorhanden ist, allen anderen vorziehen, ist sie aber 
nicht •·orhanden, so wird man besser thun, um complicirten Erörterungen über den 
Sinn eines bestimmten Integrales mit gemischt reelen und imaginären Grenzen auszu
weichen, die gesuchte besondere Auflösung hinzustellen als Differenz zweier bestimm
ter Integrale, nämlich : 

y =_!_/V~!+"'/" eux-•V=i + )f~dUr _f(\) dU dad\ -
2\ 0 _„ i.· .v_, U, 

_ ~/''j+"'/" eUx-oV:; + lJ~dUI" _!._(\) dUdad\, 
2,.; o _„ i.· .v_, V, 

eine :Formel, die im Grunde mit der früheren übereinstimmt, und im Wesentlichen 
nur den Zweck erreicht, den etwa zweifelhaften Sinn eines solchen besimmten Integra
les mit imaginären Grenzen näher anzugeben. Und dieser eben gewonnene Ausdruk zu 

dem allgemeinen Integral der reducirten Gleichung hinzugefügt liefert das allgemein<> 
der completen •. 

Es kann hier noch liemerkt werden, dass es nicht immer nöthig sey, von der 
J!'ovemn'schen Formel Gebrauch zu machen, sehr oft und namenllich dann, wenn f (x) 

sich auf eine constante reducirt. erhält man das allgemeine Integral der completen Glei
chung aus jenem der reducirten durch eine entsprechende Veränderung der zwischen 
den Constauten der Integration stattfindenden Beziehungsgleichungen; so wird man 
z. B. das Integral der completen Gleichung 

d"y 
-d" ± axy = b 

X 

genau in derselben Form wie das der reducirten, nämlich durch die Formel (81) §. 1. 

wiedergeben, nur wird zwischen den (n + 1) Constanten nicht mehr die Beziehung·s

gleichung: 

C1 + C, + C, + + Cn+I = 0' 

sondern folgende andere 

C1 + C, + C, + . . . . + C. +• = b 

statlfinden. 
Dieselbe Behandlung mittelst der Founrnn'schen .l!'ormel, die wir hier den 

Differentialgleichungen angedeihen Hessen, gestatten auch die Differenzengleichun

gen und zwar, sowohl die mit constanten Coefficienten, als auch diejenigen, die wir 

hier speziell der Betrachtung unterwarfen. 

Und nun finden wir für gut, diese Abhandlung über die Integration der linearen 

Differenzen - und DilTerentialgleichungen , deren Coefficienten nach der unabhängigen 
Veränderlichen dem ersten Grade angehiiren und derjenigen, die sich durch passen<le 
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Umformungen auf solche zurückführen lassen, zu schliessen. \,\lir wenden uns zunächst. 
zu anderen linearen Differentialgleichungen , die auf die l<'orm der hier betrachteten 
nicht mehr zurückgeführt werden kiinnen; dann wollen wir auch die partiellen Dilfe. 
rentialgleichungen in den Kreis unserer Untersuchungen ziehen, uncl endlich 1.u einigen 
Anwendungen der gewonnenen Uesultate auf die Theorie des Lichtes übergehen. 

Es wird dem aufmerksamen Leser nicht entgehen, dass im Verlaufe dieser Ab· 
handlung und zwar hauptsächlich, um dieselbe nicht zu einer ungebührlichen Dicke 
anschwellen zu lassen, vor der Hand manches ausser Acht gelassen oder nur mit we
nigen Worten berührt wurde, was zur streng wissenschaftlichen Feststellung der ent· 
wickelten Begriffe, bewiesener Formeln u. s. w. dienlich gewesen wäre; so wäre man 
im Grunde verpflichtet, bei jedem gewonnenen Integrale einer linearen Differentialglei
chung, das man für ein Allgemeines hält, zu beweisen, dass all die partikulären lote· 
grale , aus welchen es zusammengesetzt ist , auch wirklich von einander verschieden 
sind, und dass keines derselben aus den übrigen durch Multiplikation mit gewissen 
Constanten und Addition hervorgehe, ein Beweis, der nicht immer leicht zu führen ist. 
Eben so hätten die Gleichungen mit gebrochener oder allgemeiner Ordnungszahl, der 
darin vorkommenden Differentialquotienten einen eigenen Paragraph rerdient; wir hallen 
es aber für besser, diese Feinheiten erst bei solchen Dilferenlialgleichungen zur Sprache 

zu bringen, . die die Auflösung eines physikalischen Problems in sich enthalten und ebeu 
dadurch ein gesteigertes Interesse erregen, und zu sorgfältigerer Discussion veranlassen 

können, weil hierdurch nach unserem Bedünken mehr Klarheit e1·strebt, und \Vieder· 
hohlungen \'ermieden werden. 



XVII. Neue- CeJlhalopoden aus dem I'otllen Marmol' von Aussee. 

Von 

Franz Ritter l'OD Hauer. 

llit drei lithog·raphirten Tafeln. 

llitgetheilt am 5. März 18~7 in einer Versammlung von lo~rcunden der i\aturwissc11ischaflcn in "'icu. 

Im Verlaufe des verflossenen Herbstes erhielt das k. k. montanislische .Museum in 

Wien aus den Alpengegenden des Salzkammergutes abermals zahlreiche Sendungen 
von Fossilien. Das viele Neue, welches dieselben enthalten, zeigt, dass die Schätze die
ser Gegend, deren Studium, hauptsächlich angeregt durch Hrn. F. Smmn's vielseitige 
Untersuchungen, schon so viel interessante Daten geliefert hat, noch lange nicht er
schöpft sind. 

Am wichtigsten erscheinen wieder die Cephalopoden, und zwar hauptsächlich aus der 
Gegend von Aussee; von diesen sollen im Folgenden alle jene Arten, bei welchen de1· 
Zustand der Erhaltung eine genauere Bestimmung zuliess, beschrieben werden, als Fort

setzung einer friiheren Arbeit über denselben Gegenstand"') . .Manche Bruchstücke, wel
che die zur .l<'eststellung der Arten erforderlichen Merkmale nicht erkennen lassen, sollen 
aber vorläufig übergangen werden, bis weitere Entdeckungen auch ihre sichere Bestim
mung möglich machen werden. 

J. GENUS ORTHOCERAS. 
Zu den unter den Cephalopoden von Hallstatt beschriebenen drei Arten von Ortho

ceren kommen, nach der Untersuchung der Schichten von Aussee, noch drei neue Arten 

hinzu, welche, als Begleiter von Ammoniten, einer jüngeren Generation dieses so lange 
als bezeichnend für die ältesten Gebirgsschichten betrachteten Geschlechtes angehören. 

Einen allgemeinen Unterschied derselben von ihren älteren Stammverwandten gelang es 

*) Die Cephalopoden des Salzkammergules au9 der Sammlung Sr, Durcblauchl des Fürsten von MET· 

TERNICH, \\.it•n 18~6. 

Naturwissenschaftliche Abhamllung-en. 1. 33 
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nicht aufzufinden, doch fällt die Weite der Kammern der meisten Arten auf, ein Charak

ter, der bei den älteren Orthoceren nur sehen vorkommt. Hinsichtlich der Stellung des 
Sipho wurden bisher nur zwei Modifikationen beobachtet. Bei drei Arten steht derselbe 
rnllkommen zentral, bei den drei anderen ganz am Uande. 

a) Mit randlichem Sipho. 

J. 0 1' t lt o c e 1' a s r e t i c lt l a t lt m. 
Tab. VII. Fig. 11-H. 

Die Schale ist spitz-kegelfiirmig, ihre Oberfläche zeigt eine dreifache Streifung. Et
was stärkere Längs- und Querstreifen, etwa eine halbe Linie von einander entfernt, brin
gen eine regelmässige Gitterung hervor, und theilen die Oberfläche in Q11adrate, oder, 
wenn, wie es häufig geschieht, die Querstreifen einander mehr genähert sind als dir 
J,ängsstreifen, in längliche Rechtecke. In jedem dieser kleinen ''iereckigen Felder er· 
scheinen viel feinere Querstreifen, deren etwa 12-15 auf eine Linie kommen. Die ganze 
Zeichnung ist indessen nicht immer so regelmässig. Die Liingsstreifen sind einander oft 
mehr genähert, die gröberen Querstreifen fehlen oft gänzlich oder sind doch nur schwach 
angedeutet. Auch die feineren Querstreifen sind auf der Mitte der l<'elder bisweilen ver
wischt, am Rande derselben dagegen, wo sie sich den Längsstreifen nähern und dieselben 
kreuzen, deutlicher wahrnehmbar. 

Die Divergenz der Seitenwände beträgt bei zwei kleineren Individuen etwas über 9", 
bei einem grösseren, das sich aber übrigens in gar Nichts von den ersteren unterscheidet, 

beinahe 12°, die Kammerscheidewände sind ziemlich flach gewölbt. Die Höhe der Kam
mer, d. i. die Distanz zweier benachbarter Scheidewände, beträgt für einen Durchmesser 
der Schale bei der unteren, kleineren Scheidewand von 100, 40-45, also etwas weniger 
wie die Hälfte. 

Der Sipho, in Fig. 12 vergrössert dargestellt, steht ganz am l\ande, ähnlich wie bei 
(), alveolare. Er bildet eine durch die ganze Länge der Kammern fortlaufende, zusam
menhängende llöhre, die zunächst unter jeder Scheidewand etwas aufgeblasen ist, und 
sich von hier weiter abwärts gegen die untere Scheidewand immer mehr verengt. 

Das grösste untersuchte Individuum hat 14 Linien Durchmesser, diess fiir den Win

kel, von 11° 50' berechnet, gibt eine Länge der Schale von 5j Zoll. 
Die Beschaffenheit der Oberßächenzeichnung und die laterale Stellung der Nerven

röhre unterscheiden 0. reticulatum leicht ,·on allen bisher beschriebenen Arten dieses 
Geschlechtes. Die erstere gab Veranlassung zur Wahl des Namens. 

2. Ortlwceras alveolare, QuENSTEDT. 

Tab. VII. Fig. 9 und 10. 

Eine grosse Anzahl von Orthoceren, die das k. k. montanistische Museum aus der 
Gegend von Aussee erhielt, schienen auf den ersten Anblick die Aufstellung einer neuen 
Art nothwendig zu machen. Die genaue Messung mehrerer gut erhaltenen Individuen, 
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bei welchen sich unmerkliche Uebergänge in allen Eigenschaften die Anfangs eine Un 

terscheidung zu begründen schienen ergaben, nöthigt sie alle als blosse Varietäten de1 
genannten Spezies anzureihen. Eines der am meisten abweichenden Individuen ist Tab 
VII. I<'ig. 9 abgebildet. Die bemerkenswerthesten Unterschiede gegen die Exemplare vor 
Ilallstalt, die man daran wahrnehmen kann, sind: 

1. Ein stumpferer Winkel der Seitenwände. Bei den Hallstätter Exemplaren beträgl 
er gewöhnlich ungefähr 7", hier dagegen 11" 30'. Die Messung von 12 verschiedenen Jn. 
dividuen, die ersten beiden von Hallstatt, die anderen von Aussee, ergaben die folgenden 
Winkel: 7" 6', 6° 44', 9° 24', 9" 30', 9° 44', 10" 18', IO" 46', 10" 5t>', Hil 14', 
11" 24', 11" 30', 12" 18', eine Ueihe, in welcher naturgemäss offenbar kein Abschnitl 
angenommen werden kann. 

2. Enger stehende Kammerscheidewände. Bei einem Durchmesser der Schale an der 
unteren Scheidewand von 100, beträgt die Höhe der Kammer 50. Bei den iibrigen lndi· 
viduen ,·on Aussee schwankt diese Grösse von 45-54. Bei den Exemplaren von Hallstatt 
beträgt sie 60-67. Auch diese Differenz ist zu gering, als dass sie eine spezifische Un· 
terscheidung begründen könnte, um so mehr, da an verschiedenen Stellen eines und des
selben Individuums Differenzen von 45-54 gefunden wurden. 

3. Die Gestalt des Sipho. Bei dem Fig. 9 abgebildeten Exemplare, l'on ungefähr 1 Zoll 
Durchmesser, zeigt sich eine zusammenhängende Riihre, welche durch die ganze Kammer 
hindurch reicht. Eine ähnliche Bildung findet sich bei allen kleineren Individuen, bei den 
grösseren dagegen reicht er nur bis zur Mitte der Kammern herab. Bei g·enauer Unter· 
suchung erkennt man aber bei den Exemplaren der ersten Art (Fig. 10) eine doppelte 
Wand der Siphonalröhre, eine äussere dickere, die nur bis zur Mitte der Kammer herab. 
reicht, und ganz und gar die Form der Siphoriihre der grösseren Individuen zeigt, dann 
eine innere feinere, die zusammenhängend durch alle Kammern fortläuft. Besonders 
schön sieht man diess Verhältniss an einem mittelgrossen Exemplare, von 1} Zoll Durch
messer, im k. k. montanistischen Museum. Es wird daher wohl nicht zu gewagt seyn an· 
7,unehmen, diese innere Wand ursprünglich bei allP.n lndil·iduen l'orhanden, sei späterhin 
häufig zerstört worden. 

3. 0 r t Ti o c er a s c o Jt v e r .9 e 1t s. 
Tab. VII. •"ig. 1 nml 2. 

Die Schale ist ziemlich stumpf kegelförmig, vollkommen glatt, im Querschnitt 
kreisrund. 

Die Divergenz der Seitenwände beträgt an den z\vei untersuchten Exemplaren unge· 
fähr 2011

• Die Höhe der Kammern für einen Durchmesser der Schale an der unteren 
Kammer von 100, 26-39, sie weicht gewöhnlich nicht viel vom dritten '!'heile des 

Durchmessers ab. 
Der Sipho steht randlich , er ist zwischen den Scheidewänden aufgeblasen, gegen 

diese zu aber verengt. 
33 # 
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Das grössere Indil·iduum hat 3 Zoll Durchmesser, was für den Winkel \'on 20" eine 

Läng·e l'un 8± Zoll ergibt. 

0. co1we1:9en.s ist mit dem im vorigen beschriebenen 0. all!eolare jedenfalls sehr nahe 

l'erwandt, und wird ''ielleicht, wenn sich Uehergänge auflinden lassen, damit zu vereini

i.ren seyn. Er unterscheidet sich nur durch einen griisseren Konvergen1.winkel der Seiten

wände, durch engere Scheidewände, und einen etwas anders gestalteten Sipho. 

b) Mit zentralem Sipho. 

4. 0 r t lt o c e r a s et lt b i lt m. 
1'ah. \'II. fi'ig. 3-8. 

Unter diesem Namen mögen die äusserlich glatten l<'ormen mit zentraler Nervenröhre, 

die sich in Hallstatt und Aussee finden 1.usammengefasst werden. Obschon einzelne Stücke 

derselben die grösste Aehnlichkeit zeigen mit 0. regulare so ergeben sich doch bei Be

trachtung der ganzen Reihe von ungefähr 25 verschiedenen Individuen, die verglichen 

werden konnten, mehrere Eigenthümlichkeiten, die an jener Spezies noch nicht beobach

tet wurden, und wenigstens so lange eine Trennung rechtfertigen dürften, als sie nicht 

auch an ihr nachgewiesen sind. 

Die Schale des 0. dubiu111 (Fig. 7) ist sehr spitz kegelförmig im Querschnitt kreis

rund. Eigenthümliche Biegungen, die man an dünneren Stücken häufig gewahrt, diirften 

wohl einer späteren Verdriickung zuzuschreiben seyn. Am oberen Ende der letzten ver

grösserten Kammer (Fig. 4) zeigt sich am Steinkerne eine Einschnürung, die äusserlich 

an der Schale nicht bemerkbar ist, und von einer nach Innen vortretenden Lippe herrührt. 

Da die letzte Kammer nur sehr selten vollständig erhalten angetroffen wird, so kann man 
diese Lippe auch nur selten wahrnehmen, doch wurde sie an drei der grössten Individuen 

,·on 1 ~ -2 Zoll Durchmesser· beobachtet. Kleinere Individuen mit gut erhaltener letzter 

Kammer befi~den sich ni~ht unter den untersuchten Sliicken. 

Die Schale besteht ~us zwei Lagen. Die innere ist dünn und mit äusserst feinen, et

was unregelmässigen Querstreifen dicht bedeckt, deren ungefähr 35 auf eine Linie kom

men. In l<'ig. 5 sind sie sehr stark vei·grossert dargestellt. Die äussere Lage ist etwas 

dicker und vollkommen glalt. An der Stelle wo die Scheidewände der Kammern an die 

Riihre innerlich befestigt sind, zeigen sich auf der Oberfläche zwei parallele sehr feine 

Qnerfurchen und einige noch feinere Querstreifen (l<'ig. 7). Die innere gestreifte Scha

lenschichte ist nur unter sehr günstigen Verhältnissen wahrzunehmen. An der Mehrzahl 
rler untersuchten Stücke ist sie nich.t zu erkennen, und es scheint nicht vollkommen sicher, 

ob die Gegenwart oder Abwesenheit dieser Schichte nicht noch eine Trennung von 0. du

biu111 in zwei besondere Arten rechtfertigen könnte. Da die Stücke, an welchen sie beob

achtet wurde, im Uebrigen durchaus mit den anderen übereinstimmen, und da sie an ein-

1.elnen denselben, auch nur an kleinen Stellen, deutlich i~t, so schien es angemessener, 

eine solche Trennung nicht vorzunehmen. 
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Der Winkel der llöhrenwände schwankte bei 12 gemessenen Individuen von verschie

dener Grösse, zwischen 4° und 5° 50'. 
Die Distanz der Kammerwände ist sehr variabel. Bei einem Durchmesser der unte

ren Scheidewand von 100 ergaben sich bei der Messung von 20 verschiedenen Individuen, 

Distanzen von 83-150. Bei kleineren Indi,·iduen stehen sie dabei slets näher beisammen 

als bei griisseren. 
Der Sipho steht vollkommen zentral, es 1.eigen sich kleine nach abwärts gebogen1· 

Duten, ohne ,,usammenhängend durchgehende H.öhre. 

Die g1·össten Individuen zeigen einen Durchmesser von beinahe 2 Zoll, diess für den 

Winkel von 5° berechnet, gibt eine Länge von 22 Zoll. 
Die Merkmale nun, die eine Trennung dieser Art 1·on 0. regulare zu rechtfertigen 

scheinen, sind: die innere horizontal gestreifte Schalenschichte. Bezüglich dieser hat 

0. dubium mehr Aehnlichkeit mit 0. paratloxum BnAUN *), bei welchem ebenfalls eine 

glatte äussere und fein gestreifte innere Schalenschichte angegeben werden. Sipho und 
Kammerwände sind aber an jener Art nicht beobachtet. l<'erner die Einschnürung an de1· 

Mundöffnung der Wohnkammer; endlich die wenigstens an griisseren Individuen bemerk

bare grössere Distanz der Kammerscheidewände, die bei 0. regulare wohl nie grösser ist, 

als der Durchmesser, und bisweilen nur ~ - ± desselben beträgt **). Alle diese Charak· 
tere reichen übrigens nicht hin, um einzelne Bruchstücke der beiden Arten sicher von 

einander unterscheiden zu können. 

II. GENUS NAUTILUS. 
J. Nautilus mesoclicus, QuENSTEDT. 

llei neuerlich aufgefundenen Exemplaren dieser Art von Hallstatt liess sich die Stel

lung des Sipho beobachten. Er liegt etwas weniges unter der 1'litte der Höhe der l\lund

iilfnung (des Abstandes vom Rücken des vorletzten, bis zu dem des letzten Umganges). 

Ist die Mundhiihe = 100, so beträgt die Entfernung seines Mittelpunktes mm unieren 

llande 40 und sein Durchmesser 8, 5. Er kommt demnach etwas höher zu liegen als der 

des N. 9~9anfeus, D'OamG:n-, wo diese Entfernung nach D'Oaem:n's Abbildung ***) 

kaum 35 belrägt. Die Aehnlichkeit beider Arten ist übrigens so gross, dass man sie ,·iel

leicht besser als blosse Varietäten belrachtete. 

2. Na u t i l u s Sa u }J e r i. 
Als ich bei Gelegenheit der Beschreibung der Bleiberger Cephalopoden ••~•) nach 

einem sehr unrnllkommenen Bruchstücke diese Art aufstellte, konnte ich nicht hoffen, so 

~') i\lüKsTER Beiträge zur Petrefaklcnkundc. V. p. 127. 

**) Aoo1.P11 RÖMER die Versteinerungen des Harzgd1irges. p. 35. 
*·:i'*) Paleontologie fra111;aise. Terrains jurusiqucs. pi. 36. 

*"'•) Naturwissenscllaflliche Abhandlungen. p. 2G. 
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bald schon vollständige Exemplare derselben kennen zu lernen. Die Schichten von Aussee 

lieferten sie und eines der vollständigsten ist Tab. VIII. Fig. 4 und 5 dargestellt. 

Die Schale ist ganz involut, der Riicken gerundet, die Seitenwände gegen den Na

bel zu sehr breit. Ein Individuum zeigt an dem vorderen 1'heile gegen die Mundiiffnung 
zu eine deulliche Kante zwischen llücken und Seiten, es gleicht auf den ersten Anblick 

dem X. meso<licus, QI'K\STEnT, unterscheidet sich aber von ihm durch die grössere Breite 

tler Schale und eine gän1.liche Umhüllung der inneren Umgänge, so wie auch durch einen 

etwas tiefer gelegenen Sipho. 

Das grösste untersuchte Individuum dieser Spezies hat einen Durchmesser von 5 Zoll. 
l<'iir den Radius = 100 verhallen sich die Höhe und Breite des lelzten untl vorletzten Um

ganges H: B: h: h = 100: 111: 25: 41. 

Man erkennt aus diesen Zahlen das ausserordentlich rasche Zunehmen der Schale, 
deren Umgänge nach einer einmaligen Windung die vierfache Höhe erreichen. Fiir eine 

Höhe der Mundiiffnung = 100 beträgt der Abstand des Millelpunktes des Sipho vom un

teren Rande derselben 30. In der Zeichnung ist er etwas zu hoch angegeben. 

Nahe verwandt mit dieser Art ist N. clausus, D'ÜRDIGNY *). Er unterscheidet sich 

durch den kleineren und höher gestellLen Sipho, durch einfachere Biegungen der Kammer

scheidewände, die insbesondere am Rücken keine nach rückwärts gerichtete Bucht wahr

nehmen lassen, endlich durch eine etwas schmälere Schale. Von N. t~9aniticus, v. Scnr.OTH. 
unterscheidet sich unsere Art durch die tiefe Stellung des Sipho, der dort, nacli der An

gabe \'On QuENSTEDT **), immer im obern Drittel der Mundöffnung befindlich ist. N. reti
wlafu.~ encllich ***) unterscheidet sich von ihm sowohl als auch von N. aguniticus durch 

einen breiten Rückensattel mit geraden Seitenwänden; ein Charakter, der wohl bei keiner 
anderen der verwandten Arten bisher beobachtet wurde. 

3. Nautilus Breunneri. 
Tab. VIII. Fig. 1-3. 

Die Schale dieser Art ist sehr breit, am Rücken beinahe ganz flach, an den Seiten 

zunächst dem Rücken etwas eingesenkt und weiter gpgen den Nabel zu stark gewölbt. 

Eine ziemlich deutliche Kante ist zwischen Rücken und Seiten sichtbar. Die Oberfläche 

ist glatt. Die Zuwachsstreifen machen am Rücken eine sehr starke Krümmung nach rück

wärts, an den Seitenflächen machen sie eine starke Krümmung nach vorne. Die Umgänge 

sind weit umfassend, lassen aber doch noch einen ziemlich weiten Nabel offen. 

Die eng aneinaoder gereihten Kammerscheidewände sind beinahe vollkommen ge

rade. Am Rücken findet man eine sehr sanfte Ducht nach rückwärts; an der Kante zwi-

'~) PaleonLologie frau~isc. Terrains jurossh1u~s. pi. 33. 

'*) Pelrefaktcnkunde Deulaclilantls. p. 58. 

„„) v. HAUER die Cephalopodcn des Satzkammergutes u. •· f. p. 37. 
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sehen Seiten und Rücken eine Biegung nach vorwärts, und an den Seiten sind sie wieder 
sehr sanft nach riickwiirts gekrümmt. Der ungewöhnlich grosse Sipho steht etwas unter 

der Mitte. An dem durchschnittenen lndividuo l<'ig. 3 sieht man die einfach nach riick
wärts gebogenen Duten, ohne zusammenhängende l\öhre. Auffallend ist auch bei dieser 

Art die sehr rasche Zunahme der Schale an Breite und Höhe, da die Dimensionen des 
vorletzten Umganges kaum den drillen Theil von denen des letzten betragen. 

Der Durchmesser des grössten Individuums beträgt 34, Zoll. l<'ür R = 100 ist. H : ß: 
h : b = 88 : 125 : 23 : 38. l<'ür eine Höhe der Mundö!Tnung = 100 ist der Abstand des 
Mittelpunktes das Sipho vom unteren Rande = 42 und der Durchmesser des Sipho = 12. 

Der hier beschriebene Nttutilus ist dem N. latfrlorsttlus, D'OnmGH *), am nächsten 
verwandt, doch fällt gleich seine geringere Grösse auf. D'OnmGNY gibt für seine Art einen 

Durchmesser von 240 M. M., d. i. 9 Zoll, also beinahe das dreifache von dem der Ausseer 
Art. Bei genauer Betrachtung finden sich überdiess manche Verschiedenheiten, die eine 
Trennung beider rechtfertigen. - Dahin gehört der beträchtlich weitere Nabel der 
Ausseer Spezies, eine etwas andere Form des Querschnittes , und die stärkeren lliegun· 
gen der Scheidewände. Zu einer ganz genauen Vergleichung fehlen aber leider die An
gabe der Stellung des Sipho und der Beschaffenheit der Zuwachsstreifen bei N. lttfidor
satus. Gerade diese aber unterscheiden die hier beschriebene Spezies sehr leicht von 
]f. inornttlus ''*), welchem nach D'Onnm:vr N. lttlidorsalus am nächsten verwandt ist. 

Der Name N. Breunnui wurde nach dem hochverdienten k. k. Hofrathe, Herrn 

Grafen von ß11ELN1\E11, gewählt. 

4. Na u t i l u s B a r 1· a n d l. 
Tab. VII. •'ig. 15-18. 

So gross auch die Aehnlichkeit der in Tab. VII. Fig. 15-16 abgebildeten Cephalo
podenscbale mit der der Lituiten aus der Uebergangsperiode scheint, so darf sie doch 
nach einer freundlichen Belehrung, die ich Herrn B.rnnAllDE verdanke, diesem Ge
schlechte nicht zugezählt werden, sondern ist mil ]\'autilus zn vereinigen, da auch Jener 
Theil der \!Vindung, der die letzte Hrgrösserte Kammer enthält, und der in Fig. 16 we
gen dazwischen liegender Gesteinmasse in eine gerade Linie ausgestreckt zu se,rn scheint, 

l'ollständig auf dem ''orletzten Umgang aufruht, wie man diess an einem Bruche parallel 
der Windungsrichtung mit rnllkommener Deutlichkeit beobachten kann. 

Der Rücken und die Seiten sind regelmässig gerundet, die Umgänge beriihren sich 
nur, ohne sich im Geringsten zu umhüllen. Ihre Höhe ist beinahe ,-ollkommen gleich tler 

Breite, so dass ein Querschnitt der Röhre regelmässig kreismnd erscheint. Die ganz 
Oberfläche der Schale ist mit ungemein feinen sehr regelmässigen gekörnten Querslrei-

*> Pareontologie fran~alse. Terrains jurassiques. pi. 24. 

*'lf) Paleontologie fran1taise. Terrains jurassiques. pi. 28. 
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.fän versehen, die schon von der Nabelseite her eine Richtung nach rückwärts zeigen; am 

. Rücken selbst aber eine noch viel tiefere Bucht nach rückwärts machen. Auf eine Linie 
kommen ungefähr zwölf solcher Streifen, sie sind demnach in der Zeichnung (l<'ig. 15 und 

· 16) viel zu wenig fein ausgeführt. Die Körner der neben einander liegenden Streifen 
korrespondiren, so dass sie ihrerseits regelmässige Längsstreifen hervorbringen, deren 
ebenfalls ungefähr zwölf auf eine Linie zu stehen kommen. In Fig. 17 ist diese Obedlä

chenzeichnung in zehnmal ''ergrösserlem J\lassstabe dargestellt. 
Sehr merkwürdig ist die Beschaffenheit des weiten Nabels. Er ist in der Mitte ganz 

durchbrochen, da die Schale nach rückwärts mit einer plötzlichen Abrundung endigt. 
Die Kammerscheidewände stehen weit von einander ab, sie sind einfach nach riick

wärts gebogen, ihr Durchschnitt (Fig. 18) mit der Schale ist ganz gerade. Der Sipho 
befindet sich ganz am Rücken, er liess sich nur an der letzten Kammer, und auch hier 
nicht mit der gewünschten Deutlichkeit beobachten. 

N. Barrandi gehört zu den seltensten Cephalopoden des Salzkammergutes. Das ein
zige Exemplar, welches bisher aufgefunden wurde, erhielt ich bei meiner Anwesenheit 
in Hallstatt im verflossenen Sommer. Es stammt aus den Marmorschichten von Aussee. 
Der grösste Durchmesser dieses Individuums beträgt 2f Zoll. Es besitzt etwas über zwei 
Umgänge. Der letzte Viertel Umgang ist ungekammert, auf einen Umgang kommen 8-9 
Kammern. Für einen Halbmesser R = 100 ist II : B : h = 66 : 67 : 20. 

Die Oelfnung des Nabels beträgt ungefähr 19. 
Der durchbohrte Nabel deutet an , dass N. Barrandi zur Abtheilung der von QuE\

STEDT so benannten N. lmperfecti gehört. Eine einzige Spezies dieser Familie IV. exca
mtlus, SowEllBY, wurde bisher im Lias aufgefunden, alle andern g·ehören nach DE Ko
~•~GK *) den paläozoischen Gebirgsschichten an. Am nächsten verwandt mit der Ausseer 
Art diirfte N. cyclosfomus, PHIUIPS *") seyn. Er unterscheidet sich durch eine andere 
Oberflächenbeschaffenheit, und eine viel schnellere Zunahme der Schale, die aber auch 

kreisrund ist, und einen, wenn auch nicht ''ollkommen dorsalen, doch sehr hoch gestell
ten Sipho besitzt. 

Ill. GENUS GONJATITES. 

J. G o n i a t i t es Ha i d in ,q e n'. 
Tab. VIII. ~'ig. 9-11. 

Unter allen neuerlich bei Aussee entdeckten Cephalopoden ist wohl die nun zu be
sd1reibende Art die merkwürdigste. 

Die Schale ist schmal, der Rücken scheint gleichsam abgeschnitten, an seinem milt
lern '!'heile ist er sehr flach gewölbt, dann folgt jederseits eine kleine vertiefte Rinne, 

*) Descriplion des animaux fossiles c1ui sc Lrouvcnt tlans lc tcrrain carhoniferc de la Bclgique. p. 5-13. 

„) D• KoNrNoR a. a. 0. p. 5)3. l. '19. f. 4. 
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und dann eine etwas erhöhte scharfe Kante, die ihn mit den Seiten unter einem rechten 

Winkel verbindet. Die Seiten sind abgeflacht, nehmen von der Peripherie weg sehr all
mälig, jedoch konstant an Breite zu, und erreichen ihre grüsste Breite ganz nahe am 

engen Nabel. Die Schale ist im Allg11meinen glalt, doch erkennt man an einigen Indivi
duen sehr flache, unregelmässige, vom Nabel gegen den llücken zu ganz gerade in der 
Richtung des lladius verlaufende Rippen, die auch in Fig. 9 angedeutet sind. Die Zu
wachsstreifen dagegen scheinen eine sanfte Biegung nach vorne zu machen, doch konnte 
diess nicht mit voller Sicherheit beobachtet werden. Die Umgänge sind weit umfassend, 
und nehmen gegen rückwärts sehr schnell an Grösse ab. 

Höchst eigenthiimlich ist die Lobenzeichnung. Man erkennt \'Om Rücken bis zum 
Nabel 14-15 an der Spitze abgerundete, schmale und an den Wänden ganz glatte Sät
tel. Die ersteren derselben am Rücken sind sehr klein, doch stets höher als breit. Gegen 
die Mitte der Seitenflächen zu nehmen sie an Breite, noch viel mehr aber an Höhe zu, 
der 8. und 9. sind ungefähr die hiichsten. Diese sind beinahe dreimal so hoch als breit. 
Ihre Seitenwände laufen vollkommen parallel mit der Krümmungsrichtung der Schale. 
Weiter gegen den Nabel zu nehmen sie wieder allmälig an lföhe ab. Eine Linie, die die 
Spitzen sämmtlicher Sättel mit einander .-erbindet, bildet eine nach vorn konvexe Curve. 
Die Loben sind ungefähr ebenso breit als die Sättel, und sämmtlich durch einen an dem 
Grunde zwischen je zwei Sätteln vortretenden Zahn paarig getheilt. An den zunächst 
dem Rücken gelegenen Lohen sind diese Zähne sehr klein, gegen die i'Hitte zu werden 
sie grösser und grösser, und am 8. und 9. Lobus tritt neben dem miltleren Hauptzahn 
noch jederseits ein ganz kleiner Seitenzahn auf, so dass man am Grunde der erwähnten 
Loben drei Zähnchen findet, ''on denen aber der miltlere am weitesten vorragt. So wie 
die Sättel höher, werden die Loben gegen die Mitte der Seitenwände entsprechend tiefer. 
Ihre Endpunkte mit einander ''erbunden geben eine konkave Curve. 

Die Loben und Sättel der benachbarten Scheidewände greifen bei der aussero1·dent· 
lieh grossen Anzahl der Kammern so tief in einander über, dass es der grössten Aufmerk
samkeit bedarf, um eine einzelne Kammerwand vom Ilücken bis zum Nabel zu verfolgen. 
Nahe dem Rücken und nahe dem Nabel geht es leicht, indem hier die wenig tiefen Loben 
und Sättel mit ihren Wänden einander nicht berühren. Gegen die Mitte der Schale dage· 
gen sind stets drei, bisweilen sogar vier Sättel in einander geschachtelt, deren Seiten
wände einander vollkommen berühren. Im Ganzen betrachtet zeigen sich demnach bei ab

geschliffener Oberfläche (Fig. 9) stärkere in der Richtung der Schale gekrümmte Längs· 
streifen, die überall aus den Seitenwänden \'On zwei, anch drei Sätteln bestehen, und 

zwischen ihnen dünnere, abwechselnd gespitzte und abgerundete bogenförmige Querlinien, 
deren erstere dem Grunde der Loben, let1.tere der Spitze der Sättel angehören, und die 
den Eindruck: von dachziegelförmig über einander gelegten Schuppen hervorbringen. 

G. Haidin.1Jeri erreicht gewöhnlich einen Durchmesser von 2-3 Zoll, wobei jedoch 
die letzte vergrösserte Kammer an keinem der untersuchten Individuen erhalten ist. Für 

R = 100 ist 11 : B = 90 : 25. 

~01.turwissenschaftliche Abhaut111111gen. 1. 
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Auf einen Umgang kommen gegen 70 Kammern. 
Unter allen bisher bekannten Gonialitenarten hat wohl eine einzige eine wirkliche 

Verwandtschaft mit der hier beschriebenen Spe1,ies. Es ist G. Orb~tJn!JllllU-f ") aus der 
Kohlenformation des Berges Kacl1kabache in Russland. 

Die Form der Schale sowohl als auch die Beschaffenheit der Lobenzeichnung beider 
Arien haben unläugbar viele Analogie. Auch diese Art vermehrt demnach die Aehnlich· 
keit der Fauna der Uebergangsperiode mit der doch jedenfalls jüngern der Alpen - Ce
phalopodenschichten. Sie findet sich in den Schichten von Aussee, doch wie es scheint 
nicht häufig. 

Ich weihe diese schöne Art meinem hochverehrten Lehrer dem k. k. Bergrathe W. 
HAIDii\"GER· Ich fühle mich glücklich demselben hier öffenllich meine Dankbarkeit aus
sprechen zu dürfen, für die wohlwollende Freundschaft, mit welcher er meine wissen
schaftlichen Bestrebungen seit ihrem Beginne leitete und unterstützte. 

IV. GENUS AMMONITES. 

1. Ammonites Gaytani, r. KuPsTEIN. 

Diese Art wurde neuerlich in einer sehr grossen Anzahl von Exemplaren bei Aussee 
aufgefunden. Bei Hallstatt hingegen scheint sie bisher nicht vorgekommen zu seyn; der 
vortrefflichen Beschreibung v. KLIPSTEIN's **) sollen hier nur noch einige Angaben in Be
zug auf die Grössenverhältnisse beigefügt werden: 

Durchmesser der grössten Individuen mit etwas mehr als einem Umgang Wohnkam

mer = 4 Zoll. 

An mittelgrossen Exemplaren von 2-3 Zoll Durchmesser fand sich für R = 100 
H : ß : h : b = 92 '. 112 : 52 : 72. 

Am grössten dagegen = 90 : 91 : 55 : 65. 
Auf einen Umgang kommen 25 Kammern. 

Gross ist die Aehnlichkeit dieser Spezies mit manchen Jugendformen des A. galeutus. 
Sicherer noch als die allerdings auch abweichende Lobenzeichnung, deren feinere Ver
zweigungen jedoch nur selten mit hinreichender Genauigkeit beobachtet werden können, 
leitet bei der Bestimmung die Gestalt der Schale, die bei allen Exemplaren, welche un
tersucht wurden, eine vollständige Uebereinstimmung zeigt. Die auffallend flachen Seiten

wände, die beim A. guleatus stets gerundet sind , der Mangel .-on Labien und foinen 
Streifen, wie sie bei jiingeren Individuen der letzteren Art vorkommen, liessen bei keinem 
derselben einen Zweifel über die Bestimmung. Flache Labien, jedoch nur an den Stein-

~) Geologie de la Rus!jie de l'Europc et des montagncs de l'Oural p::ar Murchison, de Vernenil el le comle 

Keyserllng. II, p. 375. 

**) Beiträge zur geologisclu:n Kennlniss der östlichen Alpen. p. 110. Tab. ,-. Fig. ~. 
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kernen, finden sich beim A. G11yh111i zwar auch, die Aussenßäche der Schale ist aber 
immer HJllkommen glau. 

Eben so sicher liess sich in allen :Fällen A. Ga,ytani vom A .. mbumbilicatus, BRoi\"N *) 

nnlerscheiden, und die früher nur zweifelhaft betrachtete Trennung beider glaube ich nun 
nach Untersuchung der Ausseer Exemplare als vollkommen sicher begriindet aussprechen 
w dürfen. Zu den schon bei Beschreibung des letztern angeführten Unterscheidungsmerk
malen gesellt sich noch die enge Stellung der Kammern, deren bei A. Gaytani gegen 25, 
bei A. subumbilicatus dagegen bei 40 auf einen Umgang kommen. 

2. A m m o n i t es A ll s s e e a n u s. 
Tab. vm. Fig. 6-8. 

Die Schale dieses Ammoniten ist beinahe vollkommen kugelförmig, da besonders bei 

kleinern Individuen der Durchmesser nicht viel grösser ist als die Ilreite des letzten 
Umganges. 

Der Rücken ist gerundet, ''erläuft ganz gleichmässig ohne Kanten in die Seitenflä. 
chen, die ganz nahe dem sehr engen Nabel ihre grösste Breite erreichen. Mehrere Labien 
laufen vom Nabel gegen die Peripherie, von der Radialrichtung etwas nach vorne abwei
chend. Sie sind auf der Schale selbst deutlicher zu sehen als auf dem Steinkern, und bil
den auf ersterer eine stumpfkantige erhöhte Rippe, vor welcher die Schale wieder etwas 
eingesenkt ist, auf letzterem eine breite vertiefte :Furche. Man zählt gewiihnlich vier 
solche Labien auf jeden Umgang, die demnach um je 90 Grad von einander entfernt 
stehen. Bisweilen aber, wie es scheint, besonders bei grössern Individuen, rücken sie et· 
was näher an einander. Bei kleinern dagegen stehen sie etwas weiter auseinander. Zwi

schen ihnen ist die Schale glatt, nur gewahrt man häufig unregelmässig verlaufende sehr 
feine Que~linien, wie sie Graf KEYSERLING zuerst an gewissen Goniatiten entdeckt hat, 
und wie ich sie später auch bei andern Ammoniten von Hallstatt und Bleiberg aufge· 

funden habe. 

Die Lobenzeichnung reiht sich im Allgemeinen der der glatten beinahe ganz involu
ten Ammonitenarten aus den Alpen, als: der des A. galeatus, A. Gaytani, A. subumbi
licatus u. s. w. an. Der Rückenlobus ist der tiefste von allen; er ist an der Spitze sehr 
breit, wird dann in einem Drille( seiner Tiefe durch einen sehr weit vortretenden Arm 
des Dorsalsattels ausserordentlich verengt, breitet sich unter dieser Verengung wieder 
aus, und wird daselbst durch den Siphosattel in zwei grosse Arme, die sich bogenförmig 

zusammenkrümmen, getrennt. Im Ganzen hat dieser untere Theil desselben eine Rhom
benförm, und erinnert dadurch viel an den des A.. Gaytani. Die Sättel, fünf an der Zahl, 

sind alle oval gestaltet und unpaarig getheilt. Sie haben einen geraden Stamm und zahl-

*) F. v. HAUER: Die Cephalopoden· des Salzkammergutes aus der Sammlung Sr, Durchlaucht des f<"t.ir

sten von METTERNICH. p. 17. 
34* 
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reiche, theils einandel' gegenüber stehende, theils abwechselnde Aeste. Der dritte dieser 

Aeste, vom Grunde her gezählt auf der Seite gegen den Rücken, ist an den ersten drei 
Sätteln besonders stark entwickelt, er bringt die oben erwähnte Verengung des Dorsal

lobus hervor. Der erste Sattel ist der hiichste, und die andern nehmen gegen den Nabel 

regelmässig an Grösse ab. Die Loben sind ungefähr eben so breit als die Sättel, haben 
einen breiteren Stamm als sie, sind aber im Uebrigen ähnlich geformt, nur endigen alle 

ihre Verzweigungen in Spitzen. Auch sie nehmen vom Rücken gegen den Nabel rege!· 

mässig an Grösse ab. Das grösste untersuchte Individuum hat einen Durchmesser von 

etwas mehr als 3 Zoll, es ist etwas schmäler als die übrigen und hat fünf Labien. 

Individuen von 2 Zoll Durchmesser zeigen : 
R : 11 : ß : h : b = 100 : 90 150 61 103. 

Das grösste = 100 : 93 118 57 103. 

Auf einen Umgang kommen 20 Kammern. 

Sehr nahe verwandt ist diese Art mit A. Gm;fani, v. KuPSTEJ:\'. Besonders die Lo

ben1.eichnung zeigt ungemein viele Analogie. Der Dorsallobus, dann die näher dem Rü

cken gelegenen Loben und Sättel sind bei beiden Arten beinahe vollkommen gleich. Die 

Zahl der Loben und Sättel dageg·en ist bei A. Ga.IJfani grösser, und auch die Form der 

letzten, näher dem Nabel gelegenen, zeigt viele Abweichungen. Viel leichter zu unter· 

scheiden sind sie dagegen durch die Gestalt der Schale, die beim A. Gaylrmi zusammen· 

gedrückt, mit flachen Seitenwänden, hier dagegen beinahe regelmässig kugelförmig ist. 

A. 1'111xi111ili11ni Leuc!itenbergensis *) ist ihm in Beziehung auf die Gestalt beinahe voll

kommen gleich. Die Lobenzeichnung zeigt manche Abweichungen, worunter nur der viel 

weniger hohe Siphosattel und die weit komplizirteren Verzweigungen des Dorsalsattels 

henorgehoben werden sollen. Es wäre nicht unmöglich, dass diese Unterschiede nur 

durch das verschiedene Alter hervorgebracht werden, was übrigens doch wohl ohne 

Nachweisung der Uebergänge an einer Reihe von Exemplaren nicht angenommen werden 

darf. Noch weniger ist e.~ möglich zu beurtheilen, in wie fern die von v. KLJPSTEii\' be. 

schriebenen A. qurulrilttbiatus, A. lttbiatus **), dann A. bicttrinatus, MösTEß ***), mit 

unseren glattschaligen Arten zusammenstimmen, da die Lohenzeichnungen derselben ent· 

weder gar nicht, oder nicht vollständig genug bekannt sind, und die Zahl der Loben 

eines Umganges, die sicherlich nicht konstant ist, bei den übrigen sehr äholich geform

ten Schalen keine hinreichenden Anhaltspunkte zur Vergleichung darbietet. Alle diese 

Arten sind bedeutend kleiner, als die analogen Arten aus der Gegend von Hallstatt und 

Aussee, was ebenfalls eine richtige Zusammenstellung sehr erschwert, da die Jugendfor

men der meisten Ammoniten. Arten mehr aufgeblasen erscheinen als die erwachsenen 
Individuen. 

*·) v. KLJP.STEIN's IleiLräge u. s. f. p. 11~. 
*'*) v. KLIPBTEIN's Beitr·äge u. s. f. p. 116, 119. 

~.;t'!!) Beilriige zur Pelrefaklcnkunde, IV. p. 138. 
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3. Ammonltes Joltan111'.s Austriae, v. KuPsTEIN. 

Diese Art wurde in der letzten Zeit ungemein häufig in der Gegend von Aussee auf
gefunden. Sehr viele Exemplare, darunter mehrere 1·on 10-12 Zoll Durchmesser, kamen 
im Verlaure des verflossenen Sommers in das k. k. montanistische Museum. Die meisten 

derselben haben 3-i Labien auf einen Umgang. Ueberall wurde v. KL1PSTE1~'s Beobach
tung bestätigt gefunden, dass diese Labien an der Oberfläche der Schale gar nicht er
scheinen, sondern nur an der Innenseite derselben. An den Steinkernen zeigen sie sich 
als sehr Liefe Rinnen. 

4. AmmonUes Layeri. 
Tab. IX. Fig. 1-3. 

Die Schale dieser hiichst interessanten Art ist ausserordentlich schmal, der Rücken 

scharf, jedoch gekerbt, ähnlich wie A. cristatus Defr. *) u. n. Die Seitenwände sind sehr 
sanft gewölbt. Ihre grösste Breite liegt ziemlich in der Mitte zwischen Rücken und Na
bel. Gegen den Nabel zu sind sie vollkommen glatt, erst ganz nahe am Rücken in unge
fähr i der ganzen Höhe des Umganges zeigen sich sehr breite kurze Rippen, die abge
flacht, und durch eine Furche in der Mitte, die mit ihrer Richtung gleichlaufend ist, ent
zwei getheilt sind. Die Räume zwischen den Hippen sind ungefähr halb so breit wie 
diese, sie senken sich gegen den Rücken zu immer tiefer und tiefer, encligen aber, bevor 
sie denselben erreichen, in einer auch etwas in die Breite nach rückwärts erweiterten 
Grube. Den Rippen entsprechen die Einsenkungen zwischen den Kerben des Rückens, 
den Vertiefungen 1.wischen den llippen die Kerben selbst. Auf einen Umgang kommen 
40-50 derartige Rippen. Unter dem Vergrösserungsglase beobachtet man überdiess auf 
der ganzen Oberfläche die schon oft berührten feinen etwas unregelmässige Linien. Ihre 

Richtung ist hier ziemlich konstant vom Rücken weg gegen den Radius stark nach rück
wärts geneigt. 

Die inneren Umgänge sind ganz umfassend, die äusseren viel weniger. Man sieht in 
Fig. 1 wie sich die innere Begrenzungslinie des letzten sichtbaren Umganges rasch mm 
Mittelpunkte entfernt, und dabei einen sich sehr schnell erweiternden Nabel bildet. Die 

verwickelte Lobenzeichnung ist ungemein ähnlich der des "'1. Metternicltii, auch hier kann 
man die Sättel und Lohen in Gruppen theilen, doch zeigen sich im Detail einige Unter
schiede. Der Rückenlobus ist breit, der Siphosattel nicht hoch. Zunächst dem llücken 
steht ein kleinerer an der Spitze abgerundeter Sattel, darauf folgen drei unter sich ziem
lich ähnliche Sättel. Der mittlere von ihnen ist beträchtlich schmäler als die andern bei
den. Sie sind im Ganzen rechteckig, etwas höher als breit, an der Spitze zweitheilig und 

an den Seiten mit mehrfach getheilten Aesten versehen. Die zwischen ihnen gelegenen 

'') SowERBr, l\lincral Conchology. pi. ~21. ~'ig. 3. 
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Loben haben im Allgemeinen eine ähnliche Gestaltnng; die ersten beiden sind breiter 
und paarig getheilt, der drille beträchtlich schmäler und unpaarig. Der dritte von den 
dieser ersten Gruppe zuzurechnenden Sätteln 7.eigt an der Seite gegen den Nabel 7,11 
schon eine Annäherung der Form zu den Sätteln der zweiten Gruppe. Sättel und Loben 
der ersten Abth~ilung greifen nicht in einander über. Sehr analog sind die Verhältnisse 
beim A. Jllelfernic/1ii. nur sind die Sättel und Loben unter sich noch ähnlicher und 7.iem
lich von gleicher Grösse; auch zählt die erste Gruppe dort um einen Sattel mehr, indem 

erst der vierte Sattel derselben einen Uebergang zu den Formen der zweiten Gruppe ver· 
mittelt. Zunächst weiter folgen zwei oval abgerundete, nicht paarig getheilte Sättel mit 
vielen abwechselnd gestellten Aesten, und dazwischen liegend der Hauptform nach drei
eckige, sehr tiefe Loben, die bis auf die Hälfte ihrer Tiefe in einander übergreifen. Die 
analoge zweite Gruppe des A. Metternicliii zählt drei Sättel. Zur drillen Gruppe endlich 
gehören 6-8 kleinere an der Spitze deutlich paarig getheilte Sättel, die im Ganzen eine 

trapezoidale Gestalt haben. 
Abgesehen von der geringeren Zahl nnd weniger komplizirten Verzweigung der Lo

hen und Sättel haben sie aber auch eine andere Stellung als bei A. Mellernicl1ii. Dort 
bildet die Gesammtreihe der Loben nnd SäLtel eine flache nach vorn konvexe Curve. 

Ganz ähnlich zeigt sich die Stellung der ersten zwei Sattelgruppen; die Sättel der drit
ten Gruppe dagegen stehen wieder in einer nach vorwärts gerichteten Linie, so dass die 

Begrenzungslinie der Spitzen sämmtlicher Sättel eine 1.weimalige Krümmung zeigt. 
Der Durchmesser der grössten untersuchten Individuen beträgt bis 5 Zoll. 

Für R = 100 ist 
H : ß : h : h = 80 : 17 : 40 : 10, 

wobei jedoch zu bemerken ist, dass das Verhältniss der Höhe zum Halbmesser bei den 
inneren Windungen ein ganz anderes ist als bei den äusseren. Die Zahl der Kammern 
eines Umganges ist beiläufig 40. 

Die Gestalt der Schale unterscheidet diesen Ammoniten leicht vom A. Metternicltii, 
mit dem er hinsichtlich der Lobenzeichnung so grosse Aehnlichkeit hat. 

Der Name wurde nach dem hochverdienten k. k. Central-ßergbau-Direktor Herrn 

M. LnEn, dem das k. k. montanistische Museum viele der interessantesten Beiträge ver

dankt, gewählt. 

5. Ammonites Simony l. 
Tab. IX. Fig. 4-6. 

Der Rücken ist gerundet, ohne Kante mit den Seiten verbunden, die Umgänge zu
sammengedrückt, zur Hälfte umfassend. Sie erreichen ihre grösste Breite ganz nahe am 
Nabel, gegen welchen sie unter einem rechten Winkel abfallen. Die äussere Form stimmt 

beinahe vollkommen mit der des A. tlebilis *) von Hallstatt überein. Die ganze Ober-

"'> v. HAUER die Cephalopodcn des Salzkammergutes u. 8. r. p. 10. 
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fläche ist dicht bedeckt mit sehr feinen regelmässigen Radialstreifen, die an den Seiten· 
flächen sanft sichelförmig nach riickwärts gebogen sind, nnd am Riicken eine sehr scharfe 
Krümmung nach ,·orne macheu. Auf einen Umgang kommen ihrer 250-300. 

Der weile Nabel lässt die inneren \Vindungen erkennen, man zählt ihrer an den 
grösseren Exemplaren 7-8. 

Die Lobenzeichnung zeigt unzweideutig, dass A. Simonyi zu den Heterophyllen gr,· 
hört. Sie ist einfacher, als b~i den meisten bisher bekannten Arten dieser Familie. Der 
Riickenlobus ist seicht und viel breiter als tief, er wird durch einen ovalen glattrnndigen 

Siphosattel, der bis zu *' seiner ganzen Tiefe hervorragt, in zwei Arme gespalten, deren 
jeder durch einen breiten, •·om Grunde vortretenden Zahn nochmals in zwei beinahe 
gleich tiefe Zacken gespalten erscheint. Ein dritter tief gestellter Zacken findet sich et
was weiter oben. Nebst dem Rückenlobus zählt man noch jederseits 4-5 Seitenlohen, 
deren erste zwei bedeutend tiefer als der Riickenlobus sind, und in viele mit langen Zäh
nen versehene Arme zerfallen. Die letzten zwei oder drei Loben sind weniger tief, aber 
in ähnlicher Weise geformt, wie die ersten. Die Sättel, ausser dem Siphosaltel jeder
seits 5, sind viel schmäler als die Loben, und endigen alle in ein grosses einfaches Blatt. 
Der zweite ist der höchste; er allein zeigt ausser dem Terminal blatte jederseits ein, je
doch unverhältnissmässig kleineres Blatt, während am Stamme aller anderen Säue] nur 
noch Zacken und Zähne, die grösstentheils abgerundet sind, aber keine eigentlichen Blät
ter mehr vorhanden sind. Durch einen zweispitzigen Lobenzacken, der von der Nabel
seite her in das Terminalblatt jedes Sattels beinahe senkrecht eingreift, wird die regel

mässige Form desselben gestört. 
Die grössten untersuchten Individuen vom .t. Simonyi zeigen einen Durchmesser 

von 9 Zoll. 
Für R = 100 ist H : 8 : h : b = 67 : 40 : 32 : 23. 
Auf einen Umgang kommen nngefähr 16 Kammern. 
Die regelmässige Streifung der Schale, so wie die Beschaffenheit der Lobenzeich· 

nung unterscheiden diese Art leicht von allen bisher bekannten Ammoniten aus der l<'a
milie der Heterophyllen. Interessant ist es, dass seine Sättel, genau betrachtet auch mo· 
nophyllisch, gewissermassen einen Uebergang bilden, von den komplizirten Formen eim•s 

A~. lieteropli.1Jlltts etc. zu den so einfachen des A. Jarbas, lHC:\'sTEn. 
In der prachtrnllen Sammlung rnn :Fossilien aus der Umgebung des Salzkammergu

tes, die Herr FmEDRICH SmoH als. Lokal-Museum in Hallstatt aufstellte, sah ich die. er
sten lndi,·iduen dieser Spezies. Sie findet sich häufig in den Marmorschichten von Aussee. 

6. Ammonites Jltrblts, sp. McNsTER. 

Auch diese Art, die Ur. Graf Mü:\'STER zuerst aus d~n Schichten von St. Cnssian be
schrieb, nnd die ich später in dem Muschelmarmor von Bleiberg auffand "), ward in der 

*) Naturwissenschaftliche Abhantllung1'n. p. 26. 
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neueren Zeit in den Marmorschichten \'On Aussee entdeckt. Sie kommt daselbst ziemlich 
selten vor, erreicht aber eine Grösse von 1f Zoll. 

Die Grössenverhältnisse sind für R = 100 ll : B : h : b = 94 : 59 : 41 : 33. 

Auf einen Umgang kommen bei 1.ollgrossen Individuen gegen 24 Kammern. 

Je grösser die Exemplare sind um so verwickelter erscheint die Lobenzeichnung und 

um so weniger kommt man in Versuchung sie für die eines wit-klichen Ceratiten zu halten. 

Eine Reihe der zierlichsten Ammoniten, deren Schalen mit mannigfaltigen Knoten 

und Falten versehen sind, weisen ebenfalls unzweideutig auf die nahe Verwandtschaft hin, 

die zwischen den Schichten von St. Cassian und denen von Aussee und Hallstatt besteht. 
Eine Zusammenstellung· dieser Formen zu einzelnen Arten ist mit grossen Schwierigkei

ten ''erbunden, da ~ie alle verhältnissmiissig seilen sind, die Schale eben der vielen Un
ebenheiten wegen nur schwierig wohlerhalten aus dem umgebenden Gestein losgelöset 

werden kann, und endlich mannigfaltige Uebergänge zwischen auf den ersten Anblick 
sehr abweichenden Typen Statt finden. Eben so ist es schwer, in vielen Fällen wohl un

möglich, die Arten wie sie von MCxsTER und KLtPSTEIN aufgestellt wurden , in der Natur 

wieder zu erkennen. Wenn auch Abbildungen von Bruchstücken, wie sie dort gegeben 
sind, sehr wünschenswerth erscheinen können, um ein allgemeines Bild von der Mannig

faltigkeit der Fauna irgend einer Gegend zu geben, so dürfte es doch im Interesse der 

Wissenschaft vortheilhafter s~yn, die Bildung und Benennung neuer Arten so lange zu 

unterlassen, als man die wesentlichsten Merkmale, z. B. die Lobenzeichnung nicht kennt. 

Es sollen daher im Folgenden nur jene Arten, bei welchen der Erhaltungszustand der 

Schale ein genaueres Studium gestatteti>, hervorgehoben, die iibrigen Bruchstücke aber 
bis zur Auffindung besserer Exemplare übergangen werden. 

7. Ammonites noduloso-costatus, v. KuPSTEIN. 

Zahlreiche Abänderungen dieser schönen Spezies finden sich in der Gegend von Aus

see. Immer ist sie ausgezeichnet durch eine vertiefte Furche am Rücken, und durch eine 

grosse Anzahl sichelförmiger Radialstreifen, auf welchen zahlreiche Knoten stehen, die 

ihrerseits wieder Längslinien auf der Schale hervorbringen. Man zählt 45-60 derartiger 

Fallen auf einen Umgang. Von den Knoten findet man zunächst am Rücken jederseits 

ein Paar, das aber an Steinkernen nur als einfacher Knoten erscheint. Weiter herab fol

gen ungefähr 10-12 theils grössere, theils kleinere einfache Knoten, von denen jedoch 

die feineren bisweilen unkenntlich werden, ja sogar gänzlich ausbleiben. 

Auch die äussere Form ändert vielfältig. llücken und Seiten sind bald mehr gerundet, 

bald abgeflacht. ·Die Breite der Schale ist bald grösser, bald kleiner, die Umgänge aber an 
allen untersuchten Exemplaren weit umfassend. 

Die Lobenzeichnung stimmt gut überein mit der von v. KLJPSTEI'.\ ") gegebenen Ab-

*) Beiträge zur Kennlniss der östlichen Alpen. Tal>. Vif. Fig. 5 c. 
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bildungen, und diess gab vorzüglich V~ranlassung die hier beschriebenen Formen dieser 
Art zuzuzählen. Ueberall ist der Rückenlobus an seinem Grunde sehr ausgebreitet, gegen 
''orne aber durch die starken Arme der Rückensättel beträchtlich verengt. Die Seitenlo
hen zeigen an ihrem Grunde tiefe Zähne, die Sättel, drei an der Zahl, sind schmal u. s. w. 

Der Durchmesser des grössten untersuchten lndil,iduums beträgt 4 Zoll. 
Für R = 100 fand sich bei einem sehr gut erhaltenen Exemplare 

II : B : h : b = 86 : 73 : 39 : 40 
an einem anderen dagegen 

H: B = 86 : 54. 

Bei Betrachtung der zahlreichen Abänderungen der Ausseer Exemplare, wird es sehr 
wahrscheinlich, dass manche der von v. KLIPSTEIN und Graf McxsTEn beschriebenen Am
monitenarten zusammengezogen werden könnten. MiiNSTER selbst sagt *), es lasse sich 

eben so viel für die Vereinigung als für die Trennung seiner drei Arten A. Aon, A. Bro
theus und A. furcalu., sagen, ja er führt sogar ausdrücklich an, dass man bei St. Cas
sian nicht selten Exemplare finde, bei welchen die vorderen zwei Drillbeile der Windung 
zu A. Aon zu gehören scheinen, während das letzte Driltheil nicht von A. Brotheus m 

unterscheiden ist. Bei v. KLIPSTEl~'s A .. noduloso-costatus scheint allerdings die Beschar
fenheit der Lobenzeichnung wesentliche Unterschiede zu begründen, allein abgesehen da
von, dass die Abbildungen derselben in MiixsTER's Beiträgen nicht immer mit der nöthigeu 
Genauigkeit angefertigt sind, erleiden auch diese bei den verschiedenen Altersstufen man
nigfaltige Veränderungen. Diesen J!'ormen nähert sich dann weiter A. Humboldtii, an 
welchem leider keine Lobenzeicbnung beobachtet wurde, und noch ein paar andere Ar
ten, die aber, um blosse Vermuthungen nicht zu weit zu treiben, nicht weiter berührt 
werden sollen. 

8. Ammon ites striato-fa lc a tus. 
Tab. IX. Fig. 7-10. 

Der Rücken dieser Art ist schmal, in der Mitte mit einer 1'ertieften Furche verse
hen, neben welcher jederseits eine Reihe kleiner länglicher schief nach rückwärts ge
reihter Knötchen stehen. Man zählt ihrer gegen 100 auf einen Umgang. Die Seitenwände 
sind abgeflacht, und fallen mit einer steilen Kante gegen den ziemlich weiten Nabel ab. 
Noch an der steilen Wand gegen den Nabel zu erhebt sich eine Reihe starker Palten, 
die an der Kante selbst Kniitchen bilden, und von hier mit sichelförmiger Biegung über 
die ganze Breite der Seiten bis zum Rücken fortsetzen. Viele gabeln sich dabei, immer 

bleibt aber ihre Zahl selbst ganz nahe dem Rücken weit unter der Zahl der Knötchen an 
der Rückenkante zurück. Stets ist der Stiel der Sicheln ziemlich lang. Sie sind aber bald 
mehr bald weniger stark gekrümmt. An der tiefsten Stelle der Krümmung gewahrt man 

') Boilräge. IV. I'· 138. 

Nalurwissenschaftliche Abhandlungen. I. 35 
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häufig auf jeder Falte einen Knoten, von welchem aus die }'alte sich dann sehr schief nach 
vorwärts zieht, ähnlich wie bei den Ammoniten aus der Familie der Amallheen. 

Noch gewahrt man an allen Exemplaren, jedoch bald mehr bald weniger deutlich, 
senkrecht auf die Hippen gestellte erhöhte Längssti·eifen, die auf der ganzen Seitenfläche 
zusammenhängende Linien hervorbringen. Sie sind sowohl auf der Schale als auf dem 
Steinkerne, deutlicher jedoch auf let1.terem sichtbar. Ein Bruchstück eines Individuums, 

an welchem sie besonders deutlich sind, ist in Fig. 10 abgebildet. 

Die Zahl der Hippen eines Umganges betriigt gewöhnlich 50 - 60; bei vielen, beson
ders bei kleineren Exemplaren ist sie jedoch bedeutend geringer. Die Zahl der Längs
streifen ist gewöhnlich 10-12. Die Umgänge sind ungefähr zur Hälfte umfassend. 

Die Lobenzeichnung dieser Art ist ungewöhnlich einfach. Neben dem Rückenlohns er
kennt man jederseits drei Sättel und zwei Loben. Die ersten zwei sind oval zugerundet, 
ungefähr eben so hoch als breit, und ringsum nur mit sehr unbedeutenden Kerben verse
hen, ohne irgend tiefere Einschnitte. Der dritte Sattel ist breiter, oben zweitheilig, übri
gens ebenfalls beinahe vollkommen ganzrandig. 

Die Loben haben am Grunde 3- 4 starke Zähne, sind aber übrigens ganz ähnlich 
geformt wie die Sättel. Der obere Laterallobus ist beträchtlich tiefer als der Dorsal; im 
Uebrigen nehmen Loben und Sättel vom Uücken gegen den Nabel zu regelmässig an 
Grösse ab. 

So wie die äussere Gestalt und Oberflächenzeichnung zeigt aber auch die Lobenzeich
nung bei verschiedenen Individuen mannigfaltige Abweichungen. Die Sättel sind biswei
len ziemlich bedeutend höher als breit, und die Kerbungen an denselben beträchtlich tiefer 
als in l<'ig. 9. Im Allgemeinen scheint es, dass breitere Umgänge gewöhnlich mit grö
beren, demnach wenigeren Sichelfalten, dann deutlicherer Längsstreifung und tiefer einge
schnittenen Verzweigungen der Sättel und Loben verbunden sind, wogegen schmälere 
Exemplare zahlreichere Sicheln, weniger deutliche Längsstreifen und einfachere Sättel 
zeigen. Heslimmte Grenzen zur Absonderung in verschiedene Arten Hessen sich jedoch 
nicht auffinden. Das grösste untersuchte Individuum hat 2~ Zoll Durchmesser. An dem 
in Fig. 7 und 8 abgebildeten Exemplare fand sich 

R : H : B : h : b = 100 : 66 : 38 : 33 : 21. 

Bei anderen steigt die Breite bis zu 60. Sie ist dann nur wenig geringer als die Höhe. 

A. .. yfriato-falcafus gehört zur v. Bl·ctt'schen Familie der Ornati. Er hat einige Aehn
lichkeit mit A. 11oilulo.rn-i;ost11tus, v. KLIPSTEI.~, unterscheidet sich aber leicht durch die 
mit Streifen und nicht mit Knoten gezierten Falten, und durch die grössere Zahl der 

Knoten am Riicken, die bei der letztern Art immer den !<'alten an der Seile entsprechen, 
hi~r aber weit zahlreicher auftreten. 
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9. Ammonites Credneri, v. KuPSTEIN. 

Der Rücken dieses Ammoniten ist im Ganzen gerundet, zeigt in seiner Mitte eine 
tiefe schmale Furche, und ist ohne Kante mit den Seiten verbunden. Die ganze Ober
fläche ist mit zahlreichen, feinen, etwas sichelförmigen Radialstreifen geziert, auf wel
chen sehr viele Knoten stehen, die ihrerseits wieder Längslinien auf der Schale hervor
bringen. Zunächst dem Rücken steht eine Doppelreihe von grössern Knoten. Die Ver
theilung der übrigen Knoten, deren man an manchen Individuen bis 20 auf eine Rippe 
zählt, ist bei verschiedenen Individuen sehr ungleich. 

Die Umgänge sind weit umfassend, und lassen nur einen engen Nabel offen. Auffal
lend ist noch die schnelle Wachsthumszunahme der Schale. 

Die Lobenzeichnung in Tab. IX. Fig. 11, mit sehr grosser Genauigkeit abgebildet, 
ist durch nicht tief getheilte, dagegen an den Seiten vielfach unregelmässig gezähnte und 
zerschlitzte Loben und Sättel, die sehr tief in einander greifen, bemerklich. 

Der Rückenlobus ist beinahe doppelt so breit wie tief, indem die Spitzen der Rücken
sättel sich sehr weit von dem Sipho wegneigen. Er wird durch den ausserordentlich gros
sen keulenförmigen Siphosattel, der beinahe ganzrandig ist, und nur 2 oder 3 ganz feine 
Zähnchen an seinen Seitenwänden zeigt, in zwei Arme gespalten, deren jeder eine grosse 
Anzahl einander sehr ungleicher und verschieden gekrümmter Spitzen trägt. Der obere 
Laterallobus ist beinahe doppelt so tief wie der Dorsallobus. Er stellt im Ganzen ein 
spitzwinkliges Dreieck. vor, dessen Seiten jedoch, folgend der Windung der Schale, bogen· 
förmig gekrümmt sind." Der Stamm ist sehr breit, nicht eigentlich verästet, dagegen 
so wie der Dorsallobus mit zahlreichen Spitzen und Zacken versehen. Nach unten endigt 
er in eine sehr tief vorgreifende Spitze. Der untere Laterallobus ist weniger tief, sonst 
aber ganz eben so geformt, wie der obere. 

Die Sättel haben im Allgemeinen dieselbe Gestaltung wie die Loben. Sie sind drei· 
eckig, mit bogenförmig gekrümmten Seitenwänden, die keine grösseren Aeste, wohl aber 
viele an den Spitzen abgerundete ungleiche Zähne und Kerben tragen. Der Dorsalsattel 
ist der höchste. Am Lateralsattel fallen die blattförmig gestaltete Spitze und die verhält
nissmässig 11ehr kleinen Kerben an der Nahelseite auf. Dem Ventralsattel schliessen sich 
noch 5 kleine ganzrandige Auxiliarsättel an , die durch sehr schmale spitze Loben von 
einander getrennt sind. 

Die Loben und Sättel der benachbarten Scheidewände greifen bis zu } ihrer 'l'iefe 
in einander über. Die ganze Anordnung erinnert an die des A. bicre1utf11s *), ist jedoch 
hier viel verwickelter. Das grösste Individuum, jedoch nur nnvollkommen erhalten, i.eigt 
einen Durchmesser von nahe 5 Zoll. 

•) v. HAUER die Cephalopoden 11t?s Salzkammcrgulcs u . .Y. r. Tab. IX. Fig. 8. 



270 FnAll"Z ,-ox HuER. 

An dem in F'ig. 12-13 abgebildeten lndividuo ist 

R : H : ß : h = 100 : 88 : 36 : 36. 

Vom A. 1wtluloso-cosf11fus unterscheidet sich diese Art durch die weit komplizirlere 
Lobenzeichnung und durd1 enger geslellLe Rippen und Knoten. 

10. Ammonit e ,<1 t o r 11at11 s. 

llei Beschreibung der dieser Spezies zugereclrneten Ammoniten aus der Gegend von 

Hallstatt ") wurde erwähnt, dass sich im k. k. Ilofmineralienkabinette ein Individuum be
finde, welches durch gröbere Längsstreifung, und eine mehr zusammengedriickte Schale 

rnn den übrigen sich unterscheide. Es stammt dieses Exemplar von Aussee; eine grös
sere Anzahl demselben ganz gleicher Stiicke befinden sich unter den von dort neuerlich 
eingesendeten Fossilien. 

So wie die äussere F'orm, zeigt auch die Lobenzeichnung einige Abweichungen. 
Besonders fällt auf, dass der erste Lateralsattel nicht unbedeutend höher ist, als der Dor

salsaltel, während bei den breiteren Exemplaren 1·on Hallstatt die Höhe der Sältel vom 
Riicken gegen den Nabel zu regelmässig abnimmt. Alle diese Abweichungen, sowohl die 

der Gestalt und Oberflächenbeschaffenheit, als auch die der Lobenzeichnung sind jedoch 

zu wenig konstant, um mit Sicherheit eine neue Spezies zu begriinden, und es dürften dem

nach die längsgestreiften Ammoniten von Aussee nur als eine eigenthümliche Varietät des 

A. tornatus zu betrachten seyn. 

Die genauere Untersuchung der in den 1•orhergehenden Blättern beschriebenen Ce

phalopodenarten bietet nicht mehr begründete Anhaltspunkte, die alpinischen Cephalopo
denschichten einem der angenommenen F'ormationsglieder einzureihen, als die schon frü

her aus den Gegenden 1·on St. Cassian, Hallstatt, Bleiberg u. s. w. bekannten Arten; 
während einerseits wieder eine Reihe von ringsgezackten Ammoniten, und zwei von den 

Nautilusarten, N. Sauperi und]\~ Breunneri im Allgemeinen den Typus theils von Jura-, 

theils von Kreidearten tragen, wird auch durch die neuen Orthoceren, durch den N. Bar
rantli und G. Haitlingeri die Aehnlichkeit der J.<'auna mit der der Uebergangsformation ver· 

grössert, und es wird dadurch die schon früher oftmals ausgesprochene Ansicht, die ge

dachten Schichten seien als eine dem Alpen· und Karpathenzuge eigenlhümliche Bildung, 

deren Beziehungen zu den übrigen Alpengesteinen zuerst für sich untersucht werden müs· 

sen, um zu einer richtigen Würdigung der Formationsabtheilungen in diesen Gebirgen 

zu gelangen, nur bestätigt. 

Für den Zusammenhang der Cephalopodenschichten an der Nordseite der Alpen, mit 

denen auf der Südseite bieten dagegen die vorhergehenden Untersuchungen mannigfaltig 
neue Belege. Die Schichten von Aussee lieferten neuerdings viele Arten , die mit denen 

von St. Cassian und Bleiberg übereinstimmen. Auffallend ist es, dass in dieser Hinsicht 

"') v. HJ.VBR die Cephalopodcn des Salzkammcrgulcs. p. 26. 
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eine weit grössere Uebereinstimmung herrscht zwischen Aussee und den genannten Punk
ten, als zwischen ihnen und Hallstatt, ja sogar eine grössere als zwischen den so nahe 
gelegenen Orten Aussee und Hallstatt selbst. So wurden die in Aussee am häufigsten vor
findigen Arien A. Joliannis Ausfriae und A. Gayfani in Hallstatt bisher nicht angetrof
fen, und auch die Arten, die beiden Orten gemeinschaftlich zukommen, wie 0. alveolare, 
A. fornatus, zeigen gewöhnlich manche Abweichungen. Lokaluntersuchungen müssen zei
gen, ob sich diese Anomalien vielleicht durch eine etwas höhere oder tiefere Stellung in 
einer aus mehreren Formationsgliedern bestehenden grösseren Schichtengruppe erklären 
lassen, oder ob sie von anderen örtlichen VerhiiltniBSen abhängig sind. 



XVIII. Beschreibung; einiger Oxyurls-Arten. 

V o n 

Dr. Karl E. llammerschmidt. 

~lit einer lithographirten Tafel. 

!\litgetheill am 29. Oktobt:J' f8~6 in einer Versammlung von Freunden der Natm•wissenschafien in "'ie11. 

E i n 1 e i t u n g. 

Vor mehreren Jahren, mit Untersuchungen von Insektenverwandlungen beschäftiget, 
gelang es Uns ''erschiedene neue Entozoen in den untersuchten Insekten aufzufinden. Meh
rere unserer diessfälligen Beobachtungen hatten wir unserem unvergesslichen Freunde, 
Dr. LEUKART, Professor zu J<'reiburg, welcher die Herausgabe „Helminthologischer Unter· 
suchungen" gemeinschaftlich mit MEHLIS beabsichtigte, mitgetheilt. Die Herausgabe die
ser helminlhologischen Untersuchungen, worin auch diese Mittheilungen ihren Platz er
halten sollten, unterblieb aber. Freund LEt:KART machte also vorläufig schon in der Isis 
1838 Heft V. auf mehrere von Uns entdeckte Eingeweidewürmer aufmerksam und theille 
im Allgemeinen Einiges darüber mit. Da diese Beobachtungen seither durch manches Neue 
vermehrt und durch wiederholte Untersuchungen ''ervollständigt wurden, so erlauben wir 
Uns hiermit den Freunden der Naturwissenschaften eine lleihe dieser Schmarozer aus der 
Gattung 0 xyu ri s (Springwurm, Pfriemenschwanz) vorzuführen, und beginnen hier mit 
einigen besonders auffallenden und charakteristischen Arten. So viel Uns bekannt, sind 
bisher Oxyuris-Arten aufgefunden worden im Menschen: 0. ver111icul11ri.,, - im Affen: 0. 
Simiae P11nisci, - im Pferde: 0. curvula, - im Maulthier: 0. equi muli, - im Kanin
chen und im gemeinen Feldhasen: 0. ambigua, - im Hunde: O. cani.,, - im Dachs: 

0. alata, - in den Mausarten: 0. obvelata, 0. muris musculi, 0. muris arvalis und 0. 
muscarii, - ferners in Arclomys Citillus, - im Cavia, - Didelp/iis, - Hy.,trix, - in 
der Kröte: 0. brevicaudafti (?). Es ist Uns nicht bekannt, ob man in Vögeln und Fischen 
Oxyuris-Arten gefunden habe, wenigstens konnten wir hierüber Nichts ermitteln, jedenfalltt 
ist die Zahl der in den höhern 'fhierklassen aufgefundenen Oxyuris-Arten noch eine sehr ge-
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ringe. Höchst auffallend ist es, dass diese Wurmsippe in den höheren 'fhieren nicht häu· 
figer vorkommt, namentlich in den Vögeln und Fischen nicht gefunden werde oder we· 
nigstens bisher übersehen wurde, während sich diese Gattung in so vielen Insektenarten 
findet, es ist gewiss nicht uninteressant in den Insekten, als doch so nieder organisirten 
Wesen, Eingeweidewürmer zu finden, welche der beim Menschen vorkommenden analo
gen Art an Grösse fast gleichkommen. Da wir hinnen kurzer Zeit in verschiedenen lnsek· 
ten bereits 12 Oxyuris-Arten entdeckten, wodurch die Zahl der bisher in den höhern 'l'hie
ren bekannten Oxyuris-Arten fast erreicht ist, so dürfte auf diesem Felde der Untersu· 
chung noch eine grosse Ernte zu e1·warten stehen. 

Die Oxyuris-Arten fanden wir besonders häufig in pßanzenfressenden Insekten den 
Phyto- und Xylophagen, und zwar im Dünn·, Blind- oder im Dickdarm, einzeln, aber auch 
zu 12-20 Stück. Vorzugsweise finden sie sich während des Larvenzustandes der lnsek· 

ten in den Gattungen : Melolontlia, Cetonia, Tric/1ius, Lucanus, Geotrupe.~, Scartt
baeus, Cerambyx, dann in Blatfa und Locusfa. Bei Insekten, welche einer vollkommenen 
Verwandlung unterliegen, fanden wir bisher diese Eingeweidewürmer nur in dem wäh
rend des Larvenzustandes vorzugsweise entwickelten Darmkanals-Abtheilungen, mit dem 
Verschwinden gewisser Organe, die nur dem Larvenzustande und der vorzugsweise wäh
rend desselben rnrherrschenden Ernährungsperiode angehören und eigenthümlich sind, 
verschwinden auch diese Eingeweidewürmer während den höheren Entwicklungsperioden 
des Insektenlebens. So finden wir beispielsweise diese Oxyuris-Arlen ziemlich häufig in 
dem Dick· und Blinddarm verschiedener Larven aus der Gattung Meloluntlw und Cetu
nia, wir fanden sie aber nicht mehr in den vollkommenen Insekten, deren Darmkanalsbil
dnng wesentlich von jener der Larve abweicht, und sich insbesondere durch den Mangel 
einzelner Oarmabtheilungen auszeichnet. 

Entgegen treffen wir die Oxyuris-Arten in der Blatfa orientalis und Locusta, die kei
ner vollständigen Verwandlung unterliegen, während jeder Lebensperiode des Insektes. 

Unter den Oxyuris-Arlen selbst fanden wir bisher die Weibchen häufiger, meistens 
auch bedeutend grösser als die Männchen, letztere insbesonders nur zu bestimmtt'n Zeiten 
des Jahres häufiger, und während des grössten Theil des Jahres gar nicht, während wir 
die Weibchen zu jeder Zeit aber in rnrschiedenen Entwicklungsepochen antrafen. 

Ein Hauptunterscheidungs-Merkmal 1.ur Bestimmung und Unterscheidung der 1·erschie
denen Oxyuris-Arten gibt die Form und Länge des Stachels, in den sich das Schwanz· 
ende der Oxyuris-Arten verlängert. - Männchen und Weibchen sind, abgesehen davon, 
dass erstere bei vollkommener En!wicklung schlanker gebaut sind, und abgesehen von den 
bei den trächtigen WeibchP,n deutlich erkennbaren Eierstöcken, auch durch die abwei
ohende Form dieses Stachels meistens leicht kennbar, gewöhnlich ist dieser Stachel beim 
Männchen sehr verkürzt oder scheint gänzlich zu fehlen. Die Farbe dieses Eingeweide
wurmes ist durchgehends weiss, fast wasserhell, und so durchscheinend, dass alle seine 
innern Organe, jn selbst der Darminhalt, und die Bewegung der Eier in den Eierleitern 
leicht beobachtet werden kann. Nur einzelne Theile, worunter wir insbesondere ein drü-
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senartiges Organ an den innern weiblichen Geschlechtstheilen rechnen, ist etwas gelb. 

licht, sowie der körnige Darminhalt manchmal bräunlich-gelblich gefärbt. - Alle unsere 

Oxyuren haben eine glatte Haut, in der sich Hauteinkerbungen befinden, auch lassen sich 

zwischen den Breitefasern der Haut Längsfasern leicht in jenen Individuen nachwei

sen, bei denen durch Druck ein Vorfall der Eingeweide oder der Eierstöcke Statt fand, 

wo dann bei der dadurch erfolgten Erschlaffung der Hauthülle, diese Einkerbungen, mit 

ihren Breite- und Längsfaserung deutlich sichtbar werden. Durch diese Einkerbungen 

wird offenbar die Beweglichkeit erleichtert, welche den Oxyuris-Arten eigenthümlich ist, 

da sie bald schlangenförmig lebhaft sich hin- und herbewegen , bald Sprünge machen, in

dem sie die Mundöffnungen dem Schwanzende nähern und sich nun plötzlich aufschnellen. 

Bei dieser schnellenden Bewegung scheint auch die Elasticität des Stachels, durch dessen 

Hilfe sie sich an feste Gegenstände anstemmen, Antheil zu nehmen. Nebst der starken 

Muskelbeweglichkeit scheint das 'fhierchen auch Empfindung für Licht und Schmerz zu 

haben, wenigstens sehen wir dieselben bei einfallendem Liebte lebhafter sich bewegen, bei 

Beschädigungen, mit dem Mundtheile zitternde Bewegungen g·egen den beschädigten 'fheil 

machen, und gleichsam die beschädigte Stelle befühlen. Wenn wir daher auch keine Ner

ven in diesen 'fhieren nachweisen können, so scheint doch die Existenz eines 'fastgefüh

les zweifellos, und somit auch die Annahme eines Nervensystems gerechtfertiget. In die

ser Beziehung glauben wir auch in der längst des Schlundes bei einigen Arten nachgewie

senen strahligen Muskelvertheilung die Andeutung eines damit in Verbindung stehenden 

Nervenapparales zu linden. 
An dem Mundende finden sich zwei Höcker, welche darunter liegenden auf- und ab

wärts beweglichen Saugwarzen oder Saugöffnungen entsprechen und in den Schlund münden. 
Der Schlund zeigt eine dichte Faserung und besteht aus dicken engen Wänden. - Es 

scheint Uns, dass jedem der beiden Saugöffnungen ein Schlauch mit einem Schlund entspreche, 

die sich entweder •·or dem ~lagen vereinen oder abgesondert in den Magen eintreten. 

Aehnliches findet sich bei Distoma, doch war es uns nicht möglich, diess überzeugend 

nachweisen. Am Schlunde zeigt sich häufig in seiner halben Länge eine Anschwellung 
oder llügelartige strahlige Ausbreitung, die einem eigenthümlichen lichter gefärbten 

Organe angehört, dem wir die Deutung eines mit Nerven versehenen Muskelapparates 

geben zu können glauben. 
Der dem Schlunde folgende ~lagen ist meistens kug·elig oder halb kugelig, und zeigt 

eine dichte Faserung, in dessen :\lilte eine sehr kleine Höhlung sich befindet, die nie be

deutend ausgedehnt erscheint und daher den Speisebrei nicht in sich ansammelt, sondern 

sogleich in den Darmkanal befördert. Der an seinem Ursprunge keulenförmig erweiterte 

Darmkanal Yerengert sich bald unter seiner Ursprungsstelle, in seinem Verlaufe bis zur 

Afteröffnung ist er meistens gleichweit. selten länger als der Körper und nur wenig ge

schlängelt. Bei einigen Arten erweitert er sich rnr seinem Ende zu einen fast die ganze 

Breite des Körpers einnehmenden kurzer Dickdarm, hinter den ein kurzer l\'Iastdarm den 

Darmkanal zur Afteröffnung führt, die sich ober der Einlenkung des Stachels befindet. 

:'.\"aturwisse11scl1anllche A.IJhandlungen. 1. 36 
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Die weiblichen inneren Geschlechtsorgane sind bei den Oxyuren ziemlich hoch ent
wickelt. Die äussere weibliche Geschlechtsöffnung fanden wir bei mehreren Arten in dem 
obern oder mittleren Drittel der Kiirperlänge, in zwei hervorspringenden Lippen erkenn· 
bar. Die Geschlechtsöffnung ist nur während des Eierlegens klaffend, sonst kaum 1.u ent· 
decken. Mit der Vulva steht der Eierleggang (Scheidenkanal) in Verbindung, der von 
einem Driisenapparat umgeben, sich in einen zweihörnigen Uterus Lheilt. Ein Horn des· 
selben schlägt sich nach aufwärts, bis gegen den Magen, das andere abwärts, bis gegen 
die Afteröffnung. Beide Hörner beugen sich dann um , umschlingen den Darmkanal 
bilden einige kurze nebeneinander liegende Schlingen, und treten dann in die Eierstöcke 
iiber, die in mehreren Windungen längst des Darmkanals verlaufen und mit Tausenden 
l'On Eiern erfüllt sind. Unter den Eiern kann man die verschiedensten Entwicklungsstu· 
fen deutlich erkennen, während im Uterus vollkommen entwickelte Eier sichtbar sind, 
kann man in den Eierstöcken dieselben nur als einzelne Bläschen erkennen, die Eier· 
stöcke selbst endigen in perlschnurartige Fäden. 

Männliche innere Geschlechtstheile konnten wir mit Bestimmtheit nur in einer Art 
nachweisen. Wir glauben als solche ein aus mehreren übereinander gelagerten Bläschen be
stehendes drüsiges Organ in dem untern Körperdriltel als Saamengefässe und eine unter· 
halb dieses Organs, kurz ober der Einlenkung des Stachels befindliche aus einer ringför

migen Oeffnung herrnrragende Borste, als Penis bezeichnen zu können. Dieser borsten. 
artige Penis hat eine analoge Bildung mit dem männlichen Geschlecht~apparate rnn C1t
c11fwt11s elegans. 
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Tab. X. •'ig. !-IV. 

(Fig. 1. nalürl. Griisse 3111-4111
, II - IV. vergrössert.) 

Diesen schon durch seine Grösse ausgezeichnete Eingeweidewurm fanden wir zu 
Anfang des Monats Mai iu der vollkommen entwickelten Larve einer Melolontha (wir 
glauben es dürfte die Larve von Rl1izofrogus flJlrilianus oder solsliti11lis gewesen sein). 
Er fand sich im Blinddarm zu 10- 15 Stücken beisammen, die Länge des ganzen 
Wurmes von der Mundöffnung bis zur Stachelspitze (l<'ig. 1.) beträgt 3-4 Wiener Linien. 
Diese Grösse des Eingeweidewurmes verglichen zur Grösse des Thieres, in welchem er 
lebt, muss um so mehr aulTallen, da der im Menschen vorkommende Springwurm: Ox.yuri.• 

vermicularis ebenfalls nur 4--6 Linien misst. Der ganze Körper des Wurmes ist faden
oder walzenförmig ohen und unten zugespitzt von ~ - 1~ Wiener Linie Breiten- Durch
messer, die l<'arbe desselben ist weiss, nur einige durchscheinende Eingeweide sind 
schwach gefärbt. Der Slachel, in den die Schwanzspitze endet, ist auffallend kurz, 
leicht gekrümmt und beträgt kaum i,; Theil der ganzen Körperlänge. Der Schlund ist 
kurz Fig. II. III. 1-2, beginnt am Mundtheile mit zwei Saugwarzen oder Saugöffnun
gen, erweitert sich in der Mitte, und verengt sich wieder •·or dem eigentlichen Magen 3, 
der eine etwas plaltgedrückte kugelförmige Abschnürung darstellt. Unterhalb des Ma
gens beginnt der Darmkanal Fig. II. III. 4-5 mit einer keulenförmigen Erweiterung, 
die bald in ihrem Breitendurchmesser abnimmt und dann schlauchartig fast gerade und 
ohne sichtbare Windungen kurz vor der Schwanzspitze endet. Kurz vor seinem Ende 
bildet der Darmkanal J!'ig. II. III. 6 eine Anschwellung, einen kurzen, kugelartigen 
Dickdarm, aus dem ein kurzer Mastdarm bei 7 in die Afteröffnung endet. Fast in der 
Mitte des Körpers tritt die Vulva heraus, welche deutlich zweilippig erscheint. Der kurze 
Scheidenkanal geht in einen zweihörnigen Uterus 9 iiber. Zunächst der Scheide sowohl 
seitwärts als auch längs des Verlaufes des Scheidenkanales bis zur Einsenkung in den 
Uterus sehen wir Fig. III. IV. 22 einzelne gelblich gefärbte Körper, welche Drüsen zu 
entsprechen scheinen. Am Ende des Scheidrnkanales beginnt der Uterus mit einer bedeu
tenden Erweiterung, er theilt sich hier in zwei Hörner, welche mit mehr oder minder 
entwickelten Eiern, die zu 2-4 Stück neben einander liegen, erfüllt sind. Fig. II. III. 
9. Das obere Horn fügt sich nach aufwärts bis unter die Anschwellung des Darmka
nales 4, bildet hier indem es sich verengt und nur einzelne Eier in sich enthält in kur
zen Windungen einige band artige Schleifen; einzelne, leere, vollkommen durchsichlige 
Stellen verbinden den Uterus 9 mit dem Eierstocke 10, welcher walzenförmig mit einer 
ungeheuren Masse unentwickelter Eier erfüllt sieb längs der ganzen Körperlänge am 

36" 
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Darmkanale herabzieht, sich um denselben herumwindet und in einem rosenkranzartigen 
Faden Fig. III. 11 endet. - Das untere Horn geht nach abwärts bis gegen die Darm· 
Anschwellung 6, beugt sich dann um und geht ebenso wie das obere Horn in den Eier
stock über. Die Eier Fig. II. III. 14 von ovaler Form sind gegen 2; - }., 111 lang und 

-iw"' breit. 
Durch die l<'orm des fast geraden nur schwach schnabelförmig gebogenen Stachels 

l<'ig. III. 13 und durch seine auffallende Kiirze im Verhältniss zur bedeutenden Körper
länge wovon er nur ungefähr f.itel 'l'heil beträgt, unterscheidet sich diese Art wesentlich 
rnn allen andern bisher von Uns in den Insekten entdeckten Oxyuris-Arten. 

Oxguris Blattae orientalü;. 
Tab. X. Fig. V -XX. 

(l<'ig. V. natürliche Grösse 1-1.k"', Fig. VI-XX. vergriissert.) 

Die im Darmkanal der Blalfa orientalis vorkommende Oxyuris zeichnet sich bei 
vollkommen entwickellen weiblichen Exemplaren durch ihren auffallend langen Schwanz
stachel aus. Die ganze Körperlänge beträgt bei vollkommen entwickelten Weibchen vom 
Kopf bis zum Stachelende 1-ti Wiener Linien. Die Verhältnisse der Körpertheile gegen 

einander betrugen bei gemessenen Exemplaren vom Kopf bis zum Arter '.''='i'~~-21'"111 , der 

Stachel der Weibchen allein mass '°,;;;~"11111 , die Körperbreite = '·,;;;,:"111
, bei einem träch

tigen mit Eier erfüllten Weibchen = i,--ir,"'. - Männchen massen der Länge nach, 

vom Kopf bis zum Stachelende '"~~.~1111111 Der Stachel des l\fannchen allein nur 
1 '~~:' 111 • 

Dieser Eingeweidewurm kömmt im ganzen Darmkanal der Blr1tt11 orientali.y vor, be
sonders im Dünndarm; wir fanden den Wurm ziemlich häufig besonders in den vollkommen 
entwickelten Blatten, seltener in ganz jungen Exemplaren - wir trafen aber selten mehr 
als 5-10 Stück beisammen, viel häufiger sind die Weibchen, wir hatten Jahre lang 

das Männchen nicht gefunden, letztere fanden wir nur im Winter und Frühjahre, träch
tige Weibchen aber zu jeder Jahreszeit. Ausgezeichnet und charakteristisch ist der lange 

leicht doppelt gekrümmte Schwanzstachel, der bei vollkommen entwickelten Weibchen 
halb so lang als das Thier (von der Mundspitze bis 1.ur Afteröffnung) ist, also ein Drittel 
der ganzen Länge (vom Mundende bis zum Stachelende) miesst Fig. VI. VII. 10- 15, 
während der nahe an seinem Ansatze mit einer Art Widerhacken Hrsehene Stachel der 

Männchen Fig. VIII. IX. X. ganz kur1. ist und kaum ~ -A der ganzen Körperlänge 
beträgt. Ein deullicber und wesentlicher iiusserlich erkennbarer Unterschied zwischen 
beiden Geschlechtern ist schon durch diese V crschiedenheit des Stachels gegeben; ausser
dem finden wir am Männchen den Leib während seines ganzen Verlaufes fast gleichbreit, 
walzenförmig, und das Ende des Leibes nicht eiförmig oder sanft zugespitzt wie bei den 
\l\1eibchen Fig. VI. VII. X-XIII. 10, sondern in einen stumpfen Winkel endend Fig. XX. 
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An der Einfügung·stelle des Stachels bildet nämlich die eine Körperseite in der Rich· 
tung der Linie l<'ig. XX. 20-20 mit der andern Seite in der Richtung der Linie 21-21 
an der Schneidungsstelle einen stumpfen Winkel von circa 70" , welcher dem abgestumpf· 

ten Körperrande des Männchen entspricht. 
In Bezug auf die gemeinsam e n Merk m a 1 e beider Ge s c h 1 echter hemer· 

ken wir: die Bewegung dieses Wurmes ist meislentheils ziemlich munter, aalfiirmig 
wird der Körper hin und her bewegt, zugleich aber krümmt der Wurm häufig den Sta· 
chel und den ganzen Körper nach einwärts und schnellt sich dann wieder aus, wodurch 
er die eigenthümliche springende Bewegung annimmt, welche der Gattung den Namen 
Springwurm verschaffte. Die Hauteinkerbungen sind am Kopftheil bis über den Magen 
herab, also ungefähr in dem obern Körper-Viertel, und ebenso in den untersten Viertel vor 
der Einlenkung des Stachels deutlich sichtbar, es sind diess jene Stellen, wo die Bewegung 
''orzugsweise vermittelt wird und die Beweglichkeit am grössten ist. - Wird der Körper
inhalt bei vollkommen entwickelten Stücken entleert und sohin die Körperhülle erschlafft, so 

sieht man dass diese Einkerbungen sich über dem ganzen Körper befinden Fig. XVII., 
und nur durch den Turgor weniger sichtbar werden. An dem Mundtheile finden sich 
zwei Punkte Fig. XIV-XVI. 1, welche Saugmündungen zu entsprechen scheinen, über 
denen zwei analoge Höcker als Saugwarzen oder äussere Mundlipppen sich befinden, von 
hier aus geht der Schlund l<'ig. XIV. XV. 1-5 in den Magen. Der Schlund erweitert 
sich ungefähr in seiner Mitte 2-3 und lässt auf seiner Mittellinie 4 eine Ausstrahlung 
erkennen, welche einem Muskel und einem damit in Verbindung stehenden Nerven
apparate anzugehören, und mit den zu beiden Seiten des Schlundes sichtbaren Fäden 
in Verbindung zu stehen scheint, wodurch die Annäherung der Saugpunkte gegen den 
Magen und dadurch die Verkürzung oder Verlängerung des Schlundes, somit auch das 
Saugen selbst vermittelt werden dürfte. Ob dieser Apparat einer Art Vormagen ent
spreche, oder hier die Vereinigung der zwei Schlundrinnen statt habe, müssen wir dahin 
gestellt sein lassen. Der Magen seihst Fig. XIV. XV, 5-7 bildet einen etwas gedrückt 
kugelförmigen, mit einer Wulst ringförmig umfassten Körper, dessen obere Abschnürung 
mit dem Schlunde, und dessen untere aber geringere Einschnürung (Pylorus) mit dem 
weiteren Darmkanal in Verbindung steht. 

Von dem oben beschriebenen Muskelapparate 2-3 und längs des Verlaufes des untern 
Schlundtheiles befindet sich beiderseits eine Hautfalte, welche sich mit dem obern und 

äussern Theil des Magens verbindet. Gleich unter dem Pförtner bildet der eigentliche 
Darmkanal eine kolhenförmige Auftreibung, die sich allmählich in einen fast cylindrischen 

Schlauch von fast gleichmässigen Durchmesser fortsetzt und sich endlich vor der Einlen
kung des Stachels nach aussen öffnet. Bei Exemplaren, die noch in der Entwicklung begrir
fen siud, fand sich auch in dem untern Viertel der Darmlänge eine kleine Abschnürung 

Fig. X. XI. XIII., die aber »ielleicht auch nur von dem Darminhalte herrühren kann. 
Die Weibchen finden sich wie bereits erinnert wurde, ·viel häufiger und zu jeder 

Jahreszeit, sie sind nicht so schlank und walzenförmig gebaut wie die Männchen, ihr 
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Körper ist linienförmig zu beiden Seilen zugespilzt, fast lanzettförmig. Meislens sind sie 
mit Eiern erfüllt, wo sie dann in der Mitte im stärksten Durchmesser ,\,-,\; Wiener 
Linien breit sind. Im obern Körperdrittel scheint die Geschlechtsiilfnung zu seyn und 
der Austrill der Eier 1.u erfolgen Fig. VII. 11, wenigstens konnten wir sehr häufig an 
dieser Stelle den Austritt der mit Eiern gefüllten Eierstücke beobachten Wir fanden 
einen solchen Vorfall sehr häufig, wenn wir trächtige Weibchen der mikroskopischen 
Untersuchung wegen in reines Wasser legten. Theils durch die in dem ungewohnten 
Elemente statt findende heftige Bewegung, theils vielleicht durch Einsaugung des Was
sers sehen wir sie häufig zerplatzen, es tritt dann oberhalb der Mitte des Körpers Fig. 
XVII. 11 der mit vollkommen entwickelten Eiern erfüllte Uterus 12 aus, dem die mit 
einer Masse von unentwickelten Eiern erfüllten Eierstöcke 12-12 folgen. Die vollkom
men entwickelten Eier Fig. XVIII. 14 XIX. haben eine länglich ovale Form, und lassen 
einen dotrerartigen graugelben rundlichen Körper durchschimmern. Die Substanz der 
Eier ist aus äusserst zarten Bläschen zusammengesetzt. Die Länge eines Eies beträgt 

ungefähr !rn."', die Breite J."', bei einigen mass der dotterartige Körper !rn."' und war 
vollkommen rund, bei andern war er etwas in die Länge gezogen (~"' L. J.111 ß.). 
In einigen fand sich in dem dotterartigen aus kleinen Bläschen zusammengesetzten Kör
per ein ein1.elnes grösser entwickelles Bläschen. In den trächtigen Weibchen finden wir 
die höher entwickelten Eier vorzugsweise in den unteren Theilen angehäuft Fig. VII. 12, 
während die Eierstöcke mit den unentwickelten Eiern vorzugsweise nach aufwärts gegen 
den kolbenfiirmigen Anfang des Darmkanales, denselben umschlingend Fig. 13-13 ge

lagert sind. 
Der diese Art charakterisirende Stachel von ";.'" Linien Länge geht von seiner 

Einlenkungsstelle anfangs gerade ab, krümmt sich dann aber sehr schwach zwei Mal 
nach ein- und auswärts und endet in eine sehr feine Spitze Fig. V 1. VII. 10 -15. Wir 
stellten unsere Untersuchungen zu den verschiedenen Jahreszeiten an, und fanden im 
Winter und zu Anfang des Frühjahres zugleich mit dem Auftreten einer grössern Anzahl 
von Männchen auch weibliche Individuen, deren Stachel bedeutend kleiner und etwas 

verschieden geformt ist, die wir für verschiedene Entwicklungsstufen annehmen zu kön
nen glauben. In Fig. X. XI. haben wir solche Individuen dargestellt, in denen die Ent
wicklung der Eierstöcke noch nicht ersichtlich ist, deren Stachel ausnehmend klein, 
kaum den 6. - 8. Theil der ganzen Körperlänge beträgt, und nur eine leichte Biegung 
zeigt, während in einigen anderen Stiicken l<'ig. XII. XIII., wo bereits die Entwicklung 
der Eierstöcke sichtbar wird, der Stachel schon ein Viertel oder Drittel der Körperlänge 
und eine Annäherung an die ausgebildete :Form erkenn~n lässt. 

Das Männchen Fig. VIII. IX. XX. unterscheidet sich im Allgemeinen wie bereits 
angegeben, schon äusserlich durch seinen schlankem Bau, das in einen stumpfen Winkel 
ausgehende Körperende XX. 20 21 und den eigenthiimlichen kurzen mit einem Wider· 
hacken versehenen Schwanzstachel, der kaum ein Achtel oder Zwölftel der Körperlänge 
misst - ausserdem aber finden wir den Schlund verhältnissmässig länger herabgehend. 
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Der Fig. VIII. IX. XX. 18 aus einer rundlichen Oeffnung ober der Einlenkung des Sta· 
chels wie eine Borste hervorragende haarförmige Körper (18) scheint Uns ein Penis zu 

sein, und die oberhalb desselben l<'ig. VIII. IX. 19 längs des Darmkanales sichtbaren 
Bläschen männlichen Samengefüssen lllU entsprechen. 

0 x y u r i s g r a c i l i s. 
Tab. X. Fig. XXI-XXV. 

(l<'ig. XXI. natürliche Grösse = {111
, XXII-XXV. vergrössert.) 

Wir fanden diesen Eingeweidewurm in wenigen Exemplaren nur zu 2-3 Stücken in 

dem Blinddarm der Larven von Melolontlut (fullo?). Die Länge des vollkommen ent· 
wickelten Wurmes beträgt nur i Wiener Linien Fig. XXI., noch junge unausgewachsene 
Exemplare, bei denen nur der Darmkanal sichtbar ist, die Eierstöcke jedoch noch nicht 
entwickelt sind Fig. XXV., fanden wir zu i Linie. Der Stachel beträgt nur ungefähr 
ein Neuntel der ganzen Kiirperlänge und hat zwei schwache Krümmungen. - Der Schlund 
Fig. XXIII. ist verhältnissmässig lang, er reicht bis ungefähr zu einem Fünftel der Kör· 
perlänge herab, ist also länger als der Stachel. Die Hauteinkerbungen längs des Schlun· 
des sind besonders deutlich sichtbar. Von dem bei den früheren Arten in der Mitte des 
Schlundes sichtbaren Apparate Fig. XIV. XV. 2. 3. 4 finden sieb an dieser Art nur unbe
stimmte Andeutungen in einer llügeliihnlichen Hautfalte Fig XXV. Der Darmkanal endet 
mit einer keulenförmigen Erweiterung. Die im Uterus befindlichen entwickelten Eier sind 
rnrzugsweise nur in dem untern Körperdrittel sichtbar, während die Eierstöcke mit den 
unentwickelten Eiern Fig. XXII. nach aufwärts 1.u gelagert sind. 

0 x y u r i s d i l a t a t a. 
Tab. X. Fig. XXVI-XXVII. 

(Fig. XXVI. natürliche Grösse ~-~"', XXVII. vergrössert.) 

Dieser Springwurm kömmt in der Larve von Cetonia mormurafa und zwar im Blind
darm vor. Wir konnten nur weniger Exemplare habhaft werden, in einer einzigen Larve 
von Cetonia 111ormurata fanden sich 10 Stück von dieser Oxyuris-Art. Als wir sie im 
Monat Mai untersuchten, fanden wir die Eierstöcke noch ganz unentwickelt, wir glauben 
daher, dass das hier abgebildete Thierchen noch nicht vollständig entwickelt war. Ganz 

kleine .lhemplare massen .,J, Wiener L., die grössten ~ - ~"'· Aulfallend ist die Breite 
dieses Wurmes im Vcrhältniss zu seiner Länge; er ist doppelt so breit als 0. gracilis, 
dahei aber bedeutend kleiner, der Schlund reicht bedeutend weiter herab als bei der vo

rigen Art - Schlund und l\fagen betragen bei 0. dilatata fast ein Drittel der Körper· 
länge bei 0 . .IJl'ftcilis nur ein Fünftel - der l\lagen erfüllt die ganze Breite des Wurmes 
Fig. XXVII. 6. Hinter demselben bildet der Darmkanal eine kolbige Auftreibung 8. -
Der Darmkanal verengert sich sohin zu einem gleichförmig breiten Schlauche, der ''On 

der Schwanzspitze zu einer kolbigen Auftreibung sich erweitert. Der Stachel ist doppelt 



288 K. E. HAMMERSCHMIDT: BESCHREIBUNG EINIGER Oxn:R1s-ARTE:\. 

so lang als bei 0. gracilis, beträgt ungefähr ein Viertel der ganzen Körperlänge und ist 
säbelförmig sanft nach auswärts gebogen , das Schwanzende des Körpers geht nicht 
plotzlich sondern allmählich in den Stachel über, der Stachel endet in eine reine Spitze. 
Längs der ganzen Oberfläche sind deutliche Einschniirungen sichtbar, der Wurm bewegt 
sich sehr lebhaft. 

0 X y U 1'i S [ a t i C 0 [ [ i S. 

Tab. X. Fig. XXVIII-XXXIV, 

(Fig. XXVIII. natürliche Grösse = i-*"', XXIX-XXXIV vergrössert.) 

Dieser Wurm, den wir 7.U Ende April in dem Darmkanal der Larven von Cetonia 
.•tictica fanden, hat mit der frühe1· beschriebenen Art 0. diilltata in der äussern J!'orm des 
Körpers einige Aehnlichkeit, auch bei ihr tritt das vorwaltende Breiteoverhältniss beson
ders hervor, auffallend breit ist dabei jener Theil des Halses, welcher sich zwischen 
der Mundspitze und dem Magenende befindet. Grosse ausgewachsene Weibchen, welche 
schon vollkommen entwickelle Eier erkennen .lassen Fig. XXIX. massen nur ~"· Die 
f,änge· vom Munde bis zum Afterrande beträgt gegen '"",-;;,""'", der Stachel selbst 

30~~0"', 
die Breite des Körpers t,-;,,111• Der Stachel, welcher fast ein Viertel der ganzen Körperlänge 
ausmacht, zeichnet sich durch seine verhältnissmässige Länge und durch seine doppelte 
./:-förmige Krümmung aus, auch endet dieselbe in eine mehr stumpfe Spitze, während die 
vorige ihr ähnliche Art in eine sehr f~ine Spitze endigt. 

An dem Schlund findet sich Fig. XXXIII. XXXIV. 1-5 längs seiner beiden Seiten
wände ein netzartiges Gewebe, welches demselben ein geschlängeltes Ansehen gibt. Oh 
dieses Gewebe jenem Apparate analog sei. den wir am Schlund der Oxyuris von Blatta 
orienlalis beschrieben haben, konnten wir nicht überzeugend ermitteln, indessen scheint 
es doch, dass eine solche Analogie hier wirklich bestehe. Unterhalb des Schlundes Fig. 
XXXIV. 5. 6. 7 erweitert sich der Magen in eine halb-kugelförmige Hervorragung 6-7. 
Eine bei obigem Netze an dem Schlund beginnende den Grund des Magens umfassende 
Hautfalte zeigt eine analoge Bildung wie die bei J!'ig. XV. 3- 5 beschriebene. Mit dem 
Magengrund fast gleichförmig breit beginnt hinter dem Pförtner der Darmkanal 8, der 
sich schnell verengert und vor der Schwanzspitze sich in den Arter öffnet. Hinter und 
längs des Darmkanales verlaufon die Eierstöcke XXXIV. 13, bei Fig. XXXI. 22 und 
XXXII. 22 1.eigt sich in dem mittleren Körperdrittel ein bei 0. bracl1yura Fig. III. und 
IV. 22 beschriebenes analoges Drüsenorgan, das besonders bei Fig. XXXIII. 22 deutlich 
hervortritt, und sich im Verlauf des mittleren Körperdrittels von 8, wo die Scheide zu 
sein scheint, bis gegen den Magengrund hereufaieht: dass es mit den weiblichen Ge
schlechtstheilen in Verbindung zu stehen scheint, wurde bereits angedeutet. Die Eier 
Fig. XXX. sind gedrückt oval .ÜÜ"' breit, ~"' lang, der Dotter ist beinahe rund im 
Durchmesser gegen .ÜÜ'"· Gewöhnlich sind nur zwei höchstens drei vollkommen entwickelte 
Eier neben einander im Uterus gelagert und füllen die ganze Breite des Wurmkörpers aus . 

... ---------.e -----· 
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XIX. Gcognostisclte Skizze tler Gegeml von Krenmitz. 

V o n 

.Johann rnn Pettko. 

llit der g·eognostischen Karte der Gegend von Kremnitz. 

llitgelheilt am 9. April 18~7 in einer Versammlung von Freunden der 1'raturwissenschaflen in '"'icn. 

1. D i e K a r t e. 

Ein im Jahre 1845 erhaltener Auftrag das Vorkommen der Porzellanerde in der 

Umgebung rnn Kremnitz geognostisch zu untersuchen, veranlasste mich während eines 

''ierwöchentlichen Aufenthaltes die Gegend nach allen llichtungen zu durchforschen. - Im 
Sommer des folgenden Jahres 1846 machte ich noch zwei kürzere Ausflüge in dieselbe Ge

gend, und entwarf mit den auf diese Weise gewonnenen Resultaten die vorliegende Karte. 

- Sie stellt einen Theil des trachytischen Terrains der Gegend von Schemnitz und 

Kremnitz dar, und kann als eine Sektionskarte desselben betrachtet werden; andere 'ie1· 

bis fünf Sektionen werden nachfolgen, worauf ich eine Detail-Karte des gesammten Ter

rains erscheinen zu lassen beabsichtige, was nicht nur für die geognostische Ausbildung 

der schemnitzer akademischen Jugend nützlich, sondern auch für die ßeurtheilung berg
männischer Verhältnisse in mancher Beziehung nicht unwichtig seyn dürfte. 

Die im Jahre 1822 von ßEUDAlW erschienene geognostische Detail-Karte der Gegend 

''on Schemnitz stellt nur einen Th eil des ganzen trachytischen Terrains dar, und lässt, 
so sehr man es auch bewundern muss, wie der Verfasser daselbst in der kurzen Zeit 

die grossen Züge so richtig zu entwerfen vermochte, doch noch so Manches zu wiin

schen übrig. 

Die wenigen zweifelhaften Stellen, welche auch in meiner Karte noch bleiben muss

ten, sind in den Erläuterungen immer hervorgehoben, und ich hoffe, dass bis zur Heraus

gabe der Terrains-Karte ein grosser 'l'heil derselben aufgeklärt seyn wird. 

Besondere Schwierigkeiten bot mir der l\'.langel an einer guten topographischen 

Karte, denn man bedarf bei einer geognostischen Detail-Aufnahme vorzüglich einer Karte 

mit hinlänglich grossem Maassstabe und treu gegebener Configuration der Gebirge, mit-

Xa111rniss('nsd111flliche ALlwndlungen. 1. 37 
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telst welcher man im Stande sei, jeden beobachteten Puukt auf de1·selhen aufzufinden und 

entsprechend zu bezeichnen. - Solchen Erfordernissen werden nur die miliiäl'ischen Kar

ten des k. k. General-Stabes entsprechen können, deren baldiges Erscheinen daher iu 

dieser Beziehung· hiichst wiinschenswerth ist. 
Die vorliegende Karte ist aus mehreren nach ungleichem Jlassstahe ausgefiihrten 

'ferritorial-Karten copirt, ,-erkleinert und auf gleichen Masssiab gebracht, welche mir 

theils aus dem bischöflichen Archirn zu Heiligenkreuz, theils aus jenem der Stadt Krem

nitz durch die Gefälligkeit der betreffenden Herren Beamten mitgetheilt wurden. - Auf 

diesen war entweder gar keine Schraffirung vorhanden, oder sie war hloss ideal und 

daher meinem Zwecke nicht entsprechend. Ich wrsuchte wiederholt das Belief der Ge

gend nach der Erinnerung wieder zu geben, ohne dass mich indessen das llesultat zu

frieden gestellt hätte. Daher wurde endlich die Darstellung desselben auf der Karte gänz
lich aufgegeben, besonders weil sich auch die Schraffirung mit der gewählten Bezeichnung 

der Gebirgsarten miltelst Strichen nicht gut verträgt, und die letztere die Verölfeutlichun,g

der Karte zu erleichtern schien. Die Karte ist durch die geographische iUiLtagslinie orientirl. 

2. Ausdehnung der Karte und llelief der Gegend. 

Die Karte erstreckt sich im Süden bis zum Granflusse, im Osten bis zum hohen 

Kamme, welcher sich zwischen Kremnitz und Neusohl gegen Siiden hinzieht, im Norden 

reicht sie über die Wasserscheide zwischen der Gran und Waag hinaus, bis 1.um An

fange des flacheren Landes der 'l'hurotzer Gespannschafl, im \!Veslen endlich einerseits 

bis zum Krikehaier Bassin, andererseits bis zur Mulde ''On H. Kreuz, in welcher die 
Dörfer Nagy Locsa, Koszorin u. s. w. liegen. Ihr Flächeninhalt beirägt etwa sechs Qua

dratmeilen. Die Stadt Kremnitz liegt nahe in der Mitte. 

Die erwähnte V\iasserscheide zwischen der Gran und der Waag bildet ein von Nord

westen nach Südosten etwa drei Stunden weit ausgedehntes bald schmäleres bald breite· 

res Plateau, auf welchem wenigstens zum 'fheil die Ortschaften Koneschhai, Perk und 

Blaufuss liegen. Als eine hloss durch den Sohler Grund unterbrochene südliche }'ortset

zung desselben ist das Plateau zu betrachten, auf welchem die kremnitzer Stosswiesen, 

und etwas tiefer das Dorf Newolno liegen. 

Vom Plateau aus laufen das Lutilaer, kremnitzer und ihratscher Thal und Bach nach 

Südwesten der Gran, und der 'furzer Bach nach Norden der Waag zu. 

Am tiefsten senkt sich das wasserscheidende l 1lateau beiläufig in der Mitte seiner 
Länge, an der Ortschaft Perk, wo seine Höhe nach ßEUlA:\T 2531 1 über dem Meere. 

oder 17151 über der Gran beträgt, welche letztere bei II. Kreuz 8161 iiber dem Meeres

niveau liegt. Von Perk angefangen erhebt es sich allmählig nach beiden Enden, und 

erreicht im No1·dwesten den Ziegenrück, einen bogenförmigen Kamm, welcher die drei

fache Wasserscheide zwischen der Gran, Waag und Neutra bildend iiber das Plateau 

nur sehr wenii erhaben ist. und kaum einen Absati. bildet, während er nach der inneren 
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Seite des Bogens gegen das krikehaier Hecken ausserordentlich schroff und tiel" herab

fiillt; er setzt sich nördlich ohne Unterbrechung in der Kette Ziare fort, welche das 

Neutraer Komitat vom Thurotzer scheidet, und ihr Wasser einerseits der Neutra ande

rerseits der Waag zulliessen lässt. Dieser nachgehend gelangL man mehrmals zu den 

herrlichsten Aussichten, worunter ich nur den Kränerstein (slav. Rralowa Skafa) und 

die Hottergrube (slav. C!iolllrr!j Gama) nennen will. Von dem ersten gewährt insbeson

dere das krikehaier Becken den überraschendsten Anblick: man glaubt einen grossarligen 

etwa 1~ Stunden breiten Krater vor sich zu haben, welcher auf drei Seiten von hohen 

iiberaus schroffen sich kreisförmig biegenden Wänden eingeschlossen ist, während das 

l<'allen des Gebirges nach aussen hin ungewöhnlich sanft ist; andrerseits übersieht man 

die ganze Thurotzer Gespannschaft, ein ring~herum von hohen Kelten eingezäuntes flach

hiigeiiges Ländchen. 

Wendet man sich von Perk entgegellgesetzt nach Südosten, so gelangt man eben

falls zu einem Gebirgskamme, welcher zwischen Kremnitz und Neusohl nach Süden hin

läuft und in seiner lleschaffenheit viel Analogie mit dem Ziegenrück besitzt: er fällt nach 

Osten gegen Neusohl überall sehr schroff ab, und bildet auf dieser Seile oft senkrechte 

Wände, welche von der kremnitzer oder Westseite sehr bequem zu ersteigen sind; die 

lliihe des Passes von Kremnitz nach Neusohl beträgt nach ßErnnT 3164' iiber dem 

Meeres-Niveau, oder 2348' über der Gran. l<'riiher führte über diese Kette von Kremnilz 

nach Neusohl, über die sogenannte Skalka eine Kunststrasse, welche gegenwärtig ver
lassen und verödet, und auch der dazugehörige grossartige Tunnel verfallen ist, so dass 

man ihn gegenwärtig nur von der neusohler Seite aur eine kurze Strecke und nur mit Ge
fahr betreten kann. Von Skalka führt zum Wirthshause, welches am südlicheren jetzt 

benützten Passe erbaut ist, über den Rücken der Kelte ein etwa 2f Stunden langer Fuss

steig, der sog·enannte Diebs teig, welcher ebenfalls viele schöne Aussichten von einzelnen 

hervorragenden Felsen darbietet. 

Das Plateau der SLosswiesen fällt gegen Nordwesten ins kremnitzer Thal, zu den 

sogenannten Rennwiesen, ebenfalls sehr steil ab, ve1·Iäuft aber im Süden allmälig in das 

J astrabaer Becken, welches ringsum von Höhen umgeben, bei einer allgemeinen Nei

gung von Norden nach Süden bis zum ihratscher Bache reicht, hinter welchem sich das 

Gebirge in Südosten wieder ziemlich steil erhebt. Von Jastraba führt ein Pass ins krem· 

nitzer Thal nach Lehotka, ein anderer am westlichen l<'usse der Ostrahora nach Pitelowa 

und der ihratscher Bach stellt die Verbindung mit dem Granthale her. 

Der unmiLtelbar über J nstraba siid westlich liegende Berg Ostrahora bildet eine dir• 

Gegend beherrschende, isolirte und abgerundete Kuppe, von deren westlichem nicht tief 

reichendem Fusse sich das Gebirge über Pitelowa sanft ins Granthnl hinabsenkt, wäh-

1·end es gegen die beiden Seitenthäler von Kremnitz und lhratsch viel steiler abfällt. 

Auf der andern Seite des kremnitzer Thales sendet das koneschhaier Plateau mehrer<' 

llücken aus, welche sich im Süden an den llergen „Ueberschaar" zwischen Kremnitr. 

und Koneschhai, und „Scheibe" zwischen Deutsch-Litta und Ziegenriick etwas über das 

37 • 
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Plateau erheben, dann aber langsam bis 1.u den Ortschaften Slaska, Deutsch-Lilla und 

Windischdorf senken. Unterhalb und zwischen Deutsch-Lilla und Windischdorf aber 

erhebt sich das Gebirge neuerdings mit dem Teufelsberge, erreicht am Berge Doln{1 

Chlapa, einem Felsen mit sehr schöner Aussicht, die grösste Hiihe, und senkt sich dann 

langsam, oft mit breitem plateauartigem Riicken bis zur Gran, wo es mit dem basalti

schen Plateau ,·on II. Kreuz (1253' iiber dem Meere und 437' iiber der Gran) endigt. 

3. Verbreitung clcr Gebirg·sarlen. 

Ich beabsichtige hier nur eine kurze Erwähnung des allgemeinen Charakters der 

einzelnen J<'elsarten, vorzüglich aber die Angabe ihrer räumlichen Verbreitung, so wie 

auch die ihrer Lagerungsverhültnisse in jenen Fällen, wo sie sich auch unabhängig von 

dem übrigen trachytischen Terrain klar herausstellen. 

Eine vollständige Beschreibung der 1·orkommenden Felsarten mit Angabe aller ihrer 

Varietäten glaube ich zweckmässiger erst für die Erläuterungen der oben erwähnten Ge

neral-Karte 1orbehalten w sollen; theils weil sonst oftmalige \Viederholungen bei den 

einzelnen Sektionskarten unermeidlich seyn würden, theils weil eine solche Beschreibung 

doch nur fragmentarisch ausfallen könnte, da die in der Gegend 1·on Kremnitz vorkom

menden J<'elsarten nur in wenigen der zahlreichen Varietäten erscheinen, welche das 

gesammte trachytische Terrain aufzuweisen hat. 

Die auf der Kai·te dargestellte Gegend von Kremnitz zerfällt in petrographischer 

Beziehung sehr natürlich in v i e r sehr scharf begrenzte ]<' e 1 s gebiete, wovon ein jedes 
mehrere Felsarten enthält; ein solches Gebiet umfasst aber oft nicht nur Felsarten von 

,·erschiedenem Alter, sondern auch überhaupt von gändich verschiedener Natur; so kommt 

dichter Kalkstein mit Granit, Siisswasserquarz mit Basalt in einem Gebiete ''or. Ihre 
Gruppirung erg·ab sich nämlich blos aus demselben räumlichen Vorkommen einiger der

selben neben und in einander, mit Ausschluss aller übrigen. Nie ist eine Felsart selbst

ständig in zwei Gebieten zugleich zu finden. 

Ich will sie nach den vorherrschenden J<'elsarten das Gebiet des Granites, des 

'frachytes, des Tuffes und der tertiären Sandsteine nennen. 

t. Vom Gebiete des Granites erscheint auf der Karte nur ein kleiner Theil in 

der nordwestlichen Ecke derselben; es kommt darin Granit, dichter Kalkstein, Kalk
schiefer, Kalkbreccie, Dolomit und Mergelschiefer rnr. 

a) Der Granit ist von miUlerem Korne, sehr leicht nrwitternd und zu Grus 
zerfallend. Der Quarz desselben ist graulichweiss, der l<'eldspath auf einem und dem· 

selben Handstücke, theils milchweiss, mall und kaolinartig, theils aber auch frisch 

1·on weisser und bläulich grauer Farbe, der Glimmer ist wm Th eil silberweiss, zum 
Theil beinahe schwarz. 

Er beginnt bei Glaserhai (Sk/ennu) gleich iiber dem Dorfe auf der nördlichen Seite 

des Passes nach ~Iauth (slav. Rdsfu'i·nd) und setzt in der nach Norclweslen streichen-
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den Kette Ziare auf unbestimmte Entfernung, \•ielleicht bis zur Grenzkette der Trent

schiner Gespanschaft ununterbrochen fort. An dem nördlich \'On Glaserhai etwa drei 

Stunden entfernten Gebirgspasse zwischen Nedo7.er und lludno, welcher insbesondere 

den Nameu Ziare führt, sieht man nichts anderes als diesen Granit. Ueber diesen 
Pass hinaus habe ich ihn nicht mehr verfolgt. 

Seine südiistliche Grenze hinaus gegen die glaserhaier Sandsteine und Tuffe isl 
auf der Karte nur vermuthungsweise angegeben. 

Im Gefolge des Granits verdient hier der f euer feste Thon Erwähnung, wel

cher am Fusse dieses Granitzuges ''orkommt, und \'On den ßrezaner Töpfern zu Tii
pfen, von der kremnitzer Steingut Fabrik zu Kapseln ,·erwendet wird. Die Gruben 

der brezane1· Tiipfer sind südöstlich eine Viertelstunde \"Om Dorfe, am Gehänge der dorti

gen Hügel angelegt. Der Thon bildet ·eine im Durchschnitt sechs Fuss mächtige Lage. 

welche von Dammerde und Granit- Grus bedeckt ist, westlich streicht und flach nach 
Süden verllächt. Auch im Thone selbst findet man Quarz und l<'eldspath in geringer 

Menge, wodurch sein Ursprung sich auf den leicht ,·erwitternden Granit ungezwungen 

zurückführen lässt. 
Unmittelbar über dem Granite liegt auf der Siidwestseite 

b) Dichter grauer Kalkstein, ein wenig ins Feinkiirnige 

könnte man eine unmittel

bare Ueberlagerung einer 

Felsart deutlicher sehen, 

als hier. Die gehobenen 

Schichten des Kalksteines 

~-fri~ r A \,\~~ 

ziehend. Nirgends 
A Granil. 

U Dicht(:r KalksLcin. 

C Kalkschiefer. 

D Kalkbrcccic:. 

E Bach, welcher nach 
Mauth fliesst. 

l----.-.-- .-. .D\\,~,"~· .. kehren ihren schroffen ~, •' Sandstcin imi\Schi•:· 

Bruchrand dem Granite forthon. 

zu, und bilden, denselben überragend, die felsigen Partien der Kette, während de1· 

Granit auf der Nordwestseite sanft abgerundete Formen zeigt. 

Der Kalkstein ist dickgeschichtet oder vielleicht nur dickplattenförmig abgeson
dert; sein Streichen ist 2üh, Verllächen 60° nach SW. 

Geht man in der Kreuzstunde des Streichens in das Hangende des Kalksteines 
ins krikehaier Bassin hinab, so kommt man zuerst 

c) auf einen Kalkschiefer, welcher ,·on Thouschieferlagen durchzogen ist, de

nen er seine Schieferung zu rerdanken scheint. Diese .Felsart ist es, welche mau 

unmittelbar ober dem Dorfe Glaserhai am Wege im Graben anstehend trifft; ver

lässt man den Weg nicht, so findet man am hohen Passe auch nichts anderes; wen

det man sich aber vom Wege südlich, so erreicht man mit einigen hundert Schrit

ten schon Trachytblöcke, welche dem unmittelbar darauffolgenden 'frachyt-Trümmer

gesteine angehiiren. 
Auf den Wiesen des Passes, unterhalb des Weges, beiläufig an der Grenze zwi

schen 'frachyttrümmergestein und Kalkstein finden sich sehr Yiele alte bis 15' tiefe 
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Pingen, welche in einer südwestlichen Richtung, gerade in dei· Kreuzstunde der 

Streichungslinie des Kalksteines an einander gereiht sind. Die Hirten wussten mir 

iiher den Zweck und die Zeit ihrer Grabung keine Auskunft zu gehen; ihre Meinung 

war, dass sie vielleicht von selbst en !standen seien. 

In der begonnenen südwestlichen Richtung weiter hinabsteigend gelangt man 

d) zu einer Kalksteinbreccie mit dolomitischem Bindemittel. Diese ist im 

frischen Bruche nur schwer als solche zu erkennen, und hat das Ansehen eines dich

ten etwas ins Kiirnige ziehenden Kalksteines; an der Oberfläche aber, wo das ßinde

miLtel leichter zerfällt und weggewaschen wird, treten die Bruchstücke sehr deutlich 

hervor. 
Die Breccie hat eine viel grössere Mächtigkeit, als der Kalkstein oder Kalk

Hchiefer, sie hält an bis zum Bache, welcher von Süden nach Mauth fliesst, und 

selbst die ersten Hiigel hinter dem Bache bestehen noch daraus, worauf dann Sand

st.ein und Schieferthon folgen, die wahrscheinlich tertiär sind. 

Geht man aber ''om Passe der Strasse nach herab, so trifft man die Breccie, 

sobald man bergab zu gehen anfängt, und nrliert sie bis zum Dorfe Mauth (Rd

·'·tocnd) nicht wieder; man findet sie auch noch am untersten Ende der Ortschaft 
Krikehai (Huntllov1t), wo sie ein Felsenthor bildet: der von Felsen eingeengte Bach 

liess neben sich für die Strasse keinen Platz iibrig, und diese musste mitten durch 

die Felsen gesprengt werden. 
Das Gestein nimmt an einigen seltenen Stellen so viel Kieselerde auf, dass es 

am Stahle sogar Funken gibt; an andern Orten hingegen geht es vielleicht dadurch, 

dass das dolomitische Bindemittel vorherrschender wird, und endlich :Felsen fiir sich 

bildet, ~ollständig 
e) in D o 1 o m i t über. Dieser ist weiss, ausserordentlich feinkiirnig, und zerfällt 

mit der grössten Leichtigkeit zu feinem Sande. Die von Herrn EnuAnD Ritler v. All

•JO'\ ausgeführte Analyse des Dolomitsandes von Mauth gibt folgendes Hesultat: 
Atomgewicht. Anzahl der Atome. 

Kalkerde 29-4 0·080 
1'alkerde 21·0 0·081 1 
Kohlensäure 44·9 0·160 2 

Kieselerde 2·0 
Wasser 1·0 
Verlust M 

100·0 

genau der Formel Ca C + Mg C entsprechend. 

Ich fand ihn ausgezeichnet blos an einer Stelle, am l<'usse des Windisch Zieg·en
riick, im Hotter von Mauth, welche die dortigen Landleute JfTolowdril nennen. llan 
verfrachtet ihn von hier zur kremnitzer Steingut- l<'abrik, wo er als Zuschlag ,·er
wendet wird. 



Endlich findet man am \i\1ege von Mauth nach Krikehai. gerade an der Grer„,r 

beider Hotter am Wege anstehend 

f) einen sehr dünnschiefrigen sandigen i\t er g e 1 schiefer mit Fischschuppen, 

aus der Klasse der Cycloidcn, welcher ''ielleicht schon zu den tertiären Schichten 

des krikehaier Beckens zu i.ählen seyn dürfte. Die Schieferung ist ziemlich horizontal. 
Das eben beschrieliene Schichten-System ,,on Kalkstein, Kalkschiefer, Kalkbreccit• 

u. s. w. liegt daher auf Granit, und dient selbst als Grundlage für Braunkohle führende 

Sandsteine des krikehaier Uassins. Unmittelbar ist dieser noch nicht mit jenem west
lich l'On Neusoltl ebenfalls am l<'usse trachytischer Ilergzüge verbreiteten identifi1.irl 

worden. 
\Ton drei Seiten ist diese Schichtenfolge scharf begrenzt: im Nordosten von Gra

nit, im Siidosten 1on Trachyt; im Südwesten von den eben erwähnten Sandsteinen; 
aber die Ausdehnung· nach Nordwesten ist mir unbekannt. So viel ist gewiss, dass e.• 
in dieser Richtung am Gebirgspasse Ziare zwischen Nedo:ier und Rudno nicht melrr "" 

finden ist. 

2. Das Gebiet des Trachytes enthält Trachyt, Trachyt· Trümmergestein und 
Grünstein, welche zusammen ein ununterbt"Ochenes Ganzes bilden. Es reicht im Nord

westen und Norden bis zum krikehaier Braunkohlensandstein., zum Granit- und zum 

Glaserhaier TulTgebieLe, im Westen und Siidwesten ist es durchaus vom 'fuffgebiele 

begrenzt, während es im Süden über die Gran hinühersetzt. Im Nordosten und Osten 

scheint es an Kalksteine zu stossen, welche nicht mehr in die Karte hineinfallen. 

Der Trachyt kommt anstehend nur in zwei der von BEt:DA~T aufgestellten Haupl

Varietäten rnr, nämlich als porphyrartiger Trachyt (Tr11cli.vte porpliyroitle) und halb

glasiger Trachyt ( 1'rachyfe demicitreu.v; Pseudobasalt v. llfömOLDT). 

Der porphyrartige T ra chy t besteht aus einem meistentheils grauen l<'elsil

'feige mit eingestreuten Krystallen 1·on l<'eldspath und Augit, nie von Glimmer und Horn· 

blende. Er ist bald massig, bald dünnplattenfiirmig abgesondert. 

Der h a 1bg1 a s i g e Trachyt ist ein halb glasiger schwarzer oder brauner Teig von 
muscheligem Bruche, welcher vor dem Löthrohre seine Farbe verliert, und zu einem 

weissen Email schmilzt. 

Das '1' r a c hy t - 'f r ü mm er g es t ein ( Co11,1jlomemt de 1htch.1Jle IlErn.) besteht 
aus ßliicken und Bruchstücken verschiedener Varietäten cles Trachytes, welche über ein

ander gehäuft und durch dazwischen tretende feiner zerriebene 'fheile mit einander ver

bunden sind. Die Blöcke erreichen oft ein ungeheures Volum, und da sie nach oberlläch

licher Wegwaschung des Bindemittels aus den senkrechten Felswänden, die einen mehr 

die andern weniger, manchmal iiher einen Schuh hinausragen, so lassen sich diese l<'el

sen schon von einer sehr grossen Entfernung als Trümmergebilde erkennen. Die darin 

zu findenden Trachyt-Varietäten sind ausser den zwei bereits erwähnten: der sogenannte 

schwarze, der eisenschüssige und insbesonclere sehr häufig der schlackige Trachyt CT1'll• 

1·/ivte nOil', 1'rac/1yte /iJ1'1'119ineUX uncl 'J'rac/1,IJfe SCOl'ijitJ ßEl'D ). 
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Der Grünstein endlich kommt sowohl dicht als porphyrartig und erdig vor. 

Der porphyrartige und halbglasige Trachyt und das Trachyt-'l'rüm

mergestein bilden die Hauptmase dieses Gebietes, und sind auf der Karte von einan

der nicht getrennt. Das letztere nimmt im Gebirge durchaus die höchsten Stellen ein: 

die Felsenpartien am Kamme des Zicgenrücks bestehen ohne Ausnahme, jene des hohen 

Kammes zwischen Kremnitz und Neusohl meistentheils daraus; der grosse Tunnel bei 

Skalka geht durch dasselbe hindurch; am Diebsteig, zwischen Skalka und dem Wirthshause 
findet man in ihm Nachgrabungen und Stollen, mittelst deren man aus demselben Gra

naten gewonnen haben soll, und mehrere Höhlen , deren einige natürlich zu seyn schei

nen , andere aber künstlich ausgehauen sind, und der Sage nach in der Vorzeit als Räu

berverstecke gedient haben. Ans t ehe n den Trachyt habe ich nur an zwei Stellen 

gefunden, und auch diese waren nicht die höchsten Punkte des Kammes. 

Den p o rp hy rar t i gen 'l' r a c hy t findet man anstehend nicht nur hie und da in 

grösseren Höhen z. B. ausser den eben erwähnten auf der Scheibe, der Ueberschar, dem 

Dörnstein, dem Stoss, sondern auch und vorzüglich in der Tiefe der Thäler, ausgezeich

net unter andern im Sohlergrunde bei Kremnitz, bei lhratsch, bei Unter 'l'urz (hier auch 

schönes Trümmergestein) und am Rande des krikehaier Bassins am nordwestlichen Fusse 

des Ziegenrücks, obschon ich ihn auf seinem Kamme nirgends bemerkt habe. 

Der h a 1bverg1 aste Trachyt endlich kommt aber nur untergeordnet theils an 

der Mündung des Ihratscherthales ins Granthal, theils an einigen Orten in der Nähe des 

Griiusteins ,·or, und gebt allmählig in die vorhergehende Varietät über. 

Die Gränzen des Trachytes sind überall mit befriedigender Sicherheit ermittelt, nu1· 

1.wischen Glaserhai und Unter-Turz nicht, wo er möglicherweise viel tiefer hinabreichen 
diirfte, als es auf der Karte angegeben ist. 

Der Grünstein ist auf drei Seiten von Trachyt umgeben und in denselben gleich

sam eingekeilt, mit der vierten stosst er, so wie der Trachyt selbst, an das 'l'ulfgebiet. 

Er scheint sowohl in dieser Beziehung, als auch durch die ganz allmäligen mineralogi

schen Uebergänge mit dem Trachyt ein einziges Continuum zu bilden, obschon beide 

Gesteine hie und da gegen einander recht scharf begränzt sind: so findet sich z. ß. an 

der Ueberschar ausgezeichneter Trachyt, sobald man aber im Herabgehen zur vollen 

Henne gelangt, trifft man pliitzlich den ausgezeichnetsten porphyrartigen Grünstein; aber 

so scharfe Gränzen finden sich auch zwischen zwei verschiedenen Varietäten des Grün
steines selbst ziemlich häufig. 

Durch den Teufelsberg ist der Grünstein noch nicht abgeschnitten, denn ich fand 
an der Hottergränze zwischen Windischdorf und Honeshai einen alten verfallenen in 

den Teufelsberg hineingetriebenen Stollen, auf dessen Halde ich beinahe nur Griinstein 

fand, während er doch im Trümmerporphyr angeschlagen ist. Der Griinstein muss daher 
nicht nur vom Triimmerporphyr überdeckt seyn, sondern er muss auch im Innern des 

Teufelsberges zu einem höhern Ni"eau hinaufreichen, als es über Tags in der Nähe de1· 
l<'all ist. 
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Die unmittelbare Auflagerung des Trachytes auf Grünstein, welche BEUDANT unmit
telbar ober der Stadt im Bache angibt, habe ich mich vergebens aufzufinden bemüht. 

Der Gangquarz, welcher sich hinter dem Kalvarienberge in nördlicher Richtung bis 
zum sogenannten Sturz (einem nach BEUDA'.'iT's Messungen 443' tiefen Einbruch) erstreckt, 
ist auf der Karte nicht angegeben. 

3. Das Gebiet des S p h ii ru li t f e 1 s e ns oder das Tuff gebiet enthält: Perlstein 
und Bimsstein, Spbärulitfels, Trümmerporphyr mit entsprechendem Sandstein, ferner 
Bimsstein-Tuff mit Sandstein und Conglomerat wechsellagernd, nebst untergeordneten 
Braunkohlen, Polierschiefer und Halbopal, dann Süsswasserquarz, endlich Basalt. 

Es ist auf zwei Seiten vom 'frachytgebiete, auf der dritten von den tertiären und 
Alluvial-Sandsteinen der H. Kreuzer Mulde, auf der vierten endlich von der Gran begränzt, 
welche aber das Gebiet blos durchschneidet, indem seine Fortsetzung jenseits der Gran 
wieder zu finden ist. Eine kleine Partie kommt auch auf der Nordseite des Trachytge
bietes vor. 

a) Den Perlstein habe ich anstehend an drei verschiedenen Punkten gefunden, 
nämlich: am Smolnik, am Passe zwischen Lehotka und Jastraba, und am untern Ende 
des Dorfes Deutscb-Litta. 

Am Smolnik bildet er A Sphärulitfels. 

am äusserslen Ende des ~ B Perlstein. 
~ C Sandslein und Con-

Sphärulitfelsens eine kleine, ~ glomerei. 

von weitem nurwenigauffal-•- i Bi :c-=-ih a Krcmnitzer Bach. 
lende Kuppe, welche auf der b Weg über Smolnik. 

andern Seite von Sandstein und Conglomerat umgeben ist, wie obenstehende Figur zeigt. 
Oben ist der Perlstein am ausgezeichnetsten, theils rein und nur sparsam schwar

zen Glimmer und Feldspath einscbliessend, tbeils mit Spbärulitkiigelchen gemengt, wel

che stellenweise überhand nehmen; am Fusse der Kuppe hingegen geht er in einen bims
steinartigen Zustand über, und wird dabei vollkommen schiefrig, nichts desto weniger 
ist in diesem Schiefer der Perlstein noch vollkommen gut zu erkennen. - Der Kaiser 
J:t'erdinands Erbstullen, welcher aus dem Granthale nach Kremnitz getrieben wird, muss 
unterirdisch knapp bei der Kuppe vorbeigehen; er ist bereits über 100° vorgerückt, und 
im Feldorte steht noch immer nur Conglomerat und Sandstein an. Vielleicht wird man 
bald entweder den Perlstein oder den Sphärulitfels anfahren, und die Lagerung gegen 
den Sandstein deutlich erschliessen; und wenn nicht, so würde wenigstens ein sehr kur
zer Seitenschlag den verlangten Aufschluss bestimmt geben können. 

Am untern Ende des Dorfes Deutsch-Litte ist der Perlstein schon von· BilunANT beob
achtet worden, welcher anführt, dass er sich in der unmittelbaren Nähe de& Mühlstein
porphyrs befinde'. er muss hiebei den Teufelsberg gemeint haben, an welchem sich abel' 
''or:iüglich Trümmerporphyr findet, obschon dieser zuweilen ganz homogen, auch manch

mal dem Mühlsteinporphyr sehr ähnlich erscheint. - Viel auffallender ist die unmittel

bare Nähe des Grünsteines. 

l\';ttu1·\\isse11schanliche Abhandlungen. 1. 38 
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Am Passe von Lehotka nach Jastraba endlich liegt der Perlstein ebenfalls am Rande 
des Sphörulitfelsens, und lässt die deutlichsten Uebergänge sowohl in diesen als auch 
in Himsstein wahrnehmen. 

b) Ein vollkommener, kurz und gewunden faseriger Bimsstein bildet im Lutilaer 

llotter die Höhe 'J'upa Hora, und ist auf der Karte besonders bezeichnet. Mit der Loupe 
ist er noch als modifizirter Perlstein recht deutlich 1.u erkennen. Man findet ihn nicht 
anstehend, sondern blos in zahlreichen Blöcken, \velche die Oberfläche allein bedecken, 
und daher das anstehende Gestein vermuthen lassen. 

So wie der Perlstein schliesst auch er sich unmittelbar dem Sphärulitfelsen an, 
1111d bildet gleichsam die Fortsetzung desselben. Auf der, nordwestlichen Seite \'On Tupa 
Hora findet man bald, zuerst nur in einzelnen Blöcken, dann aber auch anstehend den 
Siisswasserquarz, während man nach Süden hin auf Tuffe stösst. Uebrigens findet man 
Blöcke· 1•on ähnlichem Bimsstein an vielen andern Orten südlich von Tupa Hora, aber 
nirgends so zahlreich und immer 1.ugleich mit Blöcken anderer Gesteine, namentlich 

rnn Sphärulitfels. 
c) Der S p h ä r u 1itfe1 s wurde 1·on BRUDAl'iT nur als eine Varietät des Perlsteines 

unter dem Namen „Perlite lifl1oide globul11ire und Perlite lithoide compacte" betrachtet, 
und entsteht in der That aus dem Perlstein entweder dadurch, dass die glasige Masse 
des lelzteren durch allmälige Uebergänge steinartig wird, oder dass die eingeschlossenen 
Sphärulitkügelchen so überhand nehmen , dass sie endlich den Felsen allein für sich 
ko1_1stituiren. Nur in seltenen Fällen wird er so dicht, dass man darin die Sphärulitkörner 
nicht einmal mit der Loupe unterscheiden kann. Uebrigens bildet er, wenn er bei gleich
zeitiger Aufnahme von Kieselerde drusig wird, auch sehr deutliche U ebergänge in den 
sogenannten Mühlsteinporphyr. 

Der Sphärulilfels kommt auf beiden Seiden des kremnitzer Thales in mehreren von 
einander ganz getrennten Partien vor, welche entweder rund herum von Bimssteintuff 
und Sandstein umgeben sind, aus dem sie inselartig hervorragen z. B. die drei unteren 
felsigen Partien auf der linken Seite des kremnitzer 'J'hales, oder sie lehnen sich wenig

stens auf einer Seite an Trachyt an, wie die obere Partie bei Lehotka (die Dorfkirche 
steht darauf), endlich werden sie auch vom Süsswasserquarz bedeckt, wie am westli
chen Fusse des Berges Dolna Chlapa und nördlich von Tupa Hora. 

Die Grenzen der Sphärulitfelspartien sind aur der linken Seite des kremnitzer 
Thales ziemlich getreu angegeben, nur von der Partie bei Pitelowa weiss ich nicht, 
ob sie nn ihrem untern Ende an wirklich bis zum Basalt reiche, und ob sie in die
sem }'alle irgendwo durch Tuff und Konglomerat, oder auch durch Basalt unterbro
chen sei: denn ich fand am rechten Gehänge des Ihratscher 'fhales an einer Stelle 
sehr zahlreiche Basaltblöcke, und an einer andern einzelne Geschiebe, die nur in 
dem Konglomerate vorzukommen pflegen. - Minder genau konnte die Ausdehnung der 
grossen Sphärulilfelsmese auf der rechten Seite des Kremnitzerthales nach Süden 
und Osten bestimmt werden: einerseits bildet nämlich der Trümmerporphyr, welcher 
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nur aus Bruchstücken von Sphärulitfels besteht, so allmälige Uebergänge in das ur

sprüngliche Gestein, dass die gegenseitige Grenze nur beiläufig angegeben werden 
kann; andererseits sind die Bimssteintuffe, welche am Gebirgsgehänge unter dem 
Sphärulilfäls liegen, so mit den Blöcken des letztem überdeckt, dass man oft glaubt, 
die Tuffe längst hinter sich zu haben, bis man beim Weitergehen wieder enttäuscht 
wird. 

d) Der Trümmerpo r p h y r ist in dieser Gegend in seinen ausgezeichnP.ten 
Varietäten nichts anderes als eine Breccie, in welcher die Bruchstücke Sphärulitfels, 
das Bindemittel Hornstein ist; er kommt aber in unzähligen von einand·er abwei· 

chenden Varietäten vor, worunter die Porzellanerde die wichtigste ist. Es gehen 
nämlich die Sphärulitfelsbruchstücke in der Breccie sehr häufig in Kaolin über; 
manchmal mit Beibehaltung der Sphärulitstruktur; zuweilen ist aber auch das Binde
mittel felsilisch, und ebenfalls fähig zu Kaolin verwandelt zu werden. In der Por
zellangrube bei Schwabenhof und in deren Umgebung kann man alle mögliche 
Grade der Veränderung zu Kaolin, sowohl an den Bruchstücken allein, bei unverän
dertem Bindemittel, als auch gleichzeitig an beiden beobachten. - Bei bedeutender 
Abnahme der Korngrösse entstehen Sandsteine, deren feinste Varietäten manchmal so 
dicht, fest und weiss sind, dass man sie für Felsitfels halten miichte. - Es gibt 
endlich Varietäten , in welchen das Bindemittel so wenig von den Bruchstücken zu 
unterscheiden oder so sparsam ist (z. B. am Gipfel des Teufelsberges), dass man sie 
nicht mehr für eine Breccie halten würde, wenn. nicht zugleich auch gut ausgespro
chene Varietäten mit ihnen \'orkämen. 

Der Triimmerporphyr bildet eine zusammenhängende Partie in der unmittelbar~n 

Nähe des Trachytes und Grünsteines, welchem letztem er offenbar aufgelagert ist. -
Die Varietäten, in welchen die Breccienslruktur am undeutlichsten ist, nehmen di~ 

höchsten Regionen ein, z, ß. die Höhe des Teufelsberges„ obschon ich auch hier· 
Blöcke gut ausgesprochener Breccie gefunden· habe; jene mit grobem und deutlichem 
Korn, worunter auch die Porzellanerde von Schwabenhof, nehmen beiläufig- die miw 
lere Region ein, die sandsteinartigen endlich kommen in der Tiefe des 'fhales ,·or, 
ausgezeichnet z. B. am weissen Wege bei Schwabenhof. Die beiden letztern sincl 
deutlich geschichtet, ihr an mehreren Orten abgenommenes Streichen. fällt zwischen 
h.22 und h.24. Das Fallen ist 25-30° iistlich .. 

Ausser dem auf der Karte bezeichneten Flecke habe ich einzeln zerstreute, 

manchmal selbst zn Haufen gruppirte Bliicke des Trümmerporphyrs auch mitten "wi
schen Sphärulilfels, 7;. B. um östlichen Fussee der Dolna Cblapa gefundem 

e} Der Bimsstein tu ff (Conglomerat ponce'IJ(C· Bsvn.) der Hauptsache nach 
aus sehr veränderten und zerriebenen Bimssleinlheilen bestehend·, schliesst sehr häufig 
Perlsteinkörner und Brocken in grosser Menge ein, und geht in wahren Perlsteintuff 
iiher, z. B. im Dorfe Jastraba, wo hei einer Brunnengrabung nichts anderes als 

Perlsteintuff gefördert wurde. Er wechsellagert mit Sandstein, der mehr felsi-
38 * 
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tisch -oder kaoliniscb als kieselig ist, und dessen feinste Varietäten von weisser Farbe 
bei Jastraba als Kreide zum Schreiben verwendet, und unter dem Namen „schwere 
Kreide" (im Gegensatz des Polierschiefers, welcher dort „leichte Kreide" genannt 
wird) feil geboten werden. Der Sandstein wechsellagert seinerseits mit einem groben 
K o 11g1 o m er a t, welches vorherrschend Geschiebe von Trachyt (insbesondere von 
halbglasigem und schlackigem Trachyt sehr ausgezeichnet) und von Quarz enthält, 
z. B. am Smolnik (wo ich auch schöne Adlersteine fand), und im Kaiser l<'erdinand 

Erbstollen. 
l<'erner enthalten die Sandsteine im Jastrabaer Bassin, in der Schlucht Ziare, 

auch zwei B rau n k o h 1 e n 1 a g er, welche 1' und 2' mächtig und durch eine 3' 
dicke Sandsteinlage von einander getrennt sind. Mehrere Blätterabdrücke und eine 
:Flügelfrucht von hier, wahrscheinlich einer Ahornart angehörig, sind zur genaueren 
Bestimmung im k. k. Museo in Wien deponirt. - BläLterabdrücke kommen in feinem 
Sandsteine auch an andern Orten, 1 •• ß, am Smolniker Wege bei Kremnitschka rnr. 

Endlich findet man in diesem Tuffgebilde, ebenfalls im .Jastrabaer Bassin, un. 
weit der lhracser Sägemühle, am sogenannten Suskowj Wrsek, den aus Infusorien
panzern bestehenden Po 1 i er schiefer und den 0pa1. Die Grube des Po 1 i er
s chi e f er s (der leichten Kreide) habe ich ganz verfallen gefunden , und Bruch
stücke desselben nur auf der Halde sehen können; oberhalb der Grube sieht man 
aber ein sehr schönes JOh 12" mächtiges Lager von Ilalbopal, welcher über Sand· 

stein liegt, und durch Verwitterung eine weisse, erdige, dem Polierschiefer ähnliche 
Rinde erhält. Der alte Jastrabaer Kreidegräber hat mir berichtet, dass der Polier
schiefer (die leichte Kreide) theils unter, theils mitten im Opal (Zabica) vorzukom
men pflege. - Am Suiikowy Wrsek sieht man auch deutlich einen iiber Sandstein 
und Konglomerat gelagerten Trachyt. 

Der Bimssteintuff bildet mit seinen Begleitern die nächste Umgebung der Perl
stein · und Sphärulitfelsen, welche die rnrzüglichste Veranlassung zu seiner Entste
hung gegeben haben mögen. - Die hraunkohlenführenden Sandsteine bei Jaslraba 

können wegen der Wechsellagerung mit den Tuffen, von diesen nicht leicht als ter
tiäre getrennt werden, aus welchem Grunde auch die Trennung der groben Konglo
merate unmöglich seyn würde. 

Die Grenze des Tuffes bei Szlazka gegen die Sandsteine der H. Kreu1.er Mulde 
ist nur vermulhungsweise angegeben. 

f) Den Süsswasserq ua.rz, welcher stellen"·eise sehr •·iele Pflanzenreste, 
namentlich Rohrstengel und Holzstämme enthält, und aucl1 Reste \·on Säugethieren, 
namentlich vom Igel*) aufzuweisen hat, und hie und da in Halbopal übergeht, 
glaubte ich deshalb rnn den wahrscheinlich tertiären Sandsteinschichten der Heiligen 
Kreuzer Mulde trennen und dem Tuffgebiele beizählen zu müssen; weil er wirklich 

~·) Berichte über die Millheilungen von FreundeA der 1"aturwi~scnschanl'n in \ 1nen. 18lj7 M;irz 
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an das letztere unzertrennlich gebunden zu seyn scheint, in demselben un mehreren 
Orten, sonst aber nirgends vorkommt, und es wahrscheinlich ist, dass dieselbe Ur
sache, welche den Sphärulitfels und Tuff zu Stnnde brachte, später auch den Nieder
schlag der Kieselerde henorrief oder begünstigte. 

Dass er dem Sphärulitfelsen und dem Tuffe auf gelagert ist, kann man an meh
rere Orten deutlich sehen, z. B. zwischen Tupahora und Dolna Chlapa, bei Deutsch· 
Litta, am linken Gehänge des Kremnitzer Thales u. s. w. 

Anstehend findet man ihn im Kremnitzer Thale unmittelbar ober dem Dorfe 
Kremnitschka ~nd in der Nähe des ersten Wetlerschnchtes (St. h. 22; 1!'. 28° 0): 

•·iel ausgedehnter ist aber sein Vorkommen am andern Gehänge, welches nnch Lutila 
und Slaska hinsieht: man kann ihn von seinem untern Ende zwischen Heiligen Kreuz 
und Lutila (St. h. 22; F. 25° W.) am Rande des Tulfes und Sphärulitfelses beinahe 
ohne aller Unterbrechung anstehend bis nach DP.utsch Litta (St. h .. ). F. 24° SO.) 
•·erfolgen, und in den kleinen Lücken, wie z. B. am Wege von Deutsch Litta nach 
Slaska sind wenigstens unzählige Bruchstücke desselben auf der Oberfläche zerstreut 
und auf allen Feldern zu finden. Der anstehende lange Streifen ist unterdessen ver
hältnissmässig nur schmal, und die Mächtigkeit mag nirgends viel über 20' betra
gen; die auf der Knrte angegebene Breite gründet sich nur auf das beinahe aus
scbliesslicbe und gedrängte Vorkommen von Quarzblöcken und Druckstücken in dieser 
Gegend bis zum Bache hinab, obschon sie möglicherweise sämmtlich von den oben 
anstehenden Felsen herstammen können. 

Ausserdem trifft man auch auf dem grossen Sphärulitfelsflecke am rechten Go
hänge des kremnitzer Thales bedeutende Strecken, in welchen man dichtstehende Süss
wasserquanblöcke theils allein, theils mit Sphärulilfelsblöcken gemengt findet, und die 
ich auf der Karte theils wegen ihren schwankenden Grenzen, theils darum nicht an
gegeben ha~e, weil ich den Quarz hier nirgends anstehend finden konnte, - Verein
zelte Bliicke findet man auch im Jastrabaer Bassin. 

g) Der Basalt erhebt sich am südwestlichen Rande des Jastrabaer Beckens aus 
den umgebenden Sandsteinen und Tulfen zu der isolirten hohen und steilen Kuppe 
Ostrehora empor, und trägt ganz oben an dem kleinen Plateau eine nur wenige 
Schuhe dicke Lage eines weissen, dichten, etwas porphyrartigen Gesteines, wel
ches nichts anders zu seyn scheint, als ein mit in die Höbe gebrachter veränderter 

und gebrannter weisser Sandstein , welchen ich oben unter dem Namen „schwere 

Kreide" erwähnt habe. 
Der Basalt dieser Kuppe enthält im Allgemeinen sehr wenig Olivin, ist diclit 

und sehr oft plattenförmig abgesondert; aber ganz oben in der Nähe des aufliegenden 

weissen Gesteines und in der Berührung mit demselben ist er durchgehends porös 

und schlackig. 
Auf die Ostseite des Kegels zieht sich nach Norden ein viel niedrigerer Basalt

felsenzug, welcher seine schroffe Seile dem Hauptkegel zukehrt, und an welchem das 
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Gestein sehr dünnplattenförmig abgesondert ist: die Pleiten sind nur 2-4" dick, 
streichen nach Nordwesten und fallen unter 40 Klafter nach SO.; wäre es nicht ein 

gut charakterisirter Basalt, sondern ein neptunisches Gestein, so würde man die Ab

sonderungen ohne allen Anstand für Schichtung, und die steile Seite des Riegels für 

einen Bruchrand halten. 
Am westlichen l:<'usse des Kegels liegen auf einer Stelle sehr viele und grosse Blöcke von 

fester Bimsstein Breccie, in welcher auch Bruchstücke von Sphärulitfels enthalten sind, und 

welche vielleicht nur ein gewöhnlicher, aber gebrannter und •·eränderter Bimssteintuff sind. 
Vom nordwestlichen Fusse des Kegels ausgehend kann man einen über die Umge· 

bung nicht sehr erhabenen Basaltstrom bis zum steil abfallenden linken Gehänge des 

kremnitzer Thales ununterbrochen verfolgen, durch welches er abgeschnitten wird. Es 
wechselt hier ein brauner, poröser, lavaartiger Basalt mit dem festen so, dass man bald 

auf lauter schlackigem, bald auf graulich schwarzem dichtem Basalte geht; ausserdem 

findet man darauf und daneben kleinere Blöcke und Bruchstücke theils von der erwähn

ten festen Bimsstein Breccie, theils von dem weissen dichten Gestein, welches die Kuppe 

selbst bedeckt. 
Dieser Strom liegt aufBimssteintuff und geht Anfangs nach Nordwesten, wendet sich 

aber später nach Westen, wodurch er eine Richtung erhält, in deren Fortsetzung das 

Basalt-Plateau bei H. Kreuz auf der andern Seite des kremnitzer Thal es, aber •·iel tiefer 

liegt. Hier ruhet der Basalt auf Sandstein und Conglomerat, von dem er rund herum 

umgeben ist; er zeigt sich oben dicht, unten an den Berührungsstellen mit dem Sandstein 
aber, welche an den steilen Skarpirungen der Südseite sehr deutlich zu sehen sind, wird 

er porös und schlackig und bildet die merkwürdigsten Uebergänge in den darunter liegen

den Sandstein: an einigen Stellen kann man nämlich das poröse und schlackige Gestein 

noch sehr deutlich als veränderten, vielleicht halbgeschmolzenen Sandstein erkennen, und 
an andern sieht man dasselbe schlackige Gestein, ohne irgend einer bemerkbaren De

markationslinie ein Continuum mit dem deutlichsten Basalt auszumachen. 

Da nun der Basaltstrom von Ostrahora bis zum steilen Abhange des kremnitzer 'J'ha

les sich erstreckt, und sich in seiner Richtung auf der andern Seite des 'fhales, etwas 

tiefllr eine ganz ähnliche Basalt und unter denselben J,agerungsverhältnissen zeigt, in

dem beide über Birnssteintuff und Sandstein liegen, so kann man wohl mit Sicherheit 

annehmen, dMs beide Basaltpartien friiher ein zusammenhängendes Ganzes bildeten, 

wekhes erst durch die später erfolgte Auswaschung des kremnitzer Thales durchgeris

sen wurde. wie aus fofgedem von Ostrahora nach dem Laufe des Basaltstromes gefiihr

ten Durchschnitt 7ill ersehen ist~ 

A Trachyt. 

B Basalt. 

C Tulf. 

D Tulf und Sandstein. 

a Ihratscher Thal. 

b Oetrahora. 

c Kremnitzer Thal. 

d Plateau bei H. Kreuz. 

e Grrrnthal. 
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l<'erner findet man am Fusse des Plateaus, knapp an der Landstrasse nach H. Kreuz 
noch eine kleine Basaltpartie, welche nicht auf dem Conglomerate aufzuruhen , vielmehr 
in die 'fi~fe hinabzugehen scheint. Es ist eine Kapelle darauf erbaut. 

Endlich fand ich nahe an der u.t\ersten Sphärulitfelspartie und nordöstlich von der
selben noch einen kleinen und flachen nach Nordwesten streichenden Basaltwulst, wel
cher möglicherweise ein südlicher Zweig des oben angeführten Basaltstromes sein könnte. 

4. Die tertiären Sandsteine mit Schieferthon und Braunkohlen füllen zum 
grossen Theil das krikehaier Bassin und die H. Kreuzer Mulde aus, und vielleicht gehö
ren auch die Glaserhaier Sandsteine hieher. Diese Abtheilung, als von Kremnitz etwas 
entfernt liegend, habe ich am wenigsten studirt, wesshalb ich auch nicht im Stande war, 
sie auf der Karte von den angrenzenden Alluvial-Bildungen zu trennen. Ueberhaupt 
habe ich die kleineren Partien des Alluviums an den Bachen nicht für sich auf der 
Karte verzeichnet. 
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XX. Ueber Dolomit und seine klinstllche Darstellung ans Kallistein. 

\' o n 

A. von Morlot. 

llilgdhcill am 7. Mai tStn in einer Versammlung vou Freunden der 1\atm·wissenschaflen in \~lien. 

Aanu1N war wohl der erste, welcher die metamorphische Natur des Dolomites erkannt 
hat. Die Magnesia selbst war zur Zeit kaum recht bekannt, von Dolomit als selbststän· 
digem Gestein war noch keine Rede und der Name noch gar nicht geschaffen, daher auch 
AnmJJN nur von Marmor spricht, dessen wahre Natur aber aus der Beschreibung deutlich 

l{enug hervortritt. Er sagt *): 
„Ich glaube, dass die Magnesia eine umgewandelte Kalkerde sei, ilenn an jenen Or

ten, wo die sie enthaltenden Marmore (Dolomite) vorkommen, finden sich auch andere 
Gesteine von vulkanischem Aeussern **). Was die Marmore von Lavina bei Ena und 
dergleichen betrifft, so habe ich sie, so weit meine Beobachtungen gehen, nur in den 
grossen Rissen unserer Berge gefunden, wo Aie durch aus der Tiefe kommende feu
rige Wirkungeu in früheren Zeiten entstanden zu seyn scheinen. Das Gestein trägt die 
Merkmale, dass es eine Zerklüftuug und Schmelzung erlitten hat, und gewisse Varie-
1 äten des Marmors zeigen sich auf eine verworrene Art aus SLiicken von verschiede
nen Grössen mit dazwischenliegenden Adern zusammengesetzt, so dass daraus eine Art 

Breccie wird." 
„Indem ich über den Ursprung dieser Marmore nachdachte, konnte ich nur denken, 

dass sie aus denselben Kalksteinen entstanden seien, zwischen denen sie liegen. Diese 
Kalksteine wurden zerbröckelt, durch das vulkanische Feuer kalzinirt und auf eine son

derbare Art mit Magnesia geschwängert, dabei veränderten sie ihre grauliche Farb~ 

*) Osservazioni chimiche sopra alcuni fossili. Vcnezia. 1779. p. 33-35. 

PAs1n1 hat auch schon eine Ucbcrsclzung <licser mcrkwfü·digen Stelle gegeben in dem Dullelin de la 

sociele geologique de France. 1833. p. 212. 

"'*) Sdtc 16 findet man folgende Stelle: ,,Sie sprechen gewiss vom wahren Granit des Urgebirgcs. dt~1111 

es gibl gewisse Granilclle, wahrscheinlich vulkanischen Ursprungs, die 111ir viel weniger all scheinen .. 

da ich sie mitunter auf vom \l'oBScr ahgelagcrlen Kalkschichlcn gelagerl bcobachlel habe." 

Nalu1·wissenechanllche Abhandlungen. 1. 39 
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und wurden sehr weiss, dann verkitteten sie die eindringenden Wässer wieder zu Stein. 

So hätte die Gesteinart ihre neue l<'orm angenommen indem aus einem gewöhn 1 i
ch e n Kalkstein dieser Marmor entstand." 

„Ich bildete mir ein, dass dieser Theil des Marmors, der mit der Schwefelsäure das 

Bitlersalz bildet (unzweideutig die Magnesia), nichts anderes wäre als die Kalkerde, die 

durch eine unterirdische feurige Wirkung ihre neuen spezifischen Eigenschaften ange

nommen hätte.'· 
„ Ich musste dieses um so mehr glauben, da der Kalkstein der Lager dieser ßerge 

nm die stockartigen Massen jenes Marmors herum keine Spur von Magnesia zu enthal

ten scheint." 

Man sieht, es war die Struktur des Gesteins und die Art seines Auftretens, welches 

scharf aufgefasst den grossen italienischen Geologen auf seinen merkwiirdigen Schluss 

fiihrte, dass der Dolomit friiher wie das umgebende Gebirge Kalkstein gewesen, aus 

dem es durch eine Umwandlung der Masse, in l<'olge vulkanischer Einßiisse, entstanden 
sei. Allein ARDUix's Wahrnehmung blieb unbeachtet und wurde vergessen. 

Später wurde DoLmllEU auf den eigenthiimlichen Charakter der Magnesia haltenden 
Kalke Süd -Tyrols aufmerksam und beschrieb sie sehr schön in einem aus Malta datirten 

Brief*). Im darauf folgenden Jahr lieferte THEODOR v. SA1:ssum eine· umfassende mine
..alogische Untersuchung und ßestimmung des Gesteins mit einer chemischen Analyse, 

nnd schlug dafür die spezifische Benennung Dolomit vor""). Unter"diesem Namen ist 
seither die Gebirgsart als eine sehr charakteristische, weitverbreitete und wichtige immer 

mehr bekannt und studirt worden. LEOPOLD v. ßvcH war es vorzüglich, der die Aufmerk

samkeit der Welt darauf lenkte. Nachdem er sich durch die Beschreibung der kanarischen 

Inseln und seine ,·ielen sonstigen Reisen mit den vulkanischen Kräften befreundet halle 

und wieder einmal von Norden her die Alpen überschritt und das südliche Tyrol betrat, da 

liess ihn sein durchdringender Blick die Bedeutung der dortigen Verhältnisse ahnen, und er 

schrieb bei der Gelegenheit eine Heihe von Briefen, die in der Literatur, wie in der Ge
schichte der Geologie durch Styl und Inhalt ewig merkwiirdig bleiben werden ***). Er sah 

111itten in den Kalkalpen mächtige Gebilde aus massigem Dolomit, voller Drusen und 

eckigen Löchern und wo Schichtung und Versteinerungen ''erschwunden waren, während 

... ") Sur un genre de pierrcs LrCs peu eifcrvesccnlcs a\•ec les acidcs. clc. Journal de physiquc. 1791. 

XXXIX. p. 3-10. 

'') Journal uc physiquc, 1792. XL. I'· 161. 

***) Gcognostischc Bricfü ü!Jcr das südliche Tyrol. Hanau.1824. (Auch in LEONH.lRn's mineralogischer Zeil· 

achrift fiir 182~.) Man liest da unter anderem Seile 4.5: „Der Dolomit ist iiberall im Fassathal ungee 

mein auffallend durch seine g1·ossc '\\'cisse und das Ki)rnige .!!eines Gefüges. l\ie ist ihm ein anderes 

t'ossil, am wcnigstrn eine Versteinerung beigemengt. Kll'ine eckige Löcher, selbst Höhlungen sind 

durch die ganze lUa~sc zerstreut, inwendig .slets mit Uruscn besetzt, in welchen man das primiLiye 

RhomUocdcr crktrmt.'' Seile ~7: „Diese Höhlungen werden sehr ufl zu unregdmiis.sigen Kliiften, Zc1• 4 
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eine hreccienarlige, zerklüftete und gewijl1nlich kryslallinische Slrnktur auflral, und er 

fühlte wohl, dass das Meer keine solchen Massen, sondern hier wie rings herum wesentlich 

nur Kalkschlamm mit häufigeren oder selteneren organischen Ueberreslen abgesetzt., dass 

also ein späterer Prozess eine Umwandlung des ursprünglichen Kalksteins lrnrrnrgebracht 

haben müsse. - Er sah gleich1.eilig in den tief eingerissenen Thiilem, in den grossartigen 

Schichtenstörungen die Wirkung unterirdischer Kriifle, wovon er in den Eruptivmassen des 

Augitporphyrs, der seihst Magnesia enthält. die handgreiflichen Spuren erkannte, und durch 

eine kühne Gedankem·erhindung gebar er seine berühmte Theorie der Umwandlung cles 

Kalksteins zu Dolomit durch die Eruptionen des Porphyrs, bei denen eine dampffi;rmhr 

entwickelte Magnesia den Kalkstein durchdrungen und sich damit ''erbunden hälte. 

Ein halbes .Jahrhundert nach Annu1N war also LEOPOLD v. BrCH durch dieselben Er

scheinungen auf ähnliche Schlüsse geflihrt worden. Nnn ist wieder ein Vierteljahrhundert 

verflossen und die angeregte J!'rage hat keine wesentlichen For'lschrilte gemacht. Man 

stiess sich an der Erklärung und vernachlässigte daroh die Thatsache und ihre 

treffliche, scharf aufgefasste Beobachtung. Man sah, dass der Augilporphyr in keinem 

nothwendigen Causalzusammenhang mit dem Dolomit stehe, dass der ihn berührende Kalk 

oft unverändert ist *), während andererseits der Dolomit häufig in Gegenden auftrilt, wo 

rnn Melaphyr oder Porphyr nichts zu sehen ist. Dann ist auch die .\'lagnesia eine seh1· 

feuerfeste Substanz, zu deren Verßüchtigung es eine fast undenkbare Hitze gebraucht 

hätte, eine Hitze, die mehr als hinreichend gewesen wäre die mngebenden Gebirge zu

sammenzuschmelzen und 1.0 verschlacken, WOl'On aber auch nichts zu sehen ist. Aber alle 

solchen Einwendungen benehmen den Thatsachen, die schon AmHT\ richtig beobachtete, 

die Lf;OPOI.D v. B~cH so meisterhaft geschildert hat, und die dafiir sprechen, dass de1· 

Dolomit früher Kalkstein war - durchaus nichts an ihrem Werth - sie können hiich

slens beweisen, dass die versuchte Erklärung nicht gliicklich war und man wird eine 

neue suchen müssen **). 

bcrstungen, wie man sie an Kalkstdncn in ausgcbl'annlcn Kalköfen sieht. ll\'cnn man \"OD La Corti11a 

im Thale von Ampczzo nach Tohlach in's Pustcrthal heriiber geht, wo auf dem Pa.11sc fast zwei J\lcilcn 

la11g, 1lic DolomiLfclsen senkrecht umher sl1,hcn und Blöcke wie Bt~rge unten zerspnltcn nnt.1 aufgchiiun 

liegen, so möchte man gern glauben, in den ungcheuern Herd eines solchen Oföns versetzt zu St!)ll; 

so gehäuft sind die Drusen, so gros.11, unrcgelmässig Ullll rauh die Kliifh~, welche sie c11Lhalk11. ,\-ir• 

gern möchte man nicht dann in dieser ganzen Erscheinung eine lVirkung der hohen Temperatur s1:

hcn, mit welcher der Augitporphyr unterliegcn~c Schichten durchbricht, dem Dolomit zu sonk1·cclll1~11 

Säulen, Thiirm<~n und Pyramiden in die Hiihe stiissL, die dichten Gesteine zu körnigen umändert 1111cl 

dadurch alle Spur \'Oll Schichtung verniclilet, Versteinerungen zerstört und Zusammcnzichungr:n. 

Kliirte und Zerherstung1~n hildct, in welchen Drusen hervortreten." 

'') RF.uss. ,Jahrbuch fiir i\lincralogie elc. t840. S. 158. 

·'it*) Es dürfte hiel' folgende Stelll! aus L. v. lluc11's Briefen (S. 236) in lt~1·inncr1111g gehracht wcrdcu: 

,,Von Jhnim (A. v. lluMBOr.nT) 1lnrf ich dcu Vorwurf nicht fiirchlcn, dnss solche B~lrnchtungcn bo

.19 * 
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Es hat daher der grosse Alpenforscher, Professor STmm, dem die vielen Merkmale 

der metamorphischen Natur des Dolomils und anderer Gesteine aus eigener Anschauung 

so wohl bekannt sind - die Frage aufgeworfen ob nicht Calcium und i\fagnesium viel
leicht isomere Modifikationen eines und desselben Grundstoffes seien, so dass aus dichtem 

Kalkstein ohne Zutreten eines fremden Kiirpers Dolomit entstehen kiinnte *). Allein war

um hätte man im Laboratorium, wo diese Körper allen nur erdenklichen und auch zufälli

gen Prozessen unlerworfen werden, nie eine Spur einer solchen Reaktion bemerkt. l<'rei

lich wird man sagen, die Natur könne in ihrem grossen Laboratorium gar manches ma

chen, was der Mensch nicht zu Stande bringt. Ganz richtig, aber eben so wahr nur eine 

1.weite Vermuthung um eine erste zu unterstiitzen. 

\!Vn,HEL~I l1Am1:\GllR ist von einem ganz verschiedenen Gesichlspunkt ausgegangen, 

indem er die Frage auf ihre natürliche, elementare Grundlage. auf die Mineralogie - die 

Metamorphose nuf die Pseudomorphose - zurückführte. - Wenn auch manchem die Um
wandlung mächtiger Kalkgebirge zu Dolomitmassen bedenklich erscheinen mag, so ist 

~s doch - abgesehen vun aller Theorie - ganz gewiss, wenn man Dolomit in der Form 

von Kalkspathkrystallen, also pseudomorph nach Kalkspath findet, was gar nicht selten 

ist - dass in diesem Fall der Dolomit früher Kalkspath war, und dass der physikalisch

chemische Prozess der Umwandlung von kohlensaurem Kalk zu Dolomit in der Natur 
wirklich Statt gefunden hat**). Ein anderer wichtiger Umstand war noch wohl zu erwä-

1ren, nämlich die auffallende, allgemeine und schon oft beschriebene Verbindung *"*) von 

dcnlose Spekulationen sind, welche der Gd1irgslehre g1~wölrnlich nur w1mig Gewinn hriugcn; denn 

die Zusammenverbindung und Reihung von Thalsachen durch eine gemeinschaCLlichc Ursache wirr! 

slcls neue 1'halsachen an's Licht ziehen, die ohnedem unbeachtet geblieben wären. Viele Bezfohunge11 

miissen hervortreten und zu neuen Ursachen leiten, welche man l:Jis dahin vielleicht gar nicht geahnt 

halle, selbst n·enn nuch die verbindende Ursache am Ende als irrig und verwerflich anerkannt wrr

dcn miiBSle. l\"ur aur solchem Weg antwortet die 1\-alur." 

•) LEo>HARD und BRoNN's Jahrbuch. 18H. S, 185-189. 

**) \\·11.L1.u1 HAIDllfGER on the parasitic formalion of 111ineral speci11s d1,pe11tling 1111011 the grafoal chan

gcs which Lake place in Lhe interior or minerals whilc thcir extcrnal form remains the samc. '111·ans· 

al'tions of Llrn Royal Society of Edinburgh. March. 19. 1827. l\'lan liest unter antlcrem S. 36, wo von einer 

J>:;eudomorphosc von Dolomit nach Kalkspath aus Schemnilz dil! Redl! isl: „The chemical change is 

hrrc very disLinctly indicatcJ, part of tbc carl>onate of lime h.1 replaced by carhonate of magncsia, so 

a~ lo form in thc new species a compound of one atom of each. How Lllis change was brought 

;,,bout is a diITTcult queslion 10 resolvc, though tlu~ facl cannot be doubted as we have in the speci· 

mcn describcd a dcmonslralion of it, approaching in certaint)' lo ocular evidcnce." 

,.,, •• ,) l!~s sullt!n hi1~r nur drei Citatc als besonders schlagend gegeben werJen. ,,Dolomit ist unausgesetzt der 

Bcgll'iter des Gypscs, er ist c.!!l auch in diesem Gebirg (Harz) und gar nicht etwa in regehnässiger 

Abwechslung, sondern iu Massen neben eiuandcr. Sind sie nicht beide urRpriinglich Kalkstein gewe· 

s\~n unJ erst später <las gen:orJcn , was sie 111111 sind?" L. v. Bucu's schon citirte Briefe. S. 236: 
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Hyps und Dolomit. l<'ast immer kommen sie zusammen vor und zwar zuweilen unter mine

ralogischen Umständen, die darnuf hindeuten, dass sie das Produkt einer und derselben 

Reaktion sind. - Also, sagt IIAIDINm;u, scheint die Zersetzung des Kalksteins durch das 

fremde Agens Gyps erzeugt 1.u haben, wenn das ist, so kann dieses fremde Agens selbst 

nichts anderes gewesen seyn als Bittersalz, eine der leichtlöslichsten und zugleich der ge

meinsten unter allen l\'lagnesia,·erbindnngen (in vielen Quellen und im Meerwasser z. II. ent

halten). Es gibt aber genug Beispiele dieser Umwandlung, wo ''Oll plutonischen Kräften und 

einer feurigen Verlliichtigung keine Hede seyn kann, und wo also der Träger des Hillersalzes 

ganz einfach die Gebirgsfenchligkeit, das Wasser gewesen zu seyn scheint. Also hätte 

eine Aufliisnng von Bittersalz, schwefelsaurer Magnesia, ein Atom Kalkspalh so 1.ersetzt, 

dass sich ein Atom kohlensaure Magnesia gebildet, welches mit einem zweiten Atom des 

rnrhandenen kohlensauren Kalkes den Dolomit erzeugt hätte, der als unlöslich zurückge

blieben wäre, während der gleichzeitig ausgeschiedene schwefelsaure Kalk, der verhält

nissmässig leichter lüsliche Gyps, durch den umwandelnden Gebirgsfeuchtigkeitsstrom 

weiter weggeführt worden wäre. Schematisch dargestellt gibt diess: 

Geg·ehen: 

l 
)~11/ilen..Ciw·e 

Der umzuwandelnde Kalkerde 

K a 1 k s t e i n. )Kolilensäure 

Kalkerde 

c ·!-Ca 

~a~ 
~ 

\Scl1wefelsäure S 
Die umwandelnde 1 u . M" 

;ria9nes1a g 
Bittersalzlösung ir A 

J, asser q 

Erzeugt: 

1 1 Ca c (Ca c + Mg C) 
Kalk 

\Koltlens. 1 • •. ! 
Kolilens. . .• D o 1 omi t 

) • .- . 1 Mg C bleibt zurück. 
l•itt9nes1a 

G,1Jps Ca ·s 
Gyps mit Was

ser geht weiter. 

Aber die Chemie weist gerade die entgegengesetzte Reaktion auf. Wenn man näm

lich durch gepulverten Dolomit eine Auflösung von Gyps filtrirt, so entsteht die umge

kehrte doppelte Zersetzung in der Art, dass Bittersalz aufgelöst durch's Filtrum geht, wäh

rend kohlensaurer Kalk zurückbleibt •). 

„Gange von Gyps sind polarisch von dolomiLisirtem Muschelkalk umgeben." ALBER.TI lloitrag zu 

einer Monographie der Trias. SLutlgart. 183~. S. 260 und 309. „Der Dolomit isl immer begleitet 

von Gyps. Das Ucbergehen der dolomith1irten Kalke in den Gyps und den Kalk der respektiven For

mationen unterliegt der Lagerung nach keinem Zweifol." F1u.Po1.Lr. Lagerung der sekundären Flötze 

am Harz. Pogg. Annal. 18~6. S. 501. 
*) Nach \i\'ÖHJ.ER, MITSCHERLICH und r~. GMELI": IIAIDJNGER über die P1mudomorphosen und ihre ano· 

genc und. katogene Bildung. Abhandlunge-n Jcr k. böhm. Gesellschaft der "riHeoschafLen. V. Folge. 

Band 111,' Prag. 18H. S. 20. 
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Gegeben: Erzeugt: 

Dolomit 1K11lkerde Ca --1 Kalk \ KohlensaurerKalk 

1 
1Koltlensäure c· ( 1Koltlen~.1 Ca c ~ 

)Koltlen.~~ure ()° ~ 1Kolde11s. 1 • .. bleibt zurück 
Magnes11t M

0

g 1 Kulk \ Ca C . 

l 
\Scl1wefelsäu1·e ~ ) BiUer· \ M.g"s 

Gypslösung 1K11/kerde Ca salz \ 
Wasser Aq '-Bittersalz geht 

mit dem Wasser fort. 

Ja, sagt IIAIDI!\'.GEH, unter dem einfachen Luftdruck und bei gewöhnlicher 'femperatur 
geschieht das auch in der Natur, wie es die Pseudomorphosen von Kalkspath nach Dolo· 

mit zeigen, die Rauchwacke sogar, die jetzt Kalkstein ist, war friiher Dolomit. Es ist aber 

eine anogene *) Metamorphose, wie man sie nur in der Nähe der Erdoberfläche antrifft, 
in der 'fiefe unter dem Einfluss der Erdwärme und dem grossen Druck der darübergela

gerten Massen beweisen die katogenen Pseudomorphosen rnn Dolomit nach KalkRpath 

~ine umgekehrte chemische Reaktion. 

Es kam nun darauf an ein Experiment zu machen, nm die in der Natur vorausge· 

setzten Umstände künstlich herzustellen und zu sehen, ob dann die chemische Reaktion, 

welche die ioduzirte 'fheorie verlangt, vor sich gehen würde. 

Die Grundsätze eines solchen Versuches wurden ,·on H.>JDL\GEll und Wöm.i:n im 

Jahre 1843 besprochen, und von letzterem auf seiner Durchreise nach Gratz bereits ein
geleitet, ober aus Mangel an Zeit nicht zum Abschluss gebracht. Ich übernahm die Durch
führung desselben im verflossenen Winter im Laboratorio des k. k. Hrn. General-Landes

und Haupt-1\fünz·Prohirers A. LöwE. Die Millheilung der erhaltenen Hesultate bildet den 

Inhalt dieses Aufsatzes, doch bedingen die rnrhergehenden Bemerkungen den eigentlichen 
Zweck des Versuches. 

Durchsichtiger, klarer Doppelspatb, also reiner kohlensaurer Kalk wurde fein 
gerieben und mit ebenfalls fein zerstossenern Bittersalz im Gewichtsverhällniss von 

2 (Ca C) zu 1 (Mg ·s + 7 Aq), also wie 100 zu 123 genau gemengt und damit 

eine etwa 3 Zoll lange, i Zoll weite und ziemlich dicke, an einem Ende wgeschmol
zene Glasröhre bis zu ungefähr j angefüllt. Diese wurde darauf am andern Ende, 

welches schon ausgezogen war, auch zugeschmolzen und im Oelbad einer 'femperatur 

von 200° Reaumur au.~gesetzt .. Die 7 Atom Wasser des Bittersalzes, durch die Hitze 

freigemacht ohne entweichen zu können, mussten einen Druck von beiläufig 15 At-

•) Ueber den Ausdruck anogen Uß(l halogen nachzusehen HAIDIN'OER's eben angcflihrtes Memoir. 
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„ • .1 GI "! h b · und diese zerspran„ auch mehrere mospharen 1m Innern uer asro 1re ervor rmgen , e 
Mal unter einem starken Puffen, wodurch der Versuch eben so oft misslang. Um diesem 

Uebelstand vorzubeugen wurde ein 
kurzes Stiick rnn einem Flintenlauf / 
an einem Ende hart zugelöthet mit 
einer einfachen Schliessvorrichtung 
versehen. Auf das offene, glatt gefeilte 

Ende kam erst ein plalles, rundes, 1 111 dickes Bleiblech b , auf welches ein i" dickes 
Eisenplättchen e 1•on gleichem Durchmesser fest angeschraubt werden konnte. - Dadurch 
wurde das weiche Bleiplättchen, welches bei jedem Versuch gewechselt wurde, zum 
'fheil zerdrückt und ein vollkommen dichter Verschluss erzielt. Ein langer Flintenlauf, 
fast ganz mit Wasser gefüllt, und auf dieselbe Weise am obern dünnern Ende zugesperrt, 
Jiess durchaus nichts heraus, selbst als er in seiner untern Hälfte iiber einem freien Koh
lenfeuer, also wenigstens auf 400-500° erhitzt wurde. Es dürfte überhaupt ein solcher 
Apparat, der sehr leicht zu handhaben ist, bei den Versuchen , wo unter einem hohen 
Druck gearbeitet werden muss, und die z. ß. in der organischen Chemie nicht selten rnr
genommen werden - gute Dienste leisten. - Die zugeschmolzeue Glasröhre wurde nun 
in das kurze Stück Flintenlauf gesteckt, der Zwischenraum mit Sand ausgefüllt, dann Was· 
ser hineingegeben, der Apparat zugeschraubt und ins Oelbad gesteilt. Es wirkte jetr.t auf die 
Glasröhre von Aussen wie 1·011 Innen ein ungefähr gleich starker Druck 1·on gegen 15 At
mosphären und sie zersprang nicht mehr, auch wenn sie nur diinn und schwach zugeschmol
zen war. - Nach 6stiindigem Erhitzen bei 200° wurde der Apparat rasch im kalten \\las
ser abgekühlt, die Glasröhre herausgenommen und aufgemacht (wobei kein kohlensaures 
Gas entwich) und ihr Inhalt auf der Stelle untersucht, um dem miiglicherweise eintreten
den, erwähnten anogenen Prozess vorzugreifen. Es zeigte sich ausgeschiedenes Wasser 
als Tropren im Innern der aus hartem Glas bestehenden Riihre (die selbst bei einigen 
V ersuchen mit einem kleinen Ueberschuss an Bittersalz und bei der grösstmöglichen Hitze 
des Oelbades angegri!fen worden war und milchige, in Säure unauflösliche Schuppen her
gab) und der feste Rückstand war weiss, zu einer lockern, gypsartigen, pulverigen Masse 
mit blasigen iläumen schwach zusammengebacken, zeigte aber unter dem Mikroskop keine 
Spur von Krystallisation. Er wurde nun rasch mit Wasser behandelt und das erste fil
trirte, konr.entrirte Aussiisswasser gab starke Reaktionen auf Schwefelsäure und auf Kalk
erde, hingegen keine auf Talkerde. Da aber die Reaktionen auf Talkerde nicht zu den schärf
sten gehören, so wurde zur genaueren Untersuchung eine frische Partie der Auflösung 
erst mit Salzsäure sauer gemacht, dann mit Ammoniak übersättigt (um jede Fällung der 
Magnesia zu verhindern), mit Oxalsäure die Kalkerde vollständig gefällt und nach 24 
Stunden abfiltrirt. Im I<'iltrat konnte nun kein anderer feuerbeständiger Stoff als höch
stens Talkerde enthalten seyn - aber eine Portion auf dem blanken Platinblech über 
der Spirituslampe abgedampft nnd geglüht hinterliess keine Spur, keinen Hauch eines 
füickstandes. 



312 A. \'ON MonLOT. 

Es war daher in der Glasröhre das Bitlersalz vollständig zersetzt und Gyps, also 

auch kohlensaure Magnesia gebildet worden. Ob sich aber die kohlensaure Magnesia mit 
dem kohlensauren Kalk w chemischem Dolomit verbunden hatte, oder ob sie neben dem 

kohlensauren Kalk für sich bestand, konnte nicht ausgemittelt werden, da die Masse 

nicht krystallisirt war, und da für diesen Fall chemische Prüfungsmelhoden wohl schwer 
aufzufinden seyn miigen. - Es wurde nebenbei der Versuch gemacht, die Masse anhal

tend mit Wasser 1.u behandeln und scharf und rasch (in Flaschen, nicht auf dem J<'iltrum) 

auszuwaschen, um den Gyps zu entfernen, ehe er Zeit gehabt hälte die kohlensaure l\la
gnesia vollständig zu kohlensaurem Kalk und schwefelsaurer Magnesia umzuwandeln. -
Nachdem nun mehrere Stunden lang auf diese Weise verfahren worden war, das Aus
süsswasser aber noch immer schwach auf Gyps reagirte, wurden 397 Milligrammes des 
getrockneten festen Rückstandes analysirt, und es fand sich darin : 

Kalkerde 159 Milligrammes 
Schwefelsiiure 15 

Berechnet mon die Schwefelsäure als Gyps und die Talkerde und Kohlensäure aus dem 

Verlust, so findet man, dass die 397 Milligrammes des Rückstandes zusammengesetzt 

waren aus: 
Gyps 25·0 mg. 

Ce C 126·2 „ würden zusammen 232·2 Milligrammes Do-

Mg C !Oß·O „ lomit vorslellen 

Ca C 138·8 „ bliebe noch übrig, dem die anogen um-

Summa . 396·0 mg. wandelnde Gypslösung die Mag·nesia ent-

1.0gen und durch Kalkerde erselzt hätte, wenn man wenigstens die kohlensaure Magnesia 

selbst als ganz unlöslich betrachten darf. 
Weitere Resultate waren nicht zu erhalten, aber so viel ist gewonnen, dass die von 

der Theorie angegebene - der schon bekannten gerade entgegensetzte chemische Reak

tion unter den vorausgesetzten Bedingungen einer höheren Temperatur mit gehörigem 

Druck - wirklich und unzw~ifelhaft Statt findet. Eine neue 'fhatsache, nicht die erste *) 
und wohl nicht die letzte, deren Auffindung die Chemie der Geologie verdankt. 

Dass die Masse in der Glasröhre nicht krystallisirt war, wird wohl bei so schwer 

löslichen Stoffen und bei einer so raschen, vollständigen Reaktion kaum verwundern. Auch 

geben HAIDINGEn's Untersuchungen selbst hier wieder einen Fingerzeig, der zum l'Ollstän

digen Resultat, zur Darstellung von kryslallinischem Dolomit aus Kalkstein fiihren kiinnte. 
- Während nämlich das Wasser an der Erdoberfläche Sauerstoff aufgelöst enthält, mit 

welchen die Oxydation (besonders der organischen Kohle) bei den auogenen Metamorphosen 

bewerkstelligt wird - also selbst an o gen es Wasser genannt werden könnte -

kann es in der Tiefe keines mehr, sondern hauptsächlich nur Kohlensäure enthalten, 

*) Sil' JAMES HAr.1.'s beriihmler Yersuch Kalkstein in einem zug1•sperrLcn Flintenlauf zu erhitzen ohne 

die Kohlensäure von der Kalkerde zu trennen war durch HUTToN's geologische U11t1~r1mchungen herbei· 
geführt worden. 
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welche auch die meisten Quellen zu Tag bringen, - und man könnte es alsdann k a t o
g e n es Wasser nennen. - Wie verschieden solche Wasser in ihren chemischen 
~1irkungen sind, sieht man z. B. an der Löslichkeit des Knlkspathes in kohlensäure· 
haltigem, in katogenem Wasser, aus welchem er aber bei'm Entweichen der Kohlen
säure an der Erdoberfläche, bei'm U ebergang des Wassers in den anogenen Zustand 
als unlöslich niedergeschlagen wird. 

Das Experiment wurde aber mit anogenem Wasser angestellt, während bei der Dolo
mitisation in der Natur katogenes Wasser mitwirkte *), unter dessen auriösendem Ein
fluss der Dolomit sich wahrscheinlich zu grösseren Krystallen ausscheiden konnte, und 
der ganze, erleichterte Prozess vielleicht eine weniger hohe Temperatur verlangte. -
Man müsste also vor allen Dingen den Versuch dahin abändern, dass man über oder 
durch Kalkstein in Pulverform oder in dichten Stücken bei erhöhter Temperatur und 
unter einem Druck von fiinfzehn Atmosphären eine mit Kohlensäure geschwängerte 
Aurtösung von Bittersalz streichen liesse. Diess wäre nicht so schwer zu bewerk
stelligen, erfordert aber Einrichtungen, zu denen ich einstweilen nicht gelangen 
kann. - Sollten diese Angaben dahin führen, den krystallisirten Bitterspath darzustellen 
oder ''on einem neuen Gesichtspunkt aus durch die erforderlichen tiefern geologischen For
schungen die Natur des Dolomits genauer zu ergründen - so hätte nach LEOPOLD v. Bt:cH's 
eigenen angeführten Worten die Theorie HAIDI:'iGEa's fruchtbar Gewinn gebracht und die 
Wissenschaft gefördert - selbst wenn sie auch am Ende als unzureichend erkannt würde. 

Die folgenden Abbildungen von interessanten den Gegenstand betreffenden Hand
stücken sind im strengsten Sinn nach der Natur. Die abgeschliffenen Stücke wurden 
nach IIAIDIXGER's Angabe entweder mit Säure geätzt (F. 3, 4) oder mit der Drath
bürste behandelt (Fig. 1, 2), dann in Metall abgeklatscht und ,·on diesen Abdrücken 

die Typen zu den Abbildungen gewonnen. 

Figur 1 gibt ein hübsches Beispiel im Kleinen 
vom Zusammenvorkommen von Gyps und Dolomit. 
Das Schwarze ist der Dolomit, dass Weisse der da. 
zwischen ausgeschiedene Gyps. Man sieht an den 
korrespondirenden Kanten und Ecken deutlich, dass 
die schwarze Grundmasse, welche jetzt Dolomit 

ist, früher zusammenhängend und kompakt war, 
und dass erst später die Klüfte und Zwischenriiume 
entstanden, in denen sich gleichzeitig der Gyps ab
setzte. Das Handstück stammt aus einem Gypsbruch 
am Sömmering her. In der Natur ist der Gyps weiss, 

der Dolomit aschgrau. 

··*) Mit dem Dolomit kommt sd1r g~wiihnlich der Schwefelkies vor, dc1· eminent kalogener Entstehung is1. 
unJ unter oxydircndcn .anogcucn Umslli.ndeu veri.indcrl hliulig zu Ilrauneiscnslcin umgewandclL wir1l. 

X.atur\lissenschafiliche Abhandhmge11. I. 40 
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fi'ig. 2. Dolomit mit Anhydrit. 

A. vo~• l.UoRLOT. 

Figur 2 zeigt etwas Aehnliches, nur ist hier 
das Hellere schiiner, blass smalteblauer Anhydrit, 

während das Dunklere einem dunkelgrauen Dolo

mit entspricht. Da die Härte wenig ''erschieden 

ist, so zeigt auch der Gegensatz in dem Abdrucke 

weniger auffallend als in der Natur, wo er unge
mein deutlich hervortritt. Auch hier beweist die 

blosse Anschauung, dass die dunkle Grundmasse 

früher zusammenhängend gewesen ist, und die Ent
stehung der Spalten, Klüfte und Zwischenräume 

mit dem Auftreten von Anhydrit verbunden war. Das Handstück kommt von Agurdo im 

Venezianischen. Es enthält häufig eingemengte Schwefelkiespunkte. 
Fig. 3. Dichler Dolomil. 

J•'ig. 4. Dolornili.si::hc Korillle. 

I<'igur 3 ist ein reiner, körnig krystalli

nischer, weisser Dolomit aus dem Fassathal 

mit den von L. von ßucH beschriebenen 

Klüften, Zerberstungen und eckigen Dru

sen, in denen man am Handstück die Bit

terspathrhomboeder recht deutlich erkennen 

kann. Dass das i\Ieer ursprünglich keine 

solchen Massen abgelagert habe, ist wohl 

rnn selbst einleuchtend. 

I<'igur4 zeigt den Querschnitt einer nicht näher 

zu bestimmenden aber auch nicht zu rnrkenneoden 

Koralle, oder, besser gesagt, dessen was einst eine 

Koralle war. Die gekiirnte Grundmasse ist dichter, 

wenig krystallinischer, gelblicher Dolomit; die 

weissen Stellen sind die Querschnitte von hohlen, 

1.iemlich regelmässig parallelen Uöhren; der um

gebende, dunklere Kranz ist krystallinischer, hel

ler Dolomit, dessen Uhomboederspitzen in die hoh

len Uäume hineinschauen. Diese krystallinischen 

Th eile widerstanden der Einwirkung der Salzsäure 

besser als die Grundmasse und traten dadurch henor. In diesem Falle unterliegt es - ab

gesehen ''On jeder Theorie und trolz allen Einwürfen - keinem Zweifel, dass die l.Uasse, 

rlie jetzt Dolomit ist, früher Kalkstein war. Das Jlandstiick ist um so interessanter, da es 

rnn der durch LEOPOLD, .. fü:cH klassisch gewordenen Seisseralpe in Siid-Tyrol herstammt. 
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l<'igur 5 stellt den Durchschnitt einer Rauch
wacke von Hall in 'fyrol dar. Das Schwarze ist 
graulicher, kohlensaurer Kalk, die weissen Stel
len sind die Durchschnitte von nach allen Seiten 
eckigen, mehr oder weniger ebenwändigen Zellen 
oder leeren Zwischenräumen. Dass ein Niederschlag 
aus dem Wasser keine solche Struktur haben 
kiinne, ist wohl klar, auch liegt die Induktion 
nahe genug, dass die eckigen Zellen nichts als die 
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hohlen Räume seien, welche fe~te Bruchstücke bei ihrer Zerslörung zurückgelassen hiit
ten, dass also überhaupt das Gestein, so wie man es jetzt sieht, aus der Umwandlung 
oder Veränderung eines andern früher bestehenden hervorgegangen sei. In mehreren der 
hohlen Räume sieht man an demselben Stücke sogar noch die Dolomitfragmente ein-
geschlossen. 

--·-~e------ -

40 * 



XXI. ~I c tcorol ogisch c ß eo bach tungcn 
11·iil1rn1d eines dreiw(jcfienlliclien TVinter1mfentlu1lfes auf dem Dacl1.sfein.1Jebirge. 

V 0 II 

Friedrich Simony. 

:\liLgclhcilL am 30. April 18~7 in einer Versammlung von Freunden der Naturwisscnschal'l.cn in '\\ricn. 

Der genannte Gebirgsstock, zwischen 47° 24'-47° 35' nördl. B. und 31° 12'-31° 35' 
iistl. Länge gelegen, bildet mit seinem höchsten Gipfol dem hohen Dachstein (9493 
\l\Tien. Fuss) den Gränzknoten Oesterreichs, Salzburgs und Steiermarks. 
Seine ausgedehnte l\'lasse, durch tiefe Thäler rings umschnitten, fast ohne Vorgebirge, 
erhebt sich schroff zu einem über drei deutsche Quadratmeilen grossen, karstähnlichen 
Hochplateau, welches von 0. nach W. in ungleicher Stufung allmählig von 4800 bis 
8500 W. l<'. ansteigend unmittelbar an seiner höchsten Terasse plötzlich mit einem 4000' 
hohen, senkrechten, gegen S. gekehrten Absturz endigt, der von den drei Hauptzinnen 
des Gebirges, dem hohen Dachstein (9493'), dem Mitterspitz (9200') und dem 
Thors t ein (9330') gekrönt ist. Mehrfache tiefe, oft auch breite, steil ansteigende 
Schluchten durchschneiden die schroffen Abstürze des Gebirges und setzen sich theilweise 
in dem Plateau fort, noch zahlreichere Thalkessel und Mulden senken sich erst unmittel· 
bar in das letztere ein; aber auch eben so viele, theils abgerundete , theils Mckige und 
schneidige Kuppen, Rücken, Hiirner und Wände überragen es noch um 200 bis 2000'. 
Ein ziemlich bedeutender Gletscher, in zwei Arme, den Ha II stät t er G 1 e t scher 
(der untere 'fheil das Karls-Eisfeld genannt, Taf.XII.) und den Schladminger 
Gletscher (der todte Schnee) getheilt, läuft vom hohen Dachstein, oder besser, von der 
höchsten bereits in der Grenze des ewigen Schnees liegenden Stufe des Plateaus östlich aus; 
ein zweiter, der Gosaugletscher senkt sich von derselben Höhe nordwestlich abwärts; 
kleinere Firn· und Eismassen liegen noch in dem Umschluss der Thorstein· und Hoss
w an d. Diese Gletschermassen, nirgends unter 6000' herabsteigend, bedecken zusammen 
den Flächenraum einer Drittel-Quadratmeile. Der bei weitem grössere Theil der Ober
fläche des Gebirges ist kahle Steinwüste. Nirgends erreicht die obere Gränze der eigen!· 
liehen Waldregion das Plateau; die wenigen Bäume, welche sich dort und da noch bis 
zu 6100' verlieren und die im Ganzen dürftige Vegetation geben der atmosphärischen 
Feuchtigkeit wenig Halt, dem Fels nur wenig Decke und dem Ganzen das Gepräge einer 

iiden, höchst rauhen Natur. 
Dicht am nördlichen Absturze dieses mächtigen Gebirges und am Ufer eines Sees, 

der von steilen, 6000-05001 hohen Alpen umschlossen ist, liegt der Salinenmarkt Hall-
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statt (1645 1
). Obgleich in den kurzen 'fagen nur 1-3 Stunden "on der Sonne beschie

nen, erfreut sich dieser Ort im Winter doch eines milderen Klimas, als manche viel 

tiefer und südlicher gelegene Punkte. Die Enge des Thal es, die steilen hohen Gehänge 

desselben gestatten den NO. und NW. Winden beinahe keinen, dem N. Winde nur theil
weisen Zugang; wahrscheinlich mildern auch die Dünste und die grosse Wassermasse 

des höchst selten zufrierenden 396' tiefen Sees die Kälte. 

In dieser topographischen Skizze ·dürften nun die wesentlichsten Haltpunkte zur 

Beurtheilung einer Reihe meteorologischer Daten gegeben seyn, welche das Ergebniss 
eines dreiwöcheritlichen Aufenthaltes auf dem Dachstein im Winter 1847 waren. Am 
!l .• Jänner brach der Berichterstatter mit z1vei Mann von Hallstalt, wo alle Vorkehrun

gen zu gleichzeitigen barometrischen und thermometrischen Beobachtung getroffen waren, 
nach dem Dachsteingebirge auf, nahm seinen fixen Stationsplalz in der Wies alpe 

(5286') und machte von da aus in den nächstfolgenden Tagen Wanderungen nach ver
schiedenen Partien des Dachsteingebirges. Am 11. Jänner wurde die höchste Firustufe 

des Hallstätter Gletschers (9000'), am 14. Jänner der Gipfel des hohen Dachsteins er

stiegen. Abgang an Brennholz und Lebensmitteln, und Eintreten ungünstiger Witterung 
nöthigten am 15. Jänner zur Heimkehr. Am 26. Jänner wurde das Unternehmen wie

derholt. Diesmal dauerte der Aufenthalt dreizehn 'fage; dreimal während dieser Zeit 
wurde die hohe Dachsteinspitze wieder erstiegen, niedrigere Punkte wurden wiederholt 

besucht und durch sechs 'fage unausgesetzt in der Wiesalpe beobachtet. Es folgen hier 

nun, erst die Tabellen sämmtlicher von dem Berichterstatter gemachten meteorologischen 
Beobachtungen, dann die summarischen Resultate derselben. Zu weiterer Vergleichung 

sind auch die gleichzeitigen Beobachtungen von Ha 11 statt, dann von den Sternwarten zu 

Kremsmünster (1196 W. F. über dem Meere und neun deutsche Meilen nord-nordöst
lich rnn Hallstatt gelegen) und Wien (526 W. F. über dem Meere und 30 M. ost-nord
i>stlich ''on Hallstatt) beigesetzt worden. 

In lleziehung· auf die Tabellen ist zn erwähnen, dass bei der Angabe tfor Beobachtungszeit die ge· 
uülrnfiche Ausdrucksweise g·ewählt und der beigesetzte Buchstabe V. für die nach i\litternacht bis 

zu Bfillag \"On 1 bis 11 Uhr, der Buchstabe N. fiir die nach ~littag· bis zu Mitternacht ebenfalls 

vo11 1 bis 11 Uhr gezahlten Stunde11 genommen wurde. Um einen hes.•ern Ueberblick der baro

metrischen Oscillationen zu erhalLen, wurde bei dem Hauptstations platz auf dem Dach.9leingehirge, 

der \\i ie s a 1 p e dann bei Hallstatt, Kremsmlrnster und "7ien nicht die jedesmalige unmittelbare 
Höhe der Barometersäule (auf 0° reducirt) sondern immer nur der Unterschied von der 

ersten (am 9. Jiinner 10 Uhr Nachts) auf allen vier ge11annten Orten gleich

:6 e i L ig· g· e machten Beo b acht u n g in IUilimetern angegeben. }'itr die vereinzelten barometri

schen Beobachtungen auf den übrig·en Punkten <les Dachsteingebirges, die unter einander nicht 

fiiglich in Beziehung gebracht werden konnten, wurde dagegen die vollstindig·e Bezeichnung bei

behalten. - Bei den psychrometrischen Beobachtung·en, welche wohl zu einem leichtern Ueber

blick der \\'itlerungsvorg·inge im Allgemeinen, keineswegs aber zur Berechnung· des Fcuch1ig
keitsgehaltes der Luft dienen konnten, wurde nnr der Unterschied ,, o m freien '1' her m 0-

111 et er auf~ezeichnet. 
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ZEIT t GLEICHZEITIGE BEOBACHTUNGEN -1 "" ..,, DER BEOB· BEOBACHTUNGEN AUF DE~! DACHSTEINGEBIRGE in 0 ACHTUNG Hallstalt 1645' Kremsmünster 11!:16' 'Vien 526' 

Tag 1 Stunde 1 HOho 1 Auf 1 Th„mo-1 Psy- Aut ITh„mo- ~~ 
Auf Thermo- "::;: Auf Th•rnrn-, •::S Ort der Beobachtung üb. de!" 011 reduc. meter- c:hrome• WitLeruog oo reduc. meler- o0 reduc. meter- g a· ooreduc. 1neter- i:: .... Meere m !Jero1.n.:5t. Stand ~er-Dill'. Barom.St. Stand ~~ Barom.St. Stand Barem.St. _Sland ~ ~ W. Fu99 10 M1lhL11. inGr.R. 10Gr.R. in Millim. in Gr.R. in Millim. inGr.R. ~7 in Millim. mGr.R. • 
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ZEIT 
DER BEOB
ACHTUNG 

BEOBACHTUNGEN AUF DE~! DACHSTEINGEDIRGE 
GLEWHZE!TIGE BEODACHTUNGEN 1 

1 iu ---·r--------

:.-1 Stuudo Ort der Beobachtung 

1 

HOh• 1 A~\ Th„mo-1 P•y- 1 üb. dem o0 reduc. meler- chrome-
Meere in Barom.St. Stand ter-Diff". 
W. Fm1s in Milli.m.! in Gr. R. inGr.R. 

Wilterung 

Hallstatt 16-15' Kremsmii11.'ller t t96' __ Wien __ s~_ --1 
oo ~~uc:.1~~:~~~~-; ~ ~ 0° ~:Juc.1~~=~:;~-1 ~ ~ oo ~:Juc. l~1~:t;~_o-1 ~ ~ 

Buom.St. Stand 1 ~:: Barom.St. Stand ~:::: B:irom.St./ Stand :::11:: 
in Millim. inGr.i\. 'l' in Millim. ioGr.R. 'l in Millim. ioGr.R. ~ 'l 

6 U.V. IWIESALPE 

8U.V. 
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~ 111 U.V. Taubenkar 

: Mittag 

1
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~ ~ U. N. Ochsenwieshöhe 

5 U. N. WIESALPE 

8U.N. 

1
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-,--
3 U. V. ,WIESALPE 
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7U.V. 

9 U. V. Gletscher (Pkt. II.) 
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lt, U. N. IWildkarhütte 

6U.N. WIESALPE 

8U.N. 
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1
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' eher S W. ~ 1 ! ~ 
3~86' -3981- 0·0°

1

-l'l
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1
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1
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1
!- 4·0°1'-0·9°

1
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- - 2"'79 - 3·3°j-0·3°1 \'mog•n, • • • • • • -}·6°1 
0. • 0 windsti"- . 0 - 1-2·'73- 301-041 „„„ -241 

- 6"2'11-6·6° 

- 6"341-6·'7"1 

- 3·121-11·8° i 
~~ .. 
·~ ?-:; 
~~ 
>" ······ r„··· i g§ 

- 6·83 - 5·2° l:'s 

::::::!::::: u 
······ ; ..... ~~ 

- 6'1!~:-6 4° ~ 

„„ .. f„„. ·:;i 

6·1>8'- 7·8° & 
1 ~ 

„„ .. 1„„. ~ 

„ .... !.„„ ~ 
1 ::;:.: 

•••••• i1' •••• [~ 

-~ ::::::j:::::!H 
- 6·86

1

1 _ 6 8°
1

1t 
...... ····· = 

:::::: c::: !" 
' 0 1 

-601!-6.J" _"'_j 

== "' ... 
~ = 0 . .,. 
0 

"' i'ii g 
"' = "' 0 = „ 
"' = ... .., „ 
~ 
~ „ .., .,, 
°" ~ 
i:::i „ 
~ ... 
"' ~ 
~ 
= "' " 

Cl> ::: 



ZEIT GJ.EICHZEITIGE BEOßACHTUNGE~ ----1 ~ 
DER DEOD- BEOBACHTUNGEN Al'F DEU DACHSTEINGEBlßGE • in ~ 

ACHTUNG Hallstalt 1645' Kremsmünster :1196' Wien 521)• 

1 

„ Höhe Auf Thermo-1 P!ly- 1 Auf Thermo- „ ::S: Auf Thermo- „ :i;: Auf IThermo-1 
Ta Stunde Ort de Be bachluo ub. de!n ocireduc, meter- chro1"!1e- w·u 

0 
0°reduc. meter- c i U0 reduc. meler- i:: ;:::: o0 reduc. meler- ~ ~ 

g r 
0 

g MeeremBarom.St. Stand !er-D1fl'. 1 eru g ~aro1!1.~t .. St~nd &;; ~aro1.n.~t .. Stand :~ ~aro1~1.~t .. Stand .;::: 
W. Fuss in Millim. inGr.R. mGr.R. 1n M1llun. mGr.R. ' In Mtlhm. mGr.R. 10 M11l11n. mGr.R. 'l 

1 1 
6 U. V. WIESALPE 3286' - 2·80 - 3·1° -0·7° l G.omnthoils .•.... -2·9' „ - 0·39 -6·1° - 6·26 -3·3° ..., 

verzogen. ~ l!J ~ 
8U. \;. - - 3"08- 2·3' -0·9" Schwoch. SW. - 3"13 -2·2' ~ -3·99 -G·l..I' ........... ~!'" 

8; U.V. Thiergarlenhöhe 1>967' 631·38 + 0·7° - 0·8° Wind9lill - _5· 19 - 1·1° '5 5·99 - 6·2° . . . . . . . . . . . ~~ • .„ 
>< 19 U. V. Mirt'npalfn 1'157' 652·62 + 1·3° - 1"11° l -5·22 - 0 5° ~ - 6·00 -5·9° :;i • . • • • • . • • • • ?'~ 
~ ~ , • o . o Sich anfhel- . o :;g _ . ..r.o g; ~g.. 10 U.V. Jagerrast 31<35 671·51> + 2 5 - 1 6 lond wind•hll. - 51<0 + 0 2 •·· 6 01 - 5 1 • . . . . . . . • . . ~ • 
~ ' 01 ~:z: ~. 1 ~:; 
g ltlU.V.Waldbachsteg 

1

1885' 7t.n2- 1·9°-03° - 5·68,-0·21§~ - 6-231-50°; ······1····· :il 
'"' • - 1 .... ~'1) „ M"ttag 3·93 0·1° . f.· - o·tJ!J 1..1·3° "' "' • 1 • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • - - : - :- • • • • • • • • • • • g_9 ~ 

2 U. N. • •••••.....••.... , • . . • . - 0·20 -0·2° ~ - 6'61..1 -l..1·3° - 6·29 -l..1·'1° ~ ~ @ 
1 ,.., =-= = 

6U.N ............ ······I····· ...... -0·9° °;. -föJ8-t..1·;.s0 
••••••••••• ~~ ;:; 

a. 0"' = 
1

10U.N ............. ·····1····· ................. J .••••• -l·!J0 F' -G·t..12-3·2•[ -0·02-3·0•

1 

· ~ r 
-- 0 

6U. V .................. 1 .... · I · ..... ·····. ..... . ... ·· 1+0·2° -12·33-23° -13·671-2·2° ~ ~ 
; . 

8U.V .................. :..... ...... ...... ..... -12·02+1·0° -J3·1s-2·3• ........... ~ 

·110U.V. ···· ······ · ··· ··· ·· ··· ··· ··· ······ ····· -12·79 +1·6° -111·02-1·0° ...... ..... ; 

;.< 1 U.N. Waldbachsteg 1885' 706·59 + t·6°1-0·l')Wolkminm--13·32 +2-·2° ~ -14·60-1·0° :;i ..••••.••.• [ 
j;li( schielleaen Hö- , ~ g; 
::;: 2U.N .. läg·errast 31>35' 665·10+ 1·6°-0·1'1 hm,gog•n -13·56+1·6° ~ -14·86-0·6° -14·73- 2·0 !;-
. • J [ J 1 Abond_,;oh oll- i - "' ~ 
i;; 3 U. N. ~Iirr'npalfn li157' 6!i7 05 - 0·1°

1
- 0·7" \ "';,~~·~.~~·- -13-41 + 1 O'I ~- -14·72 - 0·6° ;· . . . . . . . . . . . , 

;: . „ . .. 1 0 0 wind•till'. •o ~ ~ 1 0 ~ r, U. N. l luergartenhuhc 1'967• 626·08 - 3·0 1- t · t 

1 

-13·07 + O· 1 ~ - 11>-50 - 0·6° ~ . . . . . . . . . . . ~ 

6U.N. WIRSALPE i-l286'i- 7 3'}- 3·2·1-0·8°1 ...... +o·6° -12·83 -1·2• .. ... . ... . . !;-

1

8U.N: _ ·····1-o·oo-t..1·ll"i-o·o"[iK'"·w'ntl9lilL ...... +0·1J" -12·1S-J·l1° ······1····· i 
tOU.N. - ..... -6·03 - 1j·0"1-0·0°1J ....•. +0·3• -Jl·O"Z -1·'1° -12·39 -2·1..1° Z, 

1 1 1 1 1 1 . 



ol>o -„ 

ZEIT 
DER BEOB- BEOBACHTUNGEN AUF DEM DACHSTEINGEDIBGE 

GLEICHZEITIGE ßEOUACllTl"NGEN 
1------,----.- in --- - - --------------

ACHTUNG 1 HatlsLatt 16.tS' 
Höhe Auf Thermo- Psy- Auf Thermo-' ..,. 

üb. dem o0 reduc. 1neler- chro1ne- . no redur.. meter- 2 ::': 
Tog \Stunde Ort der Beobachtung !Meerein,Barom.St.\ Stand lter-Diff. J Witterung Barom.St.J St;ind f 0 = 

W. Fuss in Millim. in Gr. R. inGr. R. in Millim. in Gr.R. ~ '!' 

Kl'cm.'imf111.'llPr 1196 1 Wien 526' 

Aur 'Thermo-, :;:: -~\Ur-ITh~r;n-0-,- --
110 ret!uc. 111eter- 2 _; O" reduc. meter- ;::l ~ 

~na~~J1lii~1~: i:~~~R. ~ ~ . ~n8 Miiü~1~:li~~~-dR. ~ ~ 
lt,U.V. WIESA.LPE 32S6'-:S·:sol- 2·6"-0·2°

1
11 Lo;chto• 

Schneefall, 
GU. V. - - -6·10- a·2°-0·301' müssigerNW. -0·2° l-11"'131-1·3° 

-12·26 -2·0° 
······ 1····· I ... 
-12!,13-2·2°1 ~ 

0 0 I Aufgehellt, 8 U. V. - - -6·6S - tJ:'Z - 1 ·2
1 

1,;ch1. oso. 
• o- Sich verzie-9 U. V. Ochsenwresalpe 5808' 606·65 - 0·9° - 2-· I 1 I hrnd. w. 

- 10·261-0·2° 

-10·11 + 1·a0 
-12"6'11-2·3°1 ä' f 
-12·89 - 2·1° O" 

!::l l10U.V. Ochsenwieshöhe 6261' 596·08- 1·3"-2·4°jj v~~~0/t:~"· - 10 64 + 2·0°1 

l ·6°[- 1-4° i Rchn„f•ll, -10·73 + 2 2° [" 

[f "' -13·111-1·6°1 ~ 
::;: \IO;U.V. 
; Mittag IWildkarhiilte 
= = 
" =' 

2U.N. 

t, U.N. IWIESALPE 

6U.N. 

SU.N. 

tOU.N. 

&U. V.IWIESA.LPE 

SU. V. 

~ 

1

10.U.V. 

~ M1Ltag 

;::: !U.N. 

!- / t, U. N. IOchsenwieshöhe 

= ~ 5 U. N. IWIESALPE 

6U.N. 

8U.N. 

1
10u.N. 

. ·"O -~ 1 ;oa: 597·32-

6757·1 583"50 -

583·62-

3286'1- 6"12 -

-6·26-

1 9larkerW.mit ::=;: 
2·2°1- 0 '<0 

N\\. woch- - 10·79 + 3 3° .;: ~ 
- 13 00 - 1 " ...... , ..... 1 ~ 
- 12"75 - w f . . . . . . . . . . . I~ 

selnd. ? ~ 
2·.\01- 0 '1° -10 81> + 3 4° „ - 13·05 + 0·6°1 -1""76 -0·1° ;;,~ 
12°1-03°) -10!,13 +2 '1° 

111.0 --0 3° Schneefall, •••• • • +2"0° 
1 

_::=;: 
-l2·so +o·l,1° . . . . . . . . . . • ~ 

-13"!,131+2·2° 

- 6·331- J·l,1°1-0·2° 

- 6"93 - 1·2°-0·1°1, 

wmdstill. 
+1·1° 

+1·.so 
„ 1-13"641+•·!,1° 
~ -13"93/+2·1° -n·1m1-o·s0 

„ 
~ 

1""'"""'1- 6"""'1- o· „01-0·301 t v„schlo!m, 1 1 +1·'"0 0-~ •" ,,.. 1 wmdst11l. • • • • • • u 

- s-31 + o·s0 -1 ·0°1 I 1!;~[!\~'fä. -13 3'1 +2 is0 
~ -13"63 +2·1°1 -16"'16-03°1 :;' 
• 1 c· " O" ;o: -16·os +1·s0 ;: .......• · .. !!'~ 

~; ~ ~~ 

- 8 9611 + 2·6"1-0 901 I Vmchlo;„, 
-10·19 + 1·1°-10°1 W>ndstill.' 

-11·29 + 1 S
0
1-J 3° ! 

6261'1 1i91-tl91- O 90
1
_ 1 20 \\olk>g, 

1 schw. NW. 

3286' -10·1s - 2 3° -o 9° 
1 

- -10"63- 16°1-09°1 . 

1 

1 

Vmchl„m, 

-]0"3'1- 1·30 -0·6" winds@. 

1
-10·26- 1·1°

1
-o·3°jl o;,hl verzogen 

-13"'1!,1 +3·!,1°1 „; -16"30 +2·3°1 „ ........... „ ~· 
. 0 :r~ 0 ~ g.~ 

-UJ·l,13 +3 s 1 l:."' -n·osl +3·o 1 - . . . . . . . . . . . • 
$"' c: ::I' ~:::: 

-11·10 +l,1·2° ;'~! -1s·so +l,1·1°
1 
~ -1s·s2 -00°1 ~~ 

„ 1 0 1 ". 
. . 0 =-!;)~· . 0 :: "'~ -1121+29 !;'il:~-1905+321"' ...... ,.„„ ~~ 

.... ;:;· "' 1 • ::r 
-n·1s +2·6" <:: „ -19·21 +2'1°1 :;. · · · · · · i· · · · · „: 

~;; ~ 1 ~g. 
+2·!,i" ö \;' -19"!,19 +2·3°1 :;. ...... 1·.... ~! 

... „ g "'" 
+1·s0 ~;-19·1!,1+J3°[;;, ...... ! ••••• ?~ 

• ••••• 1+i·6" Lnis1 1H·1° _ ·- -rn~2~i~!l_~J 

== ::i ,., 
0 

== 0 

b e 
"' g 
"' 0:: 

"' 0 

i: 
~ .., „ 
g „ „ 
"' .,, 

"' ~ 
i::i „ 
~ 
;i 
:;; 

~ :; 
=> .., 

w 
'"' w 



ZEil' 
DER BEOB

ACHTUNG 
ßEOßACHTlNGEN Al'~' DEM DACHSTEINGEßlRm; Gl.BICHZfü'rIGB m.;ouACHTlil\'G~l\' 

in-, 1 
Tog 1 Stunde Ort der Beobachtung 

3 u. Y.lwrnsALPJ<; 
6 U. V. Wildkarhiille 

7U.V. 

8 U. V. !Hohe Hast 

Kremsmünster 1196' \Vie11 526' 
Hühe Auf Thermo- Psy- ~Thermo- ::l Auf Thermo- ::=: Auf Thermo-

ilb. de!111 ll
0

reduc. , meler- lchro1!lP· / Wi 1 oo tl."dUC. , meter- ;;l :::.~ .1 o0 reduc. J meter-1 a i n°reduc. I meter- 1 ;;l ~ 
Meere m ~aro~n .. St. Slud 1

1 ~er-Dtff. lleruog Baro1?1.~t. .St~od & rD ~aro1~1.;St. Stand ~ 1 ~aro1.11.~t .. Stand <i::; 
W · Fuss m M11l11n. in Gr. 8. 10 Q!-~_'. in Mtlhm. m Gr. R. ' tn M1lhm. in Gr. R. 1n M1llHn. 1n Gr. R. • 

Hallst<iLL :1645' 

L„286,1_10.0 „\ .9• 0 .„•lt s,h ... r.11, ~ 1 1 1 • 
" •- 1. - «1 wfod„ill. •••••• •••• z:;' •••• „ .„.. .„ ... „ ... 1 g.:;' 

6757' 580·96- 5-1°-0·1°
1

· ...... +0·11° ~~ -17·13+3·7° -19·50-00° ~~ 
Nebelmassen in =·"" =li.,:: 

580·85 - 5·3°-0·2° H~i~;~:e~~:h. -14·65 + 1·0° iS -16·92 + 3·3° . . . . . . . . . . . g.:! 
) a • ~· 1 - · - · :!lrümung. - • • · ~g - ' 0 + 2·9 6:- • • •' • • • • • • • 1 ~~ 69-2'157" 6 4 4• 0 2• selnde w;ad- 14 93 + 2 O" • ~ 16 7 • : ~ ~ 

>< 10 U. V Gletscher (Pkt.11.) 7n60' 552· 18 - 4·9° + 0·2° - 15·27 + 3·0° ~;_. -16·54 + 3·3° [ ...... „... ~ ~!l-~ 1 ~liuag ~'uss d. h. Dachsteins! 9126' 526·.JI_ IJ·5° + 0·5° ! z. . N -17"271+ 4·0" H -18·osl+ ld"I ~ „ „ .• „ „. I~ 5·~ 
~ , • ., • • 0 • 0 b;11~wff~ftigee; . . 0 ~; • • 

0 
:· ] ·~:~. 

!' \1U.N !Spitze des hohen 9493 51891- 65 +oti w.'!eohselad -1820 +34 ~-.:: -1872
1

+ IJ7 :;. „ .... 1 ..... "':;. = uutN\\. :i;"' :e cn:e ~ 
~ 2U.N. Dachsteins - 518·50- 6·7°+0·2° -18·87+3·2° il·!' -19·36+5·2° ~ -·19·82

1

+ 20:<~5 
• : E: 1 ~ ~; 

t, U. N. Wildkarhiitle 6757' ö77·83 - (·8° - 0·3° \ zu„oom•n- -19·99 + 2·2" ~g· - 20·65 + 4·2° ~ ...... „ · · • ~t 
6 u. N. WIESAU'E 3286'1-14·02. + 1"0° -0·9·1 I h~·r~„~· ~·· ...... + 1 ·4• il': -21 ·93. +3 3° ... „. 1 ... „ ;:? 

' 1 . . o . 11 1 8~00~CH~I:~; . o Q.~ . Cl 1 1 O 3 8U.N. - - -ll!·S<J
1
+ 17 -09 h•füg«NW. ···· ·· +14:1 ~-;. -2301 +2·3 .. „ ·· ,„ ·· · l:~ 

~~ i ~c;; 
11ou.N. - - !-H·37

1
+ 1·7°-0·7°1· „ .. „

1

+o·8" · -"' -24·17 +o·8' -24·<J3 +2·0° :;;;: 
1 

li.u.V.WIESALPE 
1
13286'1-16·83+ 2·8•J-1·0•1 Th•ilwoi~·· ······1····· 1.-si -26·04

1

1--0·3•
1
' ······J„„.11.:;i 

1 
klar, heftiger .J;i' i:i ; =' 

6U.V - - 1-n·oo+ 3·2°1-1·6° sw ..... „1+23•:;':! -26"62-11•i -2792+3·tj•·:Jr 

1 1 1 :;.~ 1 1 1 1 3-:s< 8 U. V. 1 - 1-I. 7·27 + 2·1J
0 
-2·9' 1 Ua.w" Wind- -2<J·72 +3·.2° ~~ -26·90 -l'iJ0 

:i: •••••• 'i ·• • • . :~ 
DI 0 ~ strOmung. . 0 . ~ 

0 
!!. 1 i;r-'.""' 

>< lOU.V. - 1 - -17·07+3·„-2·0 -23"37·1+4tl '2!" -26·'79+0·41 ~ .„.„1„.„l"s: 
~ . , . .. 06: ;;- . o 

~ Millag - ; -1-17·26+ 3·6°-2·2°1'',~!;;•)\!',"'--2337:+6·2"1~.~ -26·49+1·6°· ~- .... „1.„ .. ;:~ 
1 . „ = ~ 1 ... :J ~ 2u.N. - 1 - -n·83 + 2·8" -22° !"'·~~;'\\·'."'- -23·731+6·2·1 ~~ -2632. +3·4' ~- -2s·20·

1

+6·7"; ~; 
- 1 c:..o c:.. ~„ !l t,U.N. ·

1 
- -J8·38

1

+ 2·4°-2·3•1wo1kig,hef1i--2370+<J·o"~~ --26·!f1+23" ~ ...... , ..... ~~ 
ger S\\. wech- - :-""' 1 = 

GU.N. - 1 -]8·43+ 1·3°-0·f)" "lndmitNW. „.„. +3·2"[i~ -23"1!4+13" „ ......... 5~ 
1 0 -· •• 

8U.N. - 1 - -18·211- 0·2· -02°1 ...... +2·8°1 ['!! -23·3s +o·6" ... „. „ ... ~~ 
1 

1 1 
. 0. 1 1 ::<;; 

10 U.N. - - -18·10 - 2·3" -0· 1.0 
•••••• 

1
+211°1 "'?- -2<Joo

1
+ 1·2"

1 
-2s·n1+3·os0

1 
· ·'!l 

w 
"" ... 

~ 
~ 
;:o 

~ 
r:n 
i: 
0 
~ 

:< 



ZEIT 
DER BEOB
ACHTUNG 

BEOBACHTUNGEN At;F DEM DACHSTEINGEDIRGE 
Gf,EICHZEITIGE BEOBACHTUNGEN 

1 in----.,-------
__ ! __ _ 

Tag ! Slunde Ort der Beobachtung 

i.U.V.IWIESALPE 

6U.V. 

su.v. 
~ 110u.v. 
f::: Miuag 

; l2U.N. 
;; 
~ 

,.. 
:i 
"'" ;! „ ,.. 

ti,U.N. 

t,, U. v.IWIESALPJo: 

6U.V. 

su.v. 
10U.V., 

Mittag 

2U. i\. 

4U.N. 

6U.N. 

llU.~. 

IOU.i\. 
1 

1 

H<illstall 16-15' Kremsmiiuster 1196' V\rien 526' 
I Höhe 1 Auf - Ther1110-J Psy-
üb. dein: O~reduc. meter- chrome- . 

1
1
Meerein 1l·Barom.Sl.I Stand ter-Diff.1 W1llerung 
W.Fu~s in Millim.I inGr. I\. inGr.L\. 

Auf /Th•nnu-1 ,,: 0° reduc. uaeter- C „-: 
!iarom. St. Stand Ji:;: 
in Millim. inGr.R. • 

.--,-
ßu• ITho.m0:-1-$1--Aur-ITh"'"'";I "' o 0 reduc. meter- '2 -~ o 0 reduc. meter- C „-: 

Barom.Sl. Stand ~ l;: Rarom. St. St1rnd ,g::: 
in Millim. in Gr.R. ' in Millim. inGr. R. 'I' 

1 1 ! 1 1 1 . 1 
'02SG·1-18·3fl- oa0

,+0·4"11 ······ I····· · ~ -2636+1"9" ...... ...... :;i 

1 

' .,. 1 1 i "" 
- -J8 78- 3·0° +0·4°: ...... 1+01'" "" -23·47 +u0

1 
"' -27"63 +2·s0

' -:; 

i "'5 1 ~ : ~.., 
- -1930- fl·S" +0-3°

1 
D•n "'"''" -24·44l+o·s0 g.,,. -23·90 +1 2°1 "" •••••• : ••••• 1 ;:;; 

Tag über leich· ~ ::;:: 1 :E ~ ::: 

-19·76 - 3-s"I +o 4° '" Sch"""11 -<>fl·Ss' +o· 1° • 0 -<>6 flli + 13.,1 e. 1 : ·" 

1 

~uüslk'ee:, ~i; - 1 ~~ - 1· 1 :- • •" •. ~·. • .. : ~~ 
-20·00- 3·4° +o·6" zwi"h'" -23"19 +1·2° "' -2680,+1·2" = •........... 1 ~; 

-20·32 - 4,-2•11+04" 1 ·~;·~-;;.:"~i';_ -23·31 1+rn°1 ~ ~- -26 so'+.10° ~ -"9031 +2·6"' ~;. 
1 

b113:~;ff~!n. · 1 · · I • ~ : ~ - 1 ~~ 
-20•2/l - 4"8° +0-3° 9'hw"h" -'>3•17 +0·8"1' ~=. -26"77 + l"fl" ~ ... • • • · • • • • >~ 

• , . tl. ·' O Ü~;~·; ?.~it - . i . 0 ~~ _ • . . o w~. 1 ;~ 
-20 - 371+03 wmdshll. ...... +osl"'" 2633+03 •...... ····· '""• 

-J9·80- .-s·s"i+o3"1 ..... +o·s"(~ -2631 +09° ~ · ·· ··· · ·· · i' ?'! 
1-19"32- 62"1+01:1 ...... +0·3°

1 

~ -237/l -O·l" -2879 +2·3° ?' 

3286·1-•8·90- :s~ 00°
1

1 

...... 01·1 n=-2461 o·o"I ........... 
1 i 

-IS·M- 7·0°I' 00° ..... · -04°: ~~ -2444-01° -2'7"40 +1·4° ~ii" 
1 ...... ·::::,: 

J "" +O 2° Ge„ölk• zwi- 22 0" +O"J 0 0 "':z "3 69 +O 1° 
1 °" ~' - '7"92 - 3 UI sehen 5:'1tHJ bis - '-1: 1 [~ O -- • i;n • • • • • • • • • • ' 1 "'_• 

10110• eur dem „ c:i „ 1 :S::2 
-I7·8fl- 2·4°1+06° G•b"g•,loich--2160+1·1°,:;;:"-2283'+13" ;:" ······ ·····1·~ 

o . "I ~~~1 SM~,~~~fa!~~ 1 . ol i; ~ 1 o ~ 1 1 ~. -17·63- 1"41-01 W09'Ufgo- -2J37+241g.3-2269+13 ;;: ........... ]~g< 
hellt; Abends i:: ;:::. G,i" 1 fr~ 

-n-oo- 2·s
0
l+o 1°1·".h'" N•h•I -21 49 +20°!~~ go -22-331+1·4• • -23·37/+2·2"_1 • ~ 

uut Schnee. 1 :i; =- , ~- g."' 

-17·39 - 6"3° +o·!J
0 sct~a~h~r~eÖ., -21·22 +1·611 g:t~ -2I·OS +I·3"i ~ · · · · · · · · · · · ;. ~ 

-1'7·29- 0·3° +0·2° T~~n ~r:~~~il1. ...... +1·1t0 §~~ -21·3'7 +o·I&0i ~ ..•........ j ~g. 
• ~; i ! :;..~ 

--------··--------

- 17.20 _ 7 ·1"+0-3° ...... 1+09" ~a:-2111sl+o-4"/ ...... : ..... !~,,, 

-n·os
1

- 7 o" +o3l ...... ;+0·9° ;~· -21·rn +0·2°1 -2a·211+o·sf'? 

~ „ 
"' 0 

"' 0 

~ 
"' 'i; 

'"' :c 
"' = "' c 
" .... 

~ ,., 
"' 

' „ ,., .., 
e 
~ 
1::1 „ 
~ „ 
~ 
;:; 
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GLEICHZEITIGE BEODACHTUi\:GEN ZEIT 
DER BEOB· 
ACHTUNG 

BEOBACHTUNGEN AUF DE~l DACHSTEINGEBIRGE 1-~~~~~~~-~~~-in ' 
Hallstatt :lfi45' 1 Krem1m111nster 11!!6' I Wien 52G• 

--,-

1 1 1 

.. Höhe 1 Auf 1 Thermo- 1 Psy- 1 Auf IThermo:·-1 .- Auf \Thermo-, .. -:;: Auf IThermo-1-
Tag Stunde Ort der Beobachtung ub. de!11 0° reduc. meLer- chro1!1e- v..ritterun 11° retluc. 1~1eter- c ~ ooreduc. meter- c =-: 0° redu~- meter- 2 ~ 

Meere m Barem.St. Stand ller-011f. g Barem.St. Stand ~ .... Barem.St. Stand ~ .... Barem.St. Stand =i::; 
_ W. Fuss in Millim. inGr.R. ioGr.R. in Millim. inGr.R. 'l io Milli111.iinGr.R. ? in_Millim. inGr.R. ~ ';' 

4 u_ v.IWIESALPE 

6U.V. 

8U.V. 

IOU.V. 

~ iMittag 

"" 
~ 

2U.N_ 

4U.N. 

6U.N. 

8U.N_ 

llOU.N. 

1< U. V. ,WIESALPE 

6U.V. 

8U. V. 

9 U. V. ,Ocl1senwiesalpe 

tOU.V. Ochsenwieshöhe 

~ 1 ~littag 'Wildkarhütte 

i;" l 2 U. N. Hohe Rast 

~ 4 U. N. IOchsenwieshöhe 

5 U. N. WIESALPE 

il2S6'1-11·03C 6-0" +0·3"\ ...... 1. •••• 1 ~ 
-16°73 - 6°7° +0·3"1 Nobol m;t • • •. • • 1-0·7° ~~ 

, Schneefall; _c.:; 
-:-)6•/j!j- 3°9° +0·6"1 W>Ud„dJ. -J9•73-0•3° ~~ 

-H·oo- 2·9" +•·o" -19·32 +0·1° n 
-13•78- 2·2°

1
+o·7"11Z•>two;,„1was -18"97 +2"8° i~ 

aufgehellt, Zo 
-IiJ·!j6- !j·ff"-0"3° S<hwaohorS. -18•83 +3·7° .0 5 

-Ilj"90- 6°3° +O·I" N•h•ldecko;n -]8•73 +I·6" ~-~ 
-I!J:72 - 7·~0 +0·2° au;~t~~t~~e, ...... +o·s0 ;~, 

Schneefall; ~11.i· 

-l!j•;Jlj- s·2·1+0·1° fünd•tUI, ..,;, ..... +o·6"1 ;.~ schwach. S\\. . z 
. - 9·J" +0·30 wechselod. + .311 ~ 

1-lll20 . ······ 0 ' 

3286·1-13·3iJl- 9·7°l+o·1°J, 1 · • • •• • 1 · · · · · ~ 
-13·001- 9·iJ"\+0·3" -0·1° ~ 

-lll0671+0·3° ~ 
6·8"1+ 1·3"1 Don gauzm -14·56

1

+ 0·4° 
0 

-12·ll8- s·2° +o·3" 

5sos·I 601·04'-
Tag uber eine 

6261 'I 590•801- 8•7" + 0•5° zu'""""nhon- - 13•87 + 0·5" j gencle Nebel-
0 decke zwi-

6757' 578·95 - 7·7°
1
- 0·2 "h•n suoo b" - 13·80 + 0·8° 

1
,,,„,„ °" 1 

6952' 574•50,- 8·2°1-0·4° obom Luft. -13·691+ 0•8° sch1chlenklar. 

6261' 591 ·2ta. - 8·1° - 1 ·0° ~1~~~1~;:cg{\1~ - 13·48 + 0·6° 
Abends wLC:id- 1 

3286' -IJ·3i'J-Ji'J·3°..... „m. -13·301+0·1° 

.~ 
;~ 
„; 

~~ 
~·~ 

-20·00 o·o"I 

-21 ·os -O·i'J" ... 
-21·03-0·6" ~ 

-2o·;J3 +o·ll" & 
-20·39 + 1 ·2° ~ 

1 
-20·19 + 1"7"1 
-19·s7 +o-.s"I 

- •. 9.·!j2 +o·!j"I 
-1s·o1 +0·1° 

-17·92-1·3° 

-16·331-0·3"! 
-16"30-I·J". 

-13"7/J -1·0" 

-15·401- 0·3° 

::' 
3c' 

-2ll·211+1·o"I "';>' 

;~ 
g.~ 
~~ 
~ ...... 1· .... , I .. ? 

-22·001+2·•" H 
g.e .. - g. 
::;;~ 
Zo 

~[ 
-2o·ll31 +0·1" z 

"' 
-10·011-0·2"1 ><[ 

~~ 
:: ~ 
~~ 

~l 
cö -15·161+ 0·4"1 i 

-14·60 + 1•3° ~ 

-H·521+ 1·3° 

-IH1< + O·a0 

~-1 1 1 :~ ~ -17·75+ t-7 1r;;, 
~ ...... 1 ..... il 

-n·u 0·0° 

::: 
§:= 
. ~· 

GU.N. - -1-11·13/-13·0° ..... i ...... -0·2"1 J-u·o81-0·6" 

8U.N. - - -10. ·71jj-J6·1"..... . ..... -O·ll" 1-J3·691-0·6" 

_llOU.N. - -
1
-11·021-11·1°-0·3° ....... -0·3"1 __ -12·02-1·3" 

• 0 
.~ 
oO 

·····1p zo: 
..... · 1· .... ~~ 
-]6·32 +0·1"1 • 

""' ""' O> 

~ 
gi 
::= 
Q 
gi 
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ZEIT 
DER BEOB
ACHTUNG 

DEODACHTUNGEN An' DE~I DACHsn;Ji\GEßlllGE GL~;ICHZEl'l'IGE BEOBACHTUNGEN 
--~~~~~~~~in~~~-1 1 

Hodi.sLatL 1ti4.ä' Krems111ii11.o;Ler 1196' "''if'n 521i' 
1 

Tag \ Stunde Ort der Heobachtung lil~~ö~:m 1 u 0 :e~~C- I Tu~:~~·:~· 1cli~~~;e· 1 
:Meere in Barom.St. Stand lel··Diff. 
W.Fusslin Millim. inCir.~in<h.R. 

AUf-IT·h-,„„.-_1--; 1-----,,;;,-[T'"'"'"-·wiu ru 1 n "'reduc. meler· ~ -~ n° reduc. meter. 
' ng Barom.Sl. Stand g;;: fl;arom. St. Sland 

in Millim. in Gr.R. ' in Mlllim. inGr. ß. 

au.v. wrnsALPJ<~ 13286'l
1
-10-2s

1

- 9·3"i+o·1~. ~1--·-· I ~~ --„·-\-·-·· 
6 U.V. Wildkarhütte 6757' 580·30 - 13·2° + O·S"I ... „. - t-2° ~'.l -11·59· - 1·6°1 

8 u.v. Gletscher (Pkt. 1.) ! 6844' 578·42 - 14·2° + o·a0I -10·27 - 1 ·4" ~-~ -11 ·321- 1 ·6° 

~~ 
~~ 

u0 reduc. weter- ~ -· Auf /Th""'°"I :,; Barom. St. Stand J;::;: 
m Millim. inGr.R. • 

····· i 
- Hi·28I- O·i.0 ' 

"' ~ 
0 

~ 
IOU.V. Gletscher (l kt. II.) 7963 551 66 - lt ,1 - 1 0 "''"h""•'"d' -10 01 - 0 2 ~" -10·98 + 0 2 . . . . . . . . . . . ~ > • ·1 . _. 0 

• o Ein' '"""'" • _. 0 ~-:;' • 01 1 < 
1 'Ne~elsch1C'~te c: & ~ ~ 

Mittag Fu•sd h Dachsteins 9126' 526·13-11·1°-0·8' •w•"h'" 6'°'1 - !1·79+0·4°1·~·-10·71 +o·6° .., ~· ~ . . , , 1 
0 

o :~9C't~4~1;nü::~: < • o ~:_[ o ~ ... , ....... g.~ 
"'l t U.N.1Sp1Lze des hohen 9493' 519·871- 94 -1·0 "" H0<i•ant; 9·84 + O·I 1 „~,;: -10·69

1

+ O·B - . ·. · · · ,. · · · · • =· 
~ gegen.Abend -'GOI~ :!!! 1 ~ .... 

~ 2U.N. Dachsteins - 520·(10-tt·t0 -0·9° ~~~e~Ltws~e2~1:~~- 9·62-0·6°~~~-1066+0·6° ~ -13·92i+o·7°~g' 

~ 2~U.N.~-.ussd.h.DachsLeins 9126' 527·63-11·2°-0·8° Lu~~~c~~~h~en
1

- 9·50-1·0°~~~-1030+0·5° ~ ...... ! ..... ~~ 
kla.r. Miissiger ~ ::::1 1 • ·~ 

i.u.N. Wildkarhi111e 6757' 581·51 - 13·0° + o·i.
0 ""-·~s'~"" - 9·02- 1·3° ~~ -10 071- 0·5• ..... · 1· „ · · 5· 

6U.N. WIESAl.PK ·1iJ2S6'-7"29

1

-J00°1-0·2" "" ....... -18° ;!-9·33-0·9• ... „ .. 

1 

..... ~ 
8U.N. - - -7"10-JO·S"l--O·l" ...... -2·3° ii:':e.-9·13

1

-1·6" ······ ····· ~ 
o~ " 

IOU.N. - - 1-6"94 - 10·1-0·1" ...... -3·o· L~ -s·371-1·7• -u·10;-0·4"1 ; 

i. u.v. wrnsuPE !>J286·C-;..32.::_~0·0·1+0·3"I ....... -2·0° s~ -7·>JiJ-.1·0°11-~ ... „ · l····-:-1 ~ 
Nebelderke m „.c 

0
1 = 

6U.V. - -6·0S-lO·G"+0·3"1 02111~·Höh•; •••••• -2·1° ;~- -8-36-2·0° -9·96--:0·S 0 ~· 
leichter o:; ~ "'~ 

su.v. _ -6·03-.10·1·!+0·3·, s~~:J::rN_; -6·34-1·2· t~ -7·34-2.,,.

1 

„ ........... ~; 
~ IOU.V. - -iJ·S<;-I0·4·+o"6", -6·13-o·s·~~ -7·20-1·3• 6' •....•.•••. ~~ 
• ' • . 0 • o . ..· . .„ ol ~ o [. r ~;f 
"'l M1Uag - - >}·97 -10•6 +o 7 ! S<eh oufh,1- - 6 76 +] 3 ..,- - 7•20 -O·S ~ · · · · · · · · · · · ~ ;" g.. lend, wim..I· , o 2. ~ 1 "' "' 
;;i 2u.i\. - - -6·7ft-12·s•+o·3• „iu. -7·6s-o_ ·11·1~~ -s·to-0·6" ~ -10·13

1
+1·4",:;." 

"' „,... ;;.. i;:> 
=' t,U.N. - - 1·1s1-13·2° +0·6°) -s·12-1·3• fr - s·61l -1·6" :o ...•.• 1 ..... i §.:r 

g_g- "' := l : ~ [ 
6 U. N. - . - - 7-311 -13·3° +0·3" ...... -2·1l" • ~ - 9·07 -3·3" · · · · · · · · · · · ! Z: 

1 
1 

Hlar,wintlstill. / : :;·g . ~=-
. ' • 0 • 0 c:..~ • • 0 1 O:; 

l·su.:li_. , - l-s·10-1331·····i\ ....... -l_1s 1 ~ -923--44 ........... 
1 

„ 
1 i 1 l t ::::~ 1 ~ 

L _ 110 U.;\ 1 !- s-30:-1 ;;·2·i ~ .... 1 _·_· _· ._. . -;;·s0
1 

=-?- - 9·s3
1
->J·s• -10·29 -2·0°~ !" 

== ~ 
~ 
ö 
'"' 0 

" :;; 
" 0: 

"' = "' ~ 
"" = „ 
"' ... 
C'i 
~ „ ..., .., 
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i::i „ 
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"' ~ 
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Zi!:l1' 
DER BEOB
ACH1'UNG 

DEOßACHTUNGEN AUF DE~! DACHSTEINGEßlRGE 
GLEICHZEITIGE BEOBACHTUNGEN 

l Hall.slalt Hhl5' 1 Kremsuui~~ter 11!f6' 1 Wien 526' \ 

T•g 1 Stund• Ort der Beoba.chlung 

~ 
;:i 
!;"" 

~ 

lt U.V.,WIESALPE 
1
4 U.V. Wildkarhiitte 

5U.V. Gletscher (Pkt. 1.) 

6U.V. Gletscher (Pkt. II.) 

SV.V. Fuss d. h. Dachsteins 

9U. \'. Spitze d.h.Dachsleins 

IOU.V. 

llU.V. 

Mittag 

1 U.N. 

1 

Höhe 1 A~Thermo- Psy-
üb. dem o~ retluc 1 meler- chrome

:Meere in\Baro111.Sl. SLand Jler-Diff. 
1W. Fuss in Nlilli1u. inGr. R. inGr.R. 

Witterung no ~:Juc. T~l~~~~~-I 2 ~ oo~~uc. ~~:~~~~- 2 ~ o0 ~e':fuc. T:a=~~~~- 2 ~ 
in Milli,,..[.nGdl.l ~ in Milli"'.\inG•.R.I ' in Milliw.\inG..R. ~ Darom.St. Sland ~:::: Barou1.St. Stand ~:;. Barom.St. Stand i;; ;;· 

.... „ 
3286'1- 9·•n1-11,1·0·1+0·2·11 

6757' 578•85 - 13•7°-0·2° Klar,wind9till. 

68H' 575·81> - t8·8" .... · 

7963'1 M9·as1- 16·3"[· .... 11 K'"sW~h'", ..... · 1-8·3° 
9126' 522·99 - 13·4° - 0·4°) -12·44 - 7·4° 

~, •...•• I •..•• 
.;: 1 

ii - 10·561- 6·9° 

~ 1-12·031- n• 
~ 1-13·421- 8·6" 
; 
~ 1 ~ 

9493'1 515·111·- 12·4°1·- 0·6° 

514·82 - 11 ·6° - 0·7° 

Zwischon -12·79 -6·3"1 ~" 
51J00-700ll'bil- !;=~ 
deq !ir.h Wol- - 13•'17 - 5·10 ii"n 
kenhaufen · die ::l, 1::1 

- 11i·221- 9·3° 

- 14·391- 8·0°1 [ 

- llJ,·571- 6·7°1 

51(l·471- 10·5° - 0·7°1 ~c~~~h~e!;~f~~ - tfi·23 - (l·4o ~; 
im fernsten ;;Cl 

514-·32 - B·ti.0 - 1·0° Süden. leicht - t5·0;l- a-8° ~~ 
51fl:08 - 5.70 - 1·la," Schwacher S. - 15·8fi - 3•10 ~.„ 

-15· 111- 5·6° 

-15·51 - ti·5° 

- 16·26 - 3·9° 

. .... 1 

! 

······1::::: J 
- 14-55 -5 1• ~-~ 

~;;;: ............ , ;? 
-. -.. · I· .... ~~ 

1 

„. 
·" "0. ···-·· ..... ... 
?!~ 

2 U.N 'Fuss d. h. Dachsleinsl 9126' 

l 4 U. N. Verwunschene Stein 8318' 

bewölkt. 1 :=;:: 

520·ö91-10·0°-1·0°1 M""'•"s. -!6·61-3·4° i' 
wechselnd ] ci. 

537·27 - 10·1°-1 ·1° ~it sw. -16·öO - 4·0°\ ~ 

-17·00-3·4° 

-17·60-11"1° 

i 1······1····· 1 ~~ § · · · · · · -· · · · 1 ~=.e 
· -19·61 - 1·s•. ~; 

"'~ „. 
,::!l. ~~ 

5 U. N. ,Wildkarhülte 

8U.N. WIESAl.PE 

10 U.N. 

6 U. V.IWIESALPE 

8U.V. 

~ 19u.v. 

Die untern „ 
6757•1575•29- 13·5°-0·7° !Wolk•ngobdtl• -16·38 - 4·3"1 !!; 

wieder aufge- 5 
-18·19 - li·8° z 

~ „„„,„ 1"·1„ 13·1° -0·<>0 „., · •b" "·9•1 = u-"70 - ':A. et - 1 .., dichte Feder- • • • • • • -,,. :?.. 
wolken in den 

- -16"93- s-3°1-0·•0 ~::.rsc~~i~: •••• - • -4:8° 

-1s·21t -3·2° 
-2 l "06 -6"7° -23·991-ll·o• 

l;s2S6'l-20·!)31- 3·3°-0·1°1 StHk„NW .••••.• -lj·lj·~ 
-21 •JiS - 3·2° ~o·J 0 Schn„r.u. -2ll"ll3 -3·ll0 

-20·7s- !l·o• -0·3°' -23·32 -2·s0 

, ~ .~ o VI N'\\'. • . o' 

:z;r-29·]3 -2·.s"I ::i -32·06 -3·ll· a;l!.;:< 
• :I" i::: o::;i::;t1' 

~~ 27·26 -O·!j0 .r:r ••• •• • •• • • • !"J:,!!-
::i ;- Cl:I ~l'll:I" 

~:= -20·03 +o·.1° ~ . „ · · . · . · „ ~~1 
;·:r; ~ =c· . ! IMdg" 

1l967 I . . . . . . - 3 2 · • • • • Sehn""'""· - 23 03 - 1 1 
1885' ...... - 0·2° ..... b". -21·61>-0·1° 

~~ -25·15 +0·9° ~; ........... :~r 

!.~ -21>·08 + 1·3° [. -28·64 + 2-4° ~g-g 

ti:-21>·061+ 0·3° l „ .. „1 ..... 1 ~t: 
:r-~ -2noJ+ 0·4° ; -21·19

1

+ o·3•,·" ~ 
' ' 

~ III V.V. Thiergarlenhöhe 

~ 1: ~- :. ~~~l~~~~~~l~~- .... · 1 · .... i ..... · 1 · .... · 1 · .... 1 

IOU.N .••••••••••••••••• •·••• l ······ ···· · · 1····· I 
..... 1 

····· I 

"'"' "" 00 

:i 
~ = 
~ 
rtJ 
i 
0 „ 
~ 



A. Maxima, l\'1inima und Mittel der beobachteten Barometer- und Thermometer-Differenzen zwischen Hallstatt (Salinenf Amtskanzlei) und den 1·erscbiedenen besuchten Punkten des Dachsteingebirges. 
~ 

! 
~ 

~ 
~ 
;;; 

a:: = ~?> 
"'::C: ;;;·>g: BAROMETRISCHE UNTERSCHIEDE TEMPERATUR- UNTERSCHIEDE :c:P: „ E, 
S g. ,::= ". der besuchten GebirS:spunkLe der besuchte.r:i Gebirgspunkte g;~ ~ l 
;·~ ~:;,~ Ha?lbse~att H.alulb!le~att ~~~.; 
~= =; :c: in Millimetern 10 Gr. R. g r ~-
~~ ~~~ [= ~~ 

Ort der Beobachluog 

f 

Mitlel 1 Zahl 
der der 

Deobac1!tungs- Beobachtungs-
zeit Lage 

Zahl .„ 
Beobaahluo-

g•n 

: „ wo = Maz.i111um \ Minimum 1 Mittel Mn:iumm / Minimum 1 Mittel ~~ ~ 
--•--- 15286'1361<1· - 100·15•

1

_ 91·651- 96·33 - 15·7° + ~·9° - 5·3° 690' ._l:l_a_r-.3-U-. -N""'. 1'"1:1-a-r.-X-\i~.-ll-l."""l-l:l-a-r.-4-8-.-I 
(9. Jäuner (30. Jänner (3. Februar (29. Jauner Th. 6 U. N. 'l'herm. XX. Therm. 107. 

§, IWie..,„.„i:;; 
§ (Jodlerhtille) 

~ IOV.N.) IOV.V.) BV.N.) 10V.N.) 
5808'11<163'1- 113·43 - 109 39 - 110·91 - 7·2° + 1·8° - 2·3° 1800' Bar. und Bar. und Bar. und Ochsenwiesalpe 

~ 1 (Jodlerhiitle) (10. Jänner (27. Janner (3. Februar (i2.Jänner Th. 2~ U. N. Therm. IV. Therm . .\. 
9\ V. V.) 9 V. V.) 9 V. V.) ~l V. N.) 

OchsenwieRhöhe 6261'14616'1- 124·32 - 117·65 - 121'00 - 9·2° + 1'7° 
(:W. Jänner (t8. Jänner (3. Februar (lQ. Jänner 
11 V. V.) 4 V. N.) iOU. V.) 11 V. V.) 

5656'[4011'1- 106·~ - .. „.. . . . . . . . . . .... „. + 3·3° 
(13. Jänner 

Taubenkar 
(bei der Lacke) 

.lm liefsten Fuss-16113•14468'•
rand des untern 

117·231- ..... . 
11 U. V.) 
- 0·6° 

(t3. Jänner 
Karlseisfeldes 

Wildkarhiitte 

Hohe Rast 

6757%112'1- 1~6·511- 128·93•-
( 1 t. hnoer (29. Jänner 

7 V. V.) 4 U. N.) 
6952'[5307'1 .... ' ' .• 

133'811 - 12·0° 
(4. Februar 

6V. V.) 

137'43 

Uebergangspunkt 16841>•[5199'1- 137·811 •....•.. 1 •• , .•••• 1 - 1t'8° 
auf den Gletscher 
(Pkt. 1.) 

!Uittag.) 

+ 0·2° 
(f1.,lanner 

6V.V.) 

- 3·4° 

- 5·0° 

Beidem erstengros-,7963·16318'1- 164·821- 159·301- 162'121- 11·1° 1 - 1·5° 1 - 6·4" 
sen fi'irnschruud (4.Februar (29.Jänner (1. }'ehrmu· (11 .• Jänner 
(Pkl. II. l 9 y. V.) 10 V. V.) 8 U. V.) 10 U. V.) 

""' 1 Verwuuschene 8318' 6673' ...... „ „ . . . . . , . „ ... . 
~ s~~ . 

Fnss des hohen 
Dachsteins 

Spitze des hohen 
Dachsteins 

9126'17481'1- 191·32 - 183·34 - 188•37 - 11·5° - 6·0° -8·1° 
(6. Februar (29.Janner (4. Februar (6. Jo'ebruar 

8 U. V.) MJuag.) MiLt,g.) 8 U. V.) 
9493'17848'1- 198·75 - 189·38 - 1!)4·49 - 10'5° - 5·6° - 8·5° 

(6. Februar (29. Jänner (-t. l:i'ehr1rnr (6. Februar 

1360' 3U.N. 

.... ··········· 

.... ··········· 

1120' a~ U.N. 

VII. 

1 . 

1 . 

VIII. 

II. 

1. 

10. 

1. 

2. 

Bar. 12. 
'l'herm. 18. 

2. 

l. 
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B. Maximum und Mioimum der Barometerstände vom 9. Jänner bis 7. Februar in der 
Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster uod Wien. 

WIESALPE 5286' HALLSTATT 1ßl'&5 1 KREMSMÜNSTER 1100• WIEN 52G' 

Maximum l 626•60 726·75 738·38 759•93 
(9. Jii.nner 10 U. N.) (9. Jänner 10 U. N.) (9. Jänner 10 U, N.) (10 .• Hinuer 6 U. V.) 

!Uinimum ) 606·00 701·00 711'17 726·79 
(81. Jänner Mittag. (30. Jänner 2 V. N.) (7. Februar G U. V.) (7. Februar 6 U. \ 7.) 

Unterschied 20·60 mm. 25'75 mm. 28·21 mm. 33· II• mm. 

C. Maximum und Mioimum der Barometerstände von den Tagen 12. 28. 30. 31. Jänner 
1. 2. 5. Februar in der Wiesalpe, io Hallstatt, Kremsmünster und Wien. 

WIESALPE HALLSTATT KREMSMÜNSTER WIEN 1 

1Uaximum l 625·70 722·91 73q·q(j 756·~1 
(12. Jänner 4 V. \7.) (12. Jänner 7 U. \ 7.) (12 .• rnnner 4 U. V.) (12. Jänner 6 U. \ 1.) 

Jllinimum l 60600 70100 71H8 --730·9()~-

(31. Jänner l\lith1g) (30. Jänner 2 U. N.) (30 .• Jänner 8 U. V.) (31. Jänner 2 U. N.) 

Unterschied 19·70 mm. 21·91 mm. 21·98 mm. 25·51 mm. 

0. Unterschiede der täglichen Maxima und Minima der Barometerstände nach Beob
achtungen von 4 U. V. bis 10 U. N. in der Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster 
und Wien an den nachbezeichneten Tagen. 

(Bei Halbtatt und Wien mussten die Beobachtungen zur Er1n6glichung approximaliver Verglei.chung annahmsweise 

ergHnzt werden.) 

n. Jänner 28. Jänner ao. Jänner 31. Jiinner 1. Februar 2. Februar a, Februar Miuel 
1------11---- ---- ---- --------------------

E. Täglicher Gang des Barometers von 4 U. V. bis 10 U. N. in der Wiesalpe, in Hall
statt, Kremsmünster und Wien, aus den gleichnamigen Miueln der Beobachtungen 
der in D genannten 7 Tage zusammengestellt. 

CDie in jeder Reihe einmal vorkouunende vollständige Bezeichnung des Barometerslandes ist das Millel der Maxima 

aller sieben Beobachtungslage, die i.lbrigen negativen Zahl~n geben den jedesmaligen Unterschied des aur die ber.eichnele 

Stunde entfallenden Baromekrst.andes von jenem Mittel tler Maxima nach Millimetero. an.) 
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F. Maximum und Minimum der Thermometerstände vom 9. Jänner bis 7. :Februar in der 
Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien. 

; WIESALPE .J2BG' HALLSTATT 16~5' KREMSMÜNSTER 1106' 1 WIEN 526' 

lllaximum 1 
+ 3·6° + 6·2° + 5·2° + 6·9° 

(SO. Jänner !UILlag.) (80. Jä1111cr Mitlalf.) (29 Jännc1· 2 U. N.) (30. Jänner 1 L J\'.) 

lllinimum l -15·6° - 8·3° - 930 1 
- 7·~0 

(S. Febrnar 6 V. N.)_ (6.1',ebrnnr 6 U. V.) (6.l<'ebruar B\J. V.) (H.Jänner 6 V. V.) 

Unterschied 19 2° R. 11>·5° R. 11!·5° H. 
1 

14·7° 1\. 

G. Maximum und Minimum der Thermometerstände von deo Tagen 12. 28. 30. 31. Jän
ner, 1. 2. 5. Februar in der Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien. 

WIESALPE HALLSTATT KREMSMÜNSTER 1 WIEN 

lllaximum ) + 3·6° + 6·2° + ~·10 + 6·9° 
(SO. Jänner 1Uillag.) (SO. Jänner ~litta~) (28. Jänner 2 U. N.) (30 .• ni.nner 1 L". i\'.) 

Minimum ) - 15·3° - 5·8° - 7·5° - 7·~0 

(5. Februar 6 U. N.) (5. Februar 10 U. l\".) (12. Jänner B U. , 1.) (J 2. Jänner 6 U. \'.) 

Unterschied 18·9° H. 12·0° R. 11·6° 14·3° 
1 

II. Unterschiede der täglichen Maxima und Minima der Thermometerstände nach Beob· 
achtungen von 4 U. V. bis 10 U. N. in der Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster 
und Wien an den nachbezeichneten Tagen. 

J. Täglicher Gang des Thermometers von 4 U. V. bis 10 U. N. in der Wiesalpe, in 
Hallstatt, Kremsmünster und Wien, aus den gleichnamigen Mitteln der Beobach
tungen der in H bezeichneten 7 Tage zusammengestellt. 

(Die in dieser Tabelle angegebenen Werlhe gellen als mittlere Thermometerstände für die- bezeichneten Stunden.) 

•.u.v. j ou.v. su.v. ~1~1~~. 1~~.!~ 
\Viesalpe - 5·4° - 5·3° - ~·6° - 2·8° - 2·3° - 3·~0 - ~·~· - 5·3°j- 6·2°

1
- 6·7° 

i--.,Hco-a~ll-st""'ai-t --!-.. -.-. -•• - 0'4° +o:3' + M'I+ 2 6° + 2-1° ~rn:jjiil_ o~,=-o:rr 
Kremsmimsler - O 5° =17- 1·2° = 0·2° + O·~·'+--o:i)ii---+03-0 • =o:ö" =1'1° =~ 

i---w-ie_n ___ , ____ .-.-.-.-i--o-·-o ~-:::-:.-: ~l+tfiii1~ ~.-: ~.-:=-o:v; 
42* 
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LUFTDRUCK. Bei dem Ueberblick der speciellen Beobachtungen ergibt sich, 

dess die allgemeinen Witterungsverhältnisse, vom 9. Jänner an bis zum 7. Februar, 
aur dem Dachsteingebirge, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien sich fortwährend 

ziemlich ähnlich waren, dass daher auch der Gang des Barometers in Beziehung aur 

das allgemeine Steigen oder Fellen überall ziemlich ähnlichen Schritt hielt. 

Aber bei einer genauern Vergleichung und Zusammenstellung der gleichzeitigen 

Barometerstände der vier ßeobachtnngsorle zeigt es sich sehr bald, dass diese Cor

respondenz der barometrischen Oscillationen bei kürzer bemessenen Zeiträumen als de

nen eines Tages mehr oder minder wegfällt. Schon die Tabellen B und C ergehen, 
dass die Maxima und Minima der Barometerstände weder der ganzen Beobachtungszeit 

noch einer Reihe von Beobachtungstagen an den vier genannten Observationspnnkten in 

die gleiche Zeit fallen; noch mehr zeigt diess die Tabelle D der täglichen Maxima 
und Minima, bei welcher sich zugleich herausstellt, dass die V ngleichheit der baro

metrischen Oscillationen zwischen den verschiedenen Punkten keineswegs mit der wech

selseitigen Entrernung der letztem zunahm, dass der Gang des Barometers zwischen 

der Wiesalpe und dem 10 Meilen fernen Kremsmünster oder dem 31 Meilen entlege

nen Wien im Verlaufe eines Tages sich nicht selten ähnlicher war, als zwischen dem 

erstgenannten Punkte und dem dicht am Fusse des Dachsteingebirges gelegenen 

Hallstatt. 
Aus den Tabellen D und E, welche letztere den täglichen Gang des Barometers 

zwischen 4 U. V. und 10 U. N. nach den Mitteln siebentägiger Beobachtungen dar

stellt, ergibt sich ferner, dass die täglichen barometrischen Schwankungen in der 5286' 
hoch gelegenen Wiesalpe durchschnittlich eben so gross, ja theilweise noch grösser wa
ren, als in den 3641- 4760 l<'uss tiefer gelegenen Observationspunkten - eine Erschei
nung, die mit der in Hochgebirgen häufig beobachteten Thatsache, dass (in der war

m e n Jahreshälfte) die täglichen barometrischen Oscillationen mit zunehmender Lurthöhe 

proportional abnehmen, keineswegs übereinstimmt. Diese Nichtübereinstimmung erklärt 

sich indess sehr gut ans der Beobachtung, dass die täglichen Wechsel der Temperatur 

1.ur Winterszeit i_n den höhern Regionen konstent 'iel grösser sind, als in den untern 

Luftschichten, was eine proportional griissere Schwankung des täglichen Barometer

g·anges bewirken muss. Der verhältnissmässig rascheren, täglichen hiichsten Erwärmung 

der obern Luftschichten muss auch zugeschrieben werden, dass (nach Taf. E.) das täg

liche Minimum des Barometerstandes in der Wiesalpe regelmässig ,·iel näher dem l\fit
lag liel, als in den untern Stationen. 

Schliesslich mag noch die von dem Berichterstatter zu wiederholten Malen gemachte 
Beobachtung erwähnt werden, dass das Barometer auf den höhern, zwischen 6250-9500' 
gelegenen Punkten einigemal plötzlich, oder doch in sehr kurzer Zeit, in 5-15 Minu

ten, um 0,5-1,2 Mm. stieg. Am auffallendsten zeigte sich diese Oscillation am 27. Jän

ner aur der Ochsenwieshöbe (6261'). Um die tote Vormittegsstunde stand dort des Ba· 

rometer auf 596,08 i\lm. Der Himmel war rnn einer Art Nebel .-erschleiert, welcher 
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noch an keiner Stelle irgend eine bestimmte Wolkenform angenommen hatte und sich 

etwa in der Höhe zwischen 10,000 und 11.000' befinden mochle. Ueber dem Beobach

tungsorte war die Nebeldecke lichtgrau, nach Osten ging sie in Grauweiss über, nach 

Weslen verdüslerle sie sich allmählig zu einem sehr dunklen Grau. Keine der Hoch

spitzen des Gebirges war rnrhüllt. Ein mässiger Wind blies aus W. herüber. All· 

mählig aber wurde das wachsende eigenthümliche Sausen eines Weststurmes in den 

obern Luftregionen hörbar, gleichzeitig hüllten sich die nordwestlichen Hauptgipfol und 

bald daraur der g·anze Gletscher in einen dichten Schneeschleier, die Nebeldecke über 

der Ochsenwieshöhe wurde dunkler und das Barometer stieg nun - nach Verlaur von 

kaum 10 illinuten - um 1,26 Mm. Noch einige Augenblicke und der Berichterstatter 

stand mit seinen zwei ßeg·leitern mitten im Schneegestiiber. Unzweifelhaft halte der 

heftig einfallende Westwind jene hohe Nebelschichte plötzlich von der Seite so zusam

mengepresst, dass dadurch nicht nur ihre Masse vorübergehend verdichtet, ihr speci

fisches Gewicht erhiiht, sondern auch zugleich eine grosse Menge Schnees ausgeschie

den wurde. Aehnliche rasche Oscillationen des Barometers, wie sie häufig in den hii

hern Regionen beobachtet werden können, mög·en griisstentheils durch solche plötzlich 

eintretende Luftslriimungen veranlasst werden, wenn auch die damit verbundene Ver

dichtung einer Luftmasse nicht immer zugleich Wolkenbildung oder Niederschlag zur 

Folge hat. 

LUFTSTRÖMUNG. Obgleich die eigenthümliche Gestaltung der Oberlläche des 

Dachsleingebirges die unmittelbar über sein Terrain streichenden Luftslriime mehrfach 

modificirt, da schon zum 'J'heil die Abstufung des Plateaus, dann die tiefen Schluchten, 
die es durchschneiden, die mächtigen Kuppen und Wände, die es nach verschiedenen 

Hichtungen hoch überragen, die' primär& Richtung der Winde vielfach ablenken, so liess 

sich im Verlaufe der 20 Tage doch hinlänglich beobachten, dass eine Windströmung aus 

westlicher Richtung selbst bei den verschiedensten Witterungsverhältnissen vorherrschte. 

Heiteres Weller war von einem schwachen, mässigen oder auch starken SW„ trübes 
oder Schneewetter dagegen von NW. begleitet. Die Sonne übte in so weit Einfluss auf 

1lie Luftbewegung, dass am Morgen meist ein leichter Wind aus der Gegend des Son
nenstandes über das Gebirge strich; erst nach der zehnten Vormittagsstunde trat der 

SW.W. oder NW. ein. Selbst der aufgehende Vollmond schien eine vorübergehende Luft

strömung aus SO. zu bewirken. Bei S\>Vwind war die Luftströmung während Mittag 

gewöhnlich am stärksten, in der Nacht am schwächsten, bei NW. umgekehrt. 

Aus der Vergleichung der gleichzeitigen Beobachtungen geht hervor, dass weder 

die Richtung noch die Stärke des Windes auf dem Dachsteingebirge mit der Luftbewe

gung an den untern Stationen korrespondirte, ja dass beide fast immer entgegengesetz 

waren. Vom 9. bis 15. Jänner, wo auf dem Dachsteingebirge fast unausgesetzt SW. 

herrschte, wurde in Kremsmünster und Wien O. NO. oder SO. beobachtet. Vom 26. 
bis 28. Jänner wehte ein starker, am 2!), und 30. Jänner ein heftiger NW. zeitweise 

wechselnd mit \\'. und N. auf dem Dachsleingebirge, in Hallstalt war meist Windstille, 



334 FRIEDRICH Smo;n. 

in Kremsmünster und Wien gleichzeitig schwacher SO. mit SSW. und S. wechselnd. 
Vom 31. Jänner bis 5, l<'ebruar lag eine mehr oder minder dichte Wolkendecke abwech

selnd zwischen 5000- 7000' auf dem Dachsteingebirge, nahe unter welcher meist 
Windstille herrschte, über welcher schwacher SW. W. und NW. wechselten. In 
Kremsmünster und Vfien wurde schwacher NW. und N. beobachtet. Am 6. Februa1· 
blies auf der Dachsteinzinne um die mittlere Tageszeit ein leichter S., in Wien gleich
zeitig leichter N., Nachmittags setzte auf dem Gebirge der S. allmählig in SSW., Abends 

in SW., in der Nacht in W. um; in Wien änderte sich der N. in WNW. Am Morgen 
des 7. Februars brach auf dem Dachsteingebirge ein heftiger WNW. Sturm mit Schnee
gestöber los. Beide erreichten das 3J Meilen ferne Wien in 6 Stunden. 

LUFTWÄRME. Dass die Abstände der höchsten und niedrigsten Temperatur so
wohl im Verlaufe der ganzen Beobachtungszeit als auch im Verlaufe jedes einzelnen Ta
ges auf dem Dachsteingebirge "Viel grösser waren, als in Hallstatt, Kremsmünster und 
Wien, zeigen schon die Tafeln der speciellen Beobachtungen, noch mehr aber die Ta

bellen F. G. H. und J., in welchen der Gang des Thermometers in der Wiesalpe mit je
nem in den drei eben genannten Orten nach den. Ergebnissen siebentägiger Beobachtun
gen ,·erglichen ist. Aus der Tabelle J ergibt sich auch, dass das tägliche l\faximum der 
Temperatur in der Wiesalpe an den bezeichneten Tagen durchschnittlich in die itlittags
stunde fiel, während es in Kremsmünster und Wien erst zwischen der ersten und zwei

ten Nachmittagsstunde eintrat. Dass auch in Hallstatt das tägliche Maximum der Wärme 
näher dem Mittag liegt, beruht wohl griisstentheils auf der eigenthiimlichen Stellung 
des Ortes gegen die Sonne und auf seinen Umgebungen; zum Theil mag aber auch der 
grössere Feuchtigkeitsgehalt der über dem See lagernden Luftschichten eine verhältni~s
mässig raschere Erwärmung der let1.tern mit sich bringen. 

Vereim.elnte Beobachtungen, welche zu späteren Stunden der Nacht in der Wies
alpe gemacht wurden, ergaben, dass bei sehr niedrigem Teniperaturstand nach der 8••11 

oder !)tcn Stunde die Kälte ziemlich rasch um 2 bis 5 Grad abnahm und erst nach der 

dritten Morgenstunde in einem ähnlichen Verhältniss wieder wuchs. Am auffallendsten 
war die~e Erwärmung der Luft in der Nacht "Vom dritten auf den vierten Februar. Um 

8 U. N. hatte das Thermometer in der Wiesalpe seinen niedrigsten Stand - 16, 1° R. 
erreicht; "Von da stieg es bis 10 U. auf - 11, 1° R., dann bis um 3 Uhr Morgens noch 

auf - 9,3° rnn wo es in einer halben Stunde wieder auf - 11.1° herabfiel. Der Aufbruch 
nach dem Dachstein hinderte die Beobachtung des weiteren Verlaufes. 

Vergleicht man die Temperatnrdifferen1.en der "Verschiedenen Höhenpunkte des 
Dachsteingebirges iiber Hallstatt, wie sie die Uebersichtstabelle A darstellt, so ergibt 

sich, dass im Verlaufe der ganzen Beobachtungszeit die Temperaturabnahme von der 
Tiefe nach der lföhe zu in den beobachteten Luftschichten durchaus nicht nach einem 

konstanten Verhältniss Statt fand, sondern dass innerhalb der Gränzen einer gewissen 
nahe 1500' mächtigen Luftschichte, nämlich jener, die zwischen der Höhe der Wiesalpe 

(5286') und der Wildkarhütte (6757 ') liegt, sieb proportional viel mehr tägliche Wärme 
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zeigte, als in den sie nicht nur über - sondern auch zunächst unterlagernden Schichten. 

Am auffallendsten war die Verminderung der Kälte von der Wiesalpe nach der Och

senwiesalpe, oder um allgemeiner zu sprechen, von 5000 nach 5800'. Innerhalb die

ser beiden Höhenniveaus liess sich eine bald höher bald niedriger liegende, ziemlich 

scharf gezogene Gränze erkennen, in welcher eine rasche Abnahme der Kälte um 

2 - 4° nach der Höhe zu Statt fand. In den höhern Regionen wurde ein solcher ra· 
scher und bestimmt abgegriin1.ler Uebergang nicht mehr beobachtet, sondern es zeigte 

sich wieder mit zunehmender Hiihe eine allmählige Temperaturverminderung. 

Das Verhältniss der 'l'emperaturabnahme nach den verschiedenen Luftschichten 
zwischen Hallstatt und der Dachsteinspitze wird einigermassen durch die Kolonne der 

Tafel A anschaulich gemacht, welche für jeden Beobachtungspunkt auf dem Dachstein

gebirge den auf 1° H. Temperaturabnahme entfallenden Werth der Höhenzunahme nach 

W. Fuss angibt. Wenn auch die Bestimmung dieser Werthe grösstentheils nur ap· 
proximativ der Wahrheit nahe kommt, weil einerseits für manche Punkte die Zahl der 

Beobachtungen allzugering war, anderseits auch die verschiedenen Mittel der Beobach

tungszeiten für die verschiedenen Punkte keine absolute Nebeneinanderstellung zulas

sen, so zeigen doch die Resultate im Allgemeinen einen so grossen Zusammenhang 

unter einander, dass man sie nicht mehr als zufällig betrachten darf, sondern als die 

Wirkung irgend eines bestimmten Gesetzes ansehen muss. 

Verg-leicht man die miLtlere Temperaturdifferenz der 0 c h s e n wies a 1 p e (5808') 

über Hallstatt und den daraus berechneten "'lerth der Hiihenzunahme für 1° R. Tem

peraturabnahme ( = 18001
) mit der nach EscmL\N:-.'s im Jänner 1827 gemachten eilftä

gigen Beobachtungen sich fiir die gleiche Tageszeit ergebenden Temperaturdifferenz 

des Ri g i (5725') über Zürich und mit dem auf 1° R. entfallenden llöhenwerth 

(= 244U'); ''ergleicht man ferner die Temperaturdifferenz des Punktes JI. auf dem 
Ha 11 stät t er G 1 et scher (7963') über Hallstatt und den daraus berechneten Höhen

werlh für 1° ß. (= 990') mit der nach mehrjährigen Beobachtungen für die gleiche 

Zeit sich ergehenden Temperaturdifferenz des St. ß er n h a r d (7885') über Genf und 
den daraus sich ergebenden Höhenwerth ( = · 090'), so zeigt sich bei der ersten Verglei
chung eine annähernde, bei der zweiten aber eine vollkommene Uebereinstimmung der 

Resultate. Zwischen dem Rigi und der Ochsenwieshöhe würde gewiss auch die Ueber
einstimmung noch viel grösser sein, wenn die beiderseitigen Beobachtungen in eine gleiche 

Monatzeit zusammengefallen wären. 
Die Beobachtungen auf dem St. Bernhard haben gezeigt. dass die geringste Dif

ferenz der Temperatur zwischen Tiefe und Höhe fiir das ganze Jahr im IUonate Jänner 

Statt finde, mit den letzten Tagen desselben zu wachsen anfange, und im Februar be

reits durchschnittlich um ein Fünftel grösser sei als im Jänner. Ein ähnliches Resultat 

zeigte sich auch während der drei Beobachtungswochen auf dem Dachsleingebirge. Vom 

10. bis 15. Jänner waren die Temperaturdifferenzen zwischen den untern Observations

orten (vorzüglich Kremsmünster und Wien) und den ''erschiedenen Punkten des Dach-
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steingebirges rnrhältnissmässig gering, fast immer zeigte sich während dieser Zeit auf 

den 5500- 7000' hohen Punkten um die mittleren Tagesstunden eine höhere Temperatur 

als in den let7.tgenannten Orten, ja am 14. Jänner war um 2 Uhr Nachmittag die Tem

peratur auf der 9493' hohen Dachsteinspitze, in Kremsmünster und Wien ganz gleich. 

Auch •·om 26. bis 30. Jänner waren die Differenzen zwischen den verschiedenen gleich

zeitigen Beobachtungen nicht bedeutend. Mit dem 31. Jänner begann aber die Kälte auf 

dem Dachsteingebirge zu wachsen und nahm Tag um Tag zu, während in Hallstatt, 

Kremsmünster und Wien die Temperatur keine wesentliche Aenderung gegen die frü

heren Tage erlilt, wodurch die Differenzen immer grösser wurden. Erst am 6. Februar 

begannen sich die Temperaturen der Höhe und Tiefe wieder zu nähern, am 7. Februar 

hatten sie sich bis zur Höhe ••on 5000' beinahe ausgeglichen und mit dieser Ausgleichung 
war zugleich das Unwetter losgebrochen. 

LUFTJ<'EUCHTIGKEIT. Eine genauere quantitative Bestimmung derselben war 

im Verlaufe fast der ganzen Beobachtungszeit unmöglich, da der meist niedrige Tempe

raturstand die Beobachtungen mit dem Psychrometer nicht nur sehr erschwerte, sondern 

auch zugleich im hohen Grade unverlässlich machte. Doch liess sich im Allgemeinen 

so viel abnehmen, dass der Feuchtigkeitsgehalt nach den verschiedenen Höhenschichten 

nicht gleichmässig oder proportional zu - oder abnehmend •·ertheilt, sondern oft auch in 

einer oder mehreren Schichten gesammelt war, die nur eines geringen Impulses bedurf

ten, um zu Nebel oder Wolken verdichtet zu werden. 
Erwähnenswerth dürfte noch die Erscheinung am Psychrometer sein, dass, wäh

rend dasselbe auf den obern über 7000' hoch gelegenen Punkten in trockener Luft oft 

noch bei - 10 - 12° R. eine - Differenz von 0,8° bis 1,0° R. anzeigte und die erstarrte 
Feuchtigkeit aus der Umhüllung des Instrumentes rasch verdampfte, es dagegen bei al

len Temperaturen unter dem Gefrierpunkt in sehr feuchten Luftschichten vori.üglich in 

einem Gewölke (oder Nebel) um 0,2° bis 1,0° höher stand, als das freie Thermometer

Die verschiedensten Versuche in der Art der Befeuchtung brachten immer das gleiche, 

oft durch viele Stuuden um•eränderliche llesultat bei dem sehr verlässlichen KAPEI,LER'

schen Instrumente herrnr. Besonde.rs auffallend und beharrlich war diese Erscheinung 
bei grosser Kälte, wo sich gewöhnlich an der wollenen Umhüllung fortwährend ein lo

ckerer Reif absetzte. Die Hinwegschaffung desselben änderte den Stand des Psychro

meters nicht. Vielleicht veranlasste hier die Abgabe von Wärmestoff der auf der Um

hüllung des Jnstrumentes in starrer l<'orm sich ablagernden Dampftheilchen an das Queck

silber den hohem Stand des Psychrometers. 

GEWÖLKE. Im Verlaufe der 20 Beobachtungstage war das österreichische l<'lach

und Vorgebirgsland •iel häufiger von Wolken bedeckt, als das südlich angrenzende Al

pengebiet. Wien zählte vom 9. Jänner bis 7. Februar keinen einzigen, Kremsmünster 

nnr einen, Hallstatt vier heitere Tage. Auf dem Dachsteingebirge entfielen fiir die Mee

reshöhe voo 50001 ebenfalls vier, für die Höhe v Dn 7000' sieben bis acht, für die Hiihe 

von 9500' mindestens zwölf heitere Tage. 
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Die Wolkenbildung im Allgemeinen, so weit sich dieselbe von den verschiedenen 
Punkten des Dachsteingebirges beobachten liess, fand entweder gleichzeitig in v i e 1 e n 
und verschiedenen Lufthöhen, scheinbar regellos Statt, oder sie beschränkte sich auf 
zwei oder doch nur wenige, horizontal eng ahgegränzte, meist ziemlich hoch l'On 
einander abstehende Luftschichten, oder endlich es lagerten sich alle Wolkenmassen in 
e i n e r Schichte ab. 

Eine Wolkenbildung der letztern Art liess sich im grossartigsten Massstab am 4. Fe
bruar von der hohen Dachsteinspitze aus beobachten. An diesem 'l'age zeigte sich 
der ganze, über 50 deutsche Meilen weite Gesichtskreis gleichmässig von einer 
Wolkenschichte verhüllt, welche mit ihrer tief wellig gefurchten Oberßäche nir
gends die Höhe von 6900- 7000' überstieg, wie sich diese leicht an den l'ielen hun
dert Spitzen, Kuppen, Wäuden und ganzen Höhengruppen der Alpen abmessen liess, die 
bald als wüste Klippen, bald als steile Eilande, bald als ganze schroffe Inselzüge aus 
dem Nebelmeer aufragten. Ueber diesem mehrere hundert D Meilen deckenden Wolken
gebilde, welches seiner ganzen Gestaltung nach als eine Nebeneinanderreihung unzäh
liger Haufwolken betrachtet werden musste, war die Luft durch alle Höhen klar; nur 
einzelne leichte Federwolken streiften stellenweise den dunkelblauen Himmel. Verschie
den von der Gestaltung der obern Seite dieser Wolkenschichte war die untere Fläche 
derselben. Nirgends unter 6300- 6400' herabreicbend, erschien sie (von der auf dem 
Rückweg betretenen 6251' hohen Ochsenwieshöhe aus) als eine vollkommen ebene Nebel
masse, welche auf einer schwereren Luftschichte im strengsten Sinne des Wortes zu 
schwimmen schien. Gegen NO. wo die abfallenden Alpenstufen nirgends mehr die eben 
bezeichnete Höhe erreichen, konnte man den horizontalen, in der Ferne scharf er
scheinenden Abschnitt der Wolkendecke von den untern klaren, nehel- und wolkenlo
sen Luftschichten erkennen. - Eine ganz ähnliche Wolkenbildung fand auch am 3. Fe
bruar Statt, nur mit dem Unterschiede, dass die Schichte diessmal viel niedriger -
zwischen 4800-5600' stand. Noch muss erwähnt werden, dass sowohl am 3. als 4. Fe
bruar das ganze 600 - 800' mächtige Wolkengebilde von Morgen bis gegen 1 Uhr Nach'. 
mittag sich allmählig um etwa 200' senkte, dann aber langsam stieg, bis es gegen 
Abend wieder seine frühere Höhe erreichte. 

Am 14. Jänner zeigten sich vom Dnchsteingipfel aus alle Dünste der Luft in zwei 
Schichten abgelagert. Die eine obere bestand aus einer horizontalen Wolkendecke, di~ 
sich beinahe über den ganzen sichtbaren Erdhorizont spannte und, nach ihrer Entfer
nung von den verschieden gelegenen Hochgebirgsspitzen zu schliessen, in einer Mee
reshöhe von 11500-12000' schwebte. Sie war grösstentheils aus kleinen tockern Hauf
wolken gebildet, nur gegen den fernen Osten zu erschien sie dichter geballt und von 
dunkelgrauer Färbung. Die zweite untere Schichte bildete eine tief liegende, fast das 
ganze übersehbare Donauland deckende Nebelmasse. Zwischen den beiden, mindestens 
6000' von einander abstehenden Straten erschien die Luft vollkommen wolkenlos. 

Naturwluenschaftllche Abhandlungen. 1. 43 
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Am 6. Februar konnte der Berichterstalter von der Dachsteinspitze aus, auf welchel' 
er sich diessmal bereits um 8~ U. V. befand, die allmiilige Bildung eines weit ausge
dehnten Wolkensystems innerhalb einer ziemlich eng abgegränzten Luflschichte beob
achten. Um die erwähnte Stunde war die ganze nördliche Hälfte des grossen Dachstein
panoramas noch vollständig unbewiilkt; in dem ferneren Theile der südlichen Hälfte da
gegen zeigten sich bereits Wolkenmassen in zwei sehr verschieden hohen Schichten. 
Die eine bildete über den verschiedenen Alpenthälern südlich der Tauern eine Art Cu
mulo - stratus in etwa 6500- 7000 1 Höhe, die andere, wenigstens 15000' hoch gelegen, 
,·erschleierle als Cirro- stratus den Himmel. Nach 9 U. aber begannen fast gleichzeitig 
in der ganzen Ausdehnung der nördlichen Hälfte des Gesichtskreises kleine Wolken
haufen , theils an den Kuppen und Abhängen der Berge, theils im freien Luftraum sich 
zu bilden. Die einzelnen Gruppen wuchsen schnell an und schlossen sich theilweise zu 
grössern Massen an einander. Sobald sie nur einige Grösse erlangt halten, breiteten sie 
sich auf ihrer Unterseite immer mehr zu einer horizontalen Basis aus, mit welcher sie 
auf einer Luftschichte schwammen. Verglich man die Lage aller fort und fort sich 
entwickelnden Wolkengruppen unter einander, so schien es, als ruheten sie auf einer 
einzigen weitausgedehnten, unsichtbaren Ebene, welche sich von den fernen karnischen 
Hochalpen in Süden aus der Höhe von beiläufig 7500' allmählig nach Norden gegen die 
Donau bis 1.u etwa 4500' niedersenkte. Um 1 U. N. hatte die Wolkenbildung ihren Kul
minationspunkt erreicht; von dieser Stunde an lösten sich die einzelnen Gruppen wieder 
allmählig auf. gegen Abend war die ganze Luft klar. (In der Nacht verzog sieb neue!'> 
dings der Himmel und am nächsten Morgen brach ein starkes Schneegestöber los.) 

Wenn aber auch die Bildung griisserer Wolkenmassen nicht immer in, der Höhe 
nach so enge abgegränzten Schichten Statt fand, so überschritt sie doch im Verlaufe der 
20 Tage nur selten die Region der Atmosphäre zwischen 5000 - 7000', welche sich durch
schnittlich wärmer erwiesen hatte, als die sie über- und unterlagernden Schichten, so 
dass diese Region also für die angegebene Beobachtungs1.eit - vielleicht auch für einen 
grossen Th eil des Jahres - als der Herd der gewöhnlichen Wolkenbildung, und jene 
kältere, dichtere, um 5000' herum schwankende Luftschichte, welche die bezeichnete 
wärmere Region \'On unten abgränzt, als die Trägerin der gewöhnlichen Wolken be· 
trachtet werden kann. 

Nur wenn bedeutende Störungen der regelmässigen Luftstriimungen Statt fanden, 
so mengten sich kältere und wärmere, trockne und feuchte Atmosphärschichten durch
einander und es bildeten sich dann Wolken in verschiedenen Höhen, die sich aber so· 
gleich in eine oder wenige Schichten ablagel'ten, sobald die Luft wieder ruhiger ge
worden war. 

Die horizontale Basis fast aller grössern Wolkenmassen, die Lagerung derselben in 
gleichmässiger Höhe, wie mao sie in allen Jahreszeiten beobachten kann, deuten unwie
derlegbar darauf hin, dass in einer gewissen Höhe der Atmosphäre stets ein verhältniss
mässig rascher Uebergang dichterer in minder dichte Luftschichten Statt finden müsse, 
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nur ändert diese Höhe mit den Jahreszeiten, im Sommer ist sie grösser als im Winter, 

daher stehen die Wolken im Sommer gewöhnlich hiiher als im Winter, und nur schwere 

Gewitterwolken vermögen sich tiefer herabzusenken als die schwersten Schneewolken. 

NIEDERSCHLAG. lföchst selten zog eine Wolkenmasse iiber das Gebirge oder 
lagerte sich auf dasselbe, ohne dass nicht gleichzeitig Schnee aus derselben niederfiel. 

In der Wiesalpe, die bereits in oder nahe unter der Region der Wolkenbildung lag, 

fand der Schneefall daher auch am häufigsten Statt, er währte vom 27. Jänner bis 

5. Februar nur mit wenig Unterbrechung fort. Doch war die Menge des fallenden 

Schnees meist nur gering, im Verlaufe eines Tages betrug sie selten über 2 Zoll. Diese 

Schneefälle hatten alle Analogie mit dem Thau oder feinen Regen, welchen man in der 

warmen Jahreshälfte im Gebirge häufig beobachten kann, wenn man sich in oder nahe 

unter einer dichten Wolken- oder Nebelmasse befindet, nur fanden sie verhältnissmässig 

noch zahlreicher Statt, als der letztere, 1la die Spannkraft der Atmosphärdämpfe bei 
niedrigen Temperaturen verhältnissmässig verringert wird, und daher auch zahlreichere 

Niederschläge erfolgen müssen. Aus der letztem Ursache mag sich aÜch die von dem 

Berichterstalter wiederholt beobachtete Thatsache erklären, dass in den Höhen von 

6500-7000' eine einzige leichte, schnell vorüberziehende Haufwolke oft schon hinrei
chend war, einen bemerkbaren Schneefall zu bewirken, ja dass während des viermali

gen Besuches der hohen Dachsteinspitze fast jedesmal, selbst bei heiterem Himmel ein 

fortwährendes Flimmern äusserst kleiner Schneeblättchen in der Luft gesehen wurde. 
Wenige dieser atmosphärischen Niederschläge erreichten den nahen Thalhoden. 

In Hallstatt wurde nur an drei Tagen, wo auf dem Dachsteingebirge wahres Schneege
stiiher St alt fand, Schneefall beobachtet. Der leichtere, in den hiihern Regionen häufig 

erfolgende kryslallinische Niederschlag, das „Nebelschneien", wenn man den bezeichnen

den Ausdruck der Aelpler hier gebrauchen darf, erreichte meist nur eine grössere oder 

geringere Tiefe der Atmosphäre, wo er dann vcm einer wärmeren oder trockneren Luft. 
schichte wieder aufgelöst und ahsorbirt wurde. Von geeigneter Höhe und aus grösserer 

Entfernung gesehen, bildeten diese leichten, in einer tiefern Luftschichte sich außösen
den Schneefälle, jenen bald mehr bald minder dichten, aus parallelen oder wirren Streifen 
bestehenden grauen Schleier, welchen man auch zu andern Jahreszeiten manchmal von der 

Basis der Wolken ins klare Blau des Himmels herabhängen sieht. (Die oft sehr gleich· 

mässige Verdüsterung der Luft in grossen Hiihen ohne sichtbaren Wolken dürfte von einer 

solchen Bildung sehr feinen Schnees herrühren.) 
In Beziehung auf die Form und Griisse des neu gefallenen Schnees mag noch er

wähnt werden, dass die erstere mit zunehmender lföhe sich immer vereinfachte, die 

letztere immer mehr verringerte. Eigentliche Schneeßocken, d. h. unregelmässige Ag· 

gregate von Schneekrystallen beobachtete der Berichterstatter bloss bei wahrem Schnee
gestöber und auch da nur bis zur Höhe von etwa 65()()1. Meist waren es.zierliche, stern

oder tafelförmige Kombinationen der einzelnen Krystall-lndividuen, in welchen der 

frisch gefallene Schnee sich darstellte. U eher die Höhe von 8500' fiel der Schnee nur 
43* 
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in kleinen sechsseitigen Schuppen nieder, wie diess zum Theil unmittelbar während eines 
!<'alles, zum 'fheil auch noch an 1- 2 Tage altem Schnee gesehen werden konnte. Nach 
einem g1·össern als den bezeichneten Zeitraum war die urspriingliche Form meist schon 
verändert, die Schneekrystalle durch den Einfluss heftigen Windes, weniger durch den 
der Sonne, in mehr oder minder abgerundete Körner umgewandelt, oft auch schon zu 
einer Art Firn zusammengebacken worden. 

SCHNEEMENGE. Es kann als eine ausnahmsweise Erscheinung betrachtet wer· 

den, dass während im Verlaufe des letzten Winters zu "iederholtenmalen sowohl im siid
lichen als nördlichen Europa Klagen über grosse, ungewöhnliche Schneefälle laut wur
den, die Schneemenge auf dem sonst sehr schneereichen Dachsteingebirge verhältniss
mässig nur unbedeutend war. Bis zum 15. Jänner lag der Schnee am l<'usse des Gebirges 
(zwischen 1600-2000' Meereshöhe) nicht tiefer als ein Fuss. Von 2000' bis 4000' Höhe 
wuchs er allmählig zn 2 l<'uss Tiefe an. Zwischen 4500' und 5500', der Region der 
grössten Schneemenge iu diesen Gegenden, erreichte er das J\'laximum von 2f l<'uss. 
Ueber 5500' hin'aus nahm seine Menge wieder ab. Zwischen 8000 und 9000' fand sich 
nur eine durchschnittliche Mächtigkeit von 1 f bis 2 Fuss. (In einem ähnlichen Verhältniss 
zeigte sich das Quantum des neuen vom 27. Jänner bis 4. l<'ebruar gefallenen Schnees. 
In der Höhe von 4500' mass derselbe 11-12 Zoll, in der Höhe von 5500' 10 Zoll, bei 
7000' nur 8 Zoll und in den obern 'fheilen des Hallstätter Gletschers nur 5 - 6 Zoll.) 
Ueber 6000' aufwärts waren (vor den neuen Schneefällen) grosse !<'lecke der hiiher auf
ragenden Kuppen und Rücken des Gebirges regelmässig ganz von Schnee entbliisst, 
durch heftige Winde abgefegt. Um so mehr überraschte bei der ersten Ersteigung des 
hohen Dachsteinhornes die fast anderthalb Fuss hohe Schneelage auf dem schroffen, allen 
Stürmen preisgegebenen kaum 31 breiten Felsgrat. Diese Erscheinung kann nur durch 
die Annahme Erklärung finden, dass der in dieser Höhe fallende Schnee durch den aus 
\Volken anschiessenden Reif zementirt oder rasch in fest zusammenhängenden Firn ver
wandelt wird. 

Das eine rasche Firnbildung, wenigstens Härtung des Schnees in den hohen Ge
birgsregionen wirklich Statt finde, zeigt sich am auffallendsten bei einer Besteigung des 

Dachsteins nach unmittelbar vorausgegangenem mehrtägigen Schneefall. Am 14. und 
29. Jänner war das ganze, über die 370' hohe, fast senkrechte Wand des Hornes durch 
Eisenringe geleitete Seil aus den ältern Schneewehen gegraben worden. Seit dieser Zeit 
hatten es aber wieder Schneefälle, vorzüglich Schneewehen stellenweise 1 bis 2' hoch 
bedeckt. Die neuen Schneehüllen waren nun bis zum 4. l<'ebruar so gehärlet, dass das 
Seil wieder nur mit sehr grosser Mühe frei gemacht werden konnte. - Uebrigens kam 
die rasche Härtung des Schnees in den höhern Gebirgsregionen den Dachsteinwanderern 

sehr zu Statten, da das Fortkommen überhaupt, vorzüglich aber das Ersteigen steilerer 
Gehänge dadurch ausserordentlich erleichtert wurde. -

Die mancherlei Mühen, zum 'fheil Gefahren, die mit den verschiedenen Wanderun
gen, vorzüglich mit den Ascensionen des hohen Dachsteins verknüpft waren, wurden 
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dem Berichterstatter durch den Anblick des grossartigen Wintergemäldes, welches sich 
i.u wiederholten Malen füll der himmelanstrebenden Dachsteinzinne aus zu seinen Füssen 
entrollte, vielfach gelohnt. Die erhabene Eintönigkeit dieses kolossalen Bildes der ru

henden Natur war tiefer ergreifend, als jene Formen- und Farbenpracht, welche dieses 
sieben Länder umfassende Panorama im Sommer durch den bunten Scenenwechsel von 
zerschriindeten Glelschern und spiegelnden Seen, von kahlen Steinwüsten und üppigen 
Wäldern von wildgezackten Alpenketten und sanft gefurchten Thnlgesenken bietet. Die 
ausserordentliche, zu keiner andern Jahreszeit vorkommende Klarheit der Luft begiin
stigte noch die J<'ernsicht. Die Kuppen des böhmisch· österreichischen Gebirges, die Al
pen Niederiisterreichs und Obe.rsteiers, die ganze norische Centralkette, die Hauptgipfel 
Krains, die fernen Berghäupter Tyrols und Hochbaierns, alle zeichneten sich in schar
fen deutlich erkennbaren Umrissen. Die Physiognomie der verschiedenen Gebirgsfor
mationen trat viel kenntlicher in der winterlichen Hüllung hervor, als im Sommer. Die 
Spitzen der U rschiefergebirge bildeten eine lange ununterbrochene Reihe blendender 
Schneepyramiden, ruhend auf kolossalen Schneewällen, um deren Abhänge sich breite 
schwarzblaue Wäldergürlel schlangen ; die Kalkgebirge dagegen zeigten überall ihre 
pralligen, schneelosen Wände und Zacken, deren Grau sich scharf aus den umgränzenden 
Schneeflächen hervorhob. Wenn noch etwas die erschütternde Grösse dieses Winterge
mäldes zu erhöhen vermochte, so war es der bei heiterem Wetter sehr dunkle, pracht
volle Himmel, welcher die unabsehbaren Schneegefilde mit ihren tausendfältigen Ge
staltungen iiberwiilble. 

---~„~--
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XXII. Ueber den Nlckelarsenikglanz (Gersdorffit) 
11on Scliladmt'ng t'n Steiermark und von Prakendorf in Oberungarn. 

Von 

A. LUwe, 
k. k. General -Land - und Hauptmilnzamts-Probirer. 

Milgelheilt am 8. Jänner 18lf7, in einer Versammlung von t~reunden der Naturwissenschaften in l1ticn. 

Die erste wissenschaftliche Mittheilung über das Vorkommen eines krystallisirten 
Nickelarsenikglanzes zu Schladming in Steiermark, verdankt man Herrn Dr. HöRNES, 
welcher in PoGGENDORFF's Annalen, 55•ler Band, die mineralogischen Eigenschafte11 
dieses von dem Herrn Hofrath von GmsnoRFF aufgefundenen Minerales beschrie
ben hat. 

Die daselbst mitgetheilte chemische Zusammensetzung aber, nach einer von mir 
gelieferten Analyse, wurde als der Ausdruck der chemischen Constitution eben dieser 
krystallisirten Varietät betrachtet, während sie ein derbes Mineral betraf, das eben
falls zu Schladming vorkommend, von dem k. k. Hofrath von GERSDORFF mir bereits 
früher zur Untersuchung übergeben worden war. 

Die Zusammensetzung dieser derben Varietät von Nickelarsenikglanz, stimmt mit 
der seither von Professor von KoeBLL in München untersuchten, und von demselben 
Am o i b i t genannten Species annähernd überein; allein der Amoibit kömmt zu Lichten· 
berg bei Stehen in ßaiern auch krystallisirt vor, während alle Stücke des Minenles 
von Schladming, die mir zu Gebote standen, in derbem Zustande waren. Für den be
absichtigten Zweck der Untersuchung, welcher mehr technischer als wissenschaftlicher 
Natur war, schien die Benützung der derben Varietät ganz entsprechend. Die von 
KonELL für den Amoibit unter Voraussetzung, dass Schwefel und Arsenik gegenseitig 
sich ersetzen, in Vorschlag gebrachte chemische Formel ist : 

N .• 1Aa· • s• 
Die nachfolgende Untersuchung des krystallisirten Nickelarsenikglanzes von Schlad

ming, hatte die genaue Kenntnis& desselben besonders in chemischer Hinsicht zum 
Zwecke, und hierzu wurde ich von dem Besitzer des interessanten Nickelbergbaues zu 
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Schladming Hofrath v. GERSDORFF, mit durchaus krystallisirten Stücken bereitwilligst 
unterstützt. 

Die Krystalle selbst, deren ich mich zur Analyse bediente, waren alle mehr oder 
weniger vollkommen; die bekannte Combination von Hexaeder, Oktaeder und dem ge
wöhnlichen Pyritoide von 126" 521, wie diess von Herrn Dr. llön;1;Es an demselben zuerst 
bemerkt worden war. Die Farbe der Krystalle war Lichlstahlgrau ins Silberweisse. 
Vollkommner Metallglanz und schwarzer Strich. 

Das Mineral zeigte eine Härte von 5,5 nach MoHs. 
Das spezifische Gewicht wurde als Mittel von ''ier verschiedenen Wägungen, die 

nur unmerklich ,-on einander abwichen, zu 6,370 gefunden. Die Angaben über das spe
zifische Gewicht des Nickelarsenikglanzes sind im Allgemeinen sehr unbestimmt; die 
Gränzen reichen rnn 5,6 bis 6,9, was als ein bemerkenswerlher Umstand gelten kann. 

Das Verhalten vor dem Löthrohre ist bei diesem Minerale von dem bisher bekann
ten nicht abweichend. Auf Kohle schmilzt dasselbe nach längerem Blasen zu einer 
schwarzen, schwach magnetischen Kugel mit einem röthlichen metallischen Kerne, dem 
Kupfernickel nicht unähnlich. 

In der offenen Glasröhre sublimirt arsenige Säure; im Glaskölbchen sublimirt auch 
Schwefelarsenik, und es setzt sich ein grauer Metallspiegel an. Die Reaclion auf Kobalt 
mit Borax ist vor dem Löthrohr noch deutlich wahrnehmbar. 

Ausser dieser Spur Kobalt, die auf nassem Wege unberücksichtigt blieb, gab die 
qualitative Analyse noch folgende Bestandtheile: Schwefel, Arsenik, Eisen und Nickel. 

Um die Krystalle, welche grösstentheils in Rohwand und Quarz eingewachsen sind, 
von dieser Umgebung zu befreien, wurden die einzelnen Stücke in sehr verdünnte Salz
säure gebracht, wodurch die Krystalle theils für sich herausfielen, ,theils aus dem zu
rückbleibenden Quarzskelett herausgebrochen werden konnten; dennoch, blieb bei den 
Krystallen ein kleiner Antheil Bergart zurück. 

Bei der quantitativen Bestimmung der einzelnen Bestandtheile halle ich so viel 
reines Materiale, um drei Analysen machen zu können; für jede derselben Ii%e ich der 
sorgfältigeren Bestimmung der Bestandtheile halber einen anderen Weg ge" ählt, und 
so wurde das fein gepulverte Mineral: 

1. mit Königswasser bis zur vollständigen Oxydation des Schwefels behandelt; 
2. mit einem Gemenge von Salpeter und kohlensaurem Natron im Porzellantiegel ge

schmolzen; 

3. der Einwirkung von gasförmigen Chlor ausgesetzt, wobei ein geringer Theil un
zerselzt blieb. 

Der Schwefelgehalt wurde bei jeder Analyse auf bekannte Weise ermittelt. 
Die Arsenikmenge ergab sich bei der zweiten Methode aus dem Verluste der Ana· 

lyse; in den übrigen Fallen wurde die Fällung des Arseniks als Schwefelarsenik dul'ch 
Kochen mittelst schwefliger Säure bewerkstelligt; die Bestimmung des Schwefels lieferte 
indirekt die Arsenikmenge. 
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Das Eisen wurde jedesmal durch bernsteinsaures Ammoniak von Nickel und Kobalt 
getrennt. 

Zur Scheidung dieser beiden Letzteren wandte ich die PmLLIPs'sche Methode, durch 
Aetzkali aus der ammoniakalischen Lösung unter den vorgeschriebenen Vorsichtsmassre· 
geln an; das Kobalt wollte ich aus dem Schwefelkobalt bestimmen, die Menge desselben 
war aber wie schon erwähnt worden ist, auf diesem Wege nicht nachweisbar. 

Als Mittel der drei Analysen ergibt sich folgende prozentische Zusammensetzung des 
Nickelarsenikglanzes von Schladming: 

Schwefel 
Arsenik. 
Nickel 
Eisen 
Kobalt 

14,133 
49,830 
26,140 
9,550 
Spur 

99,653 
Diese Zusammensetzung mit den bisher bekannten Analysen des Nikelarsenikglan

zes von Loos in Schweden von BEHZELIUS, und von Haueneisen und Harzgerode in 
Deutschland von RAM~IELSDEHG verglichen, ergibt sich als Unterschied bei diesem 
Minerale, der geringere Schwefel· und Nickelgehalt, welcher aber unter der Annahme 
des gegenseitigen Isomorphismus, durch eine grössere Menge von Arsenik und Eisen 
ersetzt wird. 

In diesem Sinne würde die chemische l<'ormel für den Schladminger Nikelarsenili 
gl anz folgende sein: 

Ni! is• 
Fe As• 

Räumt man aber dem bedeutenden Eisengehalte in diesem Minerale eine selbst 
ständige Stellung ein, wofür vielleicht auch· die an vielen Krystallen vorkommenden 
Pyritoide sprechen können, so würde unter dieser Annahme die Formel für den· Nikelarse· 
nikglanz v .n Schladming folgende Gestalt haben: 

Fe-S• +Ni S + 2 Ni As. 
Die Berechnung hiernach liefert: 

3 Atome Schwefel (201,16 x 3) = 603,48 
4. Arsenik (470,04 X 4) = 1880,16 
3 „ Nickel. (369,68 x 3) = 1109,04 
1 Eisen 33{),21 

Daher in 100 Theilen: 

Schwefel 
Arsenik 
Nickel 
Eisen. 

Nalu1·wissensche.nJlche Abhandlungen. 1. 

Berechnet. 

15,35 
47,82 
28,21 
8,62 

3931,89. 

Gefunden. 

14,133 
49,830 
26,140 
0,550 
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Die Aufstellung dieser lt'ormel für den Nickelarsenikglanz von Schladming bietet 
·eine befriedigende Uebereinstimmung mit dem Resultate der Analyse dar. 

Prof. NAU~IANN hat in seinem Werke „Elemente der Mineralogie" Leipzig 1846 

sowohl die obige Formel, im Falle das Eisen selbstständig auftritt, als auch nachfol

irende, wo das Eisen nur das Nickel ersetzt: 

~!: ! ss + 2 Ni As 

in Beriicksichtigung gezogen, und scheint auch derjenigen den Vorzug zu geben, wo 

der Eisengehalt auf den Charakter dieser Spezies von Einfluss ist. 

Bisher schien dieses Vorkommen von Nickelarsenikglanz auf Schladming be· 

•chränkt, und es hätte dieses lokale Verhältniss nur ein untergeordnetes Interesse dar

bieten müssen. 

Seitdem habe ich aber in der Untersuchung eines Nickelarsenikglanzes von einer 

ganz neuen Lokalität, nämlich von Prakendorf in Oberungarn die Bestätigung erhalten, 

dass die oben gegebene chemische Zusammensetzung und daraus abgeleitete Formel 

keine isolirte zu nennen ist. 

Ich verdanke meinem verehrten Freunde Bergralh HAIDINGER, die Kenntniss dieses 

bisher unbekannten Vorkommens, so wie das zur Untersuchung benöthigte Materiale 

aus dem k. k. montanistischen Museo. Das Mineral war als Nickelantimonglanz von 

Oberungarn eingesendet worden; enthält aber ebenso wenig Antimon als Kobalt in 

wägbarer Menge. Krystallisirte Stücke sind freilich bisher nicht vorgekommen; allein 

das Mineral hat eine krystallinische Struktur, und zur Analyse verwandte ich so viel 

als möglich reine, von Bergart freie Stücke. Dessen ungeachtet blieb bei einer Ana· 
lyse, die ich mit Königswasser anstellte, an Bergart 4,283 pCt- zurück. Nach Ab· 

schlag derselben und auf 100 Th eile berechnet, gab die Analyse folgende quantitative 
Zusammensetzung : 

Schwefel 

Arsenik 

Nickel. 
Eisen . 

16,25 
46,IO 

28,75 
8,90 

Dieses Resultat stimmt mit der nach der Formel Fe s• + Ni S + 2 Ni As berech

neten Zusammensetzung noch besser überein, und es ist somit auf eine unzweideutige 

Weise dargethan, dass die unter diese Formel gebrachte Verbindung als selbststän

dige Varietät des Nickelarsenikglanzes betrachtet werden könne. Ich bringe deshalb 

für dieselbe, dem Entdecker dieses interessanten Minerals zu Ehren, den Namen 

Gel'sdorffit in Vorschlag, womit sich auch sonst noch als Nickelerz, in Betracht der 
Verdienste des Hofrathes 1•on GERSDORFF um hie Gewinnung und Verarbeitung des 

Nickelmetalls, und um die Einführung desselben in die vaterländische Industrie, sehr 

nahe liegende Beziehungen in Verbindung bringen lassen. 
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Der interessante Bergbau auf der Zinkwand bei Schladming, liefert in seiner Aus
dehnung verschiedene Verbindungen von Nickel, Kobalt, Eisen mit Schwefel, Arsenik, 
die noch weitem mineralogischen Bestimmungen, und chemischen Untersuchungen übrig 
bleiben. Als ein Beleg für die Mannigfaltigkeit dieser Verbindungen, spricht die 
dem Amoibit sich nähernde Zusammensetzung, so wie das von PLESS unter Professor 
REnTE~BACHER's Leitung untersuchte Mineral von Schladming, dessen Zusammensetzung 
zu der Formel : 

2 Ni S + Ni .4.s• 

fiihrt, und eine vom Gersdorffit unabhängige Stellung als Nickelarsenikglanz einnimmt. 
Es dürfte sonach, wie Professor RAMMELSBERG in dem zweiten Supplementhefte seines 
Handwiirterbuchs des chemischen Theils der Mineralogie bemerkt, durch fernere Ver
suche zu ermitteln sein, ob unter dem Nickelglanz von Schladming nicht mehrere be
stimmte Verbindungen zu verstehen seien, wofür bereits die hier mitgetheilten Resul
tate als giiltige Belege angesehen werden können. 
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XXIII. Ueber die Fossillen von Korod in Slebenbtirgen. 

Von 

Franz Ritter von Hauer. 

Alit einer lithographirten Tafel. 

Mitgctheilt am 28. Mai t8'47 in einer VerS11mmlung von Freunden der Nalurwisse11schafie11 iu Wien. 

FJCHTELS „Nachricht von den Versteinerungen des Grossfürstenthums Siebenbür

gen" gibt die ersten zusammenhängenden Mittheilungen über den Reichthum dieses Lan

des an organischen Ueberresten. Manche derselben sind in seinem Werke für die dama· 

lige Zeit gut abgebildet, und unter diesen fallen schon bei dem ersten Blick die grossen 

Cardien von Korod tab. IV. f. 2-4 auf. Später machte BElJDAi\'T *) ''Oll dem häufigen 

Vorkommen von Conchylien im Sande der dortigen Gegend Erwähnung. Sie scheinen 

ihm im Allgemeinen den Arten aus der Umgebung von Paris' analog zu seyn. Bout end

lich bei Gelegenheit der l\liuheilung ''on „LILL v. L1L1Ei\'DACHS Tagebuch einer Reise 

durch die Bukowina, Siebenbürgen und die Mermarosch" "*) führt einige der dort ''or

findlichen Arten auf. 
Durch diese Angaben wurde mein Vater, bei einer im Jahre 1837 nach Siebenbiirgen 

unternommenen lleise veranlasst, unter andern auch den Koroder Fundort aufzusuchen, 

was trotz F1CHTELS genauer Beschreibung bei dem Umstande, dass die A'.usrodung der 

Wälder die Physiognomie der ganzen Gegend bedeutend geändert halle, nur schwierig 

gelang. Die auf dieser Reise gesammelten Gegenstände sendete mein Vater an 

llrn. Profossor Bnoi\'i\', der eben auch die Untersuchung sämmtlicher bis dahin von meinem 

Vater aufgefundenen Conchylien des Wiener Beckens vorgenommen hatte, zur Bestim

mung, und dieser machte die Ergebnisse seiner Arbeit, in v. LEOXHAnn's und Bnox~·~ 

Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. 1837 p. ß53, bekannt. Die pracht_vollen Cardien von 

... ) Voyage minc1·alogique et gCologiquc en 1-lougrie II. p. 316. 

'**) Memoires de la socit!Le gCologiqu~ <le France 1, p. 306. 
Natu1·n·issenschafiUche Abhandlungen. 1. 45 
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Korod erkannte er als neue Species an, jedoch wurden sie nicht weiter benannt oder 

beschrieben. 
Spätere Einsendungen, die mein Vater aus Korod erhielt, so wie die Nachsu

chungen, welche der k. k. 'l'hesaurariatsrath Hr. M. Co:\IU.ll daselbst unternahm, ver

mehrten noch beträchtlich die Anzahl der Arten und erlauben nunmehr ein schon ,-iel 

vollständigeres Verzeichniss der dortigen Fossilien hier mitzutheilen. 

l GASTEROPODEN. 

Melanopsis Dufouri"i F.tRussAc. 

Turritella Arcliimedi's Duo. 
Bronn a. a. 0. p. 658. 

Turrr'tella Brochi'i BRONN. 
Sämmtliche gegenwärtig in der Sammlung meines Vaters befindlichen Exemplare schei

nen sich dieser Form anzuschliessen , die übrigens nach ßRon *) vielleicht nur eine 

\' arietät der vorhergehenden ist; hierher gehören wohl auch Turbinife.y Ficlitet p. 40 

und Turritella n. sp. Boue P· 306. 

Pedipes bucci'nea DEsu. 
Länglich mit feinen Querstreifen und drei Spindelfalten. 

Nah'ca millepunctata LAM. 

Nah'ca Josephinia RISSo. 

Sigaretus canaliculatus BAsr. 
Von Turbo und Tro_cl1us, die ßoU:; anführt, findet sich 1n den Sammlungen, die 

1 erglichen werden konnten, nichts rnr. 

Chenopus pes pelicani PuIL. 

fToluta rari'spt'na LAnt. 
Cassidites Fichte! p. ~1. 

Ein sehr grosses Individuum von 2{- Zoll Länge, im Uebrigen den Exemplaren aus 

dem Wiener Becken vollkommen gleich. In der Sammlung meines Vaters. 

Die Beschreibung von einer Voluta in BRo'<x's Lethaea p. 1107 passt 1·01lkommen 

auf Exemplare, die mein Vater von ßujtur zwischen Dem und Vajda Hunyad im Hunyader 

Comitat erhielt. Sie scheinen wohl eine blosse Varietät dH V. mri„pi1111 1.11 bilden, und 

eines derselben ist Tab. XIII. f. 7 -8 abgebildel. 

') Lethaea p. 10~8. 
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Buccinum reticulatum? .LmN.E. 

Schale kurz. Querstreifen sehr undeutli~h. 

Terebra fuscata BROJVN. 
Schale klein mit sta1·ken Falten. 

Calyptraea sp.? 

Dentalium entalis LrNN.E. 

Dentaltum elepkantinum? BRoccnr. 
Denlaliten. Fichlel p. ~3. 

Dentalium. Bouo p. 306. 
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Mit zwölf starken Längsstreifen. Dazwischen tritt bisweilen je ein feiilel'er Streifen 
auf. Querstreifen fein. Im Querbruche erkennt man die Zusammensetzung der Schale 
aus sehr zarten übereinander liegenden Blättern. 

Lutraria erycinoi'des. 

Tellina complanata LAM. 
Telliniles. Fichlel p. ~2. 

Tellina. Bouo\ p. 306. 

Donax sp.? 

Corbula crassa BRONN. 

Cytherea erycinoides luM. 

BRONN a, a, 0, p. 661. 

Venus 'Detula BASTEROT. 
Die conzentrischen Streifen sind etwas unregelmässiger, sonst stimmt sie- vollkommen 

genau mit BASTEROT's Abbildung und Bes~hreibung ") überein. 

Venus Broeliii. 
Cyprina ·islltßdfcoidcs. - BRONN am a. 0. p. 66·1. 

Gleicht vollkommen der von SoWERBY. und NrsT' als V. incrassafa bezeichneten 
Art, die sich durch eine sehr dicke Schale und reg·elmässig kreisförmige Gestalt aus-
7.eichnet. NrsT's schöne Abbildung**) könnte eben sowohl. nach den Exemplaren von 

-*) Memoire gCologique des Environs t.lc Bordeaux p. 89. pi. 6 f, 7. 

**) Descriplion tles coquillcs cl Polypiers fossiles des lerrains terliaeres de la Belgique p. t81. pi. XIII. 
Fig. 6. 
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Korod entworfen seyn, wie nach denen rnn Belgien. BRONN „) betrachtet sie jedoch 

nur als Varietät der V. Brocc/iii. 

Cgtlierea rugosa BnoNN. 

BaoNN a. n. 0, p. 661. 

Cardium Kübeckii. 
Tab. XIII. Vig. 1 - 3. 

C. pectinalum vel Cardissa ~'ichlel 1'· U. t. IV. r. 2-IJ. 

C. n, sp. Boutl p. 306. 

C. sp. ind, Bronn a, a. 0. p. 661. 

Die Sch_ale dieser Art ist ungleichseitig, ungefähr eben so breit als hoch, ziemlich 
Jlach gewölbt. Der obere Seilenrand ist ganz gerade, er schliesst mit dem ebenfalls 
ziemlich geraden Schlossrande einen stumpfon Winkel von ungefähr 120°, mit dem Stirn
rande dagegen einen spitzen Winkel von 65 - 70° ein. Der untere Seitenrand ist stär
ker zugerundet und verläuft allmählig in den Schloss- und Stirnrand. 

Die ganze Oberfläche ist mit regelmässigen ,·on dem Buckel gegen den Stirnrand 
gleiclimässig an Grösse zunehmenden Radialrippen bedeckt, deren man 31- 37 zählt. 
Sie sind bei erwachsenen Individuen bis zu drei Linien breit, gerundet und ganz glatt. Die 
Zwischenräume, die die Rippen trennen, sind halb so breit wie diese, ebenfalls ganz 
glatt, nur erkennt man häufig die conzentrischen Zuwachsstreifen. Bei kleineren lndi

'iduen, deren das k. k. montanistische Museum von Hrn. Dr. ScmunnA bis herab. zur 
Grösse von q, Zoll erhielt, sind die Rippen zugeschärft. Die übrigen Verhältnisse dage· 
gen, Gestalt u. s. w. stimmen genau mit denen der grossen Individuen überein. 

Das Ligament ist kurz. Die Schlosszähne gross. Wie bei allen Cardien unter~chei
det man zwei kegelförmige Hauptzähne unter dem Buckel und jederseits am Ende des 
Schlossrandes einen Seitenzahn. Die l\foskeleindrücke sind an der Innenseite des .l<'ig. 2 

abgebildeten Individuums sichtbar, der Mantel -Eindruck ist eben daselbst zu erkennen. 
Die Schale ist bei erwachsenen Individuen ganz ungewiihnlich dick und mochte, noch 
gekräftigt durch die starken Radialrippen einen gewaltigen Druck auszuhalten im Stande 
gewesen seyn. 

C. Kübeckii erreicht eine sehr ansehnliche Grösse. In der Sammlung meines Vaters 
befinden sich Individuen von fünf Zoll Länge. Unter den von .F1cHTEL abgebildeten Stii
cken ist das grösste gegen 6 Zoll lang. 

Nimmt man die Länge der Schale, d. i. die Entfernung des Buckels vom Schloss
rande gleich 100, so beträgt die Höhe, d. i. die Entfernung der beiden Seitenränder 
100; und die Breite bei geschlossenen Klappen 80. Jüngere Individuen sind verhältniss
mässig etwas hiiher. 

*) Lethaea p. 951. 
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Die bedeutende Grösse des C. Kübeckii so wie die ungleichseitige Schale un
terscheiden diese schöne Spezies leicht von allen bekannten Cardien. Als verwandt 

könnten bezeichnet werden C.graf34m Desli. mit einer Länge von 2 Zoll und 47 Rippen. 
In den Rinnen zwischen den Rippen finden sich aber bei dieser Art Querlamellen, die 
nicht bis auf die Rippen fortsetzen, und die bei C. Kübeckii fehlen. Aehnlich ist auch 
C. !1ybrid11m Des/1. mit 48 bis 50 Rippen und einer grossen Schale, dann C. Parkinsotti 
Sow. ßeide sind jedoch viel regelmässiger kreisförmig. Auch einige tertiäre Cardien 
von Nordamerika könnten mit C. Kübeckii verglichen werden, so C. qut11lrans Rogers'llJ, 
doch ist dasselbe noch ungleichseitiger und hat eine dünnere Schale. 

Das schönste in Wien befindliche Individuum dieser Spezies befindet sich in dem 
k. k. montanistiscli.en Museo; der auf den Vorschlag des k. k. Herrn ßergrathes 
W. llAIDt:\GER dafür gewählte Name ist unserm hochverehrten Hrn. llofkammer-Präsi
denten Freiherrn von KCnECK zu Ehren gebildet, dessen kräftiger Un!erstützung diese 

schöne Anstalt ihren raschen Aufschwung verdankt. 

Arca diluvll'. 
ßasLardarche, ~'ichtel p. 42. 1. IV. f. 5. 

Arca, Bouol [I. 306. 

Pectunculus po~IJOdonta. 
Cha111itcs ~'ichtcl p. 41. tab. IV. f, 1. 

P. dclctus Dcfl'. Ilouc p. 306. 

mit kreisrunder, flach gewiilbter, sehr dicker Schale, ganz übereinstimmend mit den 
Exemplaren von Ortenburg. Diese Art, die im Wiener-Becken bisher nicht angetrof

fen wurde, gehiirt zu den häufigsten Fossilien von Korod. 

Pecten solarium Lam. 
Jacohsmäntd. Fichtel p. q3. 

P. solarium Bronn p. 662. 

Auch diese Art findet sich sehr häufig in wohlerhaltenen Exemplaren bis zu 7 Zoll 

DurchmesRer. 

Ostrea sp.? 

Von Foraminiferen konnte bei einer sorgfältigen Untersuchung nichts entdeckt 

werden. 
Sämmtliche hier angeführte Arten finden sich in einer Schichte groben Sandes 

die nach .l<'1CHTELS Beschreibung nicht mehr als 2± Schuh Mächtigkeit hat, und durch, 

-~-) Conlributions to thc Gcology of thc lerLiar.}' formalions of Virginia (1'ran:mct. of thc Am. Phil, Noc. 

i\ew Ser. Vol. VI. P. III. p. 375.). 
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eine versleinerungsleere Schichte von 3 Schuh Mächtigkeit von der darüber liegenden 
Dammerde getrennt wird. Unter ihr liegt ebenfalls versteinerungsleerer Sand. Nur die 

Pectens und Ostreen haben einige Festigkeit bewahrt, 11;lle anderen Sehaalen, selbst 
die kräftigen Cardien zerfallen, wenn man sie aus dem einhüllenden Sande loslöset. Be
handelt man sie aber mit Wasserglas, so kann man ihnen leicht die gehiirige l<'estig
keit verleihen. 

Vergleicht man die Fossilien von Korod mit denen des Wiener-Beckens, so ist 
wohl im Allgemeinen eine grosse Uebereinstimmung nicht zu verkennen, doch kommen 
auch genug eigenthümliche Arten vor, die im Wiener Becken bisher nicht beobachtet 
wurden. Am meisten Aehnlichkeit zeigen sie :mit denen gewisser Sandschichten, die 
ausser dem Wienerhecken weiter aufwärts an der Donau verfolgt werden können. Es 
gehören hierher die Schichten von Ortenhurg bei Passau mit P. polyodonfu und P. so
larium, die Schichten von Wiedendorf bei Krems mit P. solurimn u. s. w. Auffal· 
!end ist, dass iie Mehrzahl der bei Koro.d aufgefundenen Arten einen sehr grossen 
Verbreitungsbezirk zeigen. 

Noch möge hier angeschlossen werden die Beschreibu~ einer zweiten sehr ausge
zeichneten Cardien-Art, die mein Vater bei ßujtur in Siebenbürgen auffand, und die 
Ur. Professor BRONN ebenfalls als neu anerkannte. Eine vollständige Liste der Fossilien 
von Bujtur hat Hr. Prof. BnoNN ") bereits bekannt gemacht. 

Cardi'um spo11,dylotdes. 

Tab. Xlll. r. 4 - 6. 

Die Schale ist länger als hod1 ; der obere Seitenrand ziemlich gerade, der Slirn
rand sanft, und dev untere Seitenrand stark gerundet. Die höchste Wölbung also griisste 
ßreite der Schale findet man in ungefähr einem Drittel der Entfernung vom ßuckel. 
Sie verflacht von hier gegen den Stirnrand zu sehr allmäb~g; gegen den obern Seiten
rand (Analrand) dagegen fällt sie steil ab, so dass sich eine ziemlich deutlich ausge
sprochene Kante zwischen dem millleren und oberen Theile der Schale findet. Auch ge
gen die uniere (Paleal) Seite fällt sie steil ab, ahne jedoch eine Kante zu bilden. 

Die Ü 1>erßäche ist beim Analrand auf eine ziemliche Strecke ganz glatt. Gegen 
die erwähnte Kante zu erheben sich zahlreiche feine Radialrippen, die ungefähr doppelt 
so breit als hoch sind und oben in eine stumpfe Kante ausgehen. Gegen die Milte der 
Schale zu und weiter nach abwärts werden diese Rippen ßacher und ßacher, so dass die 
Oberfläche gegen die untere Seite zu wieder beinahe ganz glatt wird. An der Gränze 
zwischen der unteren Seitenfläche und der Mittelgegend· erheben sich aber 6 bis 8 stär-

*) Jahrbuch für Mineralogie u. s. w, 1837. p. 653, 
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kere, unregelmässige ungleich breite abgerundete Falten, und noch tiefer, also an der 
Seitenfläche selbst, ist die Schale wieder glatt. Noch findet man auf der Palealseite 
der Schale ein bis zwei Linien von einander abstehende sehr feine conzentrische Linien, 
die wie feine Fäden auf der Schale liegen, unregelmässig hin und hergebogen sind, 
und sich von der emailartig glänzenden Oberfläche ablösen lassen. 

Die Innenseite ist an keinem der untersuchten Individuen sichtbar. Am Rande ge
wahrt man rings herum feine Zähnchen, die den flachen Rippen der Oberfläche entspre
chen, aber auch an jenen Stellen, wo die Schale äusserlich beinahe ganz glatt er
scheint, auftreten. Man zählt ihrer rings herum bis zu 100. 

Das Schloss, obschon unvollständig erhalten, lässt die generischen Merkmale der 
Cardien noch erkennen. Man sieht den einen grossen Zahn unmittelbar unter dem 
Buckel, der zweite ist weggebrochen. Von den Seitenzähnen ist auch nur der der 
einen Seite sichtbar, der der anderen Seite ist unter dem Gestein versteckt. 

Cartlium spontlyloides erreicht eine Länge ''On 4f Zoll. Ist die Länge 100, so 
beträgt die Höhe 86 und die Breite 72. 

Die längliche Form, welche Veranlassung zur Wahl des Namens gab, hat dieses 
Cardium mit mehreren Arten gemein. Die Beschaffenheit der Oberfläche unterscheidet 

es aber leicht von allen. 
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XXIV. Ueber die Brachlopoden der silurischen Schiclltcn von Bll11mcn. 
Von 

Joachim Barrande. 

3lit XVIII lithograph-irten Tafeln. 

'M.itgethcill am 4i. Juni f8lj7, in einer Verummlung von Freunden der lXalurwissenscharten in \\7Jen. 

Historische Einleitung. 

Seit dem Jahre 1775 haben verschiedene Naturforscher mehr oder weniger ausge
dehnte Notizen über die Trilobiten Böhmens, oder wenigstens über· eine geringe Zahl 
der in den älteren Schichten dieser Gegend häufigsten Arten derselben gegeben. Aber 
vor 1834 hat unsers Wissens Niemand die Brachiopoden · dieser Gebirgsbildungen· er
wähnt. In diesem Jahre beschrieb L. v. BucH in seiner werthvollen Abhandlung über· 
die Terebrateln, in welcher die Grundzüg-e der noch heute angenommenen Classifice
tion niedergelegt wurden, die T. linguata aus der Umgehung von Prag; da wir um 
diese Zeit unsere geologischen Forschungen in Böhmen eben begonnen hatten, fragten 
wir uns bei ihm als der einzigen Person, welche uns nützliche Auskünfte gehen zu 
können schien, an, welche Arten von Brachiopoden man in den paläozoischen Schieb· 
ten der Gegend die wir bewohnten, bereits entdeckt habe. Wir erhielten in der Ant
wort die Anzeige der einzigen Art, die eben erwähnt wurde. 

Diess war also der Punkt. von welchem· wir ausgingen. Heute sindwir so·gliicklich; den 
J<'reunden der Wissenschaft eine Reihe von 8 Geschlechtern mit · 175 Arten vorlegen· 
zu kiinnen, als einen Th eil der Resultate unserer persönlichen Forschungen, die wir· seit' 
dem Jahre 1840, zu welcher Zeit wir dns schöne Werk von Sir RonERICK MuncHISO'll· 

iiber die älteren Schichten von Grossbrittannien kennen lernten, mit dem grösslen Eifer· 
forrgesetzt haben. In der Uebersicht der paläozoischen Fauna von Böhmen, welche wir 

am Schlusse unserer „Notice preliininaire" veröffentlichten, zeigten wir nur 100 Arten von
Brachiopoden an. Der Unterschied zwischen dieser· Zahl und jener die wir hier an-· 
führen, muss einzig und allein der Besorgniss, die wir hegten, bei der Ankündigung 
der Resultate unserer Forschungen nicht zu üb'erlreiben , zugeschrieben werden. Wir 
hoffen, dieser Beweggrund werde die Ungenauigkeit unserer ersten Angabe entschuldigen. 

Keine bisher beschriebene silurische Fauna, \'ielleicht mit einziger Ausnahme de1· 
bisher noch zu wenig gekannlen des Conlinentes von Nordamerika, hat einen solchen 
Reichthum rnn Brachiopoden , die der ersten paläozoischen Periode angehören, darge
boten. Die typischen Schichten rnn England haben dem berühmten Verfasser des „Si-

i\"aturwlsscnsclwfllichc Abh;:in11l1111g-en. I. 45 
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furiim System" nicht mehr als 110 Spezies geliefert, und die andern Gegenden mit Ge· 
birgsschichten desselben Alters sind noch viel weniger reich. U ebrigens ist nicht zu läug· 

nen, dass seit einigen Jahren viele neue Spezies in den verschiedenen silurischen Ge· 

genden entdeckt wurden. 
Wir haben den Paläontologen bereits die Skizze unserer Arbeit iiber die Trilo

biten von Böhmen, deren Zahl weit die aller bisher bekannten Faunen übersteigt, vor

gelegt. Wir hoffen bald zu beweisen, dass in gleicher Weise die Ordnungen der Ce· 
phalopoden, der Gasteropoden und der Acephalen in unseren Gebirgsschichten mit 

P.inem lleichthum von Formen vertreten sind, welcher im Allgemeinen den von andern 

Gegenden übertrifft. 
Diese 'J'hatsachen sind um so bemerkenswerther, da die Oberfläche des Silurischen 

Districtes von Böhmen im Vergleich mit der ungeheueren Verbreitung der Schichten des

selben Alters in andern Gegenden sehr klein erscheint. Mon kenn sich demnach mit Recht 
iiber die Aufhäufung so vieler Arten, deren Untersuchung die Bemühungen eines Einzel

nen im Zeitraume von wenigen Jahren lange nicht erschöpft haben, an t>inem so kleinen 
Raume verwundern. Wir hoffen, dass jene, welche unsere Forschungen fortführen wer· 

den, durch ihre Entdeckungen bald alles verdunkeln werden, was wir die Ehre haben 
hier vorzulegen, denn Böhmen scheint uns ein Land, welches hinsichtlich des Reichthums 

der Materialien, die es in seinen verschiedenen Formationen für unsere Wissenschaft dar· 

bietet, vorzugsweise begiinstigt ist. Die schönen Arbeiten des Dr. REuss über die Krei

deperiode haben schon einen starken Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht geliefert. 
Und wenn wir einen Blick auf das andere organische Reich werfen wollen, so zeigen die 

gelehrten Arbeiten des Grafen CASPAR v. SrERiliBERG und des Hrn. CoRDA hinreichend 
den Umfang und die Mannigfaltigkeit der Schätze, welche Böhmen für das Studium der 
vorweltlichen Flora darbiethet. 

Indem wir diese historische Einleitung beenden, sey es uns erlaubt, einer heiligen 

Pflicht uns zu entledigen. In Anerkennung der überlegenen paläontologischen Kennl· 
nisse, die unseren Freund Hrn. DEVER:\'EVIL auszeichnen, haben wir zu ihm unsere Zuflucht 

genommen. Vor der Beendigung der Beschreibungen, die nun folgen, haben wir ihn ge

beten, die böhmischen Brachiopoden mit jenen zu vergleichen, welche seine bewunde

rungswerthe Sammlung, in der die Faunen aller Länder in gleicher Weise repräsentirt 

sind, enthält. Er hat die Giite gehabt, diese Arbeit zu unternehmen , und uns eine lange 

Reiht> rnn Noten übersendet, die uns geleitet haben, mehrere Fehler zu verbessern, und 

die uns die nützlichsten Anhaltspunkte lieferten, um die Beziehungen und Unterschiede 

der einzelnen Arten festzustellen. Indem wir ihm hier unsern Dank, den er in hohem 

Masse verdient hat, ausdrücken, hoffen wir, dass unsere Leser gern unsere Gefühle 
theilen werden. 

Prag, den 121•• l\lai 1847. 
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Allgemeine Classification der Brachiopoden. 

Herr LEOPOLD VON BvcH in seiner wichtigen Abhandlung über die Terebrateln 
(1843), DE KoNINGK in seinem schönen Werke über die fossilen Thiere der belgi
schen Kohlenformation (1844), und die gelehrten Verfasser der Geologie von Russland und 
dem Ural (1845), haben den Freunden der Wissenscheft die Reihe von Schwenkungen 
und Unsicherheiten kennen gelehrt, welche so lange Zeit hinsichtlich der Gruppirung 
oder Classification der Brachiopoden geherrscht haben. Um nicht das Interesse zu 
schwächen, welches der historische Bericht über die Fortscbritle der Wissenschaft, 
den diese unsere Meister und Vorgänger geliefert haben, darbietet, beschränken wir uns 
hier auf diese Quellen der Belehrung hinzuweisen, an welchen jeder so wie wir die 
Kenntniss des Vergangenen schöpfen kann. 

Wenn gleich verschiedene Paläontologen, so unter andern Prof. PHILLIPS, neue 
Versuche der allgemeinen Classification der Brachiopoden veröffentlicht haben, so 
kann man doch sagen, dass seit 183! Jedermann, der Fossilien dieser Familie zu be
schreiben hatte, sich der Methode des Hrn. L. v. BvcH bediente. Aber dem grössten 
Genie, wenn auch noch so geeignet, die Beziehungen der Wesen unter einander zu 
erkennen und sie nach ihren natürlichen Verwandtschaften zu ordnen, stellen sich im
mer Gränzen entgegen, die es nicht überschreiten kann. Diese Gränzen ·setzen· ihm 
die seiner Beobachtung unterworfenen Thatsachen , über welche hinaus· nichts vorausge
setzt werden darf. ohne Gefahr zu laufen , in ein Ganzes von Wahrheiten ein imagi
näres Element einzuführen. 

Die vollkommenste Classilication beschränkt sich also darauf, alle bekannten That
sachen mit einander zu verbinden, wobei in der so gebildeten Anordnung für erst 
zn entdeckende Thatsachen der nöthig erachtete Raum offen bfeibt. Wie ''iel Veriin
derungen verursacht in dieser Anordnung bisweilen eine einzige Beobachtung! beson
ders wenn sie eine vorher unwahrscheinliche Thatsache enthüllt. 

Die Wissenschaft hat sich in dem Zeitraume von einigen Jahren mit vielen 11ene11 
Thatsachen bereichert, und desshelb hat auch die Classification der Bracbiopoden einige 
unbedeutende Veränderungen erlitten, welche theils in den Werken des Hrn. DE Ko
:\IXCK, theils in der „Geologie von Russland und dem Ural" eingeführt wurden. Die 
gelehrten Verfesser dieses letztgenannten Werkes haben uns eine so vollständig11 und 

so gut zusammengestellte Arbeit über diesen Gegenstand geliefert, dass wir keinen 
besseren Führer zn wählen wüssten. Wir nehmen also die Haupteintheilungen und dir 
U mgränzung jedes Geschlechtes an, so wie selbe von ihnen festgesetzt wurden und ge
ben hier die von ihnen mitgetheilte Uebersicltt in der Ueberzeugung, dass unsere Lescl' 

sie mit Vergnügen wieder finden werden. 
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A.. Die beiden Scha
len sind eine der 
andern enlgegen
gesetzl ••••••• 

( 

Analyse der Kennzeichen der zehn Gattungen , welche die Abtheilung der 

a 1 Die Bauchschale ist in ihrer Krüm
mung der Rlickenschale entgegen
gesetzt, sowohl die eine als die 
andere sind gegen aus.scn convex. 
Die innere Fläche der Schalen ist 
glatt oder neben den Muskel- undEin
geweide-Eindriicken wenig gekörnt 

a 2 Dfo Rückenschale d. i. llie längere ist in der l\"ähc des Schnabels 
mil eincl' länglichen oder eirunden Ocffnung versehen ••••••. , . , 

Ar~"l~TA, Der Schlos.'lriu1d der Dauclischale ist gerundet und besitzt keine 

h 2 Die Riicke11schal1! ist von dnem <lrciccldgen Au.sschnill durchbro· 
clum, welcher entweder offen oder millclst eines aus einem einzigen 
Stücke bcslchcndcn Dellidium geschlossen isl; derseltu~ 1·11tspringt 
an der Spilze dc.s Schnabels, lässt ahcr nii~ eine runde OeITnung .• 

b
1 

Die Bauchschale folgt d~r Krüm- -a2 Die 1\.1uschcl hal all der Obcrflhche dc1' Schale keine röhrigen 
mung der Riickensehafe, sfo ist in Slacheln. Sie besiLU eine gedriicklc Arca mit beinahe 11 arallelen 
den melslen Fallen nach aussen, Ränder11, welche g•~wijhnlich auf Kosten beider Schalen gebildet 
concav, bisweilen jedoch convex. Ist. Der Schnabel der ltiickenschale ist elwas gekl'ümmt, und 
Die innere Fläche der Schale ist erhebl sich wenig iiher die Oehrchen (Orer:llettes) •••.••••••••• 
durchgehends voll kleiner Korner 
und Unebenheiten, welche dic Ge· b 1 Die Muschel ist mit riihrigen Stacheln geziert, wdche auf der 
stalt von Tröpfchen llab_en....... aber auf der Kante des Schlossrandes seihst vorkommen. Sie 

u. l>ic . S h 1 
• deutlich iiber die Oehrchcn .....• , ••..••••••.•.•••••••••••• 

zwei c alcn smd aur dcrsdhen Seite, und der Ar1!a, welche die ganze Länge der l\Juschcl dnnirurut ~ entgegengesetzt. 
Nou. Die Spalte aur der l\lillc der Are:i ist g~nz nrnarbl und nur dm·ch Z\\'ei lcichlc fo'111·chen erken111Ja1·; die Schalen sind mit 

~ 
1 

1 

ßrachiopoden mit eingreifendem Schlosse (a charm'ere arfl'cultie) darstellen. 

a' Hie OeITnung für den Durchgang des Anheff.ungsmuskds befindet sich gewöhnlich an der Spitze des Schnabels, 

1 

bisweilen jedoch auch unter oder über demselben, Sfo kann von dem Schlossraudc gelrennt se)'n entweder 
durch den Schnabel selbst (1'erebratula elongata), oder durch zwei kleine dreieckige Sliicke, das Deltidt"um 
genannt, welche die Miindung schliessen. Das Deltidium kann auch gl.inzlich fehlen und dann ist die OelTnung 
nur durch die ßauchschale ribgeschlossen. Die Area der Riickenschalc ist sehr selten durch deulUche Kanten 
begränzl. Im lnnHn erh1~bt sich oft tn d1•.r Mille der Bauchschale einu dünne und schneidende Kante,. und 
zwei schmale .Acsle, welche entweder geboO'en oder mannigfaltig verzweigl sind, entspringen aus erncm 
scl~cihcnförmigen Fo.rl.!latz ( apop!iyse dz's:ot"d~j, welcher sich _an die Schl.oss.zHhn~ an.schlicssl, _von dcn~n sich 
in Jeder Schale zwei befind1~n, m der Ruckenschale werden sie von zwc1 d1verg1renden, wenig entw1cke1Len 

i J.amcll1!11 gc1ragcn. Die gewimpcrten Arme sind entweder an die ästigen Srnmme der 1~rwiihnlen Ii'orLslitze 
( apparet"l apopllysaire) gcriigl, oder frei und spiralförmig gewunden. Diese Spiralen sin<l entweder beinahe 
vcrtical gestellt, indem ihre Spilzen gegen die Bauchschale münden (T. reft"cu./aris); oder horizontal, und 
dann kii 1; 1wn ihre Spitzen convc1·giren ('1'. psz'tlacea) oder divergiren wi~ bei den Spfrifcrn (T. concentrica, 
Royssii, ambigua, f'erilre, serpenlina, Puscltiana) .. , ....... ,.,, ......... „., ......... , ... : '.' ... TEREBRA.TU· 

b:l Die Ocffuung ist unter dem Buckel und an dem obern Theile eines einzigen dreieckigen Stiickes ( deltidium), LA. 
welches 1lcn griissten Theil <ler Arca einnimmt, angebracht. Diese ist an der Seite der Rückenschale durch 
schfll'fc Kankn begrenzt. Die Bauchschale h1t im Innern mit einem breiten Fortsatz versehen, <ler an seinem 
Eu<le gesiia\Lcn ist, nn<l an einem Punkte die freien Ränder einer Scheidewand umfasst, welche aich in der 
Mille der ltiickenschale erhebt und von dem Buckel bis an den vorderen Rand forlselzt. Diese Scheidewand, 
welche an einen wichtigen Th eil des Schlossapparates der Pentameren erinnert, scheint aus zwei gänzlich 
zusammcncrcfii•rtcn Plallcn zu bestehen. Spiralförmig gewundene Arme sind nicht vorhanden ••••••••••••• STRYGOCE-

' 

0 0 

\' a\ Die Area der Rückenschale v1~rbindet sich durch eine Abrundung ohne Kante mil PHALUS. 
· den übrigen Theilen der Schak Die Spilze der Bauchschale ist stark zurückge

bogen und in der andern Schale versteckt. Im Innern ist die Muschel durch 
zwei Scheidewände in jeder Klappe in drei Fächer gctheilt. In der RUckenachale 
sind dies1: Scheidewände an einem Theile ihrer Hiihe vereint und bilden an ihrer 

3
3 

Der Schloss~aiHl ller Basis nur eine einzige mittlere Scheidewand ••••••••••••••••••••••• •• • • • • PEl\TAMERUS. 
Ilauchscli;~lc ist. ge~un- ( b' Die Area der Rückenschale ist durch stumpfe Kanten hegränzt. Der Scheitd 
del uncl 1111

! nnt erncrl der Daucbschale isl nichl gebogen und oft erreicht er nicht einmal dt~n Schlo~srand. 
Area versehen· · · · · · Im lnnc1·n .. ist die Bauchschale mit einem Apparat versehen, der aus diinnen, halb-

l'Unden Blattehen besteht.,.,,. , • , , • , , • , • , .•••.• „ . , . , , , ........ , „. „ THECIDEA.. 
l\'oT.„. Die Da11chsclu1le J1at wie bei den Orthis einen hervorstehenden mittleren Zahn 

mit z\\'el kleinen Seitenzähnen. Nach den Ang-aben der Schriftatelier ist diese Gattung 
\ IJahl frei, bald mittelst der Schale flD unter.o;eeische Körper angeheftet. 

\

a' Oie Uiick1mscliale zeigt in der Mitte von dem Buckel weg eine Furche oder e_in1m 
Sinus, welchem auf der andern Schale eine wulslfOrmige Erhebung entspricht. 

' lhr1: Arca ist oft mil Streifen versehen, welche senkrecht gegen das Schloss 
gcstdlL sind, während jene der Bauchschale glatt ist. Die äussere Obt~rfüir.he 
ist glatt oder mit Liingsfälten selten mil Streifon bedeckt; diese P'alten sind ein· 
far.h oder gabelförmig, aber nie gebiischelt. Im lnMrn i11t die Bauchschale mit 

::i D S 
11 1 

d zwei seitlich stehenden Schlo.sszii.hnen versP.hen. Die gewimperlen Arme &ind spi~ 
b' n:::chs~l:a~:s~:1

11:cra:~~ r~lförn~ig gewunden und .horizontal gestellt, so zwar dass die Spitzen sich gegen SPIHIFEH. 
und hiswdlcn mi~ einnl die Seilen der Muschel richten •.•••••••••••.••••. • · • • • • • •. • • • •.• • • • • • • • · • 

b\ Die Riickenschale hat keinen Sinus und an der Dauchscl1ale zeigt 1nch oft 111tatt 
~ n:a ver.sehen. ' • • • ' einer wulstförmigen Erhebung dne leichte Vertiefung In der Mille. J?ie Aru d~r 

crstcrn bcsilzt nur selten gegen das Schloss senkr1~cht laufende Streifen und m 
diesem Falle zeigen aich auch auf der entgegenstehenden Area übercinslimmendc 
Streifen (Or//u's anomala), die äussere Ji'Hiche ist gewöhnlich gc.!ltreift, s1!_hen 
gefaltet, nie glatt. Im Innern hat die Bauchschale ausser den sdllich slehendcn 
Zähn("n, auch oft einen kleinen Zahn in der Mitte. Die gewlmperlen Arme scheinen 
nichl die Eigenschaft zu besitzen ijich im fossilen Zustande erhalten zu können. ORTHIS. 

a::i Der Sc\1lo~sra111l ist nie mit Röhren verselrnn. - Die deltaförmige Spalte i.o;L on enge und lanzeltffirmig. 

l
. Die Streifen der Oberßäche sind unler sich ungleich. oder von deutlichen Zuwachsringen durchkreuzt •••• LEPTAEl\"A. 

NoTA. Der Schlossr1md ist gewöl111llch durch eine Reihe kleiner Zllihne, welche aur der Area in dem ?\lasse als 
sie w!lchst, starke verllcale Streifen zuriicklassen, gekerbt. 

b3 An dem Schlosse befinden ffich Rühren, welche auf der Kante des Schlossrondcs der Rückenschale selbst 
angcbrncht sind; man sieht ihrer sonst nirgends auf der Fliiche der Schalen. Die dcltafiirmige Spalte der Area 

· ist gross und gleichseitig, die Streifen der Fläche sind unter sich fa&l gleich ••••• , , •.••••.••••.••• • · • CHOl\"ETKS. 
ganzen Flärhc vcrbreitcl und in 1lcr ~ähc des Schlosses in grösscrer Anzahl vorhande~ sind, desto selte~er 
hat beinal11~ nie eine Arca und das Schloss Ist linienförmig. Der Schnabel ist sehr gekrumml' unil erhebt sich l'RODlrCTl'S. 

···························································································· . .• , , •..••.••••••••. , , •••.••• , •. , , •.•••. , • , , • , ••.••. , •••••••.. , , ••••.••• , •. , .••.•.....•....• CALCEOl.A. 
elne1· grosscn Anzahl kleiner In einer Reihe stehender Zähne versehen, wie bei den l~eptaenen. 
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Ein e1oz1ger bemerkeoswerlher Umstand nöthigle uns dennoch, die Definitionen 
welche sich auf die zwei ersten Unterabtheilungen der Brachiopoden in dieser Ta
belle beziehen, zu verändern. Und auch diese Veränderung beruht auf einer schon 
in einer Anmerkung des benannten Buches angezeigten 'fhatsache. Wir sprechen von 

der eigenthümlichen Einrichtung, welche zuerst an der Leptaena euglyp!ut beobachtet 
wurde, deren Bauch- Schale eine höhere Area besitzt, welche sonst das gewöhnliche 
Ken01.eichen der Rückenschale ist. 

Da unsere Beobachtungen uns mit zwei neuen Arten derselben Gattung bekannt 
machten, welche dieselbe Umänderung der Form der beiden Schalen darbielhe, so 
darf man glauben, dass diese kleine Gruppe noch durch andere Entdeckungen berei
chert werden wird, und desshalb schien es nützlich, selbe regelmässig in das System 
einzuführen, was mit Zustimmung unseres Freundes Hrn. DE VE11nu1L durch die Um

änderung einiger Zeilen geschah. 
Von den aufgezählten 10 Gattungen haben vier unter den silurischen Fossilien Böh

mens keinen Repräsentanten. Die eine, Productus, ist devonisch und gehiirt vorzüg

lich den kohlenführenden Schichten an. Zwei andere, Strygoceplwlus und Calceulll 
sind auch devonisch; die letztere jedooh soll in den silurischen Schichten von Gothland 

entdeckt worden sein; die vierte, Thecidea, ist viel neuern Ursprunges und reicht 
nicht unter die secundäre Periode herab. 

Allgemein es. 

Ordnung des Auftretens und der Entwicklung der Brachiopoden. 

Die mannigfaltigen Formen der Brachiopoden, welche wir mit verschiedenen Gat
tungsnamen bezeichnen, reichen nicht zur selben Epoche der Schöpfung in den Siluri
schen Meeren hinauf. Die Gattung Ortl1is mochte wohl •·or allen übrigen bestanden 
haben, und in einigen Gegenden von der ersten Periode ihres Entstehens an am 
meislen entwickelt gewesen seyn, indem sie allein oder fast allein die Familie der Bra
chiopoden repräsentirte. Diese 'fhatsache lässt sich schon dem Werke „tlie Silurian 
System" 1839 entnehmen, in welchem von Herrn RoDERICH Mrncmsox die grossen 
Ablheilungen der palaeozoischen Erdstriche zum erstenmale festgestellt wurden. 
Seitdem haben dieser ausgezeichnete Geologe und seine gelehrten Mitarbeiter Herr 

aDE VERNEUll. und Graf KEYSERLl'l:G in der „Geologie von Russland und dem Ural" aus
drücklich die in England gemachten Beobachtungen bestätigt. Unsere Forschungen 
in Böhmen stimmen vollkommen mit jenen unserer Vorgänger überein, so dass es 

usser allem Zweifel ist, dass die Gattung Ortl1is beziehungsweise schon früher be
standen habe. Denn in der 'fhat ist diese Gattung das einzige Weichthier, von dem 
wir in den fossilieoführenden Schiefern unsel'er Etage (C.) Spuren fanden. Mitten unler den 

so häufigen und so verschiedenen Resten aus der Klasse der Crustaceen: Parado:r:i1le.Y, 
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Batlus u. dergl. m. , durch welche diese Formation charakterisirt wird, findet man eine 
einzige Art Orthis, die wir 0. Romingeri genannt haben. Andere Arten erscheinen 
in der darüber liegenden Etage (D), deren höchste Schichten uns sehr seltene Ueberrest 
der ersten 'ferebrateln, welche die Meere Böhmens belebten, dargeboten haben: 
T. Hamifera, T. primula. Die I.eptaenen, die Lingulen und die Orbiculen erschei· 
neo zu gleicher Zeit, d. h. in demselben geologischen Horizont, wie die Terebrateln, 
in dem obern '!'heile uß8erer Quarzit-Etage. 

Diese fünf Gattungen allein repriisentiren die ganze Familie der Brachiopoden in 
jener unserer verticalen Abtbeilungen, welche mit dem untern silurischen Systeme 
Englands, Russlands und Scandinaviens übereinstimmt. Obschon die Ortbis dieser Ab
theilung in Böhmen an Arten viel ärmer sind, als in den eben genannten silurischen 
Erdstrichen, so behalten sie doch die Oberhand in Beziehung auf andere Gattungen. 
Wir haben beiläufig acht verschiedene Formen erkannt, während die Terebrateln 
durch 1·ier Arten und jede der übrigen Gattungen durch eine noch geringere Anzahl 
derselben repräsenlirt werden. 

Die ausserordentlicbe Sparsamkeit mit der der Kalk in den Schichten unseres 
untern silurischen Systems von der Natur vertheilt wurde, erklärt bis zu einem ge· 
wissen Grade, warum die Bracbiopoden und Weichthiere überhaupt in den Meeren 
Böhmens so sellen waren, während es in seinen Wässern von unzähligen Crusta· 
ceen jeder Grösse und Gestalt wimmelte. Wollte man der Meinung des gelehrten 
BunMEISTER beistimmen, vermöge welcher die Trilobiten, wie die neuern Phyllopoden 
nur in seichten Meeren und in der Nähe der Ufer lebten, während die Bracbiopoden 
nur in grossen Tiefen gedeihen konnten, so würde auch diess zur Erklärung der er
wähnten Thatsachen beitragen. Da uns jedoch eine unserer Schichten (F) sehr viele 
Ueberreste der Brachiopoden zugleich mit nicht weniger Crustaceen liefert, so scheint 
es un~ nöthig, diese Ansicht einer genauem Erörterung zu unterziehen, welche wir 
uns jedoch für einen andern Theil unseres Werkes vorbehalten wollen. 

Die Gattungen Pentamerus und Spirifer erscheinen erst etwas über dem Hori· 
zonte der Graptoliten. Schichten, welchen· uns die lokalen Verhältnisse als die bestän· 
dige und allgemeine Gränze zwischen dem unteren und oberen silurischen System von 
Böhmen erkennen lassen. In diesen Schichten erscheint zuerst das Kalkelement , iso
lirt in der Gestalt von Sphäroiden, die sieb in dem Verhältnisse, in dem man höher 
steigt, allmählig vermehren oder vergrössern, und am Ende alle andern Bestandtbeile 
der Felsmasse verdrängen. 

Die stufenweise Entwicklung der Brachiopoden in unserem obern silurischen Sy· 
steme befolgt einen dem Auftreten und dein Miicbtigerwerden des kohlensauren Kalkes 
entsprechenden Gang. Doch scheinen nicht alle Geschlechter zu beweisen, dass dieser 
Umstand der Vermehrung der Formen wie der Individuen gleich günstig war. Wenn 
man die Anzahl der Arten, welche unsere Ausgrabungen bis zu dem gegenwärtigen 
Augenblick zu Tage gefördert haben, vergleicht, so wird man sehen, dass die Orfliis 
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in der unieren kalkigen Schichte (E) keine grössere Mannigfaltigkeit aufweisen, als 

in den Quarzitschichten (D), und dass die Arten der kalkigen Schichten an Indivi· 

duen weit iirmer sind, als jene der ausschliessend kieseligen oder schieferigen Schieb· 

ten. Diese Gattung ist jedoch die einzige, welche mit den auf allen Höhen unsers 

silurischen Deckens gleich selten vorkommenden Lingulen und Orbiculen eine Ausnahme 

macht. Doch müssen wir hinzufügen, dass die Gattung Orthis in unseren mittlern 

kalkigen Schichten (F) gleichzeitig mit den übrigen Resten der Klasse, zu welchen 

sie gehiirl, am meisten entwickelt ist. 

Alle übrigen ßrachiopoden scheinen zu ihrer Entwicklung nur das Auftreten des 

Kalkes erwartet zu haben. Unsere untere Kalkschichte hat uns 26 Arten 'ferebrateln, 

2 Penfameren, 12 Spiriferen, 7 Ort/1is und 11 Leptaenen geliefert. Die Mehrzahl 
der·selben zeigen das Vorkommen einer grossen Zahl von Individuen, gleichzeitig mit 
einer verhältnissmässig noch grösseren Bevölkerung von Cephalopoden, deren Ueberreste 

hauptsächlich die Gesteine dieser Etage bezeichnen. Obgleich die fossilen Ueberreste 

dieser beiden Klassen oft mit einander vermengt sind, so müssen wir doch anführen, 

dass wir an einem und demselben Fundorte und besonders in einer und derselben Kalk· 
schichte immer eine sehr grosse Verschiedenheit in dem Verhältnisse derselben zu ein

ander finden. Dort, wo die Cephalopoden, vorherrschen, sind die ßrachiopoden eine 

grosse Seltenheit. Oft findet auch das umgekehrte statt, und gewisse Schichten lieferten 
uns, mit beinahe vollständigem Ausschluss jedes andern Weichthieres nur Brachiopoden. 

Wenn man sich zum geologischen Niveau unserer mittleren kalkigen Etage F, welche 
an verschiedenen Orten aus den reinsten Kalkmassen zusammengesetzt ist, erhebt, so 

findet man in den meisten Gattungen die Anzahl der Arten verdoppelt. Abgesehen von 

den Varietäten lieferten uns in dieser Etage die 'ferebrateln 48, die Pentameren 9, die 
Spiriferen 22, die Ortbis 14, und die Leptaenen 18 verschiedene Formen. Einige Arten 
jeder Gattung zeichnen sich durch ausserordentlicbe Fruchtbarkeit aus, während andere 
kaum Spuren ihres einstmaligen Vorhandenseyns zurückliessen. 

Unsere mittlere kalkige Etage (F) fällt demnach in eine Epoche, in der die Familie 

der ßrachiopoden in den silurischen Meeren Böhmens vorherrschend war, und ihre 

hiichste Enlwicklungsstufe erreicht halle, während die Cephalopoden und Crustaceen 

bereits einen grossen 'fheil des Reichthums ihrer verschiedenen Formen verloren hatten. 

Sollte man nach diesen Beobachtungen berechtigt seyn zu schliessen, dass an diesen Or

len die Meere zu jener Zeit eine Tiefe einnahmen, die den ßrachiopoden mehr zusagte? 

Allein wie wir schon oben erwähnten, so mussten doch sehr viele Trilobiten und beson

ders verschiedene sehr häufige Arten von Bronfeus, Proetu.~ und von H11rpes in den· 

selben Wässern fortkommen, da ihre Ueberreste sich entweder in denselben Schichten, 

welche die ßrachiopoden mit einer verhältnissmässigen Menge Cephalopoden enthallen, 
oder in den Zwischenbänken jener vorfinden. Es scheint uns daher ein Schluss dieser Art 
jedenfalls sehr gewagt. 
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Man staunt aber auch nicht wenig, unmittelbar nach der hohen Entwicklung, rnn 

der wir so eben sprachen, diese ungeheure An1,ahl ßrachiopoden plötzlich rnrschwin

den zu sehen, indem in unserer oberen kalkigen Etage (G:) nur einige selten vorkom

mende Repräsentanten der drei Gattungen: Terebratula, Pentamerus und Spirifer iibrig 
geblieben sind. 

Nach unseren bisherigen Untersuchungen scheint die erste Gattung auf 1.wei 

Arten und die übrigen auf eine einzige beschränkt 1.11 seyn. Wenn man die Miich

tigkeit dieser let1.ten Kalkablagerungen, welche sich 1.11 einer Höhe von mehr als 

100 Meires erheben, und die lleinheit der Substar11., aus welcher sie an vielen Orten 

bestehen, in Erwägung zieht, so er.kennt man noch die Coexistenz von Umständen, denen 

man bis jetzt das Yorherrschen der Hracl1iopoden in den Meeren zuschrieb. Es miissen 

daher andere Ursachen, die den Beobachtungen der Gelehrten bisher entgangen sind 
bewirkt haben, dass die Seeküsten, an denen das Leben ,·orher unter so verschiedenen 

Gestalten herrschte, beinahe ganz veriideten. 'Vir überlassen clie Beantwortung dieser 

}'rage den weiteren Studien der Naturforscher. 

Um endlich im Allgemeinen über die stufenweise Entwicklung der Brachiopoclen 

während der silurischen Periode Hechenschaft 1.u geben, haben wir in einer synoptischen 

'J'ahelle, die in den bis jetzt l'eriiffentlichten Werken über die erste palaeo1.ische Epoche 

nrzeichneten llesultate an einander gereiht. Da wir aber et' fuhren, dass Hr. Dnm. 

so:\' gesonnen sey, ein Supplement der silurischen Fossilien Englands zu ''eröffentlichen, 

und dass in diesem Augenblicke noch andere ähnliche W <>l'ke rnrbereitet werden, so 

wollen wir die Vollendung derselben abwarten, um nnserer Tabelle eine grössere Voll

ständigkeit und Genauigkeit g·eben zu kiinnen. 

Die allg·emeinen Resultate jedoch, zu denen wir durch die Vergleichung der Ele

mente, die zu unserer Verfügung stehen, gelangten, werden ~ielleicht nicht ohne allem 

Interesse seyn, weshalb wir sie hier ''orläufig mi!Lheilen. · 

I. \\ienn wir vor allem die Anzahl der ßrachinpoden-Arten, welche in jeder der 
zwei Hauptabrheilungen der sil11rischen }'ormation n1rko111men, vel'gleichen, so finden wir, 

dass in den drei Ländern, England, Schweden und ßiihmen, diese Klasse in dem oberen 

silurischen System eine weit hiihere Entwicklungtstufe erreichte. llussland allein liefert 

das entgegengesetzte llesultat. Wenn man jedoch alle Arten dieser vier Erdstriche 

vereint, so findet man, dass jene welche dem unteren Systeme angehiiren, höchstens 

die halbe Anzahl jener des obern silurischen Systemes ausmachen. 

Vielleicht kiinnle man sich erklären, warum Russland so augenscheinlich eine Aus

nahme von der Regel macht, wenn man in Erwägung zieht, dass die meisten Arten 

des untern silurischen Systems ,·on Schichten ans der Gegend von St. Petersburg, 

welche seit langem ,·on den Gelehrten durchforscht wird, geliefert wurden, wiihrend 

die Erdstriche, in denen das obere silurische System am meisten entwickelt, und wahr

scheinlich an Fossilien am reichsten ist, fern ausser dem Bereiche der Beobachter 

liegen und nur ßüchtig untersucht wurden. 

NaLm·wissenschaftliche Abhanclluug<'n. 1. 
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II. Wenn man den lleichthum der verschiedenen Gattungen an Arten vergleicht: 

So herrscht in dem: unteren silurischen Systeme, sowohl wenn man im Ganzen die 
vier Erdstriche mit einander betrachtet, als auch in dreien unter ihnen insbesondere, 

die Gattung Orthis vor. Von diesem allgemeinen Resultate macht ßiihmen allein eine 

t\usnahme, ohne Zweifel, wegen der so ungleichen Verlheilung des Kalkes. die wir 

schon oben et"wähn ten. 

III. Das Geschlecht 1'erebratul!t erreichte in dem oberen silurischen Systeme seine 
hiichste Entwickluogsstnfe, in den vier Erdstrichen zusammen, s11 wie in jedem derselben 

insbesonders. Ueberdiess lässt diese Gallung in allen Ländern ausscr llnssland durch 

die ausserordentliche Mannigfaltigkeit iluer .l<'ormen alle iibrigen hinter sich. 

IV. Die Gattungen Pentamerus, Spirifer und .Leptt1ena weisen alle einen grösseren 
Heichthum an Arten in dem oberen silurischen Systeme in jedem der gedachten Erd

striche und demnach auch in i}irer Gesammtheit aus. 

Wesen und Beschaffenheit der :M:uschel-Schale. 

Die Brachiopoden unserer Schichten findet man beinahe immer in einem ziemlich 

harten Gesteine eingeschlossen, nur selten erhält mau Individuen mit um·ersehrter Schale, 

doch kann man in den meisten Fällen leicht die Ileschaffenheit derselben und die 

iiusseren Formen erkennen. \Vir waren immer erstaunt über die ausserordentliche Zartheit 

die die Schalen der Arten dieser Epoche, ungeachtet ihrer oft sehr beträchtlichen Griisse 

besitzen. Penfmnrus aptatus, den wir auf Taf. XXII. l<'ig. 9 darstellen Hessen, hat einen 

bedeutenden Umfang, obschon die Schale kaum eine Dicke von 0·0005 l\'I. M. besitzt. 

Wenn auch kleine und leichtere Brachiopoden sich durch eine so dünne Hülle hin
reichend geschützt fanden, so begreift man kaum, dass ein Weichthier wie das eben 

erwähnte, dessen Organe doch eine gewisse Schwere haben mussten, vor den zerstii

renden Wirkungen der bewegten Fluthen geschützt war. Da sich beinahe an keiner 

'l'erebralel , noch an den Pentameren eine Oeffnung findet , welche uns zu dem 

Schlusse berechtigte, dass sie mittelst einem lUuskel an einen festen Körper angeheftet 

lebten, so müssen wir vermuthen, das• sie frei und der Willkür der Wässer Preis 

gegeben waren. Wenn also diese Weichthiere in bedeutenden Tiefen lebten, so muss
ten doch die Ströme, welche die Materialien, unter denen wir ihre Ueberreste entdecken 

herbeifiihrten, auch sie selbst mit fortrdssen, uud Stössen aussetzen, von denen es 

unbegreiflich scheint, wie sie ihnen widerstehen konnten. 

ßei dieser Gelegenheit glauben wir bemerken zu müssen, dass diese ansserordent
liche Zartheit der Muschelschale nicht nur bei den Brachiopoden, sondern beinahe bei 

allen l<'ossilien der verschiedenen Klas.~en unserer silurischen l<'auna vorkömmt. Nur 

eine kleine Anzahl derselben macht von der allgemeinen Regel eine Ausnahme, und 

wir werden Sorge trogen, bei der Beschreibung der Arten die Aufmerksamkeit auf die 
sen Umstand zu lenken. 
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Wir wollen hier eine Terebratel anfiihren, welche wir der T. tumitla Daim. zurech

nen, deren Schale nahe am Buckel bei den grössten lndh·iduen mehr als 0·004 l\'I. i\f. 
Dicke zeigt. Diess ist das einzige Beispiel solcher Stärke in dieser Abtheilung. Da jedoch 

auch die Terebrateln unserer Tage eine sehr diinne Schale haben, so lässt sich von den 

Beobachtungen, die sich auf die Familie der Brachiopoden beziehen, keine Schlussfolge· 

rung ziehen. Doch scheint es sich in Betreff der auf die Gasteropoden und Acephalen be· 
ziiglichen 'l'hatsachen ganz anders zu verhalten. Wenn es erwiesen ist, dass in den eiluri· 

sehen Faunen aller Erdstriche die Muscheln der zwei letzten Klassen, verglichen mit 
ihren Verwandten, welche man in den neuern Schichten findet, und mit jenen, welche 

noch heut zu Tage existiren, stets diinner und desshalb auch gebrechlicher sind, so wird 

man hingeführt zu untersuchen, welches de.r Zustand der Meere war, in welchen Weich

thiere mit scheinbar so schwacher Hülle lebten. Diese Untersuchung kann zur Voraus

setzung eines sehr ruhigen Zustandes der Meere führen, eine Voraussetzung, welche sich 

anfänglich 8chlecht verträgt mit den allgemein verbreiteten Ideen über die Heftigkeit der 

Wirkung der Elemente, und über die beständigen Revolutionen, welche unsere Erde 

während der protozoischen Epochen verändert haben sollen. Wir werden auf den hier nur 

im Vorübergehen berührten Gegenstand noch einmal zurückkommen. 

Verzierungen der Schale. 

Die Herren DE VEn~EtlL und D'AncHIAC haben uns in ihrer gelehrten Abhandlung 

über die palaeozoischen Faunen von Norddeutschland und Belgien, herausgegeben 1842, ge

lehrt, in der ßeschafTenheit 1ler Schale der Brachiopoden, gewisse allgemeine Charaktere 
1.0 erkennen, welche die Natur als Unterscheidungsmerkmale der vier ersten Epochen des 

organischen Lebens, oder der ··ier Hauptsysteme der Formationen, welche ihnen entspre

chen, angewendet zu haben scheint. Ebenso gelangten die llrn. J>mLLIPS und DE KoNJM'K 

nicht minder aufmerksame Beobachter, sei es. gleichzeitig oder unmiltelbar darauf, zu 

denselben Resultaten, welche uns nun auch die silurische Fauna Böhmens b.estätigt. Die 

feinen und engen Streifen, und die scharfen Falten als besondere Merkmale, den 1'ere
brateln und Spirifern der ersten paläozoischen Epoche eigen, bezeichnen ebenso unsere 

Arten wie jene anderer Erdstriche desselben geologischen AILers •. Diese Verzierungen der 
Schale, die so leicht zu beobachten sind, vereint mit den Grössenverhältnissen unserer 

Terehraleln und Spiriferen, die im Vergleiche mit den Arten aus der Kohlenformation im 

Allgemeinen nur geringe Griisse erreichen, können als fernere Bestätigung dienen, und 

die Reihe der Beweise ergän1.e11, durch welche wir in unserer Nolice priliminaire nach· 
gewiesen haben, dass die Uebergangsgebilde Böhmens den beiden Abtheilungen des silu

rischen Systems, die •·on Hrn. llonEmca MrncmsoN und seinen gelehrten Mitarbeitern in 

urschiedeoen Ländern angenommen wurden, entlprechen. 

47" 
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Arien, die Böhmen und den verschiedenen anderen palaeozoiischcn Erd
strichen gemeinsehaf!lieh sincl. 

ßernr wir das Allgemeine beenden, wollen wir noch bemerken, dass die Hrachiopoden 

ßiihmens, welche sich durch auffallende Aehnlichkeiten den Weichthieren derselben Ord

nung anniihern, welche man als bezeichnend fiir die andern silurischen Erdstriche betrach

tet, uns doch nur eine sehr geringe Anzahl von l!'ormen darbieten, welche mit jenen, die be

reits anderwärts beschrieben wurden, wit·klich einerlei wären. Es sind: 9 Terebrateln, 

2 l'enlameren , 4 Spiriferan, 9 Orthis, 11 Leptaenen, 2 Orbikeln und 2 J,ingulen, die 

wir mit denselben Namen bezeichnen, mit welchen schon Fossilien derselben Epo

che aus verschiedenen Gegenden belegt worden waren. Diese Summe von 39 schon be
kannten Arten, bildet etwas mehr als den fünften Theil der Gesammtmenge unserer ßra

chiopoden. Es gehören also, wenigstens so weit es bis jetzt bekannt ist, bei 4 :Fünftel der 

Weichthiere dieser Klasse ausschliessend der Fauna Biihmens an. Diese Thatsache be

stätigt die wohlüberlegten Betrachtungen, welche wir am Ende der „allgemeinen Uebersicht 

der palaeozoischen l!'auna" in cler oben angefiihrten Abhandlung der Herren D' Ancuuc und 

lh Vm1~mrn. lesen. Nachdem diese gelehrten Palaeontologen die Heihe aller 'fhierklas
sen, deren Ueberreste sich in Schichten der 4 palaeozoischen SJsteme linden, durchge

gangen haben, gelangen sie zu Schlussfolgerungen, deren Millheilung hier nicht unin
teressant seyn dürfte: 

„Die l'rüfung und genaue He,ision der palaeozoischen Fauna, scheint uns die lange• 
Zeit zugestandene wissenschaftliche Meinung, dass die organischen Wesen der alten 

J\leere sich ,-on jenen, welche die neueren Ablagerungen charakterisiren, durch eine ein

fochere Organisation und durch die Gleichförmigkeit ihrer Vertheilung unterscheiden, et

was zu modi!iciren. Diese Behauptung halte \'Orziiglich in dem Umstande ihren Grund, 

dass die leichter zu bearbeitenden sekundäi·en und tertiären Schichten viel friiher bei wei

tem glänzendere numerische llesultate lieferten. Wenn man die zahlreichen Umstände in 

Betracht zie!1"t, welche noch lange Zeit und vielleicht immer hinderlich seJn werden, um 

die Schöpfung der älteren Perioden so genau kennen zu lernen, wie jene der neueren, so 
wird man einsehen, dass in dem silurischen, dernnischen und kohlenfiihrenden Systeme 

die A1·ten schon sehr 1.ahlreicb und mannigfaltig· seJn mussten, und dass die Gleichförmig'

keit ihrer \'ertheilung g·eringer ist, als man gewiihnlicl1 behauptete. "Vir haben mehrere 

Geschlechter angeführt, welche nur in gewissen Epochen rnrkamen und auf einen unbe

deutenden Erdstrich beschränkt waren, die also Lokalfaunen bildeten, jenen ähnlich, welche 

man in jiingeren Ablagerungen antriITt; allein unabhängig ''On diesem Umstande, lebten an 
denselben Lokalitäten andere Gattungen oder Arten, die ausserdem g·leichzeitig an den 

ent[erntesten Punkten der Erde und unter den yerschiedensten Breiten vorkommen.•' 

Die so eben angeführten Beobachtungen lassen sich genau auf die silurische l!'auna 

Böhmens anwenden, und es wäre unmiiglich eine noch triftigere Bestätigung abiuwa1·
len, als dieselbe darbietet. 
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Die Unterabtheilung in Lokalfaunen 1.eigt sich auf eine auffallende Weise in dem 

silurischen Becken Böhmens, welches ungeachtet seiner sehr beschriinkten Ausdehnung 

eine scharfe Begrenzung des Vorkommens gewisser seltenen Arten zeigt, deren Spur sich 

sonst in keiner andern unserer Schichten findet. 

\\las die Mannigfaltigkeit und 'lenge der Formen betrifft, so zeigt die Liste unserer 

Ilrachiopoden hinlänglich clen Heichthum der ersten Schöpfongen. Da man aber sagen 

könnte, dass diese Ordnung der Weichthiere die höchste Stufe ihrer Entwicklung iu 
dieser Epoche erreichte, so werden wir dieses spe·1.ielle l\csultat durch jenes das uns alle 

Klassen liefern bestätigen. 

\\1ir schät1.en auf beiläufig 800 Arten, die Zahl der silurischen Fossilien Biihmens, 

welche unsere eigene Sammlung enthält. \\lenn man nun die Ausdehnung des Beckens, 

in welchem wir unsere Ausgrabungen vornahmen, mit der Erdlläche vergleicht, welch1• 

rnn den verschiedenen Formationen aller Epochen bis auf unsere Tage eingenommen wird 
so wird man der l\leinung der Gelehrten, deren Worte wir anführten, beistimmen, dass 

die ersten Schiipfungen nicht minder reich an mannigfaltigen Formen, als die l<'aunen der 

spätern Epochen waren. 

Terebratula (LwrD). 

Conr:/1a anomia. }'Aa10 COLONNA, L1STE:A. 

Terebraitda. '·" YD, L.1,.NGE 1 GuALTIERJ: ßONNAru, ScneucHZER, BAYF.R, \VALCH 1 0. l<'. lUiJLLEfl, IlRUGU1i::aE, P111LL1Ps, 

LAMA.Rcu, Ct:vrER, DE:IUA\'.Es, Sow&naY, ,._ DvcH, PoRTLOCu, DE KONINCll etc. 

Anomia. L1r-:Ni 0 GMELJN etc. 

Anomites. Y HiirscK, !U.tRTll'1 ScnLoTm:rn, \\1 .~HLE?"DERG. 

Tereb,·alllliles. Sc111,0THE1n1. 

Atrypa. D.'\r,:>tAi;, H1s1NGER1 J. SoWERBY, PlllLLTl'S, Ponn.ocu. 

Rltynchoncl/a. Jo'1scuen. 

Spirifer, species. Lt:n:1LLi, P111LLlrs. 

Das Geschlecht 1'erebratul!t ist heut w Tage so gut bestimmt und hegränzt, dass 
die Formel, welche seine Charaktere ausdrückt, so zu sagen, für die Zukunft als stereo

typ betrachtet werden kann. In der „Geologie von llussland und dem Ural" finden wir 
eine so genügende Definition, dass wir nichts besseres thun zu können glauben, als sie hier 

beinahe ohne alle Veränderung wieder zu geben. 
Die Schale ungleichklappig· gleichseitig. Die Bauchschale conl'eX, selten eben uncl 

nie concav, mit gerundetem Schlossrande und ohne Area. Die lliickenschale ist länger als 

die andere, immer mehr oder weniger convex, und hat einen zurückgebogenen Schnabel 

dessen Ende mit einem runden oder eiförmi.-en Loche versehen ist, ohne oder mit /Jeltidium; 
im ersten l<'alle ist die Oeffnung mit der Spitze der ßauchschale in Berührung und kann 

sogar ganz verschwinden; iin zweiten !<'alle befindet sie sich an der Spitze eines drei

eckigen Ausschnittes, welcher an seiner Hasis und auf den beiden Seiten durch zwei 

kleine in der Längsrichtung verwachsene S!iicke geschlossen ist, die zusammen das Dei· 

tidium bilden. 
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Die Area der Riickenschale ist selten eben und eben so selten von deutlichen Kanten 

begränzt. Der Stirnrand ist gerade, oder durch einen Sinus der llückenschale, welcher 

seilen durch die Wirkung eines Bauchsinus eine umgekehrte Krümmung darbielhet, ge

hoben. Vier Schlosszähne sind ,·orhanden, die 2 Zähne der H.ückeoschale, welche oft durch 

2 kleine divergirende ßlällchen unterstützt werden, sind entfernt, und umfassen jene der 

entgegengesehten Schale; im Innern erhebt sich in der Mitte der Bauchschale eine dünne 

und scharfe Kante, und 2 schmale Aeste, die entweder bogenförmig gekrümmt oder man

nigfaltig verzweigt sind, entspringen aus einem scheiben förmigen l<'ortsatz ( Apopl1yse 

1focoide), welcher sich an die Schlosszähne fügt. Die gewimperten Arme sind einfach oder 

•piralförmig, und zur Gestalt von Kegeln eingerollt, die bald, Basis an Basis gelehnt, ho

rizontal liegen, bald, indem ihre Axen vertikal sind, parallel oder schief gegen einan

der stehen. 
\\Tenn man nur die silurischen 'ferebrateln Böhmens kennen würde, so könnte man 

mit Recht die Zweckmässigkeit der Benennung des Geschlechtes bestreiten, welche 

ohne Zweifel besser ist als eine andere ältere, weil sie an ein sehr leicht fassliches Merk· 
mahl: die Durchbohrung des Schnabels der Rückenklappe erinnert, denn von 70 Arten, 

die wir auf unserem Terrain erkannt haben, zeigen mehr als 9 Zehntel eine vollstän

dige Verschliessung, indem die Schnäbel der zwei Schalen, welche bis zum Be

riihren genähert sind, nicht erlauben, die Spur einer Oelfnung an der Spit1.e oder eines 

Deltidiums zu sehen. Da dieser Umstand an den jüngsten wie an den ältesten Individuen 

so vieler Arten gleichmässig bemerkt wurde, so sind wir versucht zu glauben, dass die 

Anheftmuskel oder die Verbindungsfäden gänzlich fehlten, und dass somit diese Brachio
poden frei in dem Meere lebten. 

Schon seit langem wurde das Vorherrschen dieser eigenthümlichen Formen, die D.u

•tAN Alryptt nannte, in den silurischen Schichten der Vereinigten Staaten Nordamerika's 
angezeigt; in ihnen gibt der gelehrte Co!'iRAD das Vorhandenseyn auch nur einer wahren 

'ferebratel nicht zu, indem er diesen Nahmen nach seiner etymologischen Bedeutung he· 

schränkt. Diese 'fhatsache begründet zwischen den palaeozoischen Ablagerungen zweier so 

weit von einander entfernten Gegenden Beziehungen, welche wir durch das Studium und 

die Vergleichung der andern Classen bestätigt finden werden. Aus den Werken der 

Herren RonERICH 1\lrnctttso~ und v. H1s1NGEn weiss man auch, dass in den silurischen 

Districkten Englands und Schwedens die Atrypen beiläufig die Hälfte der Gesammtzahl 

der 'ferebrateln bilden. Der Mangel jeder Oelfnung an der Spitze und desshalb jede8 

Verbindungsmittels ist demnach ein beachtenswerthes Merkmal, das wie uns scheint, 
rnrzugsweise in den ersten palaeozoischen Perioden vorkiimmt. 

Die Betrachtung des innern Baues würde uns ohne Zweifel herrliche Anhaltspunkte 

zur Unterscheidung der Arten liefern, und mehrere geschickte Palaeontologen haben 
uns bereits den Vortheil, den man daraus ziehen kann, kennen gelehrt. Ungliicklid1er 

Weise •ind unsere in eine dichte Kalkmasse eingehüllten Fossilien zu derartiger Unter

suchung nicht geeignet, und nur indem wir eine grosse Anzahl Exemplare opferten, 



StLtßlSCHE BBACHIOPODEN' AUS IlöIDIEN'. 371 

sind wir dahin gelangt, die gewimperten Arme und die innern Scheidewände einiger 

Arten aufzufinden. Die Spuren ,·on Zähnen, von Muskeleindrücken u. s. w. sind uns bis 

jetzt gänzlich unbemerkbar geblieben. Wir erkannten bei 7 Arten die Stellung der spi

ralfiirmigen Arme. l<'ünf unter ihnen, als da sind: T. Compressa, Circe, Hecate, 
Herculea und Haitlingeri haben die Kegel horizontal gestellt, und die Spitze gegen den 

Seitenwinkel gewendet. ßei der T. Pttsser, die durch die äussere Form der 7'. Her
culet1 sehr nahe steht, ist die Achse der Kegel gegen die horizontale Ebene schief; 
in der T. reliculttris finden wir verticale Kegel iuit parallelen Achsen. Wir Hessen auf 

der 'fafel XIV, Figur f. 2 und Taf. XIX, Fig.8, 9 Exemplare zeichnen, welche uns in 

diesen Organen sonderbare Unregelrnässigkeiten darbotben; - das erste gehört zu 

1'. Herculea und das zweite zu T. reficulari.~. 
Nur bei zwei Arten, welche durch ihre äussere Form einander sehr nahe gestellt 

sind, dessen ungeachtet aber im Bau der Theile im Innern einige Abweichungen dar

bietheo , gelang es uns die Lage der Scheidewände oder Blättchen deutlich zu erken

nen. Die eine ist 7'. Huculett, die andere T. tumid<t (Dalman). Jede derselben zeigt 

eine milllere Scheidewand, die zwar nur unvollkommen entwickelt ist, deren Vorhan· 

denseyn uns jedoch vollkommen sicher scheint. Trotz dieser Tbatsache, welche die 

zwischen 1'erehralula und Penfttmerus schon bekannten Be1.iehungen noch vermehrt, 

besteht doch, wie wir zeigen werden, die von den gelehrten Verfassern „Russlands 

und des Ural" so bestimmt gesetzte Gränze nicht minder zwischen diesen zwei so nahe 
nrwandten Geschlechtern. In Folge des innern Baues, dessen wir eben erwähnten, 

werden 1'. Jlerculea und T. twnidfl die Liste der anomalen 'ferebrateln vergrössern, 

bis neue 'fhatsachen erlauben werden, die Arten, welche sich durch dieses, gegen

wä1·tig eine Ausnahme bildende Merkmal unterscheiden, regelmässig in die allgemeine 

Classifikation einzuführen. 

C 1 a s s i f i c a t i o n. 

Indem wir suchten, jede unserer Terebrateln an die Slelle zu setzen, auf welche 

sie in der von Hrn. LEOPOLD v. BtcH vorgezeichneten Tabelle gehört, stiessen wir auf 

manche Hindernisse, welche ohne Zweifel grossentheils von unserer geringen Erfah

rung herriihren, deren Grund jedoch .zum 'fheil auch in der Methode selbst liegen mag. 
Man muss ohne Widerrede anerkennen, dass die von dem berühmten Gelehrten, 

dem wir hier folgen, für jede Unterabtheilung, die er gründete, angegeb~nen Merk

male, sich heim er.~ten Anblick an den meisten 'l'erebrateln erkennen lussen. Wenn man 

jedoch eine grosse Anzahl diese1· Bracbiopoden vor sieb hat, so ziigert man oft in der 

Wahl der Gruppe, welcher man gewisse Arten einreihen soll, welche die Vereinigung 

verschiedener Typen darzubieten scheinen, oder deren Hauptmerkmal '.sich stureoweise 

von einer Varietät zur andern verliert. 

Wir wollen einige Beispiele anführen: 
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1. Keine der Unterabtheilungen des Herrn , .. ßn·n hat e111 einfacheres und leichter 

fassliches i\Ierk111al als die der Ci11cfae: die Symetrie der zwei Schalen, welche die 

geradlinige Hichtung der Stirne bestimmt. 

Uebrigens umfassten die Cinctae urspriing·Iich nur 'ferebrateln ohne Falten, 

111m l'licafae, auf deren l<'läche man nur eine kleine Anzahl symetrisch gestellter 

llippen bemerkte. 

l\lan begreift wohl, class diese Hippen sich nach und nach ,•erlieren kiinnen und 

man wird desshalb in diese Gruppe Terebrateln reihen, an deren rnllkommen 

glatter Fliiche sich aucb nicht eine Spur \'On irgend einer Erhiihung zeigt. T. 1:01n
press11, '/'. oholi1111 etc. etc. 

Diese Hippen können sich jedoch auch ''ermrhren und jede Gränze überschrei

ten, die man zwischen den Erhiihungen, clic diesen Namen fiihren, und jenen, welche 

man je nach ihrer Breite Falten oder Streifen nennt, hä!te annehmen kiinnen. 

Diese Schwierigkeit both sich uns dar, um 1'. l111idin.1Jt'ri Tafel (XYIII), Fig. 8, 

9, 10) einzureihen. Die symetrische l<'orm dieser Muschel, ihr doppelter mehr ocler 

weniger deutlich ausgedrückter Sinus, ihre einander gegenüber stehenden nippen 

und ihre gerade Stirnseite, lassen keinen Zweifel iibrig, dass sie unter die Ci11d1t1' 
gereiht werden darf; und wenn man die Y erzierungen der l<'liiche nicht beachtet, 

so zeigt sie, was die Hauptgestalt anbelangt, die grösste Aehnlichkeit mit '1'. co111-
/J1"1'ss11, welche wir ohne den geringsten EimYurf zu fiirchten, mit dieser Gruppe 

vereinen zu kiinnen glauben. 1'. JI11idin.1Jeri aber ist mit zahlreichen auf der ganzen 

l<'läche regelmässig .-ertheilten Falten bedeckt. Diese einfachen }'alten sind, je nach 

den Individuen, in ihrer llreite, und desshalb auch in ihrer Anzahl sehr verschieden. 

Wir zählen _ihrer 14 bis 3ß. Diese Art der Venierung charakterisirt die Con-
611111'1'11. \\

1ir. unterscheiden auch auf dem Deltidium einiger Individuen eine mitt

lere Linie oder liingliche Naht, also ein diskretes Deltidium, das gewiihnlicbe Merk

mahl der Unterablheilung der l~oricafen. Hier hätten wir also eine 1'erebrafula, 

welcl1e durch die einfachen uncl zahlreichen }'alten, die die Fläche zieren, zu den 

('011ci1111ee11, durch ihre symetrische l<'orm und gerade Slirnseite zu den Ci11clen, 
und endlich durch ihr diskretes Deltidium zu den l~oricafn1 gehörte. 

Da l lerr LEOPOJ.D '" Bl'Cll 1'. a111p/1ifo11111 Hno;n, welche grosse Aehnlichkeit 

mit 1'. llaidingeri hat, ausnahmsweise unter die Cincten reihte, so folgen wir 

seinem Ueispiele, indem wir zur ersten Ausnahme noch einige neue hin1.ufiigen. 

2. 1'. Princep.~ wird beim ersten Anblick jeder l'alaeontologe als sehr \'erwan<lt mit 

1'. JVilsoui ansehen, mit welcher wir sie auch, folgend der l\leinung mehrerer 

Gelehrten vereinigt hätten, wenn uns nicht das beständigeVorragen des ,-erlängerten 

Schnabels und ein sehr spitzer Schlosskantenwinkel genügende !Uerkmahle geschienen 

hätten, um einen eigenen Nahmen zu rechtfertigen. Da Herr v. Bn·u selbst 

'1'. J.Vilso11i beschrieben hat, so reiht sich unsere neue Art natürlich in die Ahthei-
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lung der Concinneae, a) in/fafae, neben sie. Doch hat T. Princel's zwei Merkmahle 

an sich, welche als bezeichnend für zwei andere Unterabtheilungen gelten: 

a) Die Falten, welche wir auf der gemeinsten Varietät •·on mittlerer Griisse 

bemerken, sind sehr deutlich dichotom. DALMA." hat schon an Exemplaren 

der T. Wil.Yoni aus Norweg~n dieselbe 1'hatsache beobachtet, und Herr v. 

BucH selbst hat diese Ausnahme in der Abhandlung, die uns als Führer dient, 
aufgezeichnet. 

b) Der Slirnrand unserer T. P·r·nceps, obschon er wie bei der nächst verwandten 

Art, Neigung zeigt, sich etwas zuzurunden, ist immer höher als der Mittelpunkt 

der Bauchschale, wenn man die Rückenschale horizontal stellt. 

Dieser letztere Umstand nähert die T. Princeps sehr den Pugnaceen, d. h. 

der den Concinneen nächst verwandten Unterablheilung, während die gegabelten 

Falten Beziehungen zu der Abtheilung der Dic!totomen erkennen lassen, die in Ver
wirrung setzen. 

3. T. Megera und T. Alecto sind zwei neue einander sehr nahe Formen, die im Ganzen 

belrachlet der Unterabtheilung der Jugalae b. excavatae angehiiren. Allein die 

zweite zeigt uns eine Reihe \•on Falten, während die erste ganz glatt ist. Kann 
oder soll man in der Classificalion diese zwei Arten von einander trennen, und über

wiegt nicht die auf die Gesammtheit der Form gegründete Uebereinstimmung der 
Merkmahle die äusserst oberflächliche Verschiedenheit der Verzierungen der Schale? 

Wir glauben, dass die Beantwortung dieser Frage keinem Zweifel unterliege. 

T. Sapp/10 liefert uns ein ähnliches Beispiel; die Falten, welche den Sinus einiger 

lndh·iduen zieren, sind auf andern , die wir als zur selben Art gehörig, erkennen, 
gänzlich verwischt. 

Wir könnten noch andere Beispiele derselben Art hinzufügen, allein wir glauben. 
dass die bereits angeführten genügen werden, um die Beweggründe zu rechtfertigen, welchP 
uns bestimmt haben zwischen mehreren Unterabtheilungen der 'ferebrateln Böhmens Ueber

gangsgruppen zu bilden. Der leitende Grundsatz, der uns bei der Gruppirung geführt 
hat, ist, dass die von der Hauptgestalt genommenen Merkmahle mehr Werth haben müs

sen, als jene, welche •·on der Verzierung der Oberfläche hergenommen werden, denn 

die ersten hängen unmittelbar ••on den wichtigen Organen des 'fhieres ab, während 1fü 
zweiten l'On den Rändern des Mantels, d. h. von dem am wenigsten wesentlichen 'fheilt• 

der Weichthiere gebildet werden. 

Indem wir diesen Grundsatz als wahr anerkennen, glauben wir eher dem GeistP 

als dem absoluten Buchstaben der Classification des Herrn v. ßucH gefolgt zu seyn. 
Wir haben schon gezeigt, warum es uns unmiiglich war, zu den Merk mahlen de• 

Deltidiums, deren Werth von dem so eben genannlen berühmten Palaeontologen so gul 

dargestellt und in die erste Reihe geset7.t wurde, unsere Zuflucht zu nehmen. Beinahe 

Nelurwlsaenschaßliche Abhandlungen. I. 48 
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alle unsere Terebrateln zeigen den Charakter, auf welchem das Geschlecht Afrypa 

basirt wurde. Und so sind wir denn aller Hülfe, die uns ein in der Organisation der 
'ferebrateln so wichtiges Element hätte leisten können, beraubt. 

Die folgende 'l'abelle stellt die allgemeine Uebersicht der Classificalion nach Herrn 
"· BuCH dar, und wir haben darin unsere Terebrateln je nach dem l\'lerkmahle, das uns 
bei jeder derselben vorherrschend schien, geordnet. 

Endlich bemerken wir noch, dass die erste Gruppe bloss 1.wei Arten enthält, 
welche uns concentrische Streifen zeigen, und selbst diese Streifen sind im Allgemei
nen, ein1.elne Individuen ausgenommen, wenig erhaben. 
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Klassiflcation der silurischen Terebrateln aus Böhmen. 

Erste Abtheilung: Glatt oder nach der Quere gestreift . 

.------------ (Non Plicatae v. DuCH) -----------„ 

(a.) 
Repandae 

(A.) 
1. Jug11tae 

Laeves 
nicht symetri-
sehe Schalen (b.) 

Ea:cavatae 

(a.) 
(8.) sinu11f11e 

Cm·i11af11e 

(II.) 
Loricafae 

Cosfafae } 
symetrische ( III. 

Scl.ol@ 1 e;,,,,., 

Ausnahms. Gruppe 

(b.) 
aculae · 

mit concentri-i T. 
· sehen Streiren „ 

r ohne concen- " 
trische Strei- " 

fen " 
" 
" 

r· " glatte " 
" 
" 
" gezierte 1 „ 

(U ebergangs-1 „ 
Gruppe) „ 

l" " 

" 

" 

Obovafa 
P11sser 
Hercule11 
Vultur 
Li11gu11ta 
Philomela 
Securis 
B11ucis 
Tu111ida 
Latisinuata 
Circe 
Thetis 
Cer es 
Sappho 
Alecto 
Megera 
Harpyi11 

Umbra 
Navicula 

Compre.ysa 
Obolina 
Juno 

glalte „ Epltemera 
„ Yps-ilon 
·" J11elegm1s 
„ Hecate 

l" gezierte „ 
(Uebergangs- „ 

Gruppe) „ 
" 

j" 
1" 

Canalis 
Eurydice 
Melonica 
Primula 
Haidinge·ri 
Solitaria 
Hamifera 
Scro.biculo.ya 

48* 

MuncH. 
BARn. 
BARR. 
BARI\. 
v. ßuCH. 
DARR. 
DARR. 
DARR. 
DALM· 
DARR. 
BARB. 
BARR. 
BABR. 
BARB. 
BARR. 
BARR. 
DARR. 

DARR. 
MunCH. 

MuacH. 
DARR. 
HARR. 
BAnn. 
DARR· 
ßAHR. 
ßARß. 
HARR· 
BARR. 
BARR. 
BABR. 
BAm1. 
BARB. 
DARR. 
BAllll· 
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Klassifikation der silurischen Terebrateln aus Böhmen. 

IV. 
Plicosae 

(V.) 
Dicliofomae 

II. Abt h eil u n g: Gefaltet oder der Länge nach gestreift. 

(A) 
Pugnaceae 

(ß.) 
Concinneae 

(Plicafae v. Bucn) 

Einfache Fal· 
te11 

ohne Seiten- 1 T. T!iisbe 
falten 1 · 

„ Proserpina 
„ Matercula 
„ N,1pnp!Ut 
„ Eucharis 
„ Minerva 

mit Seitenfal- „ Corvina 
ten „ Daphne 

b Praegnans 
„ Velox 
„ P!1oenix 
„ Modictt 
„ Berenice 

Dichotome Falten . ~ 
„ Niobe 
„ 1Jfar,9inalis 
„ Cuneafa 

(a) 
In/hellte: 

(b) 
Alatae 

„ Wilsoni 
„ Plinceps 
„ Henrici 
„ Tarda 
„ Hebe 

" 
Famula 

„ .ilfonas 

" 

l
einfache Fal-j „ 

ten l „ 
l<'a~ten theil-i ,, 
weise gega- „ 

belt „ 

\ 

ohne Einbie-l ,, 
gung am Bau- „ 
ehe (in{lexion „ 

A.111b~9e1ut 
.Latonu 
P.y1Jc/te 
A.111alflutea 
Deflexa 
S.1Jlpl1idea 

1 
ve11tr1de) „ 

· mit Einbie- i ,, 
gung am „ 

, Hauche „ 

Bel iculari.Y 
C.vbele 
Membranifera 
8emiorbis 
Comafa 
Gmnuliferu 
A.Neclme 

BARR. 

BARR. 

BARR· 

BARR. 

BARR. 

BARil· 

BARR. 

BARR. 

BAR!!. 

BARR. 

BARR. 

BARR· 

BARR. 

ß.rnn . 
l\foncH. 
DAMI. 

Sow. 
BAllll. 

ßARf\. 

B.rnu. 
BAnR. 

BARll. 

BARU. 

ß.rnn. 
ßARI\, 

ßARR. 

ßARR. 

MrncH. 
ßARfl, 

L1xx. 
ßARll. 

BARK. 

BARK. 

BARK. 

BARK. 

BAllll. 
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Vertikale Vertheilung. 

Ordnung des Erscheinens und der stufenweisen Entwicklung des 
Geschlechtes. 

Die Terebrateln Hessen in den ältesten \'ersleinerungsführenden Schichlen, die 

durch die Trilobilcn der Geschlechter Paradoxides, Dattus, Conoceplwlus u. dgl. m. 
charakterisirt werden, keine Spur ihres Vorhandenseyns zurück. Da uns diese Schich· 
ten eine Ortliis lieferten, so scheint es uns, es müssten sich auch die Ueberresle der 
Terebratel11 erhalten haben, wenn das Geschlecht dieser ersten Epoche schon ange· 

hört hätte. 
Die ältesten Terebrateln, die wir bis jetzt in Böhmen entdeckten, stammen aus dem 

obern Theile der Quarzit-Etage D, und ihr 1!'undort ist nach der vertikalen Richtung 
gewiihnlich wenig von den tiefsten Schichten der Kalkmasse entfernt. Wir haben sogar 
oft bemerkt, dass die fossilen Ueberresle dieser Brachiopoden in verhärteten Massen 
oder Sphaeroiden eingeschlossen sind, welche schon eine gewisse Menge kohlensauren 
Kalkes enthalten, denn die Substanz aus der sie bestehen, verursacht ein bedeutendes 
Aufbrausen mit Säuren, obschon ihr äusseres Ansehen von jenem der kalkigen Knollen, 
~n denen wir in t'iner etwas höheren Etage unserer Formation Ueberfluss haben, sehr 
nrschieden ist. 

Zu den ersten und selrensten Formen unserer 'l'erebrateln gehört T. llami
{era, deren Vorhandenseyn wir der eigenthümlich•n Zeichnung der Verzierungen ihrer 
Schale wegen schon in einer vorhergehenden Arbeit erwähnten. Das l\laschengeßecht, 
das sich auf der Oberfläche befindet, erinnert an die netzförmig gezeichneten Brachio· 

poden, Spir. Tscltelfkini, Spir. reticulatus und Lept. ornata, die alle in dem herrlichen 
Werke über die „Geologie von Russland und dem Ural" beschrieben, und als ausschlies· 
send den ältesten Schichten des untern silurischen Systems in Russland und Scandina· 

vien angel1örend bezeichnet wurden. 
Wenn man ohne Einschränkung annehmen darf, dass ähnliche Verzierungen, jene 

Fossilien die zu ein und derselben Epoche gehören, bezeichnen, wie man diess schon 
in den Schichten der Kreideformation bemerkt hat, so könnte uns die Anwesenheit eines 

netzförmig gezeichneten Weichthieres in Böhmen zu sehr wichtigen Schlüssen in Betreff 
des relativen Alters der palaeozoischen Erdstriche der verschiedenen Gegenden führen. 
Allein indem wir hier unsere Betrachtungen nur vorläufig anzeigen, behalren wir uns 
vor, seihe in dem hesondern Theile unseres Werkes, der unsere geologischen Forschun

gen auseinander setzen wird, zu entwickeln. 
Allem An~cheine nach war die Anzahl der verschiedenen Formen und der lndivi. 

dnen, die das Geschlecht der Terebrateln repräsentirten, in unsern Quarziten sehr 

klein; denn wir finden darin nur sehr wenige und unvollständige Spuren derselben. Eine 
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ernzige Art zeigte sich mit vereint eo Klappen, von den drei andern erhielten wir 

durch unsere Ausgrabungen nur sehr schlecht erhaltene isolirte Schalen. Die Anzahl 

der Arten der Terebrateln dieser Etage beschränkt sich demnach auf vier, und keine 

derselben erhält sich bis in die unmittelbar über ihr befindliche kalkige Etage (E). 

Das l1äuligere Auftreten des Kalkes in den Schichten Biihmens führt schnell eine 

grosse Mannigfaltigkeit der Formen und Zahl der Individuen der ßrachiopoden und 

der Terebrateln insbesondere herbei. Wir erkannten 26 Arten, welche dieses Ge

schlecht in der Etage (E) repriisentiren. Es ist diess etwas mehr als das Drit

tel der Gesammtzahl, die bis jetzt in unsern silurischen Schichten entdeckt 

wurde. 

Wir bemerken unter ihnen: T. navicula MuRCH. T. i111bricaf1t i\frncH. T. re
fii:ul11ri.y L11n. T. fumida DuM. T. Cftnalis l\frncH. T. cuneata DAL~1. 

Diese schienen uns mit jenen, die in Schweden und England dieselben Namen tra

gen, identisch. T. linguata v. ßt:CH kommt dieser und der mittleren Kalketage (F) ge

meinschaftlich zu, und kommt so wie T. 1wi•icul1t und 7: latisinuata in einigen Bänken 

in grösserer Menge vor; die andern Arten sind an Individuen verhältnissmässig we

nig reich. 

In demselben Verhältnisse, in dem man sich in der kalkigen Masse erhebt, man 

kiinnte sagen in demselben Verhältnisse, in dem der kohlensaure Kalk reiner und 
häufiger wird, wächst auch die Zahl der Terebrateln. Es zeigt sich also· die 

grösste Verschiedenheit der Gestalten, die mit der grössten Menge der Individuen zu

sammentrifft, im Mittelpunkte der Kalkschichten unserer Etage (F). - Doch aber 
herrscht eine sehr grosse Verschiedenheit in der Anzahl der den verschiedenen Arten 
angehiirigen Individuen, und man kann sagen, dass die häufigeren den kleinsten Theil 
unseres Verzeichnisses bilden. Unter diesen bemerken wir T. reliculari.Y LINN., die 

schon in der unteren Etage (E) sehr häutig vorkommt und in ihrem äussern Ansehen 

mehrere i\fodilicationen darbiethet. Nicht minder häufig sind: T. Princeps, Her

culea, cmnpres.~a und melonicft. Die 'l'erebratel, die wir mit der in verschiedenen 

Erdstrichen so häufig vorkommenden T. JVilsuni für einerlei halten zu können glauben, 

findet sich in ßöhmen verhältnissmässig sehr selten. Aber T. Princeps ist mit dieser 
Art so nahe verwandt, dass sie als ihre Stellvertreterin in unseren Schichten betrach

tet werden knnn. Wenn man auf dns Verzeichniss der Terebrateln dieser Etage einen 

Blick wirft, so wird man sehen, dass die Anzahl der in Böhmen und den andern Län

dern gemeinschaftlich vorkommenden Arten sich auf 9 reducirt, d. h. auf ungefähr ein 
.•\chtel der Gesammtzahl die wir beschreiben werden. Diese 9 Formen finden sich alle 

in England, die Mehrzahl derselben aber nuch in Schweden. 

Wenn man zur obe1·en Kalketage (G) übergeht, so erstaunt mnn, plötzlich alle 

'l'erebraleln so wie übrigens auch beinahe alle anderen Fossilien verschwinden zu sehen. 
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Kaum finden wir in diesen am hiichsten gelegenen Schichten einige Spuren der T. re

ficularis, T. passer und der T. oborata. Schwer kann man begreifen, wie so grosse 

und so reine Massen von kohlensaurem Kalk.e sich in beinahe ganz unbelebten Meeren 

ablagern konnten, und 1.war an denselben Stellen, an welchen früher eine so zahlreicht• 

und so mannigfaltige Bevölkerung ''on ßrachiopoden lebte. Nach den bis jetzt ge

machten Beobachtungen ist das Gedeihen der W eichthiere dieser Familie durch eine 

bedeutende Tiefe bedingt; und so begreift man denn, dass die stufenweise Erhebung 

des Grundes des silurischen Meeres durch die Kalkschichten, nach und nach entweder 
zur Vernichtung oder zur Auswanderung der Brachiopoden beitragen musste. Doch 

ist das gänzliche Verschwinden zu schnell, um als das Resultat dieser einzigen Ur

sache angenommen zu werden. Auch bemerkten wir, dass iiberall, wo sich in gewisser 

Menge Kieselerde vorfindet, in den Kalkbänken keine Brachiopoden sind. Diese 

Beobachtung bezieht sich auf verschiedene Lokalitäten, in denen wir unzweifelhaft 
die gewiihnlich so gut bevölkerten Schichten der mittleren Etage (F) erkennen. Sie 

muss wohl auch in Betracht gezogen werden, wenn man sich Rechenschaft geben will 

von der Seltenheit der ßrachiopoden in unserer obern Kalketage (G), in der Quarz

knollen, von den Engländern C!1ert genannt, sehr häufig vorkommen und uns vermu
then lassen, dass die Kieselerde in ziemlich starkem Verbältniss in den silurischen 

Meeren dieser Epoche vorhanden war. 

V e r z i e r u n g e n d e r S c h a 1 e. 

Das Geschlecht der Terebrateln, wenn man seine Repräsentanten in allen siluri

schen Erdstrichen betrachtet, hat daselbst im Allgemeinen eine mit feinen und scharfen 
Streifen oder }'alten, die der Länge nach auf der Schale stehen, bedeckte Schale ge

zeigt. Dieses Merkmahl verschwindet allmählig bei den Arten aus den devonischen 
und kohlenführenden Schichten, und wird daselbst durch breitere, ebene und weniger 

zahlreiche !<'alten, oder durch Querstreifen ersetzt. Die Terebrateln Böhmens zeigen 
genau die allgemeine Form wie die der andern silurischen Erdstriche; diejenigen 

unter ihnen, die mit Zeichnungen versehen sind, tragen auf ihrer Schale entweder 
Längsstreifen oder gedrängte Falten. Kaum können wir eine oder zwei Arten an

führen, die uns Querstreifen als einzige Verzierung darhiethen. Und so ist es denn 

unmöglich bei diesem Geschlechte das allgemeine Merk.mahl der ersten palaeozoischen 

Epoche zu wrkennen. Doch müssen wir die Aufmerksamkeit auf die 'fhatsache lenken, 

dass unsere glatten Terebraleln beinahe die Hälfte der Gesammtzahl der Arten ausma

chen, und demnach die in andern Ländern beobachtete relative Zohl iiberschreiten. 

Allein wir mussten auch jene Schalen unter die glatten zählen, die uns wegen dem 

Verlust der äusserst dünnen Oberhaut die sie trugen, gar keine Verzierung zeigen. 

Man begreift leicht, dass sich die Linien desto leichter verwischen, je feiner sie sind 

und indem wir 'iele Exemplare sorgfältig untersuchten, fanden wir oft Streifen un A-F-
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len, deren Schalen wir lange Zeit hindurch jeder Verzierung beraubt glaubten. Ein be· 

ziehungsweise beträchtlicheres Verhältniss glatter Arien lässt übrigens doch noch die 

Uebereinstimmung bestehen, die aus der oben besprochenen Analogie herrnrgehl. 

Er s t e Ab t h e i 1 u n g. 

Glatte oder quer gestreifte Terelirateln. 

(non Plicafae v. BvcH). 

I. Laeves. - A. Jugatae. - a) l'epandae. 

1. Terebratula obovata. 
Tab. XV. Fig. 8. 

Alrypa
0 

obovafa. Sow. in l\luRCH. sll. syst. 618. pl. \ 1111. fig. B, 9. 

Wir hallen die Art von Böhmen fiir einerlei, mit jener, die in dem „Sil11ria1t ·'!Jsfem" 

beschrieben und gezeichnet wurde, ohne jedoch Exemplare von der englischen Terebratel 
zum Vergleiche gehabt zu haben; SowEßDY beschreibt sie folgendermassen: 

„Der Quere nach eirund, convex, glatt, die Schnäbel einander berührend, die Stirn

seite Q'er einen Schale zeigt am Rande eine Erhöhung, die auf dem Uande der andern 
einen gerundeten Sinus bildet." 

Diese Beschreibung passt genau auf die Muschel, von der wir sprechen , und wir ha· 
ben nur noch einige Details hinzuznfiigen. Die beiden Schalen sind bei den jungen Indivi

duen heinahe gleich und symetrisch, so zwar, dass man versucht seyn kiinnle, sie unter 

1lie Ci1u:ftte zn reihen. Aber in dem i\'lasse, in dem das Thier griisser wird, beugt sich die 
lliickenschale in der \litte des Stirnrandes und es entsteht ein gerundete1· Sinus, der 

nicht iiber die Mitte der Länge reicht. Die Bauchschale ist ein wenig ausgeschweift und 

durch diesen Sinus emporgehoben, doch hat sie iiber eine sehr kleine Enl rernung vom 

Rande hinaus keinen wirklichen Kiel. Vor allem müssen wir bei dieser i\luschel der et

was geblätterten concentrischen Streiren erwähnen, mit denen sie geziert ist, und die aur 

den grössten Exemplaren sehr deutlich ausgedrückt, bei den jüngeren dagegen weniger 

hervorragend sind. Ihre Anzahl und Hiihe nimmt hauptsächlich gegen die füinder zu, wir 
sehen dieselben auch an der :Figur des angefiihrten Werkes. 

Ab m es s n n gen. Länge 0"1·016, Breite im Verhältniss zu der als Einheit betrach

teten und in 100 Theile getheilten Länge 112, Dicke 66, Schlosskantenwinkel 130°. 
Verw an tl t s c h a f t e n u n d U n t er s c h e i d u n g s m e r k m a 1 e. Es wäre schwer 

T. ubovata von gewissen Varietäten der T. linguata, die viel breiter sind als jene, die 

Herr v. Bucu beschrieben hat, zu unterscheiden, wenn diese letztere Muschel nicht stets 
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der concentrischen Streifen beraubt wärl'. Ueberdiess können wir die T. obovata immer 
an einem silberartigen Glanze erkennen, den ihre Schale besitzt, wie auch immer die 
Natur des Gesteines seyn mag, in dem wir sie finden; bevor wir sie mit der englischen 
Art vereinigt hatten, nannten wir sie daher T. urgentea. 

T. concentrica, T. Roiss!Ji und die andern Terebrateln dieser Gruppe, welche ge
wöhnlich viel grösser sind als die Art, die uos beschäftigt, unterscheiden sich '"on ihr 
auch in der Jugend leicht durch den Vorsprung des Schnabels, durch dessen Durchbohrung, 
durch die Area u. s. w. Sie haben auch viel gedrängtere, und in der Nähe des Schnabels 
stärkere concentrische Streifen, und ihre verlängerten Blätter zeigen sich niemalY an 
der T. obovuffl. 

Lagerung und Fundorte. Diese Art reicht durch unsere drei Kalketagen durch, 
wird jedoch in der obern Etage (G) sehr selten. Sie scheint ihre höchste Entwicklungs· 
stufe in der Epoche, in der• sich die tiefsten Schichten unserer mittleren Kalketage (F) 
ablagerten, erreicht zu haben. Ihre Verbreitung in horizontaler Richtung scheint nicht 
m1t' ihrer langen Dauer im Einklang zu stehen, denn wir finden sie nur in einem nicht sehr 
ausgedehntem Bezirke in den Umgegenden. von St. Iwan. 

2. 'l'erebmtula Passer. BARR. 

Tob. XVI. Fig. ?. 

Die Schale ist länger als breit, die beiden Klappen sind beinahe gleich dick. Die 
Bauchschale erreicht ihre grösste Höhe ganz nahe am Buckel, daon verlängert sie sich 
unter einer sehr schwachen Krümmung bis zur Stirne, an der sie sich zu dem Rückensi
nus erhebt, ohne jedoch ausser allenfolls ganz nahe am Rande einen wirklichen Wulst 
zu bilden. Von der }littellinie weg senkt sich die Oberfläche sanft gegen beide Seiten 
abwärts, und bildet ziemlich scharfe Seitenkanten. Das äusserste Ende des Buckels ver
schwindet unter dem hervorragenden aber wenig entwickelten Schnabel, der keine Spur 
einer Oeffnung an der Spitze zeigt. Der Schlosskantenwinkel beträgt beiläufig 100°, jedoch 
wird er bei einigen Individuen spitzig. Die Schlosskanten verlängern sich in gerader Linie 
bis gegen die Mitte der Schale und vereinen sich im Bogen mit den Seitenkanten, die mit 
ihnen einen Winkel von mehr als 100° bilden. Die breite Stirne zeigt an der Spitze eine 
beinahe gerade und scharfe Kante, die fast eben so lang ist, als die beiden Seiten der Zunge 
(languetfe). Auf der Bauchschale bemerkt man keine Area, aber jene der entgegengeset1~ 
ten Schale ist sehr deutlich und gerundet. 

Vom Schnabel ausgehend ist die Rückenschale bis zu ihrer halben Länge symetrisch 
mit jener, die wir so eben beschrieben haben. Gerade über der Mitte der Seitenkanten biegt 
sie sich plötzlich, und bildet endlich mit der ursprünglichen Richtung einen rechten Win
kel. Die Vertiefung jedoch, die zugleich mit dieser Krümmung auftritt, kann weil sie 
bei den meisten Individuen kaum eine im Querprofil wahrnehmbare Concavität darbietet, 
nicht als wahrer Sinus betrachtet werden ; bei einigen andern bildet sich an dem Vorder-

NaturwlssenschanHche Abhandlungen. J. 49 
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rande ein wahrer Sinus, und in diesem Falle ist auch am Rücken eine nicht sehr lange 

wulstförmige Erhebung vorhanden. 

Es ist weniger die Gestalt, die die Aufmerksamkeit auf diese Terebratel lenken soll, 

als vielmehr die wie Schuppen über einander gestellten concentrischen Vorsprünge, als 

ob mehrere Individuen von regelmässig abnehmender Griisse nach einander eins in das 

andere gesteckt wären, wie man diess oft an den Küsten, an denen viele Ueberreste von 
Weichthieren aufgehäuft sind, bemerkt. Diese Eigenthümlichkeit ist zu beständig, um auf 

diese Weise erklärt werden zu können, und überdiess sind diese gleichsam stufenförmigen 

Absäb.e oft in sehr ungleicher Anzahl, und ebenso ungleich hervorragend auf beiden Scha· 

len vorhanden. Sie verwandeln sich häufig in. mehr oder weniger deutliche, aber immer 
wenigstens auf der Area und den Kanten der Riickenschale sichtbare Streifen. 

Abmessungen. Länge Om·02j, Breite im Verhältniss zur Länge 6G, Dicke 60. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. Ohne der so eben 

angeführten Eigeothümlichkeit hälten wir diese Art mit 1'. Jlerculea, mit der sie im Allge

meinen ''iele Aehnlichkeit hat, vereinigt. Die spiralförmigen Arme dieser lelztern sind im· 

mer horizontal gestellt wie bei den Spirifern, während sie bei T. passer eine geneigte Stel

lung zu haben scheinen. Da jedoch diese lleobachtung auf einem einzigen Exemplare be· 

ruht, so legen wir kein besonderes Gewicht darauf. Auch 1'. Scalprwn Rfö1. eine devoni

sche 'ferebratel von den Ufern des Rhein, bietet grosse Analogie mit unserer Art dar, 

doch bemerken wir auf keinem unserer Exemplare eine Spur der Absätze, die die 
T. passer auszeichnen. 

Lagerung und Fundorte. Diese Art erschien zuerst im Mittelpunkte der milt

leren Kalketage (F) wo wir sie ziemlich häufig in den Umgegenden von Mnienian finden. 
Einige wenige Individuen lebten während der Ablagerung der obern Kalketage (G) und 
linden sich zerstreut in der Umgebung von Prag und St. Iwan. 

ltlan bemerkt, dass diese und die vorhergehende Art die einzigen sind, die concen

lrische Verzierungen haben und dabei auch allein mit T. reticularis in unsere oberen kal
kigen Schichten hinaufreichen. 

3. Terebratula Herculea. BARR. 

Tab. XIV. Fig. 1 n. 2. 

Die Abmessungen dieser Muschel in Länge und Breite wechseln sebr, sie besilzt 

bald eine breile, bald eine längliche, bald eine runde Form. Der Schlosskantenwinkel zeigt 
übereinstimmend Veränderungen zwischen 70" und 120°. 

In der Jugend ist die Gestalt der beiden Schale so regelmässig und symetrisch, dass 

man kaum zwischen beiden irgend einen Unterschied anführen könnte, wenn der Vorsprung 

des Schnabels nicht vorhanden wäre. Die Stirnseite ist dann vollkommen geradlinig und sehr 

scharf. Die Symetrie, ,·on der wir sprechen, verschwindet aber nach und nach, sobald 
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sich das Thier mehr entwickelt. Die Bauchschale, die unweit dem Schlosse ihre griissle 

Dicke erreicht, behält in allen Richtungen eine gleichfiirmige Kriimmung bei, ausgenom

men in der Nähe der Vorderseite, wo sie sich ziemlich rasch erhebt um einen \Vulst 

zu bilden, der gegen Innen wenig verlängert, oben sehr gerundet und am Stirnrande 

sehr scharf ist. Die Schlosskanten nehmen beiliiullg die Hälfte des Umkreises ein und 

sind bei den einzelnen lndh•iduen mehr oder weniger gerundet; die kürzeren Seitenkant~n 
schliessen sich ihnen durch einen Kreisbogen an, und scheinen sich im Alter wegen der 

immer stärkeren Entwicklung der Krümmung der Stirnseite, mehr und mehr zu verkiir

zen. Diese, anfangs geradlinig, wird mehr und mehr convex gegen die Bauchschale und bil
det zuletzt eine Curve, die bald einem Halbkreise, bald einem krummlinigen Trapeze 

gleicht. Die einander bis zum Berühren nahen Schnäbel lassen weder eine Oeffnung an 

der Spitze noch die Spur eines Deltidiums erkennen. Die Area gänzlich unbemerkbar auf 

der Bauchschale ist auf der entgegengesetzten Schale sehr deullich und gerundet. Diese 

behält in jedem Alter bis über die Mitte die regelmässig gewölbte Gestalt. - Etwas 

weiter krümmt sie sich rasch und es bildet sich eine Vertiefung oder ein breiter Sinus, 

mit flachem Grunde, dessen scharfe Kanten sich auf jeder Seite etwas erheben. 

Die Oberfläche erscheint glatt, einige Individuen aber zeigen einige wenige Zuwachs

streifen, die jedoch nie die Form jener, die uns T. passer darbietet, annehmen. Zwei 

Exemplare zeigen uns regelmäs~ige Längsstreifen. Wir sind geneigt zu glauben, dass 
diese. auf der sehr diinnen Oberhaut wenig tief gezogenen Streifen mit ihr sonst stets ver

schwunden sind. Die immer etwas schuppige Oberfläche dieser Muschel zeigt in der 
'fhat, dass sie einer äussern Hülle beraubt ist. Da diese Beobachtung so vereinzelt 

war, so glaubten wir dennoch T. llerculea von den glatten 'ferebrateln nicht trennen zu 
dürfen. Doch müssen wir hinzufügen, dass die Richtung der Schuppen gewöhnlich in die 

Länge geht und mit den in derselben Richtung ge1.0genen Streifen in Beziehung zu ste

hen scheint. \\Tir gaben den Namen Pseutlosc11lpru1n der Varietät, die sich durch ihre 

Gestalt am meisten der devonischen von RöMER beschriebenen T. 8calprum nähert. 
Die spiralförmigen Arme dieser Terebratel haben dieselbe Lage wie bei den Spiriferen. 

Ein einziges Individuum, Tab. XIV. I<'ig. 2 f. g. h., zeigte uns einen mit der Spitze gegen 
die Stirnseite gewendeten Kegel. Wenn, wie es wahrscheinlich ist, dieses Organ ein 

kalkiges Gerüste hatte, so würden die Bewegungen, denen die leere i\luschel unterwor

fen war, geniigen, um diese scheinbare Anomalie zu erklären, wenigstens um nicht eine 

Ausnahme in rler Organisation annehmen zu müssen. 

Nachdem wir eine ziemlich beträchtliche Anzahl von Exemplaren zerbrochen hatten, 

überzeugten wir uns, dass die Bauchschale im Innern durch eine mittlere Scheidewand, 

die sich über die halbe Länge ausdehnt und ein Drittel der Höhe einnimmt, getheilt 

ist. Diese Scheidewand erscheint uns doppelt und sie trägt an ihrem Ende unter 
dem Buckel zwei andere kleine, divergirende Scheidewände, die zwischen sich eine kleine 

Höhlung bilden, welche uns ein Rudiment des mittleren Faches der Penlameren zu seyn 

scheint. Ohne Zweifel ist es derselbe Theil, den die gelehrten Verfasser der Geologie 
49* 
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Russlands und des Ural (II. 101) in der Bauchschale der anomalen Art T. Scltlott
heimi mit den Nahmen „dreieckiges Löffelehen" ( cueilleron triangulaire) bezeichnet ha
ben. In der Rückenschale bemerken wir unter dem Schnabel ein ähnliches, jedoch mehr 
entwickeltes mittleres Fach. Selbes entsteht aus der Ablenkung der beiden Scheidewände, 
die im Innern dieser Schale rnrhanden sind. Diese Scheidewände jedoch, statt sich, wie 

bei den Pentameren in der Schale wieder zu vereinen, divergiren vielmehr von der Spitze 
des Schnabels aus nach zwei Seiten. Erstlich entfernt sich die eine von der andern 
mit ihrer Basis auf der Schale; und dann statt wie bei dem ''erwandten Geschlechte senk-
1·echt auf der Schale zu bleiben, neigt sich eine gegen die andere immer mehr und 
mehr, so zwar, dass sich ihre Enden auf die l<'läche selbst, die sie trägt, nieder zu le
gen scheinen. Aus dieser Anordnung entsteht eine Furche mit winkligem Querschnitt, 
die wir auf der Tab. XIV, Fig. (2.k.) darstellten, und die man an der Aussenseite vie
ler zerbrochener Rückenschalen dieser Art beobachten kann. 

Ab 111 es s u n gen. Länge der grösten Individuen Om.04, Breite beiläufig eben so, 
Dicke Om,02. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wir werden bei 
T. tumida einen sehr analogen innern Bau finden, doch mit einem bemerkenswerthen 
Unterschiede in der Rückenschale, nämlich, dass die beiden von dem Schnabel 
aus divergirenden Scheidewände doch auf der Fläche ·der Schale senkrecht bleiben, 
und von aussen angesehen, zusammen nicht die oben bizeichnete winklige Furche bilden. 
Ein anderes eigenthümliches Merkmal der T. tumida, in so weit wir sie kennen , ist die 
bis in die Nähe des Schnabels gehende Verlängerung der mehr oder weniger tiefen Furche 
des Rückensinus. Diese Furche findet sich nie bei T. llerculea, deren ganz flache Rü
ckenvertiefung nicht wie bei ihrer Verwandten zwei geneigte Wände darbieLhet. Ueber
diess bemerkt man nie auf der Bauchschale dieser letztem die Furche, die den Bauch
wulst der erstern theilt. Wenn auch die Aehnlichkeit der äussern l<'orm einige unserer 
Art angehörige Individuen sehr der T. Scalprum annähert, so kann man sie doch 
sehr leicht durch die Abwesenheit der Oeffnung an der Spitze unterscheiden, die an 
der von RÖMER beschriebenen Terebratel an die der Namen unserer Varietät erinnern soll, 
immer sichtbar ist. 

Lagerung und .li'undorte. 7'. Herculea kommt sehr häufig in den Bänken un
serer mittlern Kalketage (F) zwischen den Dörfern Mnienian und Konieprus vor. Wir 
haben sie weder an irgend einem andern Orte noch in einer andern Höhe in unseren 
Schichten entdeckt. Sie hatte also nur eine lokale Entwicklung und war von kurzer 

Dauer. Sie bestand gleichzeitig mit Pent. ucutolubatus, die ebenfalls nur an denselben 
Orten mit Bronteus palifer und angusticeps, Harpes ungula u. dgl. m. gefunden wurde; 
eine Verbindung, die uns zeigt, dass die Brachiopoden und die Trilobiten unter densel

ben Umständen lebten; denn die Anhäufung ihrer Ueberreste in einem ziemlich be
schränkten Raume könnte sich nicht leicht durch eine Herheischwemmung erklären lassen, 
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4. T. Vultur. BARR. 

Taf. XIV. Fig. ~. 

Diese Muschel, die immer breiter als lang ist, gehört zur Gruppe der T. Passei· 
und T. Herculea, mit denen sie viel Aehnlichkeit in der Gestalt besitzt. Wir hätten 
desshalb auch nicht für nötbig erachtet, sie durch einen besondern Namen zu unterschei· 
den, ohne die Umstände, die wir hier anführen: 

t. Die Gestalt ist immer in die Quere gestreckt, während sie bei den meisten den 
zwei benachbarten Arten angehörigen Individuen länglich ist. 

2. Bei den jüngsten Individuen der T. Vultur biethet die Vorderseite immer eine 
deutliche Krümmung dar, und man unterscheidet den Bauchwulst und die entspre· 
chende Vertiefung am Rücken. Bei den ausgewachsenen Individuen sind beide 
stärker ausgedrückt und verlängern sich bedeutend mehr gegen das Innere der 
Schalen, als bei den nächst verwandten Arten. 

Abmessungen. Länge Om.02, relative Breite 110 , Dicke 50. 

Lagerung und l<'u ndorte. Diese Terebratel stammt aus denselben Orten wie 
die T. Herculea, mit der sie gleichzeitig bestanden haben muss. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. T. Vultur er· 
innert durch ihre Gestalt an T. subcurvata Münst. III, Tafel XIV, Fig. 4, 5, doch 
scheint es uns, als habe diese letztere Art einen gegen den Schnabel viel mehr verlän· 
gerten und, nach den angeführten Figuren zu schliessen, auch einen tieferen Sinus. 
Noch finden wir eine Analogie zwischen unserer Terebratel und der T. rhmnboidea 
PHILL. besonders mit der Figur, die die Verfasser der Geologie Russlands und des Ural 
auf Tafel IX, l<'ig. l3 davon geben. Da aber die andern Varietäten dieser letztern 
Art eine Oelfnung an der Spitze und ein breites Deltidium zeigen (Römer. Harz), so ge· 
nügt dieser Umstand, um die beiden Arten von einander zu unterscheiden, denn bei der 
unsern sind die Schnäbel sehr klein, wenig hervorra1rend, berühren sich, und lassen keine 
Spur einer Durchbohrung sehen. 

6. T. linguata. v. B ucn. 

'fab. XV. t'ig. Z und Fig. 5. 

Es freut uns sehr, hier die von Herr v. BucH („Ueber Terebrateln" P· 101) ge· 
lieferte Beschreibung derselben anführen zu können. 

„Sie hat Aehnlichkeit mit T. elongata, auch eben so viel mit T. prunum und steht 
„ihr auch wohl zunächst. Wie bei diesen steigt die Ventralschale wenig mehr, nach· 
„dem sie sich zum Buckel erhoben hat; an einigen ist die grösste Höhe am H.ande 
„selbst, an anderen sinkt die Begränzungslinie der Länge in der Nähe der Stirne etwas 
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„weniges wieder herunter. Die Seiten bilden ein abfallendes Dach; allein sie gehen 
„oben nicht in eine Schärfe zusammen, sondern werden durch eine Wulst abgestumpft, 

„oben mit flachem Gipfel. Diese Wulst tritt iiber die Stirne henor. Der Schlosskan

„tenwinkel ist sehr stumpf; er kann 105 Grad erreichen, scheint aber in grüsseren 

„Individuen spitzer zn werden. Die Schlosskanten verbreiten sich gar nicht weit; 

„schon vor dem ersten Vierlheil der Länge endigen sie sich. Daher ist auch hier die 

„grösste Breite der Muschel. Dann folgen die mehr als zweimal längern, fast gleich

„laufenden Randkanten, welche von der halbmondförmigen Stirn begrän1.t werden. In 
„der Profilansicht der Breite hebt sich die Stirnkante gegen die Ventralschale nicht 

„mit einem Dreieck (wie in T. prunum), sondern als ein weiter, oben gai11. flacher 

„Bogen. Schnabel, Area und OelTnung sind überaus klein, die letzl eren doch sichtbar." 
„Die Dorsalschale ist merkwürdig und auszeichnend. Der Schnabel wird Anfangs 

„in einem scharfen Kiel fortgesetzt; allein die Seiten verflächen sich bald und errei

„chen die Ränder mit gar wenig Neigung. Auch der Kiel hat sich durch Abflachung 

„verloren, ehe er die !\litte erreicht. Die Schale wird gan1. eben, krümmt sich ge

„gen die Ventralschale im stumpfen Winkel, und wird am Ende durch eine runde Kante 
„begräuzt, so dass die ganze Schale in allen ihren Theilen einer Zunge ähnlich wird. 

„Die Seilenränder an der Stirn stehen nur wenig über diese Zunge hervor, und ge
„rade so viel, um zu beweisen, dass dieser mitllere 'l'heil ein sehr flacher nnd breiter 

„Sinus sey." 
„Weder Längsstreifen noch Anwachsringe sind anf den Steinkernen zu bemerken." 

Diese sehr genaue Beschreibung, die wir dem Begründer der Art entlehnt haben, 

bezieht sich einzig und allein auf die verlängerte Varietät der T. linguata. Jedoch 

zeigte sich uns diese in ihren Verhältnissen sehr veränderliche Terebratel auch mit 

einer viel breiteren Gestalt mit gänzlich rundem Umfange, übrigens aber doch immer 
dieselben mehr oder weniger deutlich ausgedrückten Speziesmerkmahle darbiethend. 

Auch das Verhältniss der Länge der Schlosskanten zu der der Seitenkanten ist sehr 
veränderlich und die letzteren sind bisweilen die längeren. Bei den am Meisten ent

wickelten Exemplaren erreicht auch der Sinus eine beträchtlichere Tiefe und die Ven
tralschale eine entsprechende Höhe. Diese Varielät nannten wir Columbella. Die 

Schale, die wir bei vielen Exemplaren erhalten finden, scheint glatt zu seyn, doch 

ist es möglich, dass sie ihrer Epidermis beraubt ist. Die meisten Individuen besitzen 
auf der lliickeoschale eine kleine Area, keine zeigt uns die Oeffnung an der Spitze 
deutlich. 

Abmessungen. - Mittlere Länge der vun llrn. v. ßuCH beschriebenen verlän
gerten Varietät: Om.Ot5, relative Ilreite 75, Dicke 54. Bei der Varietät Columbella 
beträgt die Länge der grossen Individuen Qm.025 - die Breite ist ihr beiläufig gleich; 
die relative Dicke: 35. 

Verwandtschaften und Untcrscheidungsmerkmahle. - T. Herculert 
und T. Vultur könnten in ihrer Jugend beim ersten Anblick mit T. linguafrt verwech· 
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seit werden. Sie unterscheidet sich immer durch den von Hrn. ,., BlcH als charakte
ristisch bezeichneten Kiel der Rückenschale. 

Lagerung und Fundorte. - '1'. linguata scheint in den silurischen Meeren 
ßiihmens in unzählbarer J\lenge vorhanden gewesen zu seyn, und zwar unmittelbar 
nach der Epoche in der die Cephalopoden vorherrschend waren , d. h. in den tiefsten 
Theilen unserer Kalketage (I<'), wo sie bisweilen ganze Bänke bildet, etwas weiter 
hinauf aber verschwindet sie ganz, und obschon man sie auch in der unteren Kalk
etage (E) findet, so ist sie daselbst doch im Vergleich nur wenig häufig. 

6. T. Pldlomela. BARR. 

Tab, XV. Fig. 7. 

Diese kleine Muschel ist im Allgemeinen länglich, und besitzt zwei Schalen rnu 
sehr ungleicher I>icke; die Rückenschale ist sehr gewölbt, während die entgegenge
setzte beinahe flach ist. 

Man könnte die Bauchschale mit der Oberfläche einer sehr abgeplatteten iu allen 
llichtungen gleich konvexen Linse vergleichen. Dennoch bildet der Buckel im Längs
profil an einem Ende eine sehr kleine Erhöhung, während sich am andern Ende die 
Stirne ebenfalls sehr leicht erhebt. I>er Stirnrand ist demnach fast gerade, und nur 
gegen die Ventralschale etwas convex. Die Schlosskanten bilden einen Winkel, der 
,·on 80 bis 110 Grad wechselt; in der Länge nehmen sie beiläufig die Hälfte der 
Schale ein, die ihre g·rösste Breite in der Mitte erreicht. Die Seitenkanten runden 
sich an ihren beiden Enden ab, um sich mit den Schlosskanten und der Stirne zu ver
einigen. ßei den meisten Exemplaren ist der Schnabel mit dem Buckel in Berührung· 
und lässt weiter nichts wahrnehmen. Doch konnten wir an einigen Individuen auf 
der Rückenschale eine Area und die Spuren eines sehr kleinen Deltidiums erkennen. 

Die sehr gewölbte Rückenschale erreicht ihre gröste Höhe unmittelbar über dem 
Schlosse, und von hier aus senkt sie sich regelmässig nach allen Richtungen. In 
kleiner Entfernung von der Stirne nimmt ihre Krümmung rascher zu, und sie höhlt sieb 
gegen die Mitte etwas aus, um einen sehr kurzen und flachen Sinus zu bilden, der durch 
seine Zunge kaum den Stirnrand hebt. Die Schale besitzt nur einige nahe am Rande 
sichtbare Zuwachsstreifen. 

Ab m es s u II gen. Absolute Länge des grössten Individuums om.015, relative Breite 
\JO , Dicke GO. . 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmnhle. Von der Seite 
der Rückenschale angesehen, ist diese 'ferebratel gewissen jungen Individuen der 

T. lin,9uata ähnlich; doch lässt die Abplattung der Ventralschale der T. P/1ilomel1t keine 
Verwechslung zu. U eberdiess ist bei der letztern der Buckel noch kleiner als bei der 
erstern, und er verschwindet noch mehr unter dem Vorsprunge des Schnabels. T. Pu
.yt:f1i11na, Mu11ctt. Vt;RN. KE1s. (Geologie Russlands und des Ural Tafel IX, Fig. 10) hie: 
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thet uns im Ganzen em1ge Aehnlichkeit; die Bauchschale ist aber gewölbter, die Rü· 
ckenschale hat eine enge Furche die sie nach der Länge theilt, und ihr Schnabel ist mehr 

entwickelt. T. Bloedeana desselben Werkes, Figur 11, wäre vielleicht noch näher 
verwandt, wenn wir noch der Gestalt der ein1.igen dargestellten Bauchschale schliessen 
wollten. Diese beiden Arten, von denen die eine devonisch, die andere ans dem Kohlen
gebirge ist, unterscheiden sich überdiess durch die immer sichtbare Oelfnung an der 
Spitze, welche an der Terebratel Böhmens, mit der wir sie vergleichen, nicht erkannt 

werden kann . 
. Lagerung uud Fundorte. T. P/1ifoinela erschien zuerst während der Abla· 

gerung der letzten Schichten unserer untern Kalketage (E) nach der Epoche der Ce· 
phalopoden, und erreichte ihre höchste Entwicklungsstufe in dem untern Theil un· 
serer mittleren Kalketage (F). Etwas höher findet man keine Spur mehr, und sie 

verschwand eben so schnell, als die meisten so häufigen Terebrateln dieser Periode. 

7. 'l'. Securis BARR. 

Tab. XVI. Fig. 1. 

Diese Art hat eine ganz eigenthümliche Gestalt; in ihrem Umfange biethet sie 
ein gleichschenkliges und beinahe gleichseitiges Dreieck dar, das aber je nach den 
einzelnen Individuen sehr verschieden ist. Die zwei in der Dicke gleichen Schalen sind 
auch beinahe vollkommen symctrisch und erreichen ihre grösste Höhe nahe bei den 
Schnäbeln, dann setzen sie mit einer beinahe ebenen Fläche gegen die Stirne, deren 
Kante geradlinig ist, fort. Das Querprolil der beiden Schalen bildet ebenfalls eine fast 
gerade Linie, die sich an dem Rande rasch einbiegt, und an dem Vereinigungspunkte 
der beiden Schalen eine scharfe Kante bildet. Diese charakteristische Kante verlängert 
sich von dem Schnabel bis 1.u drei Vierteln der Länge. Man kann kaum die Schloss
konten von den Seitenkonten unterscheiden, denn sie vereinigen sich in eine gegen 
Aussen etwas convexe Linie, die von den Schnäbeln ausgeht und an dem Stirnrande 
endet, indem sie mit diesem einen etwas gerundeten Winkel nn 70 bis 80° bildet. 
Der Rückenschnabel bedeckt gänzlich den Buckel und lässt weder Area noch Oelfnung 
sehen; überdiess springt er nur wenig vor. Die Mille der Rückenschale besitzt gegen 
die Stirn zu eine leichte Vertiefung oder einen Sinus, der auf eine kaum kennbare 
Weise den Rand der Bauchschale, ohne ihn empor zu heben, ausschweift. Die Schale 
dieser Muschel biethet keine Spur irgend einer Verzierung dar. 

Abmessungen. Länge des grössten Individuums: Om.02, Breite, ihr gleich, 
Dicke Om.009. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Ausser der Te· 
rebratel, die wir zunächst beschreiben werden, kennen wir keine , die der T. Securis 
ähnlich ist. Die Unterscheidungsmerkmale beider werden wir unten anführen. 
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Lagerung und l<'undorte. T. Securis ist sehr selten und wurde bis jetzt nur 

in den Kalkbänken der Umgebung 'on Mnienian, die unserer Etage (F) angehören, 
gefonden. 

8. T. Bauci's. DARR. 

Tab. X\'I. Fig. 7. 

Die beiden Schalen der dreieckigen, abgeplatteten Muschel sind beinahe gleich dick. 
Die Bauchschale erreicht ihre grösste Höhe nahe bei dem Schnabel, und senkt sich 

regelmässig bis zur Stirn, die wieder etwas gehoben ist. Ihr Querprofil ist eine in der Mitle 
sehr abgeplattete Curve, die sich gegeu die Schlosskanten rasch in einem rechten 
Winkel biegt. Diese bilden einen WinkP.I von 75° und erstrecken sich in gerader 
Richtung bis über zwei Drittel der Muschel, hier vereinigen sie sich durch einen stum· 
pfen Winkel mit den sehr kurzen Seitenkanten. Die Stirn, deren Breite der Länge der 
Schalen gleich ist, bietet eine gegen die Rückenschale con,·exe, sehr abgeplattete 
Krümmung dar. Der sehr kleine Buckel ist unter einem nicht sehr deutlich ausgedrück
ten und spitzen Schnabel verborgen, an dem wir weder Area noch Oelfnung unter
scheiden. 

Die anfänglich regelmässig gewölbteRiickenschale zeigt vom Drittel der Länge an einen 
von einem Ende bis zum andern /lachen Sinus, dessen Grund durch eine deullichere Furche 
bezeichnet ist. In dem Bereich dieses Sinus fällt die Riickenschale ,-iel rascher gegen diP 
Stirne, und schneidet die Bauchschale unter einem sehr spitzen Winkel, so zwar, dass 
der Stirnrand eine scharfe Kante bildet. Die Seitenkanten ragen kaum hervor, um den 
Sinus anzuzeigen. Die Schale dieser Art ist glatt. 

Abmessungen. Länge der griissten Individuen: 0·111016, Breite O·mOl8. - Doch 
wechseln diese Grössenverhältnisse sehr häufig, und oft ist die Schale länger als breit. 

Verwandtschaften und Unter schei du ngs m er km al e. T. Baueis nähert 
sich durch ihre allgemeine Gestalt sehr der T. Securis, unterscheidet sich aber durch 
charakteristische Merkmale scharf von ihr. Erstlich sind die Schlosskanten nicht so 
lang oder um sich besser auszudrücken, verlaufen nicht in ihrer Länge mit den Sei
tenkanten, wie bei dieser; zweitens ist die Naht, statt eine scharfe Kante zu bil
den, stumpf, und zeigt bei den grossen Exemplaren bei den Schlosskanten eine auf 
die Richtung der Schalen senkrechte ebene Fläche. Endlich hat die RückenschalP 
keine mittlere Furche, und einen viel weniger deutlichen Sinus. Diese Verschiedenheil 
ist bei den jungen Individuen nicht so deutlich ausgedrückt, doch ist das Merkmal 
der scharfen Kante an den Seiten in allen Altersstufen gleich deutlich. 

Lagerung und Fundorte. Diese Art findet sich mit der vorhergehenden in den 

Kalkbänken der Etage (F), und ist etwas häufiger als sie. 

Naturwissenschafiliche Abhandlungen. I. 50 
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b. Excavatae. 

9. 'I'. tumida. DAL!lf. 

Taf. XV, Fig. 11. nnd Taf. XVII, Fig 13. 

Alrypa lumida. DAr.M. Schw. akad. Abh. H!17. T.V. f'ig, 3. 

Terebralula lumida v. Dvcn. teher Terebrateln 183·1. p. 103. 

Atrypa . . . H1:1. Leth. Suec. 1837. 77. T. 22. lig. 6. 

Da wir in unserer Sammlung verschiedene Exemplare dieser Terebratel aus Schwe· 
den besitzen , so konnten wir ihre vollkommene Identität mit den Fossilien Böhmens, 
die wir hier unter demselben Namen vorlegen, erkennen. 

Wir glauben nichts besseres Lhun zu können , als die von Hrn. v. ßuCH gegebene 
Beschreibung dieser Art wieder anzuführen, dann werden wir unsere eigenen Be
olrnchtungen über den innern Bau dieser Muschel, der eine besondere Aurmerksam
keit zu verdienen scheint, hinzufügen. In dem oben angeführten Werke liest man 
~'olgendes : 

„Die Breite übertrifft die Länge. Beide Schalen sind sehr dick und aufgeblasen 
„in der Nähe des Schlosses, fallen aber schnell ab , und ihl'e Ränder an Seiten und 
„Slirn vereinigen sich mit einer gressen Schärfo. Ihre grössle Höhe erreicht die 
„Ventralschale schon lange vor der Mitte; gegen das Schloss schiebt sie eine Spitze 
„ rnr (wie so viele 'ferebrateln der Grauwackenformation zu thun pflegen), welche sich 
„unter dem kurzen und übergebogenen Schnabel verbirgt. Seit der Mitte erscheint 
„aur der Schale eine breite Wulst, und diese ist wieder nahe am Stirnrande durch 
„eine Rinne zerspalten. Es ist das Umgekehrte von dem, was man bei T. fel'ifa be
„merkt, wo die Wulst der Dorsalschale auf diese Weise gespalten erscheint. Die 
„Rinne geht nicht weit herauf." 

„Der Schlosskantenwinkel ist sehr stumpf, von 115 Grad; daher divergiren die 
„Schlosskanten sehr und endigen sich , ehe sie die l\litte der Länge erreichen. Eine 
„ansehnlich grosse Rundung vereinigt sie in spitzem \l\"inkel mit den Randkanten, und 
„diese werden durch die gleich breite Stirn gerade abgestumpft. Von Area ist an den 
„Seiten des Schnabels nur gar wenig zu sehen. Deltidium und Oelfnung sind gänzlich 
„..ersteckt. Es scheint, als greife sogar der Rand der Venlralschale etwas vor, an 
„der Area hin, ungefähr wie in der Abtheilung der Delflt.1Jris, welche DAr.11H Orf/1is 
„genannt hat. Die Dorsalscbale gleicht in ihrer allgemeinen Form, in ihrem schnellen 
„i\nschwellen und in ihrem Abfall gegen die Ränder, der Venlralschale; sie ist völlig 
„ohne Kiel. Schon von der grössten Höhe an zeigt sich in ihrer Mille eine Rinne, 
,.welche sich bis zum Rande der Stirn fortsetzt. Die Seiten neig·en sich immer mehr, 
„aber ganz flach, gegen diese Rinne, und bilden am Rande einen flachen Sinus, wel
,,cher sich etwas gegen die Ventralschale herabbiegt und eine bedeutemle Ausbiegung 
„des Stirnrandes in l<'orm eines stumpfen Dreieckes Hrursacht. In diesem Sinus be-
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„merkt man zuweilen einige Falten, ja sogar auf den Seiten scheinen sich davon noch 
„einige Spuren zu zeigen." 

Ab m es s u n gen. Länge des grössten in Böhmen beobachteten Individuums 
0 111.045. Wenn man die Verhältnisse vergleicht: Länge 100, Breite 100, Dicke 55. 

Innerer Bau. (Tab. XVII, Fig. 13.) Nnch der eben mitgetheilten vo1'lreflli. 
chen Beschreibung liisst der sich iiber den Buckel biegende Schnabel keine Spur we

der eines Deltidiums noch einer Oeffnung sehen. Nachdem wir aber eine 1.iemlich 
grosse Anzahl dieser in unsern Schichten sehr selten vorkommenden Terebratel aufge

opfert halten, waren wir so glücklich, Bruchflächen zu erzeugen, die uns folgende 
Thatsachen festzustellen erlaubten. 

Bauchs c h a 1 e. Unter dem Buckel zeigt sich eine dreieckige Oeffnung, die so

wohl in Belreff ihrer Gestalt wie ihrer Lage jener der Bauchschale der Pentameren 

ähnlich, jedoch nicht so lang ist. Die Seitenwände oder Blätter, die durch ihre Aus

weitung diese Höhlung bilden, vereinigen sich im Innern zu einer miltlern Scheide

wand, deren ganzes Ansehen an jenen Theil der Scheidewand der Pentameren erin
nert, den die gelehrten Verfasser der Geologie Russlands nnd des Ural den „schaligen 

Theil" (partie valvaire) genannt haben. Diese auf die l<'läche der Schale senkrechte 

Scheidewand erscheint ebenfalls doppelt und erstreckt sich bis über die Hälfte der 

Längp. Ihre Hiihe übersteigt das Drittel der Tiefe der Schale. J\lit einem Wort, 

wenn man sie für sich allein betrachtet, könnte man sie für die Rückenschale eines 
Pentamerus hallen, dessen millleres Fach auf sehr kleine Verhältnisse zurückgeführt ist. 

U ii c k e n s c h a I e. Die Einrichtung, die wir so eben bei der Ventralschale be

schrieben haben , findet sich in sehr ähnlicher Weise auch bei der entgegengesel:!.ten 

Schale, doch mit zwei bemerkenswerthen Unterschieden. Erstlich hat die Oeffnung, 

die wir unter dem Schnabel entdecken, zwar auch die Gestalt eines gleichseitigen Dreieckes, 

dessen Seiten sich an die entsprechenden Seiten des offenen Dreieckes auf der Ven· 

tralschale anschliessen, wie bei dem Geschlechte Pentamerus; aber die mittlere Hiihlung 

ist in der Rückenschale viel tiefer. Zweitens vereinigen sich zwar· die Wände, die diesP. 
Hiihlung bilden, in der 'fiefe der Riickenschale, doch kaum sind die Blättchen in Be
rührung gekommen, so trennen sie sich neuerdings, und verlängern sich in divergi

render Richtung bis über die halbe Länge. Doch bleiben sie senkrecht auf der Fläche 

der Muschel, und dieser Umstand begründet den Unterschied zwischen dieser Art und 

der schon beschriebenen T. llerculea. 
Im Allgemeinen bietet uns diese Muschel die drei verschiedenen Höhlungen, welche 

die Pentameren charakteriiliren, dar, und zeigt' die meisten Verhaltnisse des innern 

Gerüstes dieses Geschlechtes. Doch müssen wir ungeachtet dieser Aehnlichkeiten , 

nach dem so deutlich aufgestellten Unterschiede, in der gelehrten Erörterung der den 
Pentameren eigenthiimlichen Merkmale, die wir· im zweiten Bande über Ilus:Jand und 

den Ural Seite 106 lesen, in ihr eine 'J'erebratel: erkennen. 
Wir haben in der That dargethan, dass die Scheidewände der RiickenschalP uu-

50 * 
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mittelbar nach einer einfachen Berührung wieder auseinander gehen, während sie bei 
den Pentameren unveränderlich parallel, und durch ein Zwischenhäutchen verbunden blei
ben. Dieser von den gelehrten Verfassern des oben angeführten Werkes als überwiegend 
belrachlete Unterschied, setzt die scharre Grenze rest, die die beiden einander sehr 
nnhen Geschlechter trennt. 

T. fumida reiht sich also zwischen die anomalen Arten, T. Sc!tloftl1ei111ii v. ßucH 
und T. supaste.y Mntcu., DE VE11N. und KE1s., deren llückenschale eine mittlere 
Scheidewand, und eine dreieckige OelTnung unter dem Schnabel besitzt, und nähert 
sich aur der andern Seite der T. elo11,9ata ScnLoT. und T. {ilsi{urmis Muncu., DE VERN„ 
K1-a:s., die in der Bauchschale eine doppelte mittlere Scheidewand haben. Die Bezie
hungen und Unterscheidungsmerkmale zwischen T. tumida und T. Ilerculect haben wir 
bei der Beschreibung der Letzteren bereits angeführt. 

10. T. lati'si'nuata. BARR. 

Tab. XV. Fig. 3. 

Die Muschel ist kugelförmig, beinahe eben so breit als lang, die ausserordentlich 
gew1ilbte Bauchschale erhebt sich von dem Buckel beinahe senkrecht und erreicht im 
Drittel der Länge ihre grösste Höhe, von diesem Punkte zeigt das Profil gegen die 
Stirne eine sehr wenig geneigte gerade Linie. Das Quer-Profil bildet eine oben kreisförmig 
gerundete Krümmung, deren Arme vou beiden Seiten in einem rechten Winkel fallen; und 
da sich dies Profil bis zur Stirn nicht verändert, so scheint die 'ferebratel von dieser 
Seite gesehen halb cylindrisch. Die geradlinigen und deutlich ausgedrückten Schloss
kanten bilden an dem Schnabel einen Winkel von beiläufig 00°, erstrecken sich bis 
gegen den drillen 'l'heil der Länge, und sind gegen die Seitenkanten unter 115° geneigt. 
Diese sind unter sich parallel und vereinigen sich durch eine halbkreisförmige Stirne, 
au welcher die Bauchschale ein wenig ausgeschweift, nicht aber emporgehoben ist. Da 

sich die Schalen in einem rechten oder ein wenig spitzen Winkel begegnen, so bildet 
1ler ganze Seiten- und Stirnrand eine sehr scharfe und deutliche Kante. 

Der Buckel ist unter einem kleinen und sehr wenig hervorragenden Schnabel, an 
tlem wir weder Oeffnung noch Deltidium erkennen, gänzlich versteckt. Das Schloss 
oder jener Theil der Vereinigungsnath, der der Liinge der Schlosskanten entspricht, 
ist ein gegen diese conca,·er Kreisbogen. Zwischen diesem Bogen und den Kanten 
~rstreckt sich auf jeder Seite des Schnabels eine ebene Fläche, die eine Area darstellt. 
welche jedoch, da das Deltidium gänzlich fehlt, unter dem Schnabel verschwindet. Auch 
die Bauchschale zeigt zwei ähnliche jedoch nur rudimentäre Flächen. 

Die Rückenschale ist nur auf ein Drittel ihrer Länge vom Schnabel aus eigentlich 
conex, der ganze iibrige Theil bis zur Stirn ist conca\', Man bemerkt zunächst hinter 
dem Schnabel einen henorragenden Kiel, der sich bald erniedrigt und bei dem An-
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l'angspunkte der Seitenkanten gänzlich verschwindet. Weiter fällt die Rückenschale 

sehr rasch herab, und biegt sich endlich bis zu einem rechten Winkel gegen die ur

sprüngliche Richtung. Sobald der Kiel verschwindet, wird das Querprofil nach der 

ganzen Hreite concav, und diese Concavität nimmt stufenweise bis zur Stirn zu; verän

dert sich jedoch je nach den einzelnen Individuen. Hei einigen ist es ein Sinus, mit 

beinahe flachem Grunde, der sich von einem Rande bis zum andern erstreckt, bei 
gewissen Exemplaren verlieft sich der Sinus so weit, dass er nur zwei schiefe Wiinde, 
die von den Flächen, die ihn einschliessen, begrenzt werden, darbiethet. In keinem 

Falle jedoch erhebt die Stirnkante die Bauchschale, die je nach der 'l'iefe des Sinus 

mehr oder weniger ausgeschweift ist. 

Die Schale erscheint ganz glatt. Es scheint, dass dieselbe bei einigen Individuen 

an dem Stirnrande eine Ilervorragung bildete. Die Spur derselben finden wir in einer 
rinnenförmigen Narbe, die an der Stelle der gewöhnlich scharfen Stirnkante bleibt, 

sobald diese häutige Ausbreitung weggefallen ist. 

Abmessungen. Absolute Länge 0'"·02, relative Breite 80, Dicke 80. Die Tiefe 

der Rückanschale in ihrem convexen Theile beträgt kaum den dritten Theil jener der 

entgegengesetzten Schale. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. Die jungen Indivi

duen, deren Bauchschale noch nicht ihre ausserordentliche Entwicklung erreichte, beson

ders jene, die zufällig die eben angeführte Stirn-Narbe besitzen, könnten sehr leicht 

mit den grössten Exemplaren der T. Sapp/10, die wir in der Folge beschreiben wollen, 

''erwechselt werden. Bei diesen jedoch ist die Rückenschale auf zwei Drittel der Länge 
beinahe eben und der Sinus, der das andere Drittel einnimmt erhebt immer die Bauch

schale und verursacht eine deutlich ausgedrückte Wulst. Ueberdiess sind die beideu Scha

len beinahe gleich tief. 
Lagerung und Fundorte. T. latisinuafa gehört insbesondere unserer unteren 

Kalketage (E) an; man findet sie in den Umgegenden von Prag und Berauo, inmit
ten der Cephalopoden-Bänke, und zwar immer mit 1'. navicula, mit der sie in Betreff der 

Verhältnisse, und der relatil·en Gestalten der beiden Schalen einen vollständigen Con
trast bildet. 

'l'. Cl'.rce. BARR. 

Taf, XVI. Fig. 6. 

Diese Art hat eine im Allgemeinen fünfseitige Gestalt; sie ist beinahe doppelt so 

lang als breit und die beiden Schalen sind fast gleich dick. 
Die Bauchschale erreicht in der Nähe des Buckels ihre grösste Höhe, und senkt 

sich regelmässig gegen die Stirne zu. Die Seiten bilden einen sanften Abfall gegen die 
Ränder und ihr Durchschnitt bildet in der Mitte der Schale vom Buckel weg einen stum

pfen Kiel. Die Schlosskanten, die sich unter einem Winkel von 90° schneiden, nehmen 
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mehr als das Drittel der Länge ein und der convexe Bogen, der sie mit den Seitenkan
ten verbindet, findet sich ao der Stelle der grössteo Breite. Diese letzteren coß\·ergiren 
gegen ditl Stirne, so zwar, dass wenn sie verlängert würden, sie mit den Schloss
kanten einen Rhombus mit zugerundeten Ecken bilden würden. Die Stirn schneidet 
das dem Schnabel entgegengesetzte Ende dieses Rhombus ab, sie ist gegen Innen ein 
wenig convex, und schweift die Bauchschale aus, ohne den lland merklich zu erheben. 
Die Schnäbel berühren sich, und lassen weder ein Deltidium noch eine OelTnung an der 

Spitze vermuthen, doch unterscheidet man auf der Hückenschale, deren Vorsprung stär
ker als jener der entgegengesetzten Schale ist, die ersten Anlagen einer Area. 

Die ganze Oberfläche der Riickenschale ist auch regelmässig gewölbt, sie unter
scheidet sich aber von der Bauchschale durch einen wirklichen Sinus. der sich selten 
bis über die halbe Länge erstreckt. Doch besitzen einige lndi dduen eine mittlere Furche, 
die den Schnabel erreicht. Sie besteht aus 1.wei kleinen geneigten J<'lächen, die eine 

Rinne bilden, und die eckige Biegung der Stirn hervorbringen. 

Die glatte Schale zeigt auf einigen Bruchstücken sehr feine Zuwachsstreifen. Die 
spiralförmigen Arme haben wie bei den Spirifern eine horizontale Lage; die Spitze ist 
gegen den Seitenwinkel gewendet. 

Abmessungen. Absolute Länge eines Individuums von mittlerer Grösse 0""016, 
relative Breite 75, Dicke 50. 

Verwand ts c haften und U n tersch ei dun gs m er km a 1 e. Die jungen Exem
plare der T. passer sind der 7'. Circe sehr ähnlich. Wir unterscheiden die erstern durch 
die -.iel mehr gebogene Gestalt der Rückenschale, ihren flachen Sinus, die Stirn, die 
immer die Bauchschale emporhebt, und endlich durch die schon oben bezeichneten 
Querfalten. T. Pltilomela hat einen ganz flachen Sinus, und zwei sehr ungleich dicke 
Schalen; überdiess ist sie nicht so lang und hat nicht den Einschnitt an der Stirn, 
der T. Circe unterscheidet. 

Lagerung und Fundorte. Diese ziemlich seltene Art, wurde bis auf den heu
tigen Tag noch nirgends als in den kalkigen Bänken von Konieprus und l\foienian d. h. 
im Mittelpunkte unserer miltleren Kalk-Etage (F) gefunden. 

12. T. Theti's. BARR. 

Taf. XIV. Fig. 5. 

Die Muschel ist quer verlängert, bei den am meisten entwickelten Individuen bei
nahe doppelt so breit als lang. Die Schalen sind sehr ungleich tief. 

Die sehr gewiilbte Bauchschale nimmt von dem Buckel bis zur Stirne, wo ihre Nei
gung minder rasch ist beinahe regelmässig, an Höhe zu. Die Seiten fallen in Gestalt eines 
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am Giebel abgerundeten Daches, an der Stelle von dem Schnabel bis zur Mitte der Schale, 
herab; hier beginnt eine sehr deuLliche Wulst, deren veränderliche Breite wenigstens 
den vierten Theil der Oberfläche einnimmt, und die bis zum Stirnrande fortzieht. Die 
Schlosskanten vereinigen sich in eine gerade Linie, und bilden zusammen nur die halbe 
Breite der Muschel. Jede der Seitenkanten bildet einen Halbkreis, der sich bis zur 
Stirn erslreckt. Diese ist sehr gebogen, eng, und besteht aus zwei geraden ein wenig 
geneigten Linien, die sich an der Spitze durch einen halbrunden Bogen vereinigen. Der 
beinahe gar nicht hervortretende Buckel ''ersteckt seine Spitze unter das sehr kleine Dei· 
tidium, das man bei einigen Individuen bemerkt. Seine Gestalt erinnert an jene, welche 
Herr v. ßucH mit dem Namen „umfassend" (embrttssante) bezeichnet; überdiess glau
ben wir an der Spitze der Rückenschale die Spur einer kleinen runden Oeffoung zu 
bemerken. 

Die Rückenschale ist, abgesehen von einer unbedeutenden Erhöhung hinter dem 
Schnabel, flach. Dieser stumpfe Kiel verschwindet in der halben Länge um einem Si
nus, der sich auf dem mittleren Th eile durch die Biegung der Schale in einem rechten 
Winkel sehr rasch bildet, zu weichen. Von oben angesehen sind die Wände des 
Sinus vertical und beinahe rechtwinklig gegen einander gestellt. Die Seiten der llii
ckenschale bleiben neben dem Sinus horizontal und ihre Ränder, so wie auch jene der 
Stirne sind sehr scharf. Gewisse Individuen, die wir zu dieser Art ziehen , haben übri

gens einen weniger deutlichen Sinus, und eine nicht so stark hervorragende Wulst. Die 
Schale scheint auf ihrer Fläche glatt gewesen zu seyn , doch bemerken wir an den Blätt
chen, die auf ihr übereinder liegen, nach der Richtung der Länge der Schalen eine fa. 
serige Textur. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.012, relative Breite 133, relative Dicke im 
l\'littelpunkt 66. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wir haben in 

der Folge T. llttrpyia und T. Sttpp/10 zu beschreiben, die mit T. Thelis verwandt sind, 
wie wir noch bei jeder insbesondere anführen werden. 

Lagerung und Fundorte. Die sehr seltene T. T!telis findet sich in den Kalk
bänken der mitlleren Etage (F). Doch trafen wir auch in der untern Kalketage (E) 
einige Individuen, die wir dieser Art 1.11zählen. 

Ja. T. Cer·es. BAnn. 

Tab. XVI. Fig. 5. 

Diese Art ist beinahe eben so breit als lang; auch sind die beiden Schalen fast 
gleich dick. 

Die Bauchschale erhebt sich rasch bis gegen die Mitte des Längsprofiles, wo sie 
ihre grössle Höhe erreicht; dann sinkt sie nicht minder rasch gegen die Stirne. Die 
Seiten sind nach der Quere stark geneigt, und ihre Verbindung auf der Mitte der Schale 
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bildet einen hervorragenden, der ganzen Länge nach sehr deutlichen Kiel, der bis zur 
Stirn immer stärker und stärker sich emporhebt. Hier nimmt er das Drittel der Scha
fenbreite ein. Der Winkel der Schlosskanten beträgt beiläufig 120°; sie umfassen die 
Hälfte der Muschellänge, und erstrecken sich in gerader Richtung bis zum Vereini
gungspunkte mit den Seitenkanten, die sie unter einem rechten Winkel, der an der 
Spitze abgerundet ist, schneiden. Diese convergiren gegen die Stirn zu, die eine sehr 
deutliche Zunge bildet. Die Ränder sind am ganzen Umfnnge scharf. ausgenommen 
an den gerundeten Schlosskanten, die eine zwar niedere aber deutlich auRgedrückte 
Area begrenzen. Die einander bis zum Berühren nahen Schnäbel lassen weder eine 
Oelfnung an der Spitze noch ein Deltidium sehen. Der l\ückenschnabel ragt weit über 
den Buckel hervor, und ist sehr stark gebogen. 

Die Rückenschale, die bei dem Schnabel sehr gewiilbt ist, steigt auf\\ärts bis zur 
Stelle, wo am Rande die Seitenkanten anfangen. Hier ist auch ihre grösste Breite 
zu finden. Weiterhin sinkt sie viel rascher als die entgegengesetzte Schale. Die mitt
lere Linie zeigt eine deutlich vertiefte Rinne, die vom Schnabel ausgeht und den Grund 
eines breiten Sinus bildet, der nur durch die Seiten- und die gegen einander geneigten 
Stirnränder begränzt ist. Dieser Sinus enlspricht der bereits beschriebenen Wulst und 
schweift den Hand der Bauchschale aus. 

Auf der Fläche der Schale, die sich in dünnen Blättchen ablöst, bemerken wir keine 
Spur irgend einer Verzierung. 

Ab m es s n n gen. Absolute Länge Um.Of8, relative Breite 100, relative Dicke 80. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. '/'. Passer bietet 
in Betreff der Gestalt mit der Art, die wir so eben beschrieben haben, einige Aehn
lichkeit dar; die Letztere unterscheidet sich jedoch unfehlbar durch die Rinne am Rücken 
und durch die Bauchwulst, welche beide auf T. Passer sowohl als auch auf den benach
barten Arten T. Hercule11 und T. vultur fehlen. T. Circe zeigt bisweilen auch eine 

Uinne, nie aber einen Kiel auf der Banch.~chale. Die Gleichheit der beiden Klappen 
trennt sie endlich von T. Ceres. 

Lagerung und Fund orte. Diese Art, die nicht minder selten als die vorherge
hende i~t, wurde nur in einigen Bänken der miltleren Kalketage (F) in den. Umgegenden 
von J\:lnienian gefunden. Die Dauer ihrer Existenz scheint daher sehr beschränkt und 
ihre :Fähigkeit sich zu erhalten so wie bei ihren Zeitg·enossen der T. Circe und der 
T. 1'/tefis s~hr schwach gewesen zu seyn. 

14. T. Sapplw. BARR. 

Tab. XVI. Fig. 3. 

Unter diesem Speziesnamen glauben wir sehr verschiedene Formen vereinen zu 
müssen, die bald länglich, bald quer, bisweilen ziemlich dick, milunter auch sehr dünn, 
endlich im Allgemeinen glatt sind, oft aber doch am Grunde des Sinus und auf der Wulst 
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l:<'alten zeigen. Diese Veränderungen stehen bisweilen mit jenen des Fundortes in Ilezie
hung, und scl1einen uns zufällig. 

Die in der l\'Iitte abgeplallete Bauchschale rundet sich regelmässig, indem sie gegen 
alle Ränder, den Stirnrand ausgenommen, wo sie durch die entgegengesetzte Schale g·ehoben 
wird, sinkt. Die ßauchwulst wird erst gegen die Mitte sichtbar, und nimmt schnell 
an Breite zu, so dass sie oft die Hälfte der ganzen Schalenbreite an der Stirn 
einnimmt. Die geradlinigen Schlosskanten erstrecken sich häufig bis iiber die halbe 
Länge, und beschränken so die Seitenkanten auf einen nicht sehr ausgedehnten ßoge11, 
der sich mit der Slirn vereinigt; die Begrenzung dieser kann mit einem Trapeze ''erglichen 
werden, dessen eine parallele Seite die ein wenig gebogene Kante der Wulst bildet. 
Die Ränder sind an der Stirn und an den Seilen scharf, nicht aber an den Schlosskanten, 
die eine wenig entwickelte Area begrenzen. Die einander sehr nahen wenig hervorra
genden Schnäbel verstecken das Dellidimn und die Oeffnung an der Spitze, wenn selbe 
vorhanden sind. Eine vom Buckel ausgehende Furche erstreckt sich bis zum vierten 
Theil der Länge, bisweilen auch bis zur Stirn. 

Die Hückenschale trägt hinter dem Schnabel einen starken an der Spitze abgerun· 
deten Kiel , der sich, immer flacher werdend, erweitert und gegen die halbe Länge hin 
verschwindet. In dem Verhältnisse, in dem sich diese Wulst ''erwischt, ''er tiefen sich 
die Seiten und die Seitenränder erheben sich mehr oder weuig·er, ja sie bilden bisweilen 
auf der Schale sehr scharfe Kanten. Zwischen diesen mehr oder weniger hervorra
genden Rändern zeigt sich ein Sinus, dessen Grund flach oder wenig concav ist, und der 
die Bauchschale sehr emporhebt. Am häufigsten ist er glatt, doch bemerken wir auf ihm 
nicht selten 3 bis 6 l:<'alten, die auf der entgegengesetzten Wulst ebenfalls zum Vorschein 
kommen. Undeutliche Spuren ähnlicher Falten zeigen sich auch bei den grössten lndi· 
viduen an den Rändern der Schalen. 

An der Stelle der Stirnkante, die die Wulst begrenzt, zeigL sich oft an den Exem· 
plaren gewisser Fundorte eine hohle Narbe. Sie wird durch Abfall einer häutigen Aus· 
breitung die, wie wir diess schon an T. latisinuata beobachtet haben, diesen 'J'heil der 
Muschelschale begrenzte, hervorgebracht. 

Die Oberfläche der Schale ist mit Ausnahme der zufälligen Fallen glatt; wir be
merken an derselben die Anzeichen einer fasrigen Struktur in der Längenrichtung. 

Abmessungen. Absolute Länge eines Individuums von mittlerer Grösse O·mO 15, 

relative Breite 90, relative Dicke 55. 
Verwandtschaften und Unterscheid nn g s merk male. 7'. Sapplw unter· 

scheidet sich ~·on '/'. Tlietis durch die weniger gewölbte Gestalt der Bauchschale und 
durch den nicht so tiefen aber breiteren Sinus der lUickenschale. Die Ilervorragung des 

Schnabels der letzteren macht es überdiess unmöglich, sie mit T. S"pJJllO zu 'erwechseln. 
Die Verhältnisse der Dicke der Schalen und die Anwesenheit einer deutlich um· 

grenzten Wulst lassen auch T. Sapp/10 erkennen, wenn man sie mit jungen Individuen 

der T. latisinuata vergleicht. 

Naturwissenschafiliche Abhandlungen. 1. .51 
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Lagerung und Fundorte. Diese Art erscheint in der Etage (E), wo man sie 

in grosser Menge in der Umgegend von Prag und Beraun findet. Sie lebte auch 
noch während der Ablagerung der mittleren Kalketage (I<'), wo man sie ebenfalls jedoch 

seltener findet. 

15. T. Alecto. BARR. 

Tab. XX. ~'ig. 2. 

Die Muschel ist beinahe eben so lang als breit, und nicht sehr dick. 
Die Bauchschale erhebt sich langsam bis gegen den Mittelpunkt und sinkt dann ge

gen die Stirn zu. Die Mitte ihrer Oberlläche ist beinahe llach, doch krümmen sich die 
Seiten rascl1 gegen die Randkanten. Eioe breite, deutliche, oben flache Wulst hebt sich 
in dem dritten Theile der Entfernung von der Stirn und bildet einen Vorsprung nach 
Aussen. Der Winkel der Schlosskanten wechselt von 80 bis 90 Grad: Diese \'erlängern 
sich bis über die Mitte und reduziren die Seitenkanten auf einen nach aussen convexen 
nicht sehr ausgedehnten Bogen. Die Stirn gleicht einem Trapez, dessen Höhe die halbe 
Breite nicht übersteigt. Die Ränder sind, ausgenommen an den Schlosskanten, scharf. Auf 
jeder Schale bemerken wir an jeder Seite des Schnabels eine concave Fläche, die jedoch 
nicbt beständig ist. Eine Oelfnung an der Spitze und ein Dellidium sind nicht sichtbar. 

Die anfänglich convexe und beinahe horizontale Rückenschale plattet sich in der 
!\litte ab, und verändert hier rasch ihre Richtung um eine geneigte Fläche, die bis zur 
Stirn fällt, zu bilden. Es ist diess ein breiter Sinus, der auf jeder Seite durch einen 
kleinen Vorsprung der Seiten- und Stirnkanten begrenzt ist. In diesem Sinus zählen wir 
5 bis ß )<'allen, die mit einer gleichen Anzahl ähnlicher Falten auf der Oberlläche der 
~'ulst abwechseln. Diess ist die ei01.ige Verzierung, die wir auf der sonst glatten Schale 
beobachtet haben. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.014, relative Breite 100, Dicke 50, Breite 

des Sinus 80. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Diese 'l'erebratel 

untercheidet sich rnn T. Sappho durch die beträchtlichere Länge ihrer Schlosskanten und 
1\urch die Breite ihres Sinus, der, den dünnen lland der Seiten ausgenommen, die ganze 
Schale einnimmt. 

Ungeachtet der Falten, mit denen sie geziert ist, hätten wir diese Art als Yarietiit 
mit der folgenden rnreinigt, wenn nicht die Exemplare die wir besilzen, durchgehends der 
Narbe beraubt wären, die alle Individuen der folgenden Art tragen, und die den Yerlust. 
einer häutigen Ausbreitung anzeigt. Ihre Stirnkante ist immer scharf, ühcrdiess be
merkt man auf der Bauchschale die l<'urche, die sich an T. Me.9aa11 befindet, nicht. 

Lagerung und Fundorte. T. Alecfo ist selten und wurde nur in den weissen 
Kalksteinen der Etage (F) gefunden, wiihrend 7'. Jfe.!Juera der untern Etage (E) 

angehiirt. 



S1Lrn1scHE BnACHIOPODEll u·s BömJE~·. 399 

16. T. JJ'legaera. DAHR. 

'fa~. XVI, ~'ig. 9. 

Diese Art erscheint bald quer ,·erliingert, bald länglich, je. nachdem die einzelnen 

Individuen mit einer häutigen Verlängerung der Stirn versehen, oder derselben beraubt 
sind. Die Schalen sind beinahe gleich dick. 

Die Bauchschale nach oben gerichtet zeigt im Profil von dem Buckel bis zur Stirn. 

die sich ein wenig erhebt, eine beinahe geradlinige Begrenzung. Die milllere Linie ist 

in diesem Profil in der ganzen Länge zu einer feinen I<'urche eingesenkt, und ein Aehnli· 

ches lind et man auch auf der andern Schale; der zwischen den Schlosskanten begrif

fene Th eil bildet ein Dreieck, dessen äussereKanlen bald gerundet, bald eingesenkt sind; 

im ersten Falle ist das Schloss hervorragend, im zweiten }'alle befindet es sich in einer 

bedeutenden Vertiefung, die von zwei eingedrückten Flächen gebildet wird, wovon sich 

eine auf jeder Schale befindet. Wir linden Exemplare rnn gleicher Grösse, die die eine 

und die andere Gestalt darbielhen, so zwar, dass man sie keiner Verschiedenheit des 

Alters zuschreiben kann. Doch denke11 wir, dass diese1· Umstand nicht genüge, um eine 
Trennung der einander übrigens sehr ähnlichen )fuscheln zu rechtfertigen. Der Theil 

der ßauchschale neben den Seilenkanten kriimmt sich bedeutend auf beiden Seiten, er 

bildet einen rechten Winkel mit der l\1itte der Oberßäche. Von der i\liue angefangen 

erscheint eine oben platte Wulst, die sich rasch erweitert und beinahe die ganze Stirn 
einnimm!. Oft bringt man die l\'luscbel nicht aus dem Gesteine, ohne den häutigen 

Ansatz, der die \!Vulst nach Aussen verlängert, abzubrechen ; doch erhält sich bisweilen 

diese Ausbreitung wie auf einem der Exemplare, die wir auf Tab. XVI, Fig. 9. b darge· 

stellt haben. Durch den Abfall derselben bildet sich an der Stirnkante eine l<'urche 01ler 

Narbe, wie bei den zwei bernits bereits beschriebenen Arten T. lltfisinuafa und T.Sapp/10. 

Bei der Art, die uns eben beschäftigt, besteht die Narbe bisweilen aus 4 bis 5 unglei

chen und parallelen Furchen, als ob mehrere Lamellen über einander gelegt gewesen 

wären. Die Stirn eslreckt sich über zwei Drittel der Breite der Muschel und zeigt dir. 

Gestalt eines abgeplatteten Trapezes, dessen Basis 1\oppelt so gross wie die lliihe ist. 

Die sehr kleinen und sehr wenig herrnrragenden Schnäbel lassen weder eine Oeffn11!1.~· 

an der Spitze noch ein Deltidium sehen. 

Die I\ückenschale ist in der Nähe der Schnäbel, bis zur l\1ille gewiilbt. Die'e 
Wölbung verschwindet in de1· Geg~nd der Seitenkanlen, und die Schale fällt in einer g"

neigten l<'läche rasch bis zur Stirn. Der llache Sinus, der dabei entsteht, ist durch 

deu bisweilen sehr scharfen Vorsprung der Seitenkanten, die llügelartig erhoben sin~. 

und durch die Stirn begrenz!. Der Grund dieses Sinus ist immer durch eine feine Hinnr 

gefurcht, die jener der enLg·egengeseL1.ten Schale eulsprichl; auch bemerkt man zwischen 

der Furche und den Händern des Sinus 1.wei kleine \!Viilbungen. 

Die Schale bietet keine Spur irgend einer Venierung dar. 
51• 
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Abmessungen. Länge eines Individuums ohne Ansatz an der Stirne: Om.016 -
der Ansatz verlängert sich bis zu 3 Millimeter und bisweilen auch noch mehr; relative 

Breite 90 - relative Dicke 55 - Breite des Sinus 85. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wir haben be

reits auf die Beziehungen zur T. Alecto hingewiesen; wir wollen noch hinzufügen, dass 

in der Gruppe aller mehr oder weniger analogen Gestalten, als da sind: 1'. lafisinuafa, 

1'/iefi.~, Sapp/10 und Alecfo, keine einzige die doppelte mittlere Furche, die wir auf den 

beiden Schalen der T. Me,91tem angeführt haben, darbiethet; sie unterscheidet sich übri

irens auch noch durch andere gute Merkmale von den genannten Arten. 

Lagerung und l<' u n dort e. T. Megaera bestand zu den Zeiten , als die Cephalo

poden in den Meeren Böhmens herrschten, und man findet sie mitten unter ihren 

V eberresten in den Schichten, die auch 1'. imbricafa l\1IuaCH. und P!taelon Arcldaci 
enthalten. 

17. T. llarpyia. BARR. 

Tab. XVI. Fig. 8. 

Diese beinahe kuglige Art ist fa~t eben so breit als lang. 
Die Bauchschale erhebt sich ununterbrochen und rasch bis gegen die Stirn. Ihre 

lländer sind aufgeblasen und rund, da sie in einem rechten Winkel auf die entgegen

iresetzte Schale fällt. 

In der Mitte der Länge entsteht eine \<Vulst, die schnell wächst und auf der gewölbten 

l<'läche der Bauchschale einen breiten Vorsprung bildet. Eine linienfiirmige Furche, die 

'om lluckel ausgeht, durchläuft die ganze mittlere Linie bis zur Stirnkante der Wulst. 
Die kurzen Schlosskanten ''erlaufen durch die Abrundung an dem Vereinigungspunkt un
merklich in die Seitenkanten, und bilden rnn dem Schnabel bis zur Stirn den halbrunden 
Umfang der i\luschel. Die Stirne gleicht einem Trapez, dessen Höhe grösser ist als 

die Uasis. Die Area, des Deltidium und die Oelfnung an der Spitze sind ihrer Kleinheit 

und der Nähe der Schnäbel wegen gänzlich unsichtbar. 

Die Rückenschale biethet zwei deutlich gesonderte Theile; den einen mm Schnabel 

bis zum Anfang der Stirn horizontal, beinahe eben; und den andern vertical, einen 

breiten Sinus bildend, der sich zwischen den erhobenen und vorragenden Stirnkanten he· 

findet. Von dem Schnabel aus bemerkt man einen Kiel, der sich alsogleich gahel· 

förmig theilt und seine beiden Arme bis zu dem Winkel, der die horizontalen Sei· 
tenkanten von den vertikalen Stirnkanten trennt, aussendet. Der Sinus ist im Profil 

sehr stark conca•·, und am Grunde bemerkt man eine kleine Hervorragung, die der 

linienförmigen Furche, die wir auf der Riickenschale angegeben haben, entsprich!. 

Auf der Schale erkennen wir keine Spur irgend einer Yerzierung. 

Abmessungen. Absolute Länge Ü"'.012 - Breite O;n.012 - Oicke o·n.UOi. 
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Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. T. llarpyia 

schliesst sich natürlich an die Gruppe an, deren Reihe mit T. lafisinuafa begann. In dieser 

Gruppe wäre T. Tltelis die nächst verwandle Art, von der sie sich jedoch leicht durch 

die Furche auf der Bauchschale und durch den gabelförmig getheilten Kiel auf der Rii· 

ckenschale unterscheidet. Auch könnten wir bei der 7'. Tliefis das Schloss und den Vor· 

sprung des Schnabels als Unterscheidungsmerkmahle angeben. - 'l'. Tliisbe, die wir in 

der l<'olge beschreiben wollen, biethet auch einige Aehnlichkeiten mit T. I111rp_1Ji11 dar, 

allein sie ist immer sehr flach, nicht kugelig wie die let7.tere, und überdiess auf den 
Seiten stets mit !<'alten geziert. 

Lagerung und l<'undorte. T. Harpyia findet man nur in den Bänken der un

tern Kalketage (E) in der Umgegend von Berauu. Diese Art scheint also nur sehr 
kurze Zeit vorhanden gewesen zu seyn. 

ß. Carinatae. - b) acu!ae. 

18. '1'. Umbra. BARR. 

Tab. XVII. Fig. 3. 

Diese sehr kleine Muschel hat im Allgemeinen eine scheibenförmige, runde und ab
geplattete Gestalt. 

Die Bauchschale bildet einen beinahe vollkommenen Kreis, auf dessen Umfang 

man kaum den Vorsprung des Buckels bemerkt. Die grösste Höhe befindet sich in 

der unmiLtelbaren Nähe des Schlosses, und der übrige '!'heil der Oberfläche neigt sich 

regelmässig gegen die SLirn. Das Hauptmerkmahl dieser Schale besteht in einem sehr 

deutlichen Sinus, der sie der Länge nach von dem Buckel bis zur Stirn theilt und diese 

etwas ausschweift. Diesem Sinus entspricht auf der Rückenschale ein oben scharfer nicht 

weniger deutlich ausgedrückter Kiel, der die ganze Mitte dieser Schale gleichmässig 
durchlauft, gegen die Stirn aber sich senkt und allmählig verschwindet. Von jeder 
Seite des Kieles senkt sich die l<'läche regelmässig bis zu den Rändern. Diese sind am 

ganzen Umfange scharf und sehr diinn. Der Schnabel ragt beträchtlich über den Buckel 

hervor, er lässt jedoch an seinem Ende keine Durchbohrung sehen. 

An einigen wohl erhaltenen Exemplaren sehen wir deutliche Längsfalten die 
Oberfläche zieren. Gewiihnlich befinden sich ihrer drei auf jeder Seite; die Mitte der 

beiden Schalen ist ihrer beraubt. Diese Falten !heilen sich gabelförmig, bernr sie den 
Hand erreichen; sie sind mit freiem Auge sichtbar, um aber die concentrischen Zu

wachsstreifen, die sie durchkreuzen, genau zu unterscheiden, muss man zum Vergriis

serungsglase seine Zuflucht nehmen. Die Anwesenheit der !<'alten auf T. mnbr1t hindert 

uns nicht, sie mit den Cari111tftte zu vereinigen, deren Gestalt sie im übrigen sehr deut

lich erkennen lässt. 

Abmessungen. Länge und Breite gleich Om.006, Dicke 0 10.003. 
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Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. 1'. umbrrt kann 

rnn der Seile der Bauchschale angesehen sehr leicht mit 1'. cmwlis l\'lrncu. »erwech
selt werden, die auch durch einen Bauchsinus charakterisirt ist. Doch triigt die Tere

bralel Böhmens, die wir ctuwlis nannten, auch einen wenn auch nicht so deutlichen 

Sinns auf der Uiickenschale, und gehört daher der Gruppe der Cinclae an. Dieser 

doppelte Sinus unterscheidet sie hinlänglich; überdiess hat sie eine längliche Gestalt 

und wir haben nie weder Falten auf ihrer Oberfläche, noch concentrische Streifen wie 

auf der 1'. umbra bemerkt. 
Lagerung und Fundort. 1'. umbm entgeht ihrer kleinen Abmessungen we

gen sehr leicht unserem Blicke. Ueberdiess findet man sie seht· selten mit den bei
den vereinten Schalen. Daher ist es sehr schwer, sich selbe zu verschaffen. Sie 
kommt aus den Bänken der untern Kalketage (E), wo sie sich zugleich mit T. im
bricafa, Plweton Archiaci u. dgl. m., in den Umgegenden Hlß Ilcraun tmtl Prag ,·or

findet. 

J9. T. nai·lc11lu. MuRcll. 
Tof. XV. •'ig. q, 

T. navicula Sow. in !\.luRCH . .sil, s~sl. 611. pi. V. fig. 17. 

Diese Art wird von SowEnny auf folgende Weise beschrieben : 

„länglich, in Gestalt eines Kahnes; glatt; die obere (Bauch-) Schale beinahe flach, hat 

„erhabene Ränder und eine niedergedrückte Stirne; die untere (llücken-) Schale ist 

„undeutlich gekielt und hat einen kurzen, gekrümmten Schnabel." 
Diese Beschreibung passt auf eine Terebratel Böhmens, die wir 1: llfll'icula nennen, 

und der wir, bevor wir sie mit den wohlerhaltenen englischen Exemplaren verglichen 

hatten, den Nahmen T. allidorsata gaben. 
Hei dieser Art so wie wir sie finden, ist die Bauchschale in J<'olge der Erhebung 

des Stirnrandes und der Seitenränder wirklich concav; nur an der Seite des Schlosses 

findet man eine Spur der gewöhnlichen Convexität, jedoch nur auf einer sehr kleinen 

Stt'ecke, die nicht den fiinften Theil der Länge übersteigt. 

Der Schnabel versteckt den Buckel vollkommen und zeigt keine Durchbohrung. 

Die seltr erhabene Rückenschale erreicht das Maximum ihrer Höhe vor der J\lilte 

und sinkt dann regelmässig gegen die Stirn. Ihr mittlerer Theil bildet auf ein Drittel 
der Breite einen sehr starken Kiel, der oben gerundet ist und gegen die Stirne sich 

nach und nach verflacht. Dieser Kiel ,·erursacht die Hervorragung des Stirnrandes über 

die Bauchschale. Zu beiden Seiten dieses milllern Theiles fällt die J<'läche der Rücken

schale rasch gegen die Seitenränder, die auf der entgegengesetzten Schale in gleichem 
Grade scharf und hervorragend sind. 

Ab m es s u n gen. Absolute Länge der griissten Exemplare 0">.015 - relative 
Breite 85 - relative Dicke 66. - Diese Abmessungen sind beträchtlicher als jene der 
Exemplare, die wir aus England erhielten. 
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L a g e ru n g und F u n dort e. T. navicula findet sich in grosser Menge in unserer 

untern Kalketage (E) in Bänken, die zwischen den Schichten, in welchen die Cepha· 

lopoden herrschten, eingelagert sind. Sie kommt mit 7'. lati~inuafa und 1'. Me_'fttel"ll in 

den Umgegenden von Prag und ßeraun vor. Wir werden an einem andern Orte die 

l<'olgerungen auseinander setzen, die man aus dieser Lagerung, verglichen mit jener, 

die dieselbe Species in England einnimmt, wo sie einen sehr ausgedehnten Horizont 

zwischen der Basis der obern Ludlow-Schichten und der obern Abtheilung der kalkigen 
Schichten von Aymestry bestimmt, ableiten kann. 

III. Cinctae. - a) Glatte. 

20. T. compressa. McrRc11. 

Tab. XIV. Fig. 3. 

Atrypa comµressa. Sow. in :\luRcn. sll. syst. 629. PI. XIII. fig. 5. 

Wir vereinigen unsere böhmische Terebratel mit der englischen Art, ohne dass wir 
uns jedoch Exemplare von dieser verschaffen konnten, um sie den unsern gegenüber 

1.U stellen. Die Beschreibung, die wir in dem oben genannten Werke finden, ist folgende: 

„eirund, kreisförmig, querverlängert, ein wenig 1.Usammengedrückt, glatt, die 
„Stirn ist zahnlos; die Schnäbel sehr klein." 

Diese Beschreibung passt vollkommen zu unserem Fossil, das überdiess mit der auf 

der angeführten Tafel dargestellten Figur übereinstimmt. 

T. compressa biethet eine so regelmässige und einfache Gestalt dar, dass sie 

ganz kurz beschrieben werden kann. Die beiden Schalen sind beinahe 11;leich dick und 

eine gegrn die andere vollkommen symetrisch, so 1.war, dass es unmöglich wäre, sie 

bestimmt zu unterscheiden, wenn man sie abgesondert fände. Die grösste Hiihe einer 

jeden befindet sich in geringer Entfernung vom Schnabel und die Schale beginnt von hier 
aus sich zu senken, indem sie die Spur einer Furche oder eines schwachen Sinus zeigt, 
cler sich bis zur Stirn erstreckt. Die Seiten sinken langsam gegen die lländer, die aus

g·enommen an den Schlosskanten, am ganzen Umfange deutlich und scharf sind. Diese 

schliessen einen Winkel von 110 Grad ein, und sind eben so lang wie die Seitenkanten, 

uie sie unter einem an der Spitze abgerundeten Winkel von 80 Grad schneiden. Die 

grösste Breite der Muschel stimmt mit diesem Durchschnitte iiberein. Da der \l\linkel 

unter ~em die Seitenkanten convergiren, ebenfalls 80 Grad beträgt, so entsteht daraus 

eine neue Symetrie und die 'l'erebratel hat einen fünfeckigen Umfang. Die Stirn nimmt 

ein Drittel der Gesammtbreite ein, sie ist rnllkommen horizontal und aus zwei gegen 

das Innere geneigten Linien gebildet, die einen Ausschnitt henorbringen, welcher dem 

bernits erwähnten doppelten Sinn~ entspricht. Wir erkennen keine Spur weder einer 

.-\rea noch eines Deltidiums und der dem Buckel angepresste Schnabel gestattet nicht die 

Annahme, dass er an seinem Ende durchbohrt sey. 
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Die spiralförmigen Arme dieser Art sind wie bei den Spiriferen horizontal gestellt. 
Abmessungen. Absolute Länge der grössten Exemplare 0"'.015, relalive Breite 

120, Dicke 55. 
Verwandtschaften und l UnterscheidungAmerkmalde. Abgesehen rnn 

der OberllächenbeschalTenheit besitzt diese 'ferebratel genau die Gestalt einer gefalteten 

Art, die wir in derselben Abtheilung unter dem Nahmen 'I'. Haidi11.9eri beschreiben wo). 

Jen. Die gleiche Dicke der Schalen verhindert '/'. compressa mit 1'. P!tilo111el1t, deren 

Bauchschale immer abgeplaltet ist, zu verwechseln. Spir. pisum l\kncH. hat eine mehr 
kuglige Gestalt und einen weiter vorspringenden Schnabel, weshalb man ihn ungeachtet 

der grossen Aehnlichkeit mit 1'. compressa von ihr unterscheiden kann. 
Lagerung und Fundorte. Diese Terebratel gehiirt ausschliessend den Kalk· 

bänken unserer mittlern Etage (F), und findet sich nur in den Umgegenden von Ko

nieprus, wo sie ziemlich häufig mit Penfa111. acutolobulus SAxnn. vorkommt. In Eng
land wird sie als den b~iden Wenlok- Formationen zugehörig, angeführt, das heisst, in 

einer geologischen Höhe, die sich unter jener befindet, die 1'. navicultt in derselben 

Gegend zwischen den Kalkschichten von Aymestry und dem obern Ludlow einnimmt. 

Die Reihenfolge dieser beiden Arten findet sich genau umgekehrt in Böhmen , wo 

7'. compressa in einer Etage erscheint, die sich über jener in der 1'. 1utl"iculit ''or
kommt, befindet. Diese Thatsache scheint uns von 1.u grosser Bedeutung, als dass wir 

schon in diesem Augenblicke versuchen sollten, die daraus sich ergebenden Folgerungen 
abzuleiten, be1•or wir noch durch die Vergleichung unserer Exemplare mit jenen, die 

wir aus England zu erhalten hoffen, dieselbe bestätigt haben. Wenn die Identität der 

T. compressa eben so gewiss wird wie jene der T. navicula, die von unserem Freunde 
Hrn. DE VERNEUIJ, und von uns selbst festgestellt wurde, so kann die Umkehrung in 
der relalhen Lage der beiden Fossilien, verbunden mit einigen andern Beobachtungen 

derselben Art, die wir in Böhmen machlen, das Princip, nach w~lchem durch die An

wesenheit einer und derselben Art in grossen Entfernungen derselbe geologische Ho
rizont bestimmt werden soll, verändern. 

21. T. oboUna. BARR· 

Tab. XX. Fig. 16. 

Diese sehr kleine Art ist querverlängert, eirund und zeigt zwei nicht symetrische 

Schalen, deren Ganzes eine etwas dicke Scheibe bildet. 

Die Bauchschale erreicht ihre grösste Höhe neben dem Schlosse, und sinkt regel

mässig, jedoch langsam gegen alle Seiten des eirunden Umfanges, der sie begränzt. 

Wenn man die Fläche der scharfen und schneidenden Ränder horizontal stellt, so kann 

man sie als eine der Flächen einer Linse betrachten. Man unterscheidet kaum die ge
radlinige Richtung der Schlosskanten, die sich in der eirunden Krümmung des Um

fanges verlieren. Die Stirn ist vollkommen gerade. 
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Die Rückenschale bildet mil ihrem Schnabel einen kleinen Vorsprung über die entge

gengesetzte Schale, deren Buckel kaum wahrnehmbar ist. Ungeachtet der sehr geringen 

Ausdehnung desselben glauben wir die Spur eines Deltidiums zu bemerken. Hinter 

dem Schnabel erhebt sich die llückenschale fort und fort bis gegen die Milte, dann 

sinkt sie regelmiissig gegen clie Stirn. Man unterscheidet einen ziemlich starken mill· 
leren Kiel, der, bevor er den Stirnrand erreicht, sich abplattet und verschwindet, und 

die beiden gegen die lländer gleichmässig geneigten Seilen trennt. 
Auf der Schale bemerken wir keine Spur irgend einer Verzierung. 

Ab m es s n n gen. Absolule Länge Om.008 - relative Breite 112 - relath·e 

Dicke 50. 
Verwand ts eh a ften und V n ters c h e i du ngsm er km ah 1 e. i\llan könnte leicht 

7'. obolintt mit jungen Exemplaren der T. co111pressa verwechseln, wenn nicht die Ab

wesenheit des Sinus und das \'orhandenseyn des l\ückenkieles die erste leicht erken· 

neo Hessen. Spir.? pisuu. l\Irnrn. hat eine mehr kuglige Gestalt und einen mehr 

henorragenden Schnabel, der sich dem Buckel nicht so sehr nähert; überdiess be· 
sitzt dieser Spirifer wie 7'. cmnpressa an der Stirn eine Ausschweifung, wesshalb er 

auch nicht mit unserer Terebratel •·erwechselt werden kann. 

Lage rnng und Fund orte. T. obolitw ist selten, und wurde bis jetzt nur an 
einer einzigen sehr beschränkten Stelle in den Umgegenden von Beraun gefunden. Sie 

kommt in denselben Kalkbänken mit Plwcops Glockeri und Aret/iusa Koninckii •·or, 
die die Basis unserer Etage (E) charakterisiren. In derselben Höhe findet sich auch 

gewöhnlich Cardioht fibrosa MuacH., welche schon in England in den kalkigen Schich
ten von Aymestry und in dem untern Theile der Schichten von Ludlow angegeben wurde. 

22. T. ypsilon BARH· 

1'al>. XV. Fig. 9. 

Schale •·erlängert, mit symetrischen Klappen von beinahe gleicher Dicke. 
Wegen der Symetrie der zwei Schalen passt dieselbe Beschreibung beinahe vollständig· 

auf beide. Sowohl die eine als die andere zeigen in ihrem Längs. und Querproflf eine 

regelmässige Wölbung, deren grösste Höhe beiläufig in der Mitte der Muschel sich be

findet. Gegen den Mittelpunkt der Schale erscheint ein Sinus, der sich in der Nähe 

der Stirn vertieft und erweitert, am Grunde jedoch, so wie an den Seilenwänden ge· 

rundet ist. Dieser Sinus ist auf der Rückenschale, deren halbe Breite er gP.grn die 

Stirnkante zu einnimmt, weiter und tiefer. Abgesehen von diesem Eindruck bildet jede 

Schale eine etwas convexe Fläche, die sich an den Rändern abrundet und in einem 

rechten Winkel gegen die Commissur umbiegt. Die Ränder sind demnach am ganzen 

Umfange sehr stumpf, und die l\luschel , wenn sie erwachsen ist, ist sehr dick. Oie 

Schlosskanten schneiden sich unter einem Winkel von 90" und verlängern sich bis zur 

l\'aturwissenschf\nlicl1e Abl1andhmgen. 1. 52 
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J\litte der Muschel, wo dieselbe am breitesten ist. Sie begegnen den Seitenkanten 

unter einem Winkel, der von 100 bis 140 Grad schwankt, was der 'l'erebratel ein 
bald mehr bald weniger längliches Ansehen gibt. In dem !<'alle, wenn der Winkel 

am kleinsten ist, sind die Seitenkanten und Schlosskanten gleich lang, wenn jedoch der 

Winkel sehr olTen isL. so bilden die erstern nur einen kurzen Bogen, der die lct1.lern 

mit der Stirne verbindet, und die Muschel nimmt die Gestalt eines Dreieckes an. Die 
horizontale Stirn biegt sich gegen Innen und 1.eigt gewöhnlich eine starke Ausschwei· 

fong. Wir liessen ein Individuum zeichnen, welches zeigt, bis zu wel~hem Grade sich 

diese Muschel in der Dicke entwickeln kann. 

Die sehr kleinen und wenig hervorragenden Schnäbel sind einander zum Berühren 
nahe, und lassen weder ein Deltidium, noch eine Area, noch eine OclTnung an der 

Spitze ''ermuthen; die Rückenschale hat einen etwas griisseren Vorsprung als die ent
gegengesetzte Schale, deren lluckel sie verhiillt. 

Die rnllkommen glatte Schale lässt uns in den sich ablösenden ßlättern eine 'fex

tur mit länglichen l"asern bemerken. An einigen Individuen bemerken wir gegen die 

Commissur wenig regelmässige Zuwachsstreifen. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.022, relative Breite 80; die Dicke, die je 
nach dem Aller sehr veränderlich ist, beträgt 1 bis 2Drittel der Länge und auch darüber. 

Verw a n d t s c haften und Unterscheid u n g s merk m a h 1 e. T. 1/l'·•ilon hie· 
lhet auffallende Aehnlichkeiten mit T. sdcculus MART., die nach Ilrn. v. ßt;cu nur eine 

\'arietät der T. l/flsfafrt Sow. wäre, dar. Zuischen der Art aus den Kohlenschichten und 

unserer 'l'erebratel finden wir mehrere Verschiedenheiten, die uns nach einer Verglei

chung mit den Exemplaren aus England und Belgien, constant scheinen. Der Schnabel 

der 'J'. sacculus ist immer Rtärker, gekrümmter, und an seinem mehr hen·orragenden 
Encle sichtlich durchbohrt. Die lliickenschale hat in dem Längsprofil eine convexere 

Krümmung; endlich sind die beiden Schalen dieser Art weniger symetrisch, denn die 

Bauchschale ist immer •iel flacher und hat beinahe keine Spur eines Sinus. Wir halten 

diese Cl1araktere für genügend um ']'. wtcculus von 'l' .. 1Jf1Silon zu trennen. \\1ir haben keine 

T.lwsfafa zu unserer Verfügung, doch glauben wir nach der Figur, clie wir in P1111.1.11's 

Geol. o{ York•lt pl. 12 finden, dass sie von unserer Art nicht weniger unterschieden 

sey, und zwar durch Merkmahle, die den eben angegebenen ähnlich sind. - 'l'. di1(1f111tt 

Du.~1. hat einen sehr henorragenden Schnabel, unter dem man eine dreieckige OclT

nung sieht, sie unterscheidet sich also sehr deutlich ,·on unserer Art durch diesen wich

tigen Theil des Schlosses. Anders jedoch verhält es sich mit T. didym11 1\lrncH. sil. 

syst. pi. 6, fig. 4. Ihre Abbildung zeigt kleine nnd mit einander in Berührung stehend1• 

Schnäbel, wie T .. 1//Jsilon. Da auch alles übrige der englischen Terebralel uns an 

die l"orm der unsern erinnert, so sind wir überzeugt, dass diese beiden l<'ossili"n 
identisch sind. 
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Lagerung und F u n dort e. T. J;psilon gehört den Bänken an, die unsere uniere 

Kalketage (E) bilden, und wir finden sie an verschiedenen Stellen in den Umgegen

den rnn ßeraun, oft zugleich mit T. imbricata Muncu. 

23. T. Jrmo. DARR· 

'fah. XV. Fig. 10. 

Eine längliche, abgeplattete, dreieckige Muschel, mit bezüglich der Dicke beinahe 
symetrischen Schalen. 

Die Bauchschale gleicht so sehr der entgegengesetzten Schale, dass man sie nicht 

unterscheiden könnte, wenn sie getrennt wären. Die Rückenschale, wenn sie vereinigt 

sind, ist einzig und allein durch den über den Buckel hervorragenden Schnabel und durch 

eine etwas beträchtlichere Dicke erkennbar. Die Beschreibung kann desshalb auf beid~ 
angewendet werden. 

Die Schale erreicht in geringer Entfernung vom Schnabel, höchstens im sechsten 

Th eile der Länge ihre grösste Höhe, die stufenweise bis zur Stirn abnimmt. Die Seiten 

sinken vollkommen regelmässig, indem sie sich in der Mitte der Muschel, ohne Kiel 
und Sinus vereinigen, wenn man von einer kleinen Ausbauchung bei den Schnäbeln ab

sfoht. Die Ränder sind am ganzen Umfange dünn und scharf. Die Schlosskanten bil
den unter sich einen Winkel von beiläufig 90° und erstrecken sich in beinahe gerader 

Hichtung bis zu zwei Drittheilen der ganzen Länge. Die Seitenkanten sind desshalb 

kurz und rund, und die Muschel, die in der Nähe der Stirn am breitesten ist, erhält das 

Aussehen eines Dreieckes. Die gerade, horizontale Stirnkante zeigt bisweilen P.ine kleine 

Biegung, deren gegen Innen gekehrte Convexität am Rande eine schwache Ausbuch
tung hervorbringt. 

Sie besitzt weder eine Area noch ein Deltidium, noch an der Spitze eine Durch
bohrung de8 Schnabels, der den Ducke[ berührt und verhüllt. 

A b m es s u n gen. Liinge eines ExemplaPs von mittlerer Grösse Om.016, grösste 
relative Breite 100, Dicke .50. 

Verwandlschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Der Umfang 

dieser Muschel und die Lage ihrer Schniibel erinnern sehr an T. ypsilon. Es könnte 

also 1' .• Tu110 nur eine abgeplattele Varietät dieser letztern seyn. Da wir jedoch keinen 

ununterbrochenen Uebergang zwischen diesen beiden Gestalten, von denen die eine an 

den lländern so scharf, die andere so stumpf ist, auffinden konnten, so glaubten wir ihnen 

pro\Üorisch, um sie zu unterscheiden, einen besondern Nahmen geben zu miissen. '/'. 

.Juno bielhet auch viele Aehnlichkeiten mit T. llecufe, deren Beschreibung folgen wird. 

Wir unterscheiden sie durch die längliche Gestalt der ersteren, und die abgerundete 

beinahe kreisförmige Gestalt der zweiten, deren Slirne einen immer nach Aussen con

vexen Bogen darbiethet. 
52. 
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Lagerung und Fundorte. T. Juno findet sich in denselben Bänken wie T. ;1111-

sifon , jedoch nur an der einen bereits angegebenen Stelle. 

24. T. Epltemera BARR· 

Tab. XVI. Fig. 11. 

Eine kleine längliche Muschel, mit symetrischen, nicht sehr dicken Schalen. 
\\'ir wollen auch hier eine und dieselbe Beschreibung auf die beiden Schalen dieser 

Art, die sich unter einander nur durch den kleinen Vorsprung des Schnabels über den 
Huckel unterscheiden, anwenden. 

Die am besten charaklerisirten Exemplare biethen einen Umfang dar, der sich einem 
J'arallelogramme nähert, und im Allgemeinen an die Gestalt der meisten Lingulen erin
nert. Die Schalen sind gegen den Schnabel etwas gewölbt, und sinken dann regelmäs
sig nach allen Richtungen hin. Gegen das letzte Drittel der Länge bildet sich auf der 
mittleren Linie einer jeden ein Eindruck oder ein nur wenig tiefer Sinus, und bringt 
an der horizontalen Kaute der Stirn eine Ausbuchtung hervor. Die Ränder sind am 
Umfange dünn und scharf. Die Schlosskanten bilden unter sieb einen Winkel von 100°, 
und erreichen nicht den dritten Theil der Länge. Sie begegnen unter einer Neigung 
'on 120° den Seitenkanten, die sieb , unter sich parallel, über mehr als zwei Dritt
lheile der Länge der Muschel erstrecken. Die Slirn nimmt die ganze Breite ein und 
Hreinigt sich im Bogen mit den angränzenden Kanten. Die Kleinheit und das Berüh
ren der Schnäbel ''erbindert jede Beobachtung der benachbarten Theile des Schlosses. 

Die Schale ist immer glatt. 
Ab m es s u n gen. Absolute Länge Om.011, relative Breite 80, relative Dicke 50. 
Verwand ts c haften und Unterscheidungs merk m ah 1 e. Die jungen In-

dividuen der 'l.'. Juno biethen ,·iel Aehnlichkeit mit T. Epliemera dar, doch erkennt 
man diese an ihrer rechtwinkligen Gestalt und an der stärkern Krümmung ihrer beiden 
Schalen, sowohl im Längs· als Querprofil. Die Schlosskanten bilden auch bei der 
letzteren einen stumpferen Winkel, und sind viel kürzer. 

Lagerung und J<'undorte. Die so eben beschriebene 'l'erebratel ist selten und 
findet sich an der Grenze unserer unteren und miltleren Kalketagen (E) und (!<') in 
den Umgegenden ,·on Beraun und St. Iwan. 

25. T. inelegans BARR. 

Tab. XVII. Fig. 1. 

Die Terebratel, der wir diesen Nahmen geben, ist kuglig und zugerundet, ihre 
Schalen sind beinahe gleich dick , und wir kiinnen sie beide zugleich beschreiben. 

In der Nähe der Schnäbel sind die beiden Schalen sehr bauchig, dann aber sinkt 
jede in einer com·exen Kriimmung in der Längs- und Querrichtung. Man erkennt eine 
kleine enge Furche, die sich gleichmässig auf beiden Schalen von einem Ende zum 
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tlndern erstreckt, ohne bemerkbar an Breite zuzunehmen, und die in eine kaum wahr
nehmbare Ausbuchtung der Stirne mündet. Die Schlosskanten bilden unter sich einen 
\l\linkel von beiläufig 120°, und in geringer Entfernung vom Schnabel ,·erlaufen sie in 

der beinahe kreisrunden Krümmung, die von dem übrigen Theil des V mfanges der 
Muschel gebildet wird. Die Stirn ist horizontal, nach Aussen convex, bisweilen je
doch sehr schwach eingebogen. Die Schnäbel sind einander zum Berühren nahe, jener der 
Bauchschale versteckt sich unter dem andern, der etwas mehr hcnorragt. 

Die Schale scheint immer zu fehlen, und lässt nur blättrige Bruchstücke auf dem 
Steinkerne erblicken. Dieser Umstand veranlasst uns zu glauben, dass sie mit feinen 
Streifen, die an dem Gestein haften und die Epidermis daran befestigen, ge1.iert war. 
J~s ist diess ein besonderer Umstand, den wir auch an andern I<'ossilien bemerkten. 

Abmessungen. Länge und Breite beiläufig gleich 0 111.015 - relative Dicke 75. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Die kuglige Gf 

stalt der 7'. inele.qans und das Aussehen ihrer Schale unterscheiden sie von jeder andern 
unserer Terebrateln. 

Lagerung und Fundorte. Diese sehr seltene Art wurde nur in den kalkigen 
Schichten von Mnienian im Mittelpunkte der mittleren Etage (F) mit 7'. Princeps u. a. 
gefunden. 

26. T. Hecate. BARR. 

Tab. XVI. ~'ig. 12. 

Mit diesem Nahmen bezeichnen wir eine rnnde scheibenförmige Muschel mit beinahe 
gleichen Schalen. 

Die grösste Dicke befindet sich im vierten Theile der Länge jeder Schale, deren 
mittlere Linie bis gegen die Mitte undeutlich gekielt ist. Die Abdachung gegen die 
Stirn nnd gegen die Seiten ist wegen der kreisrunden Gestalt des Umfanges beinahe 
gleich. Die Schlosskanten allein unterbrechen die Krümmung, von der wir sprechen, 
auf ein Drittel der Länge und bilden unter sich einen Winkel von 110°. Die Seitenkan
ten und die Stirn verlaufen an ihren Enden und bilden zusammen einen horizontalen 
Bogen, bei den meisten Exemplaren ohne irgend eine merkbare Einbiegung; bei einigen 
jedoch erhebt sich die Mitte der Stirn sanft gegen die Rückenschale. Bei den Schlosskan
ten bemerken wir die Spuren einer Area, jedoch ohne Deltidium oder einer an der Spitze 
befindlichen Oeffnung. Der Schnabel ragt mehr hervor als der Buckel, und berührt und 
bedeckt den letzteren. Der ganze Umfang ist dünn und scharf. 

Oie Schale scheint gar keine Verzierung gehabt zu haben. Die Kegeln der spiral

fiirmigen Arme sind wie bei den Spiriferen horizontal gestellt, indem sie ihre Spitze nach 
Aussen wenden. 

/\ b m es s u n g e n. Eines unserer griissten Exemplare hat eine Länge und Breite 

rnn Om.022. die Dicke beträgt 0111 .009, d. i. zwei Fünftel. 
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Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmal1fe. Unter unsern 
Arten nähert sich T. Juno am meisten der T. Hecate, wir unterscheiden sie jedoch 

mit Leichtigkeit, weil sie immer eine geradlinige oder nach Innen eingebogene Stirn 

hat; während T. llecate beständig eine nach Aussen convexe Stirnkante darbiethet. 
7'. 11lanosulcat11 PHILL., eine Muschel aus den Kohlenschichten, scheint uns der 

T. Hecate sehr ähnlich zu seyn, und die Exemplare ,·on Yorkshire und Belgien in un

serer Sammlung besliitigen in gleicher \\leise ihre Verwandtschaft. Man unterscheidet 

sie durch den Vorsprung und die etwas beträchtlichere Dicke des Schnabels, der immer 

an dem Ende durchbohrt ist. Ihre Oberßäche ist mit fast regelmässigen concentrischen 

Streifen geziert, die an der silurischen Art Böhmens gänzlich fehlen. Ueberdiess haben 
wir noch keine Spur· einer häutigen Franse erkannt, wie jene, die von Ilrn. nt; KoMNCK 

abgebildet wurde; diese begründet also zwischen diesen beiden nur durch die allgemeine 
Gestalt analogen Arten noch einen Unterschied mehr. 

Lagerung und 1'' und o r t e. 1'. lleettfe iet eine unserer seltensten Terebrateln; 

wir haben sie übrigens in unseren beiden kalkigen Etagen (E) und (F), d. h. in der un

teren und mittleren, in den Um gegen den von St. Iwan und Konieprus, entdeckt. 

27. T. canaUs. Sorr. 
Taf. XVI. •'ig. 13. 

18:!9. T. canalis So\\ i11 lUuRrff. sil . .SJSI. 611. pi. Y. tig. 18. 
1840. . . . • ft.liir;sT. lleylr. llJ. i7. Jil. XI\'. fig. 8 bis 11. 
18·15. . . . . i\I, \'. K. Russ. et Our. 71. pi. VI. lig. ff, 

Eine sehr kleine mehr oder weniger lange, abgeplaltete Muschel mit beinahe symc
trischen Schalen. 

Den Nahmen T. c11nalis, der von SowERDY einer einzelnen Schale gegeben wurde, 

nahm Graf MtNSTER fiir eine Art an, mit welcher wir jene, die wir beschreiben wollen, 

fiir identisch halten zu können glauben. 

Die ßauchschale, die wir in der angeführten li'igur zu erkennen glauben, erreicht 

ihre griisste Iliihe neben dem Rande, dann aber neigt sie sich regelmässig gegen die 

Stirn. Vor allem aber charakterisirt diese Schale eine 'fheilung in zwei Lappen, die 

durch den ganz nahe am Schlosse beginnenden Sinus, w~lcher in Länge und Breite bis 

zur Stirn wächst, hervorgebracht wird. Den Grund des Sinus bilde! eine enge Furche, 
in die die geneigten '\\lände miinden. Die Oberßäche der Seitentheile der Schale sinkt 

langsam gegen die dünnen und scharfen Bänder. Die Schlosskanten schneiden sich un

ter 90° und sind sehr kurz ; sie bilden mit den Seitenkanten einen Winkel von beiläufig 

120°. Diese sind 1.weimahl länger als die ,·orhergehenden, unter sich beinahe parallel, 

und begegnen der Stirn unter einem rechten Winkel. Die sehr scharfe Stirnkante 

bildet eine Ausbuchtung und ihr l'rofil ist gegen die Rückenschale etwas convex. An 

dem Schlosse unterscheidet man uur den Vorsprung des Schnabels über den Buckel. 
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Die llückeoschale hat eine Gestalt, die jener, die wir so eben beschrieben haben, 

ganz ähnlich ist. nur besitzt sie einen weniger deutlichen Sinus. 

Die Schale scheint glatt zu seyn. 

Abmessungen. Länge 0"'.007 - relative ßreite 70 - Dicke 25. 

Verwand tschafle n und U nte rscheidu n gs merk mahle. Da T. -nuwli.1· 
\'Oll Sowmrny nur nach einer Schale beschrieben wurde, kann man an der Identität der 

böhmischen Art mit der englischen zweifeln, bis man auch die entgegengeset,.te 
Schale mit dem Sinus, der sie charakterisirt, gefunden haben wird. Diesen Sinus 
finden wir sehr deutlich auf der lliickenschale einer Art aus dem Kohlensystem, die in 

der Geologie Uusslands Taf. VI, Fig. 11 abgebildet ist und unter demselben Nahmen 

aufgeführt wird. Die verschiedenen an dem angefiihrten Orte vom Grafen lUC:wsTEn ge· 

gebenen Figuren lassen keine Uückenfurche erblicken, ebenso wenig wird im Texte ihrer 

Erwähnung gemacht, sondern nur die abgeplaltete Krümmung der Oberfläche dieser 

Schale angeführt. Doch erlauben uns die in l<'ig. 8 und 9 dargestellten länglichen For

men unsere 'l'erebratel mit der seinigen für einerlei zu halten. Was die Fig. 11 anbe

langt, so scheint sie auf die oben beschriebene T. Umbra bezogen werden zu dürfen, 

die, ungeachtet ihrer runden und schrägen Gestalt, bn.üglich ihrer Bauchschale der 7'. ca
wilis sehr ähnlich ist, besonders wenn sie ihrer Schale beraubt, keine Spur ihrer läng
lichen !<'alten mehr darbielhet. 

Auch T. didyma D.\l,ll. hat auf jeder Schale einen Sinus, jedoch ist sie viel 

dicker als T. canalis und die Rückenschale trägt einen starken und hervorragenden 

Schnabel, u~ter welchem man eineo leeren Raum bemerkt, der voo eioem Deltidium 

eingenommen ist. 
Lager u n g und l<' und orte. T. canali.~ ist sehr selten , und wurde nur in den 

Bänken unserer Kalketage (K) in den Umgegenden von Prag und Beraun gefunden. 

b. Ornalae CUebergangs-Gruppe). 

28. T. Emydice BARR. 

Tab. XV. Fig. 6. 

Schale scheiben förmig, fünf eckig, mehr oder weniger verlängert mit symetrischen 

Klappen. 
Eine grosse Regelmässigkeit und Symetrie zeichnen diese Art, von der einige Exem

plare in ihrem Umfange ein beinahe vollständiges Fünfeck darstellen, aus. 
Der mittlere Theil jeder Schale zeigt eine Wölbung in der Läogenrichtung, die 

an der Bauchschale gegen die Stirn zu verschwindet, während man sie an der entgegen
geselzten Schale an diesem Ende noch wahrnimmt. Von jeder Seite dieser Ilervorra

gung senkt sich die Oberfläche regelmässig gegen die geradlinigen und scharfen Ränder. 

An einigen Individuen erkennt man die Anlage zur Dilduog einer Rückenwulst und 
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eines Eindruckes oder eines flachen Bauchsinus in der Nähe der Stirn. Der Winkel, 

den die Schlosskanten unter sich bilden, beträgt 100°, und sie schneiden unter einer 

gleichen Neigung die Seitenkanten. Da beide gleich lang sind, so findet sich die 
grösste Breite der Muschel in der Mitte der Länge. Die Stirn ist etwas kiirzer und 

bildet mit den benachbarten Kanten einen "'inkel von beiläufig 115°. Ihr Rand ist ge
rade und horizontal, ohne merkbare Einbiegung. Der Riickenschnabel ist stärker als der 

Buckel, den er berührt und bedeckt, wobei jedoch an den Seiten die Spur einer Area 

sichtbar bleibt. Dieser Unterschied, und der bereits oben bezeichnete, sind die einzigen, 

die zwischen beiden Schalen sich finden. 
Die sehr seltenen Exemplare, die die Oberfläche ihrer Schale gut bewahrt ha

ben, zeigen uns deutlich einfache nach und nach verschwindende Falten, die wir bis 

gegen den Mittelpunkt der Muschel verfolgen können. Ihre Anzahl wechselt zwi· 

sehen 12 und 18 auf jeder Schale; sie zeig~n sich nicht an den Schlosskanlen, son

dern nur an den übrigen Theilen des Umfanges, und ihr Vorhandenseyn ist an den Stein

kernen deutlicher wahrzunehmen. Diese Ven.ierungen lassen sich nicht gut mit der He 

nennung „glatte Terebrateln ," die die Abtheilung trägt, in welche wir diese Art rei

hen, vereinigen, da jedoch die Gestalt im Allgemeinen mit jener der Cincftte überein

stimmt, so zauderten wir nicht eine Uehergangsgruppe zu bilden, in die wir T. E111:1J· 
tlice und die vier folgenden Arien reihen. 

Abmessungen. - Länge und Breite beinahe gleich On'.016, relative Dicke 60. 
Verwandtschaften und Unterseheid u n gs merk m a Je. - D.ie bereits be

schriebene T. Philomela könnte mit den jungen Individuen der T. Eurytlice ,-erwech· 
seit werden, Wir unterscheiden dieselben sicher, durch die Beschaffenheit der Wölbung 

der Bauchschale, dann durch die Falten und den fünfeckigen, Umfang der letzteren Art. 

Auch T. vi·rgo PHIL. (Palaeoz. foss.) und einige Varietäten der T. /w.•fttftt Sow. bieten 
Aehnlichkeilen mit unserer Art dar. Beide haben einen stärkeren und mehr hervorra

genden Schnabel, der bei der letzteren Art eckig ist. Ueberdiess besitzt 1'. virgo eine 

schöne netzförmig gezeichnete Schale, wovon die böhmische Terebratel kein!' 
Spur zeigt. 

Lagerung und Fundorte. - T. Eurytlice ist sehr selten und kommt nur in 
den Schichten unserer mittleren Kalk- Etage (F) in den V mgegenden von Konieprus 
und Mnienian vor. 

29. T. melonica. BAnn. 
Tab. XIV. Fig. 6. 

Die Art, der wir diesen Namen geben, ist länglich, abgeplattet, mit symetrischen 
Schalen, und erinnert an die Gestalt eines Melonenkernes. 

Die beiden Schalen haben eine gleiche, nach allen Richtungen sehr sanfte Kriim· 

mung und ihr Durchschnitt bildet am ganzen Umfange, ausgenommen am Schlosse 
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einen sehr scharfen Rand. Die Schlo.~skenten erstrecken sich beiläufig bis zur halben 

Länge, sie bilden an der Spilze einen etwas ,·eränderlichen Winkel, der aber nie !)0° 

überschreitet. Von ihrem Ende weg bilden die Seilen und Stirnkanten einen ununter

brochenen nach Aussen convexen Bogen, der einen Halbkreis darstellt, dessen Durchmes

ser mit der grösslen Breite der Muschel übereinstimmt. Die Stirn ist gerade, horizon
tal, ohne irgend einer bemerkbaren Einbiegung. Der spitze, freistehende Schnabel ragt 

mit seinem hervorstehenden 'fheile, unter dem wir die Spur einer dreieckigen Oeffnung 
erblicken, über den Buckel beträchtlich hervor. Unsere aus einem harten Gesteine ge

nommenen Exemplare lassen nicht erkennen, ob diese Oeffnung durch ein Deltidium 

geschlossen, und ob über ihr eine Durchbohrung des Schnabels ''orhanden ist. 

Lauge Zeit hindurch haben wir diese Art als glatt betrachtet, endlich aber sties

sen wir auf einige Exemplare, die Bruchstücke einer mit Längsfalten gezierten Schale 

an sich trugen. Wir könnten diese Verzierungen, die wenig erhaben und von Mitte zu 

!\fitte um einen Millimeter entfernt sind, ebensowohl Streifen nennen. Ueberdiess be

merken wir auf der Oberfläche, wenn sie wohl erhalten ist, sehr feine Zuwachsstrei

fen. So viel wir beobachten können, wechseln die Falten der entgegengesetzten Schale 

an den Rändern mit einander ab, die Zwischenränme der einen Seite stimmen mit den 

Streifen der andern Seite überein. Diese Anordnung wiederholt sich bei anderen Ar

ten dieser Uebergangsgruppe, nicht jedoch bei allen; T. primula und T. solilaria ma

chen davon eine Ausnahme. 

Die Schale dieser 'ferebratel lässt uns die seit langem bei anderen lebenden nntl 

fossilen Arien angeführten mikroskopischen Poren erkennen. Die sehr dünne Ober

haut, welche die bereits beschriebenen Verzierungen an sich hat, zeigt jedoch nicht 

diese poröse Struktur; bei unseren Exemplaren wenigstens wird selbe nur an den inne

ren Schichten der Schale sichlbar. 

Abmessungen. - Absolute Länge 0"'.035, die relative Breite ist veränderlich, 
jedoch beträgt sie im Allgemeinen ungefähr 70, die relnlive Dicke 30. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. - Eine der mit 

'l'. Jiastatrt Sow. verwechselten Terebrateln bietet, nach unserem l<'reunde Herrn nt; 

VERXEUIL viel Aehnlichkeit mit 'l'. mefonicrt dar, doch sind ihre Ränder nicht so scharl; 

und der Schnabel dieser Art aus der Kohlenformalion ist viel stärker und mehr gebo

gen. Noch eine Verwandlschaft mehr besit1,en diese beiden Arten in der Porosität ihrer 

Schale, und in dem Vorhandenseyn ,·on undeutlichen Fallen. Der obgenannte gelehrte 

Paläontologe besitzt in seiner Sammlung eine noch nicht beschriebene devonische 'fe

rebratel von NEHOU in der Normandie, die er mit unserer T. melo11icr1 für idenlisch 
hält. Diese 'fhatsache vermehrt die bereits erkannte Verwandtschaft zwischen der Fauna 

der obern silurischen und jener der devonischen Formation. 

Lagerung und Fund o r t e. - T. melonica ist eine der häufigsten Arten in un

serer mittleren Kalketage (F), deren Grenzen sie nicht überschreitet. Uebrigens finden 

Nalu1·wiHenschaftllche Abhandlungen. 1. 53 
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wir sie nur auf einer nicht sehr ausgedehnten Fläche zwischen Konieprus und Mnie
nian. Diese Art gehört so wie die vorhergehende und die drei nachfolgenden der Ueber

gangsgruppe zwischen den Cincfae und Plictthte an. 

30. Terebratula priniula. BAnr1. 

Diese Art ist klein, gerundet und hat symetrische Schalen. 
Die beiden Schalen sind in der Nähe der Schnäbel am dicksten und senken sich 

g-leichförmig gegen den durch einen scharfen Rand gebildeten kreisrunden Umfang. 

l\ur der Henorragung des Schnabels wegen unterscheidet man die geradlinige Rich
tung der sehr kurzen Schlosskanten, die unter 125° gegen einander geneigt sind. Die 

Uückenschale erkennt man nur an dem etwas mehr hervorragenden Schnabel und an 

ihrer Dicke, die etwas beträchtlicher ist, als die der entgegengesetzten Schale. !Han 

erblickt weder eine Area, noch ein Deltidium, noch eine Durchbohrung an der Spitze; 

doch erkennen wir an mehreren Exemplaren sehr· deutlich die beiden divergirenden 

Blätter, die sich im Innern der Rückenschale hinter den Zähnen senkrecht gegen die 

Oberfläche erheben. Die Bauchschale zeigt nur ein derartiges Blatt auf der Mittel

linie. 'l'. pri111ula ist mit einfachen !<'alten bedeckt, die wohl an Breite nicht aber an 

Zahl ,·on dem Schnabel bis zu den Rändern zunehmen. Wir zählen ihrer beiläufig 30 

auf jeder Schale, sie sind gerundet, und lassen Zwischenräume, die eben so breit sind 
als sie selbst. An dem Rande der Muschel sind diese Fallen einander genau entgegen

gesetzt, und desshalb entsprechen sich auch die sie trennenden l<'urch~n auf den beiden 

Schalen. Diese Anordnung stimmt vollkommen mit der Symetrie überein, die ''On Hrn. 
'. ßi;cH als der Grundcharakter der Gruppe der Cinctae bezeichnet wurde, welcher 
wir, ohne aur die Ver1.ierungen der Oberfläche zu achten, diese Art zurechnen. 

Abmessungen. - Länge und Breite gleich Om.009, relati•·e Dicke 60. 

V e r w a n d t s c h a r t e n u n d V n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a 1 e. - Unsere 'J'ere

bratel hat einige Aehnlichkeit mit der in der Geol. Husslauds Tll. X. Fig. Vi abgebil

deten T. alinensis M. V. K. jedoch unterscheidet sich diese devonische Art erstlich 

durch den viel mehr hervorragenden Schnabel, durch das Vorhandenseyn eines Delti

diums, und besonders durch ihre dichotomen Fallen. - Die aur derselben Tafel darge

stellte 'l'. aprinis ist durch ihre einfachen Falten, die beinahe in derselben Anzahl wie 
auf der unsern vorhanden sind, derselben beinahe noch näher ,·erwand t. Doch glauben 

wir, dass sich diese silurische 'ferebratel aus Russland durch ihre längliche Gestalt und 

durch die Verlängerung des Schnabels, der an seiner Spit1.e eine Oeffnnng hat, rnn 

T. primula hinreichend unterscheide. 

Lager u n g und 1<' u n d o r t e. - T. primulrt gehiirl zu der kleinen Anzahl von 

'ferebrateln, die wir bis jetzt in unserer Quanitetag·e (0), d. h. in d€m ohern Theile 
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des unteren silurischen Systems entdeckt haben. Diese Art ist sogar die einzige, · die 

sich mit den beiden vereinten Schalen erhalten hat, und uns so die Möglichkeit einer 

sichern Bestimmung darbietet. Uebrigens ist sie sehr selten, und wir trafen sie nur in 

den zwischen den Quarzitmassen eingeschalleten Schichten in der Umgegend von 
lleraun nn. 

'l'. Hai'di11geri. BAnn. 

Taf. XVIII. Fig. 8 11. 9. Taf. XIX. Fig. 1. 

Wir geben diesen Namen einer Muschel ,·on fünfeckiger Gestalt, die bald länglich, 

bald breiter als lang ist, und deren Schalen beinahe symetrisch sind. Sie scheint uns unter 

allen Arten, die wir in unserem 'ferrain entdeckten, eine der merkwiirdigsten zu seyn. 
Die beiden Schalen haben eine gleiche Krümmung und man unterscheidet die eine 

rnn der andern nur durch die Verlängerung und stärkere Entwicklung des Schnabels, 

unter dessen Vorsprung wir eine kleine Area und ein etwas längliches Deltidium be

merken. Wir glauben selbst anf der Mittellinie dieses kleinen Stückes eine Nath 1.11 

erkennen, die beweise!, dass es ursprünglich discret war. Die Spitze des Buckels senkt 

sich unter das Deltidium; der Schlosskantenwinkel wechselt zwischen 90° und 110°, je 
nachdem die Schale mehr oder weniger querverlängert ist. Sie reichen bis zur Mitte 

der Muschel, und stossen mit den Seitenkanten unter einer Neigung von 90" zusam· 
men. Der Durchschnitlspunkt entspricht der grössten Breite. Die Seitenkanten conver

giren gegen die Stirn, mit deren Richtung sie einen Winkel von beiläufig 120° bilden. 
- Die Stirnkante ist horizontal und bildet eine Ausbiegung nach Innen. Dieselbe 

entsteht durch die Begegnung der beiden beinahe gleichen Sinus, von denen der 

eine bis zum Schnabel, der andere bis zum Buckel reicht, indem sie an Grösse allmä

lig abnehmen. Der Rückensinus ist gewöhnlich etwas deutlicher entwickelt als jener 
der andern Schale, doch ist er bisweilen durch seine geringe Breite an dem Stirn· 
rande, zu einer einfachen nicht sehr deutlichen F'urche reduzirt. Die Ränder am Umfange 

sind bei den jungen Individuen scharf, bei den äfleren nehmen sie eine bedeutend~ 

Dicke an. 
Die ganze Oberfläche der 7'. Jlaidingeri ist mit geradlinigen einfachen l<'alten be

deckt, die ohne sich 1.11 verwischen bis zu den Schnäbeln forlset1.en. Jene unter ihnen, 

die an dem Schlossrand münden sind nicht sehr deutlich, die andern ragen stärker her

vor, sind oben scharf und nehmen von den Schnäbeln bis zu den Uändern an Breite, 

nicht aber an Zahl zu. 
Auf der Commissur wechseln die Hervorragungen einer Schale mit jenen der an· 

dern ab, und bilden eine Kante mit Zigzag· Biegungen. In dem Sinus bemerkt man 

gewöhnlich eine oder zwei viel kleinere F'alten. Die Anzahl dieser Verzierungen 

ist je nach den einzelnen Individuen sehr verschieden, wir zählen ihrer 14 bis 36 auf 

jeder Schale und durch eine sonderbare Eigenheit sind es gerade die grössten Exem-
53 „ 
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plare, die uns das Minimum dieser Zahl darbieten. In diesem l.<'alle nehmen die Falten 

an Höhe und Breite zu, bleiben jedoch oben scharf. Noch ist die Oberfläche der beiden 

Schalen mit conzentrischen Streifen geziert, die auf den erwachsenen Exemplaren sehr 

deutlich werden und endlich in der Nähe der l\änder sehr regelmässige dechziegel

förmig übereinander gelagerte Henorragungen bilden. Die Spiralkegel sind wie bei 

den Spirifern horizontal gestellt, die Spitze ist gegen den Seitenwinkel gewendet, und 

sie scheinen beinahe die ganze Höhlung d~r Muschel ei111.0nehmen. 

Abmessungen. - Die grössten Individuen der 'J'. llaidingeri haben eine Länge 

'on 0'".020 bis O.m025, die relative Breite wechselt zwischen 100 und 115, die relative 

Dicke zwischen 50 und 65. 

Variet. suavis. Mit diesem Namen bezeichnen wir eine Form, unte1· welcher sich 

uns die T. Haidi1~9eri so oft darbietet, dass sie besondere Aufmerksamkeit verdient. Sie 

unlerscheidet sich durch das gleichzeitige Undeutlichwerden zweier Merkmale dieser 

Art, der Falten und des doppelten Sinus. Indem sich die Falten \'ermehren, ragen sie we

niger hervor, und bilden endlich auf der Schale blosse Streifen. Gleichzeilig verschwin

det auf jeder Schale der Sinus, so zwar, dass sich selbst die gewöhnliche Einbiegung 

der Slirn verliert, und die sie begrenzende Kante nach Aussen convex wi1·d. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. - Wir kennen nur 

T. amp/1ifom<t BeoNl\', welche, wie die eben beschriebene Terebratel, das Merkmal der 

Cincifle mit so deutlichen Längsfalten vereinigt. Aber sie unlerscheidet sich durch eine 

,·iel breitere Form und durch ihre beträchtlichere Grösse. Auch sind die Falten bei un

serer Art oben schärfer. Die von Hrn. v. BucH „Ueber Terebrateln" S. 91 bezeichne

ten Fundorte, sind uns zu wenig bekannt, als dass wir sicher seyn kiinnten, in welche 

der palaeozoischen Epochen T. <tmpl1ifoma gehört, sie soll in dem Uebergangskalk von 

Kielce in Polen, und am Dürrenberg bei Hallein \'Orkommen. 

Lagerung und l<' und orte. - T. llaidi11,9eri kommt mit 1'. Princeps, T. ller
ntlea, Pent. aculolobatus in den Bänken unserer mittleren Kalketage (I<') in den Um

gegenden von Konieprus und l\foienian vor. Dort ist sie nicht selten, aber sie wurde 

weder an einem anderen l<'undorte noch in einer anderen Höhe in den iibereinander gela

gerten Schichten gefunden. 

at. 'l'. solitaria. BARR. 

Tab, :n·11. Fig, 5. 

Eine qnerverlängerte dicke Muschel mit beinahe symetrischen Schalen. 

Die beiden Schalen sind hinter den Schnäbeln am höchsten und fallen von hier rasch und 

gleichförmig gegen die Ränder. Jede derselben ist durch einen nicht sehr tiefen, am 

Grunde flachen Sinus in der 1'litle eingebogen, der von der Stirn bis zu den Schnäbeln 

sehr deutlich, und auf der Rückenschale etwas stärker ausgedriickt ist. Wegen dieser V n-
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gleichheit ist die Stirn gegen die untere Schale etwas convex. Die Ränder sind scharf. 

Die Schlosskanten bilden einen Winkel von 110° und reichen bis zum Drittel der 
Länge. Das Maximum der ß1·eite entspricht ihrem Endpunkte. - Der starke Schnabel 

biegt sich über den Buckel und lässt weder Area noch Oeffnung erkennen. Die Schale 
dieser Art ist mit gewiihnlich einfachen, bisweilen jedoch auch dichotomen Falten ge

ziert. Man zählt ihrer 6 im Sinus und etwa 10 auf jeder Seite. Sie sind oben rund und 
durch schmale Zwischenräume getrennt, ihre Lage auf beiden Schalen ist so symetrisch, 
dass sie sich an den Rändern wie die Rippen der 'ferebrateln aus der Gruppe de1· 
Cincfue begegnen. Eine Symetrie derselben Art bemerkten wir schon an 1~ primu/t1. 

Auf der Fläche der Schale unterscheidet man keine Zuwachsstreifen. 
Abmessungen. - Länge Om·011, relati1•e Breite 125, relative Dicke 50. 
Verwan dtsc haften und Unter sc b e id u ngs merk male. - T. solitarire nä

hert sich durch die meisten Merkmale sehr der T. Haidingeri. Doch glaubten wir aus 

folgenden Gründen sie nicht mit dieser Art vereinigen zu dürfen: 
1) Die Schuäbel sind •·iel kleiner, weniger hervorragend und lassen kein Deltidium 

erkennen, wie diess bei der verwandten Art der Fall ist. 
2) Die Sinus sind bis zur Spitze deutlicher ausgedrückt und verhältnissmässig brei

ter, während bei 7'. Haidingeri, die eben so feine Streifen darbietet, die Spur 
der Sinus auf beiden Schalen verschwindet, wie wir diess bei der Varietät sua-
11i., bemerkt haben. 

3) Endlich scheint uns der Umstand, dass die Falten am Rande einander gerade ge
genüber stehen, während dieselben bei der andern Art wechselständig sind, ein 
entscheidendes Merkmal zu seyn, um einen spezifischen Unterschied zu begründen. 

Lagerung und Fundorte. - Diese ausserordentlich seltene 'ferebratel wurde 
in den Bänken der untern Kalketage (E) in den Umgegenden von St. Iwan gefonden. 

32. T. liamifera. DARR. 

'fab. XX. Fig. 9. 

Eine eirunde Muschel mit symetrischen Schalen. 
Wir kennen diese merkwürdige Art nur in getrennten Schalen, alle bieten uns 

dieselbe eirunde, in der Mitte regelmässig gewölbte Gestalt dar, die sich gleichförmig 
zu dem beinahe kreisrunden Rande herabsenkt. Dieser Umstand führt uns zur Vermu
thung, dass die beiden Schalen einander ähnlich und symetrisch waren, wenn wir nicht 
etwa bloss eine derselben kennen. Das Letztere wäre nicht unmöglich, da bis auf den heuti
gen 'fag nnr eine sehr geringe Anzahl Exemplare gefonden wurde. Der Grund, warum 
wir einigen Werth aur die Entdeckung dieser obgleich uns nur unvollständig bekannt 

gewordenen Art legen, ist die netzartige Zeichnung ihrer Schale. 
Das Netz besteht aus sehr dünnen l<'äden oder vielmehr regelmässigen niederen Diät-
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tern, die senkrecht auf die Oberfläche der Muschel stehen, und die zwei verschiedene 

Richtungen verfolgen. Die einen verlängern sich von dem Schnabel weg in ein und der

selben geraden Linie, bis zu dem entgegengesetzten lland, indem sie durchgehends die

selbe Höhe, Dicke und dieselbe Entfernung von einander beibehalten. Die leeren Bäume, 
die durch ihre Divergenz entstehen, werden mit Lamellen ausgefüllt, die zwischen jenen, 

die vom Schnabel auslaufen, eingeschaltet sind. Die zwischen diesen Längsblättern gebil

deten Zwischenräume sind durch andere ähnliche Lamellen, die concentrisch gestellt 

sind, in kleine viereckige l<'ächer gelheilt. Diese Querlamellen bilden nber keine zusam

menhängenden Streiren, ja oft entsprechen sie sich nicht einmal in den neben einander ste

henden Zwischenräumen der Längsstreifen. Die Zeichnung, die aus diesen Blättern ent
steh!, findet sich gleichmässig ohne irgend eine bemerkbare Veränderung auf allen 'fhei

len der Schale, sie ist überall, wenigstens für einen geübten Beobachter mit freiem Auge 
sichtbar. Die Seiten der kleinen durch den Durchschnitt der Blätter gebildeten Vier

ecke, sind einen halben Millimeter lang, es sind also auf dem Flächenraum von einem 

Quadratmillimeter vier dieser ''iereckigen Felder. 

Ab m es s u n gen. - T. hamifera setzt uns durch ihre Ausdehnung um so mehr 

in Erstaunen, als alle übrigen in dieser Quarziletage entdeckten Terebrateln sehr klein 

sind. - Die beinahe gleiche Länge und Breite eines der griissten Exemplare beträgt 
Ü"'.04, Hiihe Om.008. 

Verwandtschaften und Unterscheid u ngsm er kma le. - Wir kennen keine 

Art der 'ferebrateln, die eine Schale, wie die •o eben beschriebene, besitzt; di~selbe 

erinnert an Lept. ornata, Spir. 7'scl1etfkini und Spir. relicullltus des untern silurischen 

Systems der Umgegenden von St. Petersburg. Wir haben schon oben die Folgerungen 
angezeigt. die aus dieser interessanten Analogie zu ziehen sind. 

L a g er u n g und Fundorte. - 7'. llauiifem gehört der Quar1.itetage (D) an, 
d. h. dem am hiichsten gelegenen 'fheile des untern silurischen Systems von Böhmen. 

Sie wurde nur in den Umgebungen rnn ßeraun gefunden. 

33. P. scrobiculosa. BARR. 

Taf. XX. Fig 10. 

Wir kennen nur zwei abgesonderte Schalen dieser Art, allein sie bieten ein so 
charakteristisches Merkmal dar, dass wir nicht das mindeste Bedenken tragen , ihnen 
einen besonderen Namen zu geben. 

Die GesLalt dieser Muscheln ist eirund und länglich, die Breite übersteigt nicht zwei 

Drittel der Länge. Ihre Oberfläche ist wenig gewölbt. ausser, wie im Allgemeinen 
bei allen 'ferebrateln, hinter dem Schnabel. 

Die Schale zeigt kleine Vertiefungen, die Nadelstichen auf Papier ähnlich sind. Dieee 

Vertiefungen sind •ehr regelmässig in Längslinien und in concentrischen Linien, die dem 
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Rande parallel sind, gestellt; in diesen gegen einander rechtwinkligen Linien stehen sie 

nach dem Gesetze der Quincunx. Auf der Länge eines Millimeters zählen wir vier die

ser kleinen Vertiefungen, man sieht also, dass ein Quadratmillimeter neun Flächen dieses 
Kreuzes enthalten würde. 

Man kann unmöglich die so eben beschriebenen Verzierungen mit den Poren ver

wechseln, die die Schale gewisser 'l'erebrateln so besonders die der T. melonictt darbie-

1 et, denn diese Poren, so weit wir sie kennen, 1.eigen nie die Regelmässigkeit der An

ordnung, die bei den Vertiefungen auf der Fläche der T. scrobiculosct bemerklich ist, 
auch sind sie kleiner. 

Auf den beschriebenen Schalen unterscheidet man Spuren einiger Zuwachsstreifen. 

Abmessungen. - Die Länge beträgt 0 111.008, die Breite 0111.006, die Höhe Om.002. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. - Die Abbildun-

gen der ,,wei Arten der Sip/1onol1-eftt, die man auf der 1. Tafel des schönen Werkes: 

„Ueber Russland und den Ural" sieht, haben viel Aehnlichkeit mit der Zeichnung der 

'/'. .•crobiculo.rn; bei den Siplionotrefen ist aber die Oberfläche statt der Vertiefungen 
unserer Terebratel, mit hervorragenden Punkten oder kleinen Warzen geziert. Es ist 

tliess ein Unterscheidungsmerkmal, das die Zeichnung allein nicht deutlich genug aus· 

drücken kann. 
Lagerung und Fundorte. T. scrobiculosa wurde mit T. luunifera in dem 

oberen Theile der Quarzite gefunden. 

IV. P l i c o s a e. 

A. l'ugnacaeae. - a) Pugnaceeu mit einfachen Fallen. 

34. Tereb,-atula Tltisbe. BARR. 

Tab. XVI. •"ig. ~. 

Schale klein, abgeplaltet, beinahe dreieckig. 
Diese Art könnte auch als der Uebergangspruppe zwischen zwei Abtheilungen der 

Terebrateln angehiirig betrachtet werden, da der Charakter der Erhebung der Stirn nicht 
so deutlich wie bei den Pu,1jn<1ceen, unter welche wir sie vorläufig einreihen, ausgedrückt 

ist. Die wenig gewi>lble Bauchschale fällt ziemlich rasch gegen die Seiten, doch ist sie 

an der Stirnseite durch eine Wulst gehoben, die sich \'On der Mitte weg plötzlich ent

wickelt. Sie besteht aus zwei Falten, die durch eine mittlere Rinne deutlich getrennt 

sind. Die gegen einander rechtwinkligen Schlosskanten verlängern sieb bis zu zwei Dril

l ein der Länge der i\foschel, wodurch sie das Aussehen eines Dreieckes erhält. Die Sei

lenkanten sind kurz und gerundet, die Stirn ist gegen die Bauchschale ziemlich stark 



JOACHIM BARRANDE. 

gehoben, doch ragt sie nicht über das Niveau des mittleren 'fheiles derselben empor. Die 

Ränder sind am ganzen Umfange scharf. Die ausserordentlich kleinen Schnäbel berühren 

sich, und regen wenig hervor. 
Die Rückenschale ist in der Nähe der Spitze gekielt und ihre Seiten bilden zwei 

geneigte l<'lächen, die sich gegen die Schlosskanten zu senken. Die Mitte ist durch einen 

Sinus vertieft, der im Drittel der Länge beginnt, und sich bis zur Stirn rasch tiefer und 

tiefer senkt, wobei er jedoch einen gerundeten Grund behält. Auf der Mittellinie erhebt 

sich beständig vom Schnabel weg eine eim.ige kleine l<'alte, welche der llinne entspricht, 

die wir auf der entgegengeselden Wulst angetrolfen haben. 
Auf jeder Seite der Schalen zählen wir drei bis fünf Falten. Sie sind oben rund, und 

\'erwischen sich in einer sehr kleinen Entfernung von den Schnäbeln. Mit dem Vergrös

serungsglase bemerkt man auf der Oberfläche sehr feine Zuwach~streifen. 

Abmessungen. Die beinahe gleiche Länge und Breite beträgt Om.012, die re

lative Dicke 40. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. '1'. 'l'hisbe biethet 

einige Aehnlichkeit mit der bereits beschriebenen T. H11rpJ;ia dar. Wir unterscheiden 
sie durch die immer abgeplattete Gestalt und besond~rs durch die Seitenfalten, die der 

andern Art fehlen. Später werden wir die Verwandtschaft, die zwischen T. Thisb" 
und T. Niobe besteht, kennen lernen; wir hätten dieselbe unmittelbar hier angereiht, 

wenn sie uns nicht einige dichotome Falten gezeigt haben würde. 
Lagerung und Fund o r t e. T. Thi.Ybe gehört der untern Kalketage (E) an, in 

der sie sich ziemlich selten in den Umgegenden von St. Iwan vorfindet. 

86. T. Proserpina. BARR. 

Tab. XIX. t'lg. '&. 

Schale kuglig, und quer ,·erlängert. 

Die Bauchschale erhebt sich mit einer gleichmässigen Neigung von 45° rnn dem 

Buckel bis zu einer kleinen Entfernung rnn der Stirn, wo sich das Profil etwas senkt. 

Auf der Oberfläche befindet sich von der Mille weg eine Wulst, die sich rasch er

hebt, während die beiden gerundeten Seiten sich eben so rasch gegen die Bänder nei

gen. Die Schlosskanten bilden unter sich einen Winkel von 115° und nehmen die 
Hälfte der Länge der Schalen ein; die Seitenkanten bilden in Gestalt eines Kreisbo· 

gens die andere Hälfte. Die Slirnkante hat die Gestalt von drei Seiten eines Trape

zes, dessen Höhe fünf Sechstel der Basis beträgt. 

Der Schnabel ist sehr klein und auf dem Buckel auniegend. Auf jeder Seite be

merkt man den scharfen Vorsprung der Schlosskanten, unter denen sich eine läng

liche Vertiefung befindet, die durch die Ausbiegung jeder Schale dem Schlosse entlang 

gebildet wird. Die Rückenschale erscheint ganz flach und wie ein Deckel auf die 

Höhlung der Bauchschale gestellt, und zwar in der ganzen Ausdehnung ihrer Ober-
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fläche, die nicht von dem Sinus eingenommen ist. Dieser zeigt sicl1 bald im Drittel, 
bald in der ilfitte der Länge, und senkt sich bald in einem rechten Winkel gegen 

die Richtung des übrigen Theiles der Schale. Seine Breite ist veränderlich, beträgt 
aber nie weniger als den drillen Theil der Breite der ganzen Muschel ; die Rücken
schale behält jedoch immer zwei horizontale J<'lügel, welche den Sinus von jeder Seite 
begrenzen, und sich mil dem Grunde desselben durch zwei dreieckige V\Tände, die seine 
Seitenwände bilden, vereinigen. 

Die ganze Muschel ist mit einfachen Falten bedeckt, die sich nur in der Nähe des 
Schnabels verwischen; oben sind sie gerundet, ausgenommen jene an den Seiten, 
welche wegen ihrer Lage auf einer schiefen l<'läche etwas weniger stumpf sind; ihre 
)V echselständigkeit erzeugt auf der Stirnkante eine Zigzaglinie mit scharfen Winkeln. 
Am Grunde des Sinus zählen wir 4 bis 7 Falten; und an den Seiten der Schalen 4 bis 6. 

Var. volitans. Mit diesem Namen wollen wir eine sehr kleine und breite Varietät 
bezeichnen, die mit der kugligen Gestalt der T. P1'0serpina einen lebhaften Contras! 
bildet, die wir jedoch mit dieser Art vereinen zu können glauben , da sie übrigens alle 
ihre wichtigsten Merkmale besitzt. Doch sind die Falten schwächer, weniger hervorra
gend und gegen Innen weniger verlängert. 

Ab m es s 11 n gen. Absolute Länge eines der grössten Individuen 000.025, relatirn 
Breite 140, relative Dicke 75. 

Verwandtschaften und U n terschei du ngsm er k mahle. Die Verwandt
schaft der T. Proserpina mit T. pugnus MART. ist in die Augen fallend; dennoch un
terscheiden wir unsere Art durch die Falten, die bis gegen die Schnäbel deutlich fort
setzen, während sie sich auf der Terebratel aus dem Kohlengebirge, bevor sie die Mitlß 
überschreiten, verwischen. Auch finden wir auf T. pugnu.§ die Hiihlungen, die wir 
unter den Schlosskanten der so eben beschriebenen Art angegeben haben, nicht. -Sowfü111Y 
hat in den Verhandlungen der geologischen Gesellschaft zu London, V PI. 56 Fig 18, eine 
Terebratel abgebildet, die er mit T. pugnu.§ vereinig·t, die aber mit der unsern vielP
Aehnlichkeit hat. 

Lagerung und l<'undorte. T. Proserpi111t findet man in unsern Schichten n11r 
selten; sie kommt in der mittleren Kalketage (I<'), in den Umgegenden von Konieprus ''or. 

37. T. matercula. BARR-

Tab. XX. Fig. q_ 

Die kleine Muschel ist etwas querverlängert und ziemlich dick. 
Das Längsprolil der Bauchschale erhebt sich von dem Schnabel bis zur Mille mit 

einer Neigung von 35°; weiterhin bleibt es auf der hervorragenden Wulst, welche die 
andere Hälfte gegen die Stirn bedeckt, beinahe horizontal. Die Seitenwände sind rund 

und krümmen sich in einem rechten Winkel gegen den Rand der entgegengesetzten 
Schale. Die unter 135° gegen einander geneigten Schlosskanten sind kurz und iiher· 

Nalurwl&sensc:hanliche Abhandlungen. 1. 54 
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schreiten mit ihren Enden nicht das Dritrel der Länge der Muschel. Die Seitenkanten bilden 
bis zur Stirn eine runde Krümmung. Diese zeigt zwei, an ihrer Spitze durch einen ab· 
geplalteten Bogen vereinte vertikale Linien, so dass sie ein Rechteck, dessen Höhe der 
Breite beinahe gleichkommt, bildet. Der Schnabel ist spitzig, ragt iiber den Buckel 
herrnr und obschon er sehr klein ist, so sieht man doch an dem untern Theile die 
Spuren ein.ir dreieckigen Oetfnung, die. ohne Zweifel von einem Deltidium eingenom· 
men wird. Auf jeder Seite des Schnabels unterscheiden wir eine kleine Seitenßäche 

oder die Rudimente einer Area. 
Die beinahe ßache Riickenschale ist hinter dem Schnabel bis zum Anfangspunkte 

des Sinus gekielt. Dieser nimmt in der Breite beiläufig zwei Drittheile der l\luschel, ge· 
gen die er sich in einem rechten Winkel zurückbiegt, ein. F'alten, die oben gerundet sind, 
zieren den Umfang der Schalen, setzen aber nicht über den drillen Theil der Länge 
''om Rande weg fort. 0Sie sind eine der andern entgegengesetzt, wechseln also nicht 
wie diess bei den meisten der übrigen Pugruween der Fall ist, mit einander ab. Ge· 
wöhnlich zählen wir ihrer 9 in dem Sinus und auf der Wulst; und 6 bis 7 mehr oder 
weniger deutliche an den Seiten. 

Diese Muschel :hat eine besondere Eigenthümlichkeit, deren wir auch schon bei der 
Gruppe der T. Megaera u. dgl. m. Erwähnung gemacht haben. An der horizontalen 
Kante d.ir Stirn sieht man in der ganzen Breite des Sinus eine Spalte, einer Narbe 
ähnlich, die den vierten Theil der Höhe der Zunge einnimmt. Zwei andere ähnliche 
Hiihlungen befinden sich an den Seitenkanten, doch sind diese letzteren weniger be
ständig und nicht so tief. Wir schreilien diese Narben dem Abfall eines häutigen An· 
hanges von derselben ßeschatfenheit wie jener, der bei T. lllegaem angeführt und ab
gebildet wur.de, zu. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.01, relative Breite 110, relative Dicke 70. 

Lagerung und Fundorte. T. matercula gehört der Epoche der grössten Ent· 
wkklung der Brachiopoden in Böhmen an; man findet sie, jedoch sehr selten, in den 
Kalksteinen unserer mittleren Etage (F) in den Umgegenden von Konieprus. 

38. T. Ngmplta. BARR. 

Taf. XX, Fig. 6. 

In dem Profil dieser Muschel so wie auch in ihrem allgemeinen Aussehen bemer
ken wir mannigfaltige Verschiedenheiten. Bald erhebt sich dle Bauchschale mit einer 

Neigung von 45°, von dem Buckel bis zum Ende der Wulst, bald rundet sie sich von 
der !\'litte weg und das Prolil wird gegen die Stirn beinahe horizontal. Die Gestalt 
und Höhe der Wulst verändern sich sehr, je nach den einzelnen Individuen oder Va
rietäten; bisweilen ist sie breit, besitzt 5 bis 6 Falten, und rundet sich an der Stirn 
r.u; oft auch ist sie eng, scharf, hat nur 2 oder 3 Falten und erhebt sich so sehr, dass 
l!ie an der innern Seite beinahe nrlikal wird. Immer aber ist die Neigung der 
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Seiten sehr stark und an der Commissur sind dieRelben vertikal. Die Schloss

kanten bilden einen Winkel, der selten 90° überschreitet; und sie verlängern sich in 
gerader Richtung bis zum drillen Theile, bisweilen auch bis über die Mitte der Mu

schel. Die Seitenkanten zeigen entsprechende Aenderungen im umgekehrten Sinne, 
sind jedoch immer gerundet. 

Die Stirn erhebt sich gegen die Bauchschale mit einer Krümmung, die alle Ge
stalten ''on einem gleichförmig abgeflachten Bogen bis zu einem Rechteck oder 
einem Spitzbogen annimmt. Die Höhe der Zunge ist entsprechenden Aenderungen un
terworfen. 

Die Schnäbel sind klein und ragen wenig hervor, doch unterscheiden wir auf eini
gen seltenen Exemplaren unter dem Schnabel der Rückenschale, die Spur einer sehr 
kleinen deltaförmigen Oeffnung. Auf jeder Seite an der Stelle der Schlosskanten befin
det sich eine Vertiefung, welche auf Kosten der beiden Schalen gebildet ist, und den 
Vorsprung der Schnäbel hervortreten lässt. Bei einigen Exemplaren ist dieses Merk
mahl nicht so entwickelt; bei anderen obgleich jiingern ist selbes sehr deutlich aus
gedrückt. 

Auf der Rückenschale beginnt in geringer Entfernung hinter dem Schnabel ein 
Sinus, der sich von einem Ende bis zum andern erstreckt. Sein Grund ist bald scharf, 

bald flach, oder in der Nähe der Naht nach Aussen gerundet. 
Regelmässige und einfache Falten, die sich bis zu den Schnäbeln verlängern, be

decken die ganze Oberfläche der beiden Schalen. Sie sind gewöhnlich oben sehr scharf; 
nur jene, die am Grunde des Sinus sich befinden, sind bisweilen gerundet. Die Seilen

falten scheinen mit einer ihrer Flächen an die Wand der Muschel angeschlossen, und 
zeigen nur die andere äussere I<'läche. Wir zählen höchstens 9 Falten an den Seiten und 
tl in dem Sinus; doch ist ihre Am.ahl bisweilen noch geringer. Die Oberfläche zeigt 

durch die Loupe betrachtet, bei den wohlerhaltenen Exemplaren sehr foine concentrische 
Streifen. 

Var. pseudo- livonica. Mit diesem Namen bezeichnen wir jene Varietät der T. 
Nymplw, die sich am meisten der von Hrn. v. ßucH beschriebenen T. livonica nähert. 
Sie besitzt wie diese eine bis zur Stirn mehr und mehr ansteigende Wulst mit 2 oder 3 
Falten. Der Sinus ist am Grunde gewöhnlich scharf, und die Slirn nimmt die Gestalt 

eines verlängerten Spitzbogens ao. 
Var. emaciafa. Unter diesem Namen vereinigen wir mit T. Nymplw eine FOTm, die 

wir anfänglich als spe1.ifisch verschieden betrachteten, die sich jedoch mit ihr durch 
»erschiedene Uebergänge zu verbinden scheint. Diese Varietät ist in ihrer Jugend 
sehr abgeplallet und beinahe dreieckig; sie kiinnte mit einem kleinen Fächer ver· 
glichen werden. Ohne Zweifel scheint sie sehr verschieden von den dicken For· 
men, die wir in demselben Alter als normal betrachten; in dem Masse, in dem 
sie sich mehr entwickelt, krümmt sich nach und nach die gerade und scharfe 
Stirn durch das Auftreten eines breiten Sinus, dann bilden einige l<'alten auf der 

54 * 
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ßauchschale einen Vorsprung, der uns die wenn auch verkleinerte Wulst der T. Ny111pl11t 
''orznstellen scheint. Diese dünne Varietät erreicht nie die Grösse der übrigen; doch ist 
sie nicht selten, und kommt ~ewiihnlich in denselben Kalkbänken mit den vorher be· 

schriehenen l<'ormen Yor. 
A h 111 es s n n gen. Die grössten Individuen haben eine absolute Länge von Om.022, 

eine relative ßreite von 90, und an der Stirn eine relative Höhe von 110; diess sind 

die Abmessungen der Varietät pseudo-lii:onica. Bei iler am meisten entgegengesetz· 
len Gestalt, der Varietät em11ciuta nämlich, beträgt die absolute Länge Om.015, die re
latirn Breite 110, die Höhe an der Stirn 40. - Die anderen Gestalten reihen sich 

''"' ischen diese beiden Extreme ein. 
Verwandtschaften und U n te rsc he id u n gs m erkma h 1 e. Anfänglich glaub

len uir die so eben beschriebene Terebralel mit 1'. lirnnica v. Bt:cH zusammenziehen 
1,11 können; in der l<'olge aber erkannten wir einige nicht unwichtige Unterscheidungs· 
merk mahle; erstlich die Vertiefung, die wir dem Schlosse entlang beobachteten, 
'on der sich keine Spur auf einem Exemplare der gedachten Art vorfindet, wel· 
ches wir der Güte des Hrn. v. BucH verdanken; ferner lesen wir in der Beschreibung, 

die dieser berühmte Paläontologe von der T. {i1Jonicu geliefert hat, dass das Haupt
merkmahl in den Schlosskanten liegt, die so kurz sind, dass ihre Enden nicht den 
,·ierten Theil der Länge der Muschel erreicb.en; während im Gegentheil die Seiten
kanten sehr entwickelt sind. Bei unserer Art beobachten wir das umgekehrte Ver
\1ältniss. 

Lagerung und Fundorte. T. N.11mplw bestand nur während der Ablagerung 
unserer mittleren Kalketage (.I!'). Sie kommt ziemlich häufig mit T. priuceps in den 
Umgegendeu ,·on Mnienian und Konieprus vor. 

39. T. Eucltads. B,mn. 
Tab. XVII. Fig. 12. 

Die Muschel ist dick und \·erlängert. 

Die Bauchschale nimmt anfänglich 1.unächst am Buckel rascl1 an Höhe zu, erhebt sich 
dann gegen die Mitte langsamer, desto schneller aber wieder in der Nähe der Stirn. Das 
Querprofil ist wie bei allen Arten der Gruppe der Pugnaceen sehr gebogen. Die Wulst, 
welche an der Stirn die halbe Breite einnimmt, erscheint und hebl sich über die Oberfläche 
der Schale erst nach drei Viertheilen der Länge der Muschel. Der zwischen den Schloss
kanten liegende Winkel überschreitet kaum 90°, und die geradlinige Ausdehnung derselben 
erreicht höchstens den ~ierten Th eil der Länge der Schale. Dieser Ums land ist die Ur
sache, dass die gekriimmten Seitenkanten sehr entwickelt sind. Sie beschreiben zwei läng· 
liche, abgeflachte gegen den Sinus, dessen mittleren Th eil sie einschliessen, wieder 
einwärts gekrümmte Bogen. Der Umfang der Stirn wird durch zwei vertikale Kanten, 
welche durch einen flachen, gegen die Bauchschale conHxen Bogen ,·ereint sind ge· 
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bildet. Die Höhe des dadurch entstehenden Rechteckes übersteigt ein wenig seine Breite 
an der Grundlinie. Die sehr kleinen, einander bis zum Berühren nahen Schnäbel las· 
sen keine Oelfmmg sehen. An jeder Seite bemerken wir unter den Schlosskanten 

eine nicht sehr tiefe Einsenkung, die sich auf den Rändern jeder Schale dem Schlosse 
entlang fortzieht. 

Die Rückenschale senkt sich beinahe unmittelbar hinter dem Schnabel, und ihre 
Krümmung nimmt am Ende eine vertikale Ilichtuug an. Die Seiten erheben sich an 
den lländern und bilden so einen Sinus, der die ganze Oberfläche dieser Schale ein· 
zunehmen scheint. Der Grund desselben ist breit und abgeplattet, doch erblickt man 
die Spur eines stumpfen Kieles, der vom Schnabel ausgeht und erst gegen die Stirn hin 

verschwindet. - Die scharfen und erhabenen Bänder nähern sich einander an der gan
zen Ausdehnung der Seitenkanten bis zu dem Punkte, an dem der Grund des Sinus, 
dessen llreite sie begrenzen, vertikal wird. 

Die ganze Oberfläche ist mit einfachen, flachen und wenig hervorragenden Falten 
geziert, die nur gegen die Ränder zu deutlich hervortreten. Doch kann man jene, die 
auf dem Sinus und auf der Wulst gelegen sind, bis zu den Schnäbeln verfolgen; jene 
der Seiten verwischen sich gegen die Hälfte der J,änge. Die Falten einer Schale wech· 
sein an dem Rande mit jenen der entgegengesetzten Schale ab; ihre Richtung durchkreu
zen einige concentrische Zuwachsstreifen. In dem Sinus und auf der Wulst linden wir 
5 bis 8 Falten; auf jeder Seile der Schalen kann man 6 bis 7 derselben erkennen. 

Ab m es s u n gen. Absolute Länge Om.035, relative Breite 80, relative Höhe an 
der Stirn 66. 

Verwandtschaften und Untnschei~ungsmerkmahle. Es ist uns keine 
Terebratel bekannt, die mit T. Euclutris sehr nahe verwandt ist. Unser Freund, Herr 
DR VF.n:VRUL, der neuerlich die Sammlungen in den Vereinigten Staaten von Nord-Ame· 
rika untersuchte, schreibt uns, dass eine ziemlich seltene Art des silurischen Terrains 

von New-York hinsichtlich der Gestalt mit unserer böhmischen Art verglichen werden 
könnte; sie unterscheidet sich jedoch durch viel feinere Falten. 

Lagerung und Fundorte. T. Eudwris kommt nur in den Umgegenden von 
l\lnienian in einer Kalkbank unserer mittleren Etage (F) vor. Sie scheint also sowohl 
in vertikaler als auch in horizontaler Richtung sehr beschränkt gewesen zu seyn. Die 
Exemplare sind ziemlich seilen und beinahe immer um•ollständig. 

40. 'l.'. Mi11eri•a. B,1RR. 

Tab. XVII. ~'ig. 7. 

Eine eirunde, quer ,·erlängerle l\luschel. 
Es ist unmöglich in dieser Art den Typus der Pugnaceen zu ,·erkennen , obschon 

die Stirn nicht immer einen deutlichen Vorsprung über die Mitte der ßaucbschale be

sitzt. Diese erhebt sich l'Om Buckel weg regelmässig unter einem V\Tinkel ,·on 30° und 
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ihr Profil wird auf der Wulst, die sich in der Hälfte der Länge bildet, aber erst in der 
Nähe der Stirn stärker hebt, beinahe horizontal. Die Seiten nehmen jede in der 
Breite mehr als ein Drille! der Muschel ein, und runden sich nach allen Richtungen zu. 
Der Winkel der Schlosskanten beträgt 120° und die Enden derselben erreichen nicht den 
vierten Theil der Gesammtlänge. Die Seitenkanten bilden zwei Halbkreise, die sich 
der Stirn anschliessen; der Umfang dieser bildet ein Trapez, dessen Höhe beinahe der 
Grundlinie gleich kommt. Die Schnäbel beriihren sich und sind so klein, dass man auf 

ihnen unmöglich etwas beobachten kann, wir sehen daher keine Spur einer Area u. s. w. 

Endlich bemerkt man auf der Bauchschale wie bei 1'. pleurodon PmLL. eine enge Furche, 
die sich von der Mitte der Stirn his zum Buckel erstreckt. 

Die Rückenschale ist hinter dem Schnabel stark gewölbt, und ihre Erhöhung senkt 
sich langsam gegen die Seiten. Gegen die Mitte, wo sie nrschwindel, bildet sich ein 
flacher Sinus, der sich rasch verlieft und die Schale in einem rechten Winkel biegt. 
Er nimmt beinahe die Hälfte der Breite ein. 

Die Falten, mit denen diese 'ferebralel bedeckt ist, sind einfach, oben ziemlich 
scharf und verlängern sich deutlich bis zu den Schnäbeln. Man 1.ählt ihrer 6 bis 7 im 
Grunde des Sinus, und ebenso viele auf der Wulst, die mit den erstem abwechseln. -

Auf jeder Seite befinden sich ihrer 8 bis 10; die letzten gegen das Schloss jedoch sind 
nicht sehr deutlich ausgedrückt. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.018, relative Breite 112, relative Höhe 40. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Die Gestalt der 

T. llfinervd nähert sich sehr jener der T. pleurodon PmLJ„ aus der Kohlenformation. 
Die Exemplare dieser lelztern, die wir besitzen, unterscheiden sich jedoch sehr leicht 
durch ihre im Verhältniss zur Länge beträchtlichere Breite, sowie auch durch eine heden· 
tende Dicke, die mit der raschern Aufsteigung der Bauchschale, die sich ohne Unterbre
chung bis mr Stirn erhebt, in Zusammenhang steht. Auch sind die )<'allen unserer Art 
weniger scharf, und im Allgemeinen im Sinus zahlreicher. Sie sind nicht zweispaltig 
in der Nähe der Commissur, wie man sie bei der T. pleurodon beobachtet. Dieselben Be
merkungen wurden ''on Hrn. DE: VER~En1. an diesen beiden Arten, die er als rnn ein
ander verschieden betrachtet, gemacht. 

Lagerung und Fundorte. T. Mineri-a lebte während der Ablageru11g unserer 
untern Kalketage (E). Man findet sie in den Umgegenden von Ileraun, doch kommt 
sie dort nur seilen vor. 

41. T. corvi'na. BARR. 

Tab. XX. l~ig. 5. 

Eine quer verlängerte Muschel, die die Merkmahle der Pugnaceen in hohem Grade 
besitzt. Das Längsprofil der Bauchschale erhebt sich mit einer Abdachung von mehr als 
45° ohne Unterbrechung bis zur S!irn. Die Wulst hebt sich erst gegen das letzte Drille( 
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de1· Schale hervor; die Seiten fallen sehr steil. Der Winkel an der Spitze der Schloss
kanten beträgt 112°; ungeachtet ihrer schiefen Richtung verlängern sie sich bis iiber 

die Mitte, so zwar, dass die Seitenkanten etwas kürzer sind als sie, und nur einen 
kleinen Ilogeo bilden, der sich mit der Stirn vereinigt. Die Stirnkanten bilden ein 
krummliniges 'frape1., dessen Höhe z"ei Dritteln der Grundlinie gleich ist. 

Die Area, die Oelfnung an der Spitze und das Deltidium sind alle wegen der ge
ringen Griisse der Schnäbel unsichtbar. 

Die llückenschale beginnt unmittelbar hinter dem Schnabel sich zu vertiefen, und 
senkt sich sehr rasch, um einen am Grunde abgeplalleten Sinus zu bilden, der bei
nahe die ganze Breite einnimmt. Doch bilden die Seitenränder eine Art flacher Flügel, 
die vom Sinus nicht herabgebogen werden. 

Die Fallen, die diese Art darbietbet, sind einfach und setzen nicht weit vom Rande 
fort, nur jene, die im Grunde des Sinus gelegen sind, erreichen die Mitte der Schale. 
Ihre Gestalt ist winkelig, jedoch nicht scharf; auf einigen Exemplaren bemerken wir, 
dass jede derselben neben der Commissur der Länge der Kante nach durch einen feinen 
Streifen getheilt ist, wie bei T. pleurotlon. Doch scheint diese Zweitheilung dersel
ben nicht beständig zu seyn. Der Sinus und die Wulst zeigen nns gewöhnlich 7 Falten, 
und auf jeder Seite der Schale zählen wir ihrer 4 bis 5. 

Abmessungen. Absolute Länge om.009, relative Breite 200, relative Höbe, an 

der Stirn gemessen 110. 
Verwandtschaften und Unterscbeidungsmerkmahle. T. pleurotlon 

Pnn.L. scheint uns mit T. corvina am meisten verwandt zu seyn. Diese Muschel aus 
der Kohlenformation hat einen stumpferen Schlosskantenwinkel, eine rundere Stirn, und 
unterscheidet sich besonders durch ihre Falten, die sich bis zu den Schnäbeln verlängern. 

Ihre Vertheilung auf der Oberfläche der T. pleurodon ist ebenfalls verschieden, denn 
wir finden ihrer 4 bis 5, statt 7 bis 8 in dem Sinus, und dagegen eine grössere An
zahl an den Seiten, als bei T. corvina. Die Verwandtschaft zwischen dieser letztem 
Art und der oben beschriebenen T. Mineri:a ist nicht weniger auffallend, jedoch un
terscheidet sieb T. Minerva hinreichend durch ein an der Wulst abgeplattetes 
Längsprolil; durch eine verschiedene Verlheilung und Anzahl der Fallen, und durch 

die Verlängerung dieser letzteren bis zu den Schnäbeln. 
Lagerung und Fundorte. Diese sehr seltene Art wurde zwischen Konieprus 

und Mnienian in den Kalkbänken der mittleren Etage (F) gefunden. 

42. '1'. Dapline. ßARR. 

Tab. XVII. t'ig. 10. 

Die Bauchschale dieser kleinen querverlängerten Muschel hebt sich von der Mille 
weg nicht mehr, und bei mehreren Exemplaren senkt sich die Wulst statt ein hori

zontales Profil zu haben, ein wenig gegen die Stirn. Die Seiten haben gegen die 
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Ränder eine starke Abdachung. Die Schlosskanten, die sich unter einem Winkel von 

beiläufig 114° schneiden, verlängern sich bis zum Drittel der Länge, und sind unge· 
fähr eben so lang wie die Seitenkanten. Die Stirn bildet ein Trapez, dessen Höhe 

etwas geringer ist als die Grundlinie. 
Da die Schnäbel sehr klein sind, und einer den andern berührt, so ist es un

möglich, hier weitere ßeobachlungen zu machen. Die Rückenschale ist gewölbt und 

hinter dem Schnabel gekielt; ihre Seiten sind horizontal. Die Mille senkt sich rasch, 

um einen Sinus mit flachem Grunde 7.u bilden, der sich in einem rechten Winkel 

gegen die Richtung der Schale, ,·on deren Breite er mehr als ein Drille! einnimmt, 

biegt. 
Die beiden Schalen zieren einfache Falten, die sich von den Rändern bis zu den 

Schnäbeln erstrecken. Wir zählen ihrer drei bis vier im Grunde des Sinus, und 

vier bis sechs auf den Seiten. Ihre Gestalt ist eckig, jedoch nicht scharf; sie wer
den von sehr feinen Zuwachsstreifen durchkreuzt. 

Ab m es s u n gen. T. Duplme biethet bei den grösslen Exemplaren eine abso

lute Länge von Qm 016, eine relative Breite von 120 eine relative Höhe, an der Stirn 

gemessen, von 70. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. Diese Ter~· 

brate\ zeigt im Ganzen die Gestalt der T. crumena Sow. aus der Kohlenformation 

von Yorkshire. Die Exemplare dieser Art, die wir besitzen, unterscheiden sich jedoch 

merklich von den unsern. Die Falten gehen nicht über die Mitte hinaus, ja die 

Mehrzahl derselben erreicht nicht einmal diese. Auch ihre Anzahl ist nicht gross, 

denn seilen finden wir drei in dem Sinus, gewöhnlich nur 1.wei und eben so viel auf 
jeder Seite. Auch unterscheidet sich das Längs-Profil, da der C~lminationspunkt der 
Stirn der T. crumena viel erhabener ist, als die Mitte der Bauchschale, während 

bei T. D11plme der Mittelpunkt der Schale die Höhe der Stirn erreicht, ja selbe bis

weilen sogar übertrifft. Endlich zeigt diese letztere noch eine leichte Furche, die 

sich von der Stirn bis zum Buckel erstreckt, und die wir auf keinem Exemplare der 
verwandten Art finden. 

Lagerung und Fundorte. T. Daplme gehörte der Grenze der untern und 
mittlern Kalketage an. Man findet sie in den Umgegenden von Beraun, seltener 
aber bei Prag. 

23. T. praegnans. BARR· 

Tab. XX. Fig. 18. 

Die Muschel ist klein, quer verlängert, kugelförmig. Die Bauchschale hebt sich 

von dem Buckel weg vertikal, dann neigt sie sich ein wenig gegen die Stirn, bleibt 

aber bis zu fünf Sechsteln der Länge sehr steil. Hier rundet sich das Profil zu, 
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und senkt sich in einer entgegengeset1.ten Kriimmung. Die beiden Seiten sind sehr 
abschüssig. Eine über die Oberfläche der Schale sehr weil hervorragende Wulst ent
steht ganz nahe heim Buckel; sie ist anfangs sehr klein und scharr, nimmt aber sehr 
schnell an Breite und Höhe zu. Gegen die Stirn hin beträgt ihre Höhe wenigstens 
den dritten 1'heil der ganzen Dicke der Muschel; auch ihre Breite kommt dem Drit 0 

tel von jener der Schale gleich. 

Besonders deutlich tritt diese Wulst dadurch hervor, dass sie an ihrer Grund
fliiche an jeder Seite durch eine Furche begrenzt ist, die sich von der Stirn bis znm 
Huckel erstreckt. Die unter 144° gegen einander geneigten Schlosskanten erreichen 
mit ihren Enden die grösste Breite der Muschel, die beiläufig der halben Länge ent
spricht. Die Seitenkanten sind etwas kürzer und bilden Kreisbogen, die sich mit 
der Stirn vereinigen. Der Umfang dieser könnte mit einem Bogen verglicl1en wer
den, dessen Sehne zwei Dritteln der Höhe gleich ist. Die Schärfe am Giprel der 
Stirnkante entspricht der Wölbung der Wulst. Die Schnäbel beriihren sich, je
doch nur mit ihrer Spitze, so zwar, dass man Spuren einer sehr kleinen Area un· 
terscheidet. 

Hinter dem Schnabel der Rückenschale befindet sich ein hervorragender- jedoch nicht 
sehr breit~r Kiel, der sich beinahe unmittelbar in zwei Aeste theilt. Jeder der 
zwei Aeste behält das ursprüngliche Relief bei und erreicht den Vereinigungspunkt 
der Seitenkanten mit der Stirn in einer geraden Linie. Genau an diesem Punkt 
mündet auch die Furche, die die Wulst aur der entgegengesetzten Schale begrenzt. 
- Die Kiele auf der Rückenschale, ''on denen wir sprechen, trennen genau den für 
den Sinus bestimmten Raum von jenem, der an den Seiten horizontal bleiben soll. 
Der durch den Winkel der beiden Kiele von beiläufig 75° begrenzte Sinus fällt rasch 
und nimmt eine vertikale Neigung an; später krümmt er sich, indem er sich an der 
Bauchschale umwendet. 

Die Oberfläche der Schalen ist mit ein rechen Falten geziert, die oben etwas 
stumpf sind, und die sich nicht über die Mitte der Muschel verlängern. Diese l<'al
ten ragen an den Rändern ziemlich hervor, und sind an den entgegengesetzten Schalen 
wechselständig. Wir zählen ihrer fünf bis sieben am Grunde des Sinus und drei an 
jeder Seile, an der Aussenseite der erwähnten Kiele. Mit dem Vergrösserungsglase 
bemerkt man aur der Schale feine concentrische Zuwachsstreifen. 

Ab m es s u n g e n. T. praegnans hat eine absolute Länge von Om.OOB, eine re
lative Breite von 150, und eine relative Hiihe, an dem Culminationspunkte der Wulst 

gemessen, von 140. 
Verwandtscharten und Unterscheidungsmerkmahle. Die SI} eben 

beschriebene Gestalt entfernt unsere Tere!M-at~l von allen uns bekannten Arten. 
Lagerung und l<' und o r t e. Die ausserordentlich seltene T. prttegnans gehiirt 

den Gesteinen unserer mittleren Kalketage in den Umgegenden von Konieprus an. 

N1:1.turuiHenschafUiche Abhandlungen. 1. 55 
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44, T. Velox. BARR· 

Tab. XV. Fig. t. 

Diese Art biethet in einem hohen Grade die Merkmahle der Gruppe der Pug0 

naceen dar, mit welcher mir sie vereinen ; der Stirnrand ist oft zweimal hiiher als 

die Mitte der Bauchschale. Diese hat in ihrem Längsprofil in der Mitte eine Abda

chung von beiläufig 45°, wird aber neben dem Buckel vertikal. Auch die Seiten sind 
beinahe perpendikulär, und ihre Oberfläche vereint sich durch eine gleichförmige 

Krümmung mit jener der Aussenseiten der Wulst; die von der Mitte weg beinahe 
die ganze Breite der Muschel einnimmt. Der Winkel der Schlosskanten beträgt 114°, 

ihre Länge ist sehr veränderlich ; bald sind sie sehr kurz, bald erstrecken sie sich 

in geradliniger Richtung bis zur Mitte. Die Ausdehnung der Seitenkanten wechselt 
im verkehrten Verhältnisse, und dieselben bilden bis zui· Stirn einen runden Dogen. 

Die Letztere bildet an der Spitze ein oben krummliniges Trapez, dessen Hiihe die 
Grundlinie oft in dem Verhältnisse von neun zu acht übHsleigt, bei einigen Indivi

duen findet jedoch das umgekehrte Verhältniss statt. Ungeachtet der Schnabel sehr 

klein ist, so können wir doch wegen dem Vorsprung den er über den Buckel bil

det, besonders in der Jugend, die Spuren einer kleinen Area unterscheiden, die durch 

einen deltaförmigen Zwischenraum getheilt ist. Die Rückenschale bildet hinter dem 

Schnabel eine Wölbung, die sich abplattet und nach der Mitte verschwindet. Die 

Seiten sind horizontal, und durch den gerundeten Sinus, der den grössten Th eil der 
Oberfläche einnimmt und vertikal fällt, auf eine unbedeute Breite zurückgeführt. 

Die Falten dieser 'ferebratel lassen sich seltsamer Weise von dem Rande bis in 
die Nähe der Schnäbel verfolgen, obschon sie auf der Oberfläche der Schale kaum 
hervorragen. Sie sind einfach und werden im Verhältniss ihrer Länge breiter. Man 
kiinnte sagen, dass sie auf der Oberfläche der Muschel sehr oft nur durch eine dunklere 

l<'arbe ausgezeichnet sind. Doch linden wir viele Individuen, deren Falten an den 

Rändern der Wulst und des Sinus, wo sie wechselständig sind, ein deutliches Relief 

haben. Wir zählen ihrer vier bis sieben in diesem Theile; und erkennen auf jeder 
Seite die Spur von fünf bis sechs derselben. 

Ab m es s u n gen. Absolute Länge om.02, relative Breite 90, relative Höhe der 
Stirn wechselnd zwischen 50 und 110. 

Verwandtschaften und Unters c he idun gsmer k mahle. Die Beschaffen

heit der !<'allen der T. Velox scheint sie von allen uns bekannten Pugnaceen zu un
terscheiden. 

Lagerung und Fundorte. Diese Art gehört unserer mittleren Kalketage (.l<') 
an. Sie wurden in den Umgegenden von i\lnienian, wo sie jedoch sehr selten ist, 

gefunden. Sie kommt in denselben Schichten mit 7'. Pltilo111el1t und Licl111s Haueri -.or. 
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45. T. Plwenix. B.JRR. 

Tab. X VII. Fig. 2. 

Die Gestalt dieser kleinen Art ist im Umfange dreieckig, da sich die Schloss· 
kanten bis zu der nach Aussen etwas convexen Stirnkante verlängern, während sich 
die Seitenkanten beinahe gänzlich verlieren. Der Schlosskanten-Winkel beträgt 90". 
Die zwei Schalen sind beinahe gleich dick und ihre Flächen fast parallel. Die Bauch
schale unterscheidet sich durch eine vertiefte Furche, die vom Buckel ausgeht und 
heim Entstehen einer Wulst, die etwas höher ist als der Miltelpunkt der nur wenig 
gegen das Schloss geneigten Oberfläche, verschwindet. Sie nimmt an der Stirn ein 
Drittel der Breite der Muschel ein, und ihre Seiten sind durch zwei an ihrer Basis 
eingesenkte Furchen deutlich begrenzt. Die Rückenschale zeigt uns ein gerade umge
kehrtes Relief •. Hinter dem Schnabel hebt sich ein Kiel, der an Breite und Höhe bis 
über die Mille des Längsprofils zunimmt. Hier theilt er sich in zwei Aeste, welche 
zwei Falten oder Kanten bilden, die den kurzen und nicht sehr deutlichen Sinus ein
schliessen, der sich in der Nähe der Stirn bildet, Auf den zwei Seilen zeigt diese 
Terehratel an einem erwachsenen Individuum, der rechtwinkligen Krümmung der .Rän
der der beiden Schalen wegen, eine vertikale Wand, und eine gleiche Anordnui1g wie
derholt sich an der Stirn, wo der dem Sinus entsprechende Theil, statt wie bei den 
meisten Arten concav zu seyn , einen nach Aussen convexen Vorsprung bildet. 

Der Rückenschnabel ist zwar spitzig und hervorragend, jedoch zu klein, um an 
den ihm naheliegenden '!'heilen irgend eine Beobachtung zuzulassen. 

Die Ränder dieser Muschel sind mit einfachen, scharfen und hen·orragenden Fal
ten geziert, die sehr wenig nach Innen vordringen. Wir zählen, da sie mit einander 
abwechseln, zwei in dem Sinus und drei auf der Wulst. Auch jede Seite trägt au[ 
der Strecke, die den zwei Seitenkanten entspricht, zwei Falten, die von dem Rand 
sehr wenig weit fortsetz&n. 

Ab m es s 11 n gen. Absolute Länge 0111.01, relative Breite 110, relative Dicke an 
der Stirn 80. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und Unters c h e i d u n g s m er k m a h 1 e. T. Pl1oeni:r 

gleicht wegen der beträchtlichen Verlängerung ihrer Schlosskanten etwas der T. cuneafil 

D.u.M.; allein diese hat an der Spitze einen schärfern Winkel, und ist mit Jt'alten be
deckt, die sich über die ganze Oberfläche erstrecken. Man kann daher diese beiden 
Arten nicht wohl mit einander verwechseln. 

Lagerung und J:<'undorte. Diese ausserordentlich seltene Terebatel wurde nur 
in den Umgegenden von Konieprus, in unserer mittleren &alketage (F) gefunden. 

55 $ 
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46. T. modica. DARR. 

Tab. XX. ~'ig. 17. 

Diese so wie auch die nächstfolgende Art vereinigeu wir mit der Gruppe der 
Pugnaceeu, obschon sie das Merkmahl derselben, die hervorragende Stirn nur schwach 

an sich trageu. 

Die beiden Schalen der T. modica sind in ihrer ersten Hälfte vom Buckel weg 
einander beiläufig gleich und symetrisch; die eine wie die andere ist nach Aussen 

gleich convex. Von der Mitte weg entwickelt sich auf der Bauchschale eine dreieckige 

wenig hervorragende Wulst. 

Dieser Wulst entspricht auf der Rückenschale ein breiter Sinus mit flachem 
Grunde, der sich gegen den übrigen Theil der Oberfläche um 45° neigt. 

Der Schlosskantenwinkel beträgt 90°, und da sich diese in gerader Richtung bei· 
nahe bis zur Stirn verlängern, so sieht die i\luschel einem Dreiecke ähnlich. Die Sei· 
tenkanlen nehmen kaum den vierten Theil der Länge der Schlosskanten ein. Der 
Stirnrand bildet ein Trapez, dessen Höhe zwei Dritteln der Grundlinie gleich ist. Die 
Schnäbel sind so klein und ragen so wenig herrnr, dass sie keine weitere ßeobachlnng 
1.ulassen. Die Commissur zeigt auf jeder Schale in der Gegend der Schlosskanten 
eine abgeschnittene Wand. Der Grund des Sinus trägt drei oder vier Falten, welche 
mit jenen der Wulst, deren Anzahl um Eins mehr beträgt, abwechseln. Diese Falten 
sind an dem Rande selbst sehr scharf. dann aber verwischt sich diese Schärfe mehr 
und mehr. Auch auf den Seitenkanten unterscheiden wir eine oder zwei undeutliche 
·Falten. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.01, relative Breite 100, relati,·e Dicke 40. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. "\IVir finden zwi
schen 7'. modicu und der oben beschriebenen 7'. Plioenix in qer i\lehrzahl der l<'ormen 
1·iele Aehnlichkeit; sie unterscheiden sich nnmitlelbar durch die volle und hervorra· 

gende Stirn bei T. Pl1oe11ix, bei der dieselbe eine vertikale Wand darbiethet, wäh
rend sie bei T. modic<t durch einen sehr deutlichen Sinus, dessen Zunge um 45" ge· 
neigt ist, ausgebuchtet wird. Nach der Ansicht des gelehrten Herren de VmnEUL erin
nert diese letztere Terebratel an T. digiluflt Herzog von L•;t:CHTE,IfüllG in den Um
genden von St. Petersburg. Tab. 2 fig. 5 und 6. ßei der Russischen Art ist jedoch 
die Gestalt mehr dreieckig, und die Falten obschon nach Innen wenig verlängert, 
trennen sich doch die einen von den andern wie Finger. 

Lagerung und Fundorte. T. modica gehört unserer untern Kalketage (i<:) 

an, man findet sie, jedoch selten, in den Umgegenden von Beraun. 
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47. T. Bn·enice. BARR· 

Tab. X"ll- Fig. 8. 

Die l\luschel ist beinahe dreieckig und abgeplattet. 

Vie beiden Schalen sind ungefähr gleich dick; dieser Umstand entfernt zwar diese 

wie auch die vorhergehende Art von dem Typus der Pugnaceen, bei welchen die Rücken
schale so zu sagen nur einen Deckel bildet. Allein wir finden in den übrigen '!'heilen 
der Muschel so viele Aehnlichkeit. dass wir sie in dieser Gruppe belassen. 

Die Bauchschale ist etwaR gewiilbt; ihr Längsprofil zeigt nur eine bis 1.ur Stirn 

fortlaufende sanfte Ansteigung die 20° nicht iiberschreitet. Das Querprofil ist in der 

.\'litte abgeplattet, und fällt gegen die Seiten in einem rechten Winkel zu. Die Wulst 
erhebt sich erst gegen das letzte Drittel der Länge über die Oberfläche; sie nimmt 

an der Stirn beinahe die ganze Breite der Muschel ein. Die Schlos•kanten schnei

den sich unter einem Winkel von 100°, sie verlängern sich bis über die Mitte der 
Schalen, und sind beinahe zweimal so lang als die Seitenkanten, die einen convexen 

.Bogen bilden. Der Stirnrand bildet ein krummliniges 'frape1., dessen Höhe 
sich zur Grundlinie wie 1 zu 2 verhält. Wir unterscheiden unter dem Schna

bel. der den Buckel berührt und bedeckt, weder eine Oelfnung noch eine Area. 

Allein an jeder Seite der Spitze bildet sich den Schlosskanten entlang eine Vertie

fung. die durch eine Einbiegung jeder Schale entsteht, und je nach den einzelnen 
Indi,·iduen ihre Tiefe verändert, aber immer noch bemerkbar bleibt. 

Die Riickenschale ist in der l\fütellinie undeutlich gekielt, und an den Seilen bei
nahe flach. Gegen die l\litte der Länge senkt sie sich, um einen Sinus zu bilden, 

der mit Ausnahme der etwas erhobenen Seiten- und Stirnränder, die ihn einschlies

sen, bald die gan1.e Breite der Muschel einnimmt. Auf dem flachen Grunde dieses 

Sinus kann man die Spur des Rückenkieles verfolgen, der sich immer mehr erwei

tert, und gegen die Stirn hin verschwindet. 
Enge, oben flache !<'alten zieren die Ränder dieser Muschel; auf der I-lücken

schale kann man sie bis zum Anfangspunkte des Sinus verfolgen, sonst aber •·er

schwinden sie überall schon in geringer Entfernung vom äussern Umfange. Sie sind 
wechselständig, und die Oberfläche einer jeden ist in ihrer ganzen Ausdehnung 

durch einen Streifen in der Mitte gefurcht, dem der Zwischenraum der heiden be

nachbarten Falten auf der andern Schale entsprich!. Wir haben diese Anordnung, die 

man auch bei 'l'. Princeps findet, auf Tab. XVII fig. 2 f. an einem .-ergrosserten Stück 

der Schale der letzteren dargestellt. Auf der \\'ulst der T. Berenice zählt man 20 

bis 25 Falten; und man unterscheidet ihrer 10 bis 15 auf den Seiten· und Schlosskan

ten. Die ganze Schale scheiut üherdiess der Länge nach faserig zu seyn. 

Abmessungen. Die grössten Individuen haben eine absolute Länge von 0"'.012. 
eine relative Breite von 120, und eine relath·e Dicke an der Stirn von 66. 
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Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Die jungen Indi· 

dnen der T. Princeps haben einige Aehnlichkeit mit T. Berenice. Mau nnterschei· 
det sie durch den spitzem Schlosskantenwinkel, der 80° statt 100" beträgt, noch 
besser aber durch die Gestalt des Sinus und der Wulst, die auf T. Princep.Y in je· 
dem Alter kaum angedeutet sind, während sie bei T. Berenice sehr deutlich hervortre
ten. Die Letztere hat überdies das Ansehen eines Dreieckes, während die Erstere 

immer eine eiförmig verlängerte und am Schnabel gespitzte Gestalt zeigt. 
Lagerung und l<'undorte. T. Berenice ist eine seltene Art, und kommt in 

der Umgegend von Beraun, in den Grenzschichten zwischen unsern untern und mitt

lern Kalketagen (E) und CF) 1·or. 

48. 'l'. Niobe. HARR· 

·Tab. XVII. Fig. 9. 

Diese kleine 'ferebratel ist sehr veränderlich in ihrer allgemeinen Gestalt; sie ist bald 
abgeplattet, bald an der Stirn ziemlich erhoben, bald länglich, bald querverlängert eiför
mig. Das Längsprofil zeigt daher das Hanptmerkmahl der Gruppe, in welche wir 
sie vorläufig reihen, nicht immer sehr deutlich. Das Querprofil ist übrigens wie 
jenes der Pngnaceen; die Seiten senken sich nämlich sehr rasch. Die Rückenschale 
ist nicht sehr dick, ausser bei dem Kiel, der sich hinter dem Schnabel bis zu 
dem dreieckig·en Sinus, dessen Grund gegen die Stirn zu beinahe vertikal wird, ver
längert. Die Seiten sind horizontal. 

Der Schlosskantenwinkel wechselt zwischen 100° und 110°, und die Schlosskan
ten erstrecken sich bis zum dritten 'fheil der Länge. Sie sind viel kür1.er als die 
Seitenkanten, die bis zur Stirn einen runden Bogen bilden. Der Schnabel ragt über 
den Buckel zu wenig hervor, als dass man weitere Beobachtungen daran anstellen kiinnte. 

Die ganze Oberfläche ist vom Hande bis zu den Schnäbeln mit deutlichen Falten 
geziert; einige derselben erscheinen uns gegabelt; sie sind au den Rändern wechselständig. 
Wir unterscheiden ihrer drei am Grunde des Sinus, vier auf der Wulst und vier 
bis fünf auf jeder Seite. 

Abmessungen. Die grösste Länge der gewiihnlich sehr kleinen T. Niohe he· 
trägt Om.011, die Breite ist ihr gleich, und die relative Dicke 40. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. Die jungen Indivi
duen der bereits beschriebenen '.'l'. Minervll sind der T. Niobe sehr ähnlich; wir 
unterscheiden sie durch ihre viel feineren und besonde1·s im Grunde des Sinus zahl· 
l'eicheren Falten ; da sich in demselben sechs bis acht stalt drei befinden. - Eben· 
falls durch die Anzahl der Fallen unterscheiden wir T. Tliisbe, die in dem Sinus 
nur eine einzige darbiethet und deren Wulst immer zweispaltig ist. Aber alle diese 
\·erschiedenen l<'ormen haben unter sich ein verwandtes Aussehen, das unverkennbar ist. 
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T. fJlicatella DAu1. zeigt auch, wie unsere Art im Sinus 3 Falten, allein man erkennt 

sie an der Gestalt ihrer Flügel und an ihrem sehr langen und hervorragenden Schnabpl. 

Nach der von H1s1XGER gegebenen Abbildung pi. XXIII, fig. 4, scheinen uns ferner diP 

l<'alten derselben viel schärfer zu seyn, als bei der böhmischen 'ferebratel, die wir so 

eben beschrieben haben, ihre Gestalt ist endlich auch viel abgeplatteter, als jene der 
schwedischen Art. 

Lagerung und Fun dort e. 1'. Niobe charakterisirt die am tiefsten gelegenen 
'!'heile unserer untern Kalketoge (E). Wir finden sie an vielen Orten in der Umge

gend von Beraun. 

49. 'l'. marginaU's. 
Tob. XIX. )'ig. 10. 

1827. T. marginali's. DA.LM. Vet. acad. \'erlmmll. p. 59, pi. VI. fig, 6. 

1837. T. . . . . H1$. Leth, suec. 81 - pi. XXIII. fig. 8. 

1839. T. imbricala Sow, in :lluRCH. sll. syst. 62:1. pi. XII. fig. 12. 

Die Muschel ist eiförmig, querverlängert und ziemlich dick. 

Da wir in unserer Sammlung Exemplare der T. marginalis aus Gothland mit In· 
dividuen der 7'. imbricata, die wir von DunLEY erhielten, vergleichen konnten, so wa

ren wir im Stande uns zu überzeugen, dass sie beide einer und derselben Art ange
hören, der wir auch eine unserer böhmischen Terebrateln zuzählen. 

Die Bauchschale wird durch eine sehr stark hervorragende Wulst charakterisirt, 

die man bis zum Buckel verfolgen kann, und die sich gegen die Stirn etwas senkt; die 

Seiten sind sehr com'ex, und gegen den Rand steil abfallend. In der Mitte der Rii
ckenschale erhebt sich ein breiter und starker Kiel, in dessen Mitte sich vom Schnabel 

angefangen ein Sinus bildet. Dieser Sinus ist tief, jedoch am Grunde gerundet; er krümmt 
sich in einem rechten Winkel gegen die Stirn, und nimmt beiläufig den dritten Theil 
der Breite der Muschel ein. Die Seiten senken sich anfangs vom mittleren Kiele weg, 

auf den Rändern jedoch sind sie horizontal. 
Die Schlosskanten dieser Art verdienen ihrer geringen Ausdehnung wegen be

sonders beachtet zu werden; sie bilden eine beinahe gerade Linie, die in die Quere 

der Muschel gestellt, von derselben nur den Vorsprung des Schnabels trennt. Die 
Seitenkanlen sind daher sehr entwickelt und jede derselben beschreibt beinahe einen 

Halbkreis, dessen Durchmesser der Länge der Muschel gleich ist. Der Stirnrand 
bildet ein krummliniges Trapez, in welchem die Höhe oft beträchtlicher ist als die 

Breite der Grundlinie. Da die Schnäbel sehr klein und einander bis zum Berühren 

nahe sind, so kann man in ihrer Nähe keine weilere Beobachtung anstellen. 

Die Muschel ist ganz mit gegabelten ja bisweilen dreispaltigen Längsfalten be·· 

deckt, die oben rund sind, und sich sehr erweitern, bevor sie den Rand erreichen. Auf den 

schwedischen und englischen Exemplaren beobachten wir ein enges Netz, welches durch sehr 
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feine concentrische Streifen, die die Falten durchkreuzen, hervorgebracht wird, und 

dieselbe Verzierung erkennen wir auf unserer 1'erebratel, jedoch ist sie des Zustandes 

wegen, in welchem die Schale gewiihnlich erhalten ist, nur selten wahrnehmbar. Am 

Rande des Sinus zählen wir 5 bis 6 Fallen, welche mit jenen der Wulst abwechseln; 

die Seitenränder zeigen jeder 10 bis 12, ja bisweilen 15 derselben. 
Abmessungen. Die böhmischen Exemplare scheinen etwas grösser zu seyn als 

jene der übrigen Gegenden. Absolnte Länge Om.018, relath-e Breite 130, relative Hiihe 

an der Stirn 70. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. Wir erhielten von 

LlvDLEY unter dem Nahmen T. imb1·icala eine Terebralel, die mit jener, clie uns 
hier beschäftigt, bezüglich der Gestalt viel Verwandtschaft darbiethet, ohne jedoch 

derselben Art anzugehören. Sie unterscheidet sich von ihr durch die in ihrer ganzen 
Ausdehnung einfachen Falten, und durch die Abwesenheit des Netzes, welches die 

feinen concentrischen Streifen hervorbringen; es ist dasselbe gänzlich verschieden von 
der ausserordenllich zierlichen dachziegelförmigen ßeschuppung, die die }'alten der ersten 

Art in der Nähe der Commissur zieren. Wir vermuthen, dass diese Form von Hrn. 

DAVIDSON in dem Werke, das er herauszugeben beabsichtigt, einen Nahmen erhalten 

haben wird. 

Lagerung und Fundorte. T. inar,9inalis kommt in unserer untern Kalk
etage (E) an verschiedenen Fundorten bei Beraun vor. In England gehört sie den 
Schichten von Wenlock an, d. h. 'wie in Böhmen jenen Schichten, die die Basis des 

obern silurischen Systemes bilden. Aus den gelehrten Memoiren des Hrn. RoDERICH 

MvncHISO'I weiss man, dass diese 'ferebratel sich auch in Gothland in einer geologi

schen Höhe vorfindet, die der Etage von Wenlock entspricht . 

• 'JO. '1'. cuneata. 
Taf. XVII. Fig. 11. 

T. cuneata D.~L~I. Vcl. acad. Verhaudl. 57. pi. vr. fig. 3, 

T. . !\lu.Rcn. sll. sysl. 625. - PI. XII. fi,!r. HI. 

Diese dreieckige Muschel mit parallelen Schalen wechselt sehr in ihrem Längs

profil; denn bei einigen Exemplaren ist die Stirn bedeutend über die Mitte der Bauch
schale erhoben , bei andern ist sie im Gegentheile tiefer. Vom Buckel weg bemerkt 

man eine vertiefte Furche, in deren Mitte die Wulst ihren Anfang nimmt. Diese 

Furche ist von zwei deutlichen Kanten begrenzt, unter welchen sich ihre Seiten gegen 

die obere Fläche der Schale in einem rechten Winkel umbiegen. Da dieselbe Anordnung 

an der Seite der Schlosskanten statt findet, so zeigt die Muschel von den Schnäbeln 

bis zum Anfang der Seitenkanten eine ebene l<'läche, auf welcher sich die Commissur be
findet. Der Schlosskantenwinkel beträgt 75°. Die Schlosskanten selbst bilden eine 

nach Aussen leicht concave Krümmung, und erstrecken sich beinahe bis zur Stirn, in-
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<l"m sie fiir die Seitenkanten nur einen kurzen Raum übrig lassen. Ihr Durchschnittspunkt 
entspricht der grössten Breite der Muschel. Die Stirn bildet ein Trapez, dessen Grund

linie gewiihnlich grösser ist als die Höhe. Der sehr spitzige Rückenschnabel überragt 

<len Buckel und unter seiner Spil1.e unterscheidet man die Spur einet· deltaförmigen 
Oeffnung. 

Die an ihrer Oherßäche im Ganzen horizontale Rückenschale vertieft sich von der 

Mitte weg, und bildet einen Sinus, der schnell an Breite zunimmt und gegen die Stirn 
1.11 die ganze Schale einnimmt. Sein Grund ist gerundet und er krümmt sich endlich ver
tikal gegen die ursprüngliche Richtung. 

Die Falten, die diese Muschel bedecken, sind nicht sehr zahlreich; die meisten sind 

einfach, doch sind immer einige dichotome vorhanden. Sie ragen stark hervor, ohne je
doch sehr scharf zu seyn. Gewöhnlich zählen wir ihrer drei in dem Sinus und ebenso 

viel auf jeder Seite; sie wechseln auf den beiden Schalen mit einander ab. Einige Indi

,·iduen haben in dem Sinus nur eine einzige Falte. 

Ahmes s u n gen. Unsere Exemplare aus Böhmen haben gewöhnlich eine Läng~ 

,·on Ü'".015, eine gleich grosse Breite, und in der Mitte eine relative Höhe ,·on 45. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wir hohen die 

Individuen dieser Art aus Schweden und England mit jenen, die wir in unsern Schich
ten fanden, verglichen, ohne einen auffallenden Unterschied zu bemerken. 

T. plicatella DALM. unterscheidet sich durch eine viel breitere Gestalt, bei der 
die grösste Breite der Mitte entspricht, während T. cuneafa neben der Stirn am brei

testen ist. 

Lagerung und Fundorte. 'J'. cuneullt wurde vorzüglich in unserer untern 

Kalketage (E) gefunden; doch hesit·1.en wir ein Exemplar aus den Umgegenden 

von Mnienian, welches, wie wir vermuthen, der mittleren Etage (F) angehört. In 
England charakterisirt diese Art die Schichten von Wenlock, und in Amerika nimml. 
sie nach llrn. v. VER'.\'EUJJ, in der Reihe der Formationen eine diesen entsprechende Iliihe 
ein. In Schweden wird sie von H1s1:\"GER als den obern Schichten •·on Gothland angelriiri~ 

bezeichnet, die vielleicht der Hiihe der englischen Ludlow - Schichten entsprechen. 

Xntm·wissenschafiliche Ahhandlnniiren. 1 
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löl8 

1~21. 

lB27. 

1::<31. 

1~37. 

T. lf'ilsom". 

B. Concinneae. - d) inßatae. 

51. T. Wilsom·. 
Tab. XVIII. Fig. q, 

!Sow. min. Concl1. II pi. 118. fig. 3. 

nicht llROtil'· Leth. geogn. pi. 2 fig. 11. 

A!lomites lacunosus. WAHL. acl. soc. Ups. III 67. 

T. - lacurwsa. DALM. Vct. acad. \ 1e1·lrnndl. 139. lll. 6. fig. 1. 

T. - Wilsoni. v. Ducu. l!cb. Terebr, p. 4 7. 

T. - lacunosn. His. LcLl1. Suec. SO, pi. 23. fig. 3. 

1~3f), T. - Wilsoni . .J. Sow. In 1UuRcH. sil. syst. 615. pi. G. fig. 7. 

18.U. Atrypa sphaerica? J, Sow. Gcol, lrans. V. 2 serics, pi. 57. fig. 3. 

J f! t5. T. ·Wtlsoni. IU. V. K. GCoJ, de la Russ, et Our. 87. pi. 10. fig. 8. 

Diese Terebratel wurde von den gelehrten Verfassern des so eben genannten Wer· 
kes so gut beschrieben, das wir nichts besseres thun zu können glauben, als hier ihre 
Beschreibung wieder anzuführen. 

Die Muschel ist rund, beinahe kugelförmig und nicht dreilappig; die beiden Scha
len sind gleichmässig buckelig, mit einfachen selten dichotomen l!'alten bedeckt, die 
wenig hervorragen, abgeplattet sind, und die von einander durch fadenfiirmige Fur
chen, die an Breite vom Schnabel bis zu den Rändern nicht merklich zunehmen, ge
trennt sind. Es befinden sich ihrer 5 bis 8 in dem Sinus, und 8 bis 10 an den 
Seiten; die Commissur ist etwas gezähnelt; die zackigen Einschnitte haben bei
läufig 1 Millim. Tiefe. Der Rückenschnabel ist ausserordentlich klein, zurückge
krümmt und auf die entgegengesetzte Schale angelegt; sein Ende ist bisweilen von 
einer ausserordentlich kleinen Oetfnung durchbohrt, die aber vielleichl nur von einem 
Bruche herrührt; denn in den meisten Fällen ist der Schnabel ganz und die Schalen 
sind vollkommen geschlossen. Die Rückenschale ist auf der ganzen Oberfläche gerun
det und der flache und sehr seichte Sinus vertieft sich selbst neben der Stirn kaum 
Hnter die Seiten. Nichts desto weniger ist seine Zunge sehr stark entwickelt, viereckig, 
und zeigt beinahe parallele Seiten, die senkrecht gegen die Seitenkanten stehen. Die 
Spitze der Zunge ist ihrer Grundlinie beinahe parallel. Dieses ziemlich 
wichtige Merkmahl bemerkt man auch auf gewissen Varietäten der T. pri111ipil11ris von 
der Eifel, die Hr. ßao;n 7'. parallelijml!t nannte; es beweist die Verwandtschaft 
derselben mit T. Wilsoni, ,·on der sie sich jedoch durch eine geringere Dicke und 
besonders durch die Schärfe, mit der sich die Wulst von den Seitenlappen trennt, un
terscheidet. Die T. Wilsoni aus England hat oft die Stirnfalten durch schwache Li
nien getheilt, die immer den Furchen der andern Schalen entsprechen ; dieses Merk
mahl führten wir auch bei T. pleurotlon aus Russland an, bei T. Wilso11i jedoch kommt 
es nicht rnr. Gewisse Varietäten aus England und der Bretagne haben feinere und 
zahlreichere Falten. 
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Die böhmische Terebratel, von der wir glauben, dass sie dieser Art angehöre, 

biethet alle vorzüglichen Merkmahle derselben dar, und unterscheidet sich von ihr nur 

in einigen Details. Ihre }'alten sind feiner und enger; in dem Sinus zählen wir ihre1· 

statt 8, 10 bis 12, die übrigens dieselbe Gestalt und auch den schwachen Streifen 

zeigen, der sie der Länge nach durchzieht. Diese Varietät scheint nioht die Grösse 

jener aus andern Gegenden, mit denen wir sie vergleichen konnten, zu erreichen. 

Obschon endlich die englischen Exemplare im Allgemeinen mehr kugelig und gerundet 

sind, so finden wir doch unter jenen, die uns von Aymestry zukamen, viele, deren 

G~stalt ,·ollkommen mit jener der unsern übereinstimmt •. 

Verwandtschaften und U ntersc he i dun gs merk mahle. Diese Terebt'Btel, 

obschon der folgenden 1'. Princeps sehr nahe verwandt, hat doch Eigenthümlichkeiten, 

durch welche wir sie unterscheiden. Der Winkel an der Spitze ist bei gleichen Dimen

sionen immer ,·iel stumpfer, so ist auch die Gestalt eher quenerläogert, während sie in 

der Jugend bei T. Princeps immer länglich ist. An den Falten der T. JVilsoni bemer

ken wir nicht die Dichotomie, die wir so häufig bei der andern Art finden. 

Lagerung und l<'undorte. T. Wilsoni kommt einzig und allein in unserer 

mitrleren Kalketage (J<'), in den Umgegenden von Konieprus und Mnienian vor. Man 

weiss, dass diese Art eine der verbreitetsten in Europa und Amerika ist, wo sie gleich. 

mässig das obere silurische System und die Basis des devonischen Systems zu charak, 
terisiren scheint .. 

52. T. Priilceps. BARR. 

Tab. XVIII. Fig, 1, 2, 3. Tnh, XIX. ~·ig. 2.' 

Als wir diese Art entdeckten, betrachteten wir sie als eine Varietät der T. IVil
soni; als wir jedoch die Beständigkeit einiger eigenthümlichen Merkmahle, 1lie sie besit1,t, 

gewahr wurden, glaubten wir ihr· einen besonderen Nahmen gehen zu müssen. 

Da die meisten Einzelnheiten, die die vorhergehende Ileschreibung enthält, sich 

auch. bei dieser Terebratel finden, so wollen wir uns, um Wiederhohlungen zu vf'r

meiden, nur aur die Angabe der Unterscheidungsmerkmahle beschränken. 

T. Wilsord hat an der Spitze immer einen stumpfen Winkel, \'On beiläufig 110° unrl 

kurze nach Aussen convexe Schlosskanten. Derselbe Winkel bei T. P1·inceps wechselt 

1.wischen 76° und 80°, die Schlosskanten selbst aber sind liinglich und nach Aussen concaY. 

Der kurze Schnabel der rrsten Art legt sich an den ßuckel an; bei der neuen Arl 

ist der Schnabel dünn, weit iiber den Buckel hinaus verlängert, und lässt unter seinem 

Vorsprunge die Spur einer rngen dellaförmigen OeJTnung erblicken, die durch ein der 

miltleren Linie entlang gefurchtes Deltidium geschlossen wird. Das Profil der Bauch

schale bei T. IVilsoni hat seinen Culminationspunkt gegen die Mille der Oberlliicho•, 

und ist von hier beinahe gleich gegen die Stirn wie gegen da11 Schloss gekrümmt. ßpi 

T. Pl'inceps hingegen erhebt sich die Abdachung des Profils beständig, bis zu rlern 
50 • 
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etwas abgerundeten Stirnrande. Auf der Rückenschale sind die beiden Profile der 

T. JVilsoni, wegen der Wölbung in der Mitte und der Abrundung des Umfanges, bei
nahe gleichmässig convex. Das Längsprofil dieser Schale bei 7'. Princeps biethet 

bis in die Nähe der Stirn, an der der Sinus einen wenig tiefen Eindruck hervorbringt, 

eine gerade Linie dar. Das Querprofil wird durch eine gerade Linie, die in der 

Mitte bauchig, jedoch an den Enden nicht eingebogen ist, gebildet. 

Endlich haben wir auf einigen sehr wohl erhaltenen Exemplaren der T. Princep.y 
bemerkt, dass die meisten l<'allen in mehr oder minder bedeutender Entfernung von 

rlen Schnäbeln gegabelt sind. Dieser Umstand, der bei '/'. Wilsoni als Ausnahme gilt, 

lindet sich bei unserer neuen Art zu häufig, um nicht auch in Betracht gezogen zu 
werden. Wenn man die jungen Individuen vergleicht, so findet man dieselben Unler

scheidungsmerkmnhle, die wir eben bei den ältern anführten; die einen haben eine 

kuglige Gestalt und die andern erscheinen länglich und abgeplattet. 
Wir waren der Meinung, dass diese l\lerkmahle wichtig genug seyen, um die 

Trennung dieser benachbarten jedoch verschiedenen Formen nöthig zu machen. 

Abmessungen. T. Princeps erreicht eine Ausdehnung, die wir bei '/'. JVilsoni 
nicht kennen. Die grössten Exemplare haben eine Länge von 0'".030, eine Breite von 

0111.027 und an der Stirn eine Dicke von 011'.032. Jedoch sind diese Exemplare selten 

im Vergleiche mit den andern. Im Ganzen aber besitzt T. Princeps eine Grösse, die jene 

der Exemplare der anderen Art, die wir aus den verschiedenen Ländern besitzen, übersteigt. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Unser ·Freund, 

Hr. DR VEMEt:lf„ schreibt uns, dass in Nehou in der Normandie eine devonische Art 

existire, die man bisweilen mit T. Wilsoni verwechselt hat, und die ihm mit unserer 

'/'. Priuceps sehr nahe verwandt scheint; sie zeigt Streifen wie diese; jedoch ist ihr 
Schlosswinkel weniger spit•.ig als bei der böhmischen Art. 

L a g er u n g und Fundorte. Diese Art charakle1·isirt unsere mittlere Kalketag·e 

l~'), in deren Bänken sie sich mit grosser Bestän<ligkeit innerhalb der entferntesten 

!'unkte ihrer horizontalen Ausdehnung von der Umgegend von Prag bis zu den Umge
genden ''on Konieprus findet. An •·ielen Fundiirlern ist sie selten, doch konnten wir 

ihr Vorhandenseyn feststellen, und uns von ihrer Identität überzeugen. An verschiede

nen Punkten scheint sie in grosser lUenge gelebt und sich schnell entwickelt zu haben. 
\\"ir finden sie aber weder in der untern Etage (E), noch in der obern Etage (G). Ge

wühnlich kommt sie mit 7'. Herculea, '/'. compressa, dann Bro1111'1t.• und Harpes vor, 
die denselben geologischen Horizont charakterisiren. 

53. T. Henrlci. DARR. 

1'ab. X\"111. Fig. 5. 

Die Art, welche wir mit diesem Nahmen bezeichnen, erinnert ganz an die Gestalt 
der 1'. Princep.•, von der sie sich nur durch 1.wei constante l\ferkmahle unterscheidet, 
von denen sich auf jeder Schale eines rnrfindet. 
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1. Die Bauchschale steigt vom Buckel weg bis zur Stirn viel rascher und ihr Längs· 

profil ist beinahe geradlinig, statt wie bei 7'. Princep.Y ein wenig gewölbt zu seyn. 

2. Der wichtigere Unterschied zeigt sich auf der Rückenschale, deren ganzer lland 
an den Seiten und Stirnkanten sich erheb!, indem er einen scharfen und dünnen 

Vorsprung bildet, den man mit einem Kamme vergleichen kiinnte; gegen Innen 
vereinigt sich dieser vorspringende Rand durch eine concave Fläche mit der ebe
nen Oberfläche der Schale; nach Aussen bildet er mit der Stirn und den Seilen 
eine vertikale \\1and. Sein Vorsprung über die Ebene der Riickenschale beträgt 
bis zu 4 IHillimeter und zeigt bis 1.ur sehr scharfen Schneide, die ihn begrenzt. 
die Spur alle1· }'alten und Zuwachsstreifen. Die Schlosskanten, die viel deutli· 
eher als bei T. Princeps sind, tragen keine ähnliche Verzierung. 

Der Vorsprung, von dem wir sprechen, kommt bei allen Individuen und in jedem 
Alter '"Or; er kann demnach unmöglich als eine zufällige Abweichung der Schale be· 

trachtet werden. 
Endlich bemerken wir, dass bei T. llenrici die Falten immer platter sind, als bei 

der benachbarten Art; übrigens zeigt auf der Stirn und an den Seiten ihre Oberfläche 
die leichte Furche, die sie der Länge nach theilt, und sie sind mit denselben Zuwachs
streifen geziert, die wir bei 'J'. Princeps (Tab. XVIII, Fig. 2. f.) zeichnen liessen. 

Abmessungen. Diese Art erreicht keine so bedeutende Grösse wie die vorher

gehende ; die grössten Individuen haben eine Länge von 0"'.020; die relative Breite 
wechselt zwischen 80 und 100. Die relative Höhe nimmt mit dem Alter zu, und wird 

endlich beinahe so gross wie die Länge. 

Lagerung und Fundorte. T. Henrici kommt mit T. Princeps in den mitt

lern Schichten unserer mittlern Kalketage (F) vor; statt jedoch wie ihre Genossin 
iiber die gam.e Ausdehnung des Beckens verbreitet 1.u s~yn, findet sie sich nur in den 

weissen Kalksteinen der Umgegenden von Konieprus. 

54. T. tarda. · BARR. 

Taf. XX. Fig. 12. 

Diese Muschel ist eiförmig, die grösste Ausdehnung findet sich aber bald in der 
Längs. bald in der Breitenrichtung. Am öftesten linden wir sie kugelig, bisweilen 
jedoch abgeplattet. Die beiden Schalen sind beiläufig gleich convex, gegen das Schloss 
zu findet man die stärkste Ausbauchung. Die ßauchschale trägt eine gegen die Mitte 
entstehende und gegen das Ende etwas mehr hervorragende Wulst; ein wenig tiefer 
Sinus entspricht ihr auf der andern Schale, deren dritten Theil er in der Breite ein· 
nimmt, doch ist er nur in der Nähe der Stirn bemerkbar. Bei den grössten lndi· 
,·iduen wird das Schloss beinahe geradlinig und die Schlosskanten bilden einen Winkel 

rnn mehr als 140°, während derselbe in der Jugend viel kleiner ist. Die zu einem 
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Kreisbogen gerundeten Seitenkanten sind sehr entwickelt; die Stirn bildet ein Tra· 
pez, dessen Höhe zwischen einem und zwei Drittheilen der Grundlinie beträgt. Die 

wenig hervorragenden Schnäbel berühren sich. 

Die 0 berlläche ist mit einfachen, an der Spitze gerundeten Falten bedeckt, die an 

den Rändern wechselsländig und bis gegen die Spitzen hin verlängert sind. Wir zäh. 

len ihrer fünf bis sieben in dem Sinus, und sechs an den Seiten. Diese Falten sind 
oft durch mehr oder weniger deutliche concentrische Zuwnchsstreifen durchkreuzt. 

Abmessungen. Länge der grössten Individuen O•n.028, relative Breite wech

selnd ;i.wischen 80 und 120, die relatirn Dicke beträgt durchschnilllich 75. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmale. Durch die oben nn

gegebenen Merkmahle schliesst sich diese Art an die Gruppe der 7'. Wilsoni an. Sie 
l1at Aehnlichkeit mit T. splwerica J. Sow. geol. Trans. V. PI. 75. fig. 3. Auch hat 

sie Verwandtschaft mit einer noch nicht beschriebenen Art, die sich in dem obern silu

rischen System des Staates l'On New-York findet. Die }'alten dieser sind jedoch an der 

Stirn durch eine leichte l<'urche getheilt, die wie au unserer 'l'erebratel nicht bemerken. 

Lagerung und Fundorte. T. farda ist selten; obschon man Spuren von ihr 

an verschiedenen Orten in den Umgegenden ,·on Prag und Beraun findet. Sie gehiirt 

der minieren Kalketage (F) an, und erhebt sich vielleicht bis in die obere Elage (G). 

55. T. Hebe. BARR. 

Tab. XIX. Fig. U. 

Diese kleine Muschel ist rund und mehr oder weniger kuglig. Von den beinahe 
gleichmässig gewölbten Schalen zeigt die Eine eine Wulst, die andere einen Sinus, 
welche beide wenig entwickelt und erst von der Mitte angefangen bemerkbar sind. 

Der Schlosskanlenwinkel beträgt beiläufig 110°, und die Schlosskanten selbst sind 

kaum halb so lang als die zu einem Kreisbogen abgerundeten Seilenkanten. Der Stirn

rand uildct ein \ iereck. Der Schnabel ragt über den Buckel etwas hervor, und wir 

glauben unter diesem Vorsprunge Spuren einer deltaförmigen Oeffnung zu erblicken. 

Die Muschel ist mit einfachen, oben abgerundeten Falten geziert, die bis in 

die Nähe der Schnäbel verlängert sind. Sie sind an den Rändern wechselständig, 

und jene des Sinus haben eine mittlere Linie, die sie wie bei T. Wilsoni !heilt. Wir 

zählen ihrer drei bis ,·ier im Grunde des Sinus und gewiihnlich sechs aur jeder Seite; 

aur mehreren l.<}xemplaren bemerken wir Zuwachsstreiren. 

Ab m ess 1111 gen. Länge und Breile gleich 0"'.013, relalive Dicke 70 bisweilen 
auch etwas weniger. 

Verwandtscharten und Unterscheidungsmerkmale. T. lle/Je gehiirt 

der Gruppe an. als deren Typus T. Wilsoni gelten kann, doch unterscheidet sie sich 

von ihr hinreichend, denn sie ist deutlich drei lappig, und hat eine weniger sphärische 

Gestalt. Sie gleicht sehr einer Terebratel aus Gotbland und Dudley, die wir vor uns 
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haben, deren Grösse aber kaum den vierten Theil von der der unsern beträgt. Wir 
glauben nicht, dass dieselbe schon einen Namen erhalten habe. 

T. Hebe nähert sich auch der T. Geinitziww M. V. K. ans den permischen 
Schichten von Russland. Diese hat jedoch schärfere Falten von welchen die im Sinus keine 
mittlere Furche darbiethen. Ueberdiess ist die Bauchschale viel dicker als die Rücken· 
schale, auch sind die Wulst uud der Sinus viel deutlicher als bei unserer Art. Da 
T. Geinitziamt bis jetzt nur in dem Permischen System gefunden wurde, so müsste 
man, wollte man sie mit T. Hebe für einerlei halten, annehmen, ihre Existenz sey 
während der Ablagerung der devonischen und der Kohlenformation unterbrochen gewesen. 

Lagerung und Fundorte. T. Hebe scheint unserer untern und mittlern Kalk
etage anzugehören. Sie kommt in den Umgegenden von Prag, in Karlstein und an 
verschiedenen andern Orten vor. 

56. T. famula. BARR. 

Tab. XVII. Fig. 6. 

Diese kleine, beinahe kuglige Art ist bald ein wenig querverlängert, bald länglich, 
und gehört noch zu derselben Gruppe wie die vorhergehenden. Die beiden Schalen 
sind beinahe gleich dick; die Bauchwulst und der Rückensinus sind vom Mittelpunkte an
gefangen sehr deutlich; die eine und der andere nimmt den dritten Theil der Schale ein. 
Die Seiten der Bauchschale sind gerundet, und fallen rasch, während jene der Rücken
schale horizontal sind. In dieser Hinsicht müssen wir einige Aehnlichkeit mit der 
Bildung der Pugnaceen erkennen. Der an der Spilze befindliche Winkel beträgt 116°; 
die Schlosskanten sind länger als die Seitenkanten; die Stirnkante bildet ein Trapez, 
dessen Höhe der Grundlinie beinahe gleich ist. Die Schnäbel sind sehr klein und be
rühren sich. Auf dem Buckel bemerken wir eine kleine F'urche, der man bis zur Stirn 
folgen kann. Die F'alten sind einfach und winkelig, doch verlängern sie sich nicht 
iiber die Mitte der Schalen. Wir zählen ihrer drei bis fünf an jeder Seite, und drei 
bis vier im Grunde des Sinus. Die letzteren tragen in der Mitte den schon bei meh
reren Arten dieser Gruppe angeführten Streifen. Diese F'alten sind an den Rändern 
wechselständig. 

Abmessungen. T. famula überschreitet nicht die Länge von Om.OIO, die rela
th'e Breite wechselt zwischen 80 und 110, und die Dicke an der Stirn zwischen 50 
und 70. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Diese kleine Art 
erinnert .sehr an die Form der T. Hebe. ~Tir unterscheiden sie durch ihre Falten, 

die vor dem '\'.littelpunkte verschwinden, während man dieselben bei T. Hebe bis in 
die Nähe der Schnäbel verfolgen kann; überdiess sind sie an dieser letztern viel 

flacher als bei 7'. famula. 
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Die Abplattung der Gestalt, der Vorsprung der Wulst und die Vertiefung des 
deutlichen Sinus scheinen dieser Art eine Mittelstelle zwischen der Gruppe der '/'. 
Wif.Yoni und jener der T. plicatella anzuweisen. Auch nähert sie sich sehr der 7'. pri

mipifaris, doch hat diese immer flachere, feinere und weiter verlängerte l<'alten. 
Lagernng und Fundorte. 7'. fa111ula kommt gleichzeitig in unserer untern 

Etage (E), wo sie selten ist, und in der mittlern kalkigen Etage (I<') vor, wo man sie 
häufiger in den Umgegenden von Prag und Konieprus antrifft. 

57. T. Mo11as. ß,1R11. _ 

Tab. XX, Fig. 3. 

Mit diesem Namen bezeichnen wir eine kuglige, etwas längliche Art. Die beiden 
Schalen biethen eine gleiche Wölbung dar. In geringer Entfernung ''om Buckel er
scheint die Wulst, die anfangs scharf ist, und sich bis zur Stirn in Gestalt eines Drei
eckes erweitert. Sie ist sehr deutlich von den gerundeten Seitenflächen getrennt. 
Auch der Rückensinus beginnt in der Nähe des Schnabels, und erweitert sich bis an 
den Rand, indem er einen flachen Grund beibehält, der sich in einem rechten Winkel 
gegen die Stirn krümmt. Der Winkel an der Spitze beträgt 90°, die Schlosskanten 
sind bedeutentl länger als die Seitenkanten; die Stirn bildet ein abgeplattetes Trapez. 
Oie sehr kleinen Schnäbel sind einander bis zum Berühren nahe. 

Die Falten sind einfach, oben gerundet, ragen über die Schale hervor und sind 
an den Rändern wechselständig. Man sieht ihrer drei im Grunde des Sinus; und eine 
oder zwei an jeder Seite. Diese verlängern sich bis gegen die Mitte der Muschel, 
allein jene des Sinus und der Wulst reichen bis in die Nähe der Schnäbel. 

Abmessungen. Das grösste lndividuuem hat eine Länge von Om.007, die Breite 
ist beinahe dieselbe, die relative Dicke beträgt 70. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. T. Monas nä
hert sich den jungen Individuen der T. fiwmla; allein wir unterscheiden sie leicht 
durch die verlängerte Form ihres Sinus und ihrer Wulst. 

Lagerung und Fundort_e. T. Monas existirte zur Zeit, als sich unsere 
miltlere Kalketage ablagerte, wir finden sie in derselben in den Umgegenden von 

Konieprus. 

58. T. amMge11a. BARR. 

Tab. XX. ~·ig. 11. 

Unter diesem Namen vereinigen wir zweierlei isolirte Schalen, die beide in den· 
selben Schieferbänken vorkommen. Sie sind nur wenig gewölbt. 

Die Bauchschale zeigt eine an der Spitze beginnende Wulst, der ein eben so gros
ser Sinus auf der andern Schale entspricht. Man unterscheidet am Grunde von diesem 
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zwei bis drei dünne, scharfe Falten, die sehr \veit \'on einander entfernt sind. Die 

Falten, welche den Sinus begrenzen, ragen bei weitem mehr hervor. Die Seiten zei
gen ihrer drei bis vier. 

Abmessungen. Länge und Breite beinnhe gleich 0111.008. 

Lagerung und Fundorte. Die Schalen dieser Art sind selten, und wir hätten 

dieselben gar nicht erwähnt, wenn sie nicht der Epoche angehörten, in der das Ge

schlecht der Terebrateln in den silurischen Meeren von Böhmen zuerst aufgetreten zu 
seyn scheint. Da wir dns Schloss nicht untersuchen konnten, so wäre es wohl auch mög

lich, dass dieselben zu Spirifer gehören. Man findet sie mit T. hamifertt und T. pri-

1111tltt in den obern Theilen unserer Quarzitetage (D), die wir als das Aequivalent des 
Caratluc - santlstone in Grossbritannien betrachten. 

b) a 1 a ! a e. 

59. T. Latona. BARR. 

Tab. XVIII. Fig. 12. 

Die Muschel ist länglich, dreilappig und beinahe dreieckig. Die beiden Schalen 
sind gleich dick ; die Bauchschale erhebt sich rasch von dem Buckel bis gegen 

die Mitte, und senkt sich von hier regelmässig gegen die Stirn; die Entwicklung 

der Wuslt jedoch hebt sie bei einigen ältern Individuen an ihrem Ende wieder rasch 

empor. Bei den meisten Exemplaren ragt die Wulst wenig hervor, und nimmt in der 

Ilreite nicht ganz den vierten Theil der Schale ein; vor der \\'.litte ist sie nie bemerk· 
bar. Nach dem verschiedenen Alter sind die Seiten mehr oder weniger gewölbt, 

die jüngern Individuen sind beinahe flach. Der Winkel an der Spitze beträgt bei

läufig !JO'. Die Schlosskanten verlängern sich bis über die Mitte; sie sind länger 

als die abgerundeten Seitenkanten. In der Jugend ist die Stirn sowohl in horizonta
ler als vertikaler Richtung beinahe geradlinig; in dem Verhältnisse aber, in welchem 
sich die l\foschel entwickelt, nimmt dieselbe eine nach Aussen mehr und mehr convexe 

Krümmung an, die 1.ngleich die Bauchschale nach einer winkligen Linie el'hebt. Der 
Winkel an der Spitze wird bei den älteren Exemplaren spitz, und die Kanten sind sehr 

scharf. Der Schnabel ist ziemlich entwickelt, und ragt über den Buckel etwas hervor, 

jedoch scheint er an seinem Ende nicht durchbohrt zu seyn. Wil' bemerken weder 

eine Area noch ein Deltidium. Die Rückenschale besitzt erst über die halbe Länge 

hinaus einen Sinus; die ihn einschliessenden Seiten neigen sich mehr oder weniger 
je nach dem Alter; am Grunde jedoch erkennt man immer die winklige Gestalt. 

Die Seiten senken sich in einer sanften Abdachung gegen die Ränder. 
Die Falten sind einfach ; sie bestehen ans zwei deutlichen gegen einander geneigten 

Flächen; die Kanten, und die Furche die je zwei derselben trennt, sind auf der 

ganzen Muschel sehr scharf, sie reichen bis ans Ende der Schnäbel. Sie sind an den 

Naturuissenschartlichc AIJl1andlu11gen. 1. 57 
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Händern wechselständig und werden von feinen concenlrischen Streifen durchkreuzt; im 
Innern des Sinus 1.ählen wir ihrer 4 bis 5 und an jeder Seite 7 bis 8. 

Abmessungen. Ein Jndh·iduum ''On mittlerer Grösse hat eine Länge von 011>.030 
und eine beinahe gleiche Breite. Die relative Höhe an der Stirn gemessen ist im 

iUittel 35. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. T. l\);111pl11t hat 

in ihrer Varietät pseudo- livo11ictt viel Aehnlichk~it mit den am meisten entwickelten 

Individuen der 7'. Lttl01111. Wir erkennen diese an ihren selbst auf den Seiten stets weit 
'orragenden und scharfen l<'alten, während jene der verwandten Art auf der geneigten 
Oberfläche, auf der sie sich befinden, gleichsam abgeplattet sind. 

Wir glauben 7'. Latontt in jener Terebratel wieder zu erkennen, die ''On Herrn 
Hon. Mc:acHJSOi\' unter dem Nahmen T. lacu11osa angegeben, und auf der Taf. XII, l<'i
gur 10 abgebildet wurde. Doch reicht bei der so eben angeführten Figur der Sinu9 viel 
weiter hinauf als bei unserer Art; desshalb wagen wir nicht die ld~ntilät mit Sicherheit 

auszusprechen. Da der Nahme 7'. lttc1111osd bereits fiir eine jurassische Art verbraucht 
wurde, so wollen wir den unsrigen 1'. .Lafon1t beibehalten. 

Wenn die von Hrn. v. BuCH („Ueber Terebr. p. 67") beschriebene Art T. boreali.~ 
SCHL. nicht als l\'lerkmahl einen Sinus hätte, der beim Schnabel beginnt, und wenn 
die dichotomen )<'alten dieselbe nicht in eine andere Abtheilung reihen würden, so könnten 

wir an ihr im Allgemeinen eine Aehnlichkeit der Gestalt mit der unserer eben be
schriebenen Art linden. 

Wir erhielten aus Schweden unter dem Nahmen T. borealis eine falsch bestimmte 
Terebratel, die unserer 1'. Lafo11<t so ähnlich ist, dass wir sie von ihr nicht unter
scheiden können. Dieselbe scheint demnach auch in Gothland vorzukommen. 

Lagerung und Fundorte. 7'. Lafontt findet man nur in den Bänken des mitt
leren Kalksteines (F), in den Umgegenden von Konieprus. 

60. T. Ps.1Jclie. BARR. 

Tab. XYlll. Fig. 6. 

Eine längliche, beinahe gleichschalige Muschel, deren grösste Breite der Mille 
der Länge entspricht. 

Die ßauchschale ist in die Länge und Quere regelmässig gewiilbt, und zeigt er~t. 
in der Nähe der Stirn die Spur einer nicht sehr deutlichen Wulst, die durch den Si
nus der Rückenschale etwas gehoben und ausgeschweift ist. Die unter 90° gegen ein
ander geneigten Schlosskanten erstrecken sich beinahe bis zur Mitte der Muschel; die 
abgerundeten Seitenkanten convergiren rasch gegen die Stirn, deren Kante in einem 
gegen die untere Schale convexen Bogen gekrümmt isl. Unter dem hervorragenden 
llückenschnabel unlr,rscheidet man ein dreieckiges, gleichseitiges Deltidium, das die 
Rpur einer milllern Naht trägt. Wir können nicht sicher erkennen, ob die Spitze de~ 
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Schnabels selbst durchbohrt sey. An jeder Seite bemerkt man eine deutliche und ziem
lich entwickelte Area. Der sehr wenig hervorragende Buckel \'ersteckt sefoe Spitze an 
der Basis des Deltidiums. 

Die gegen den Schnabel gewiilbte Riickenschale plaltet sich auf der ganzen Oberlläch" 
der Seiten ab. Der milllere'fheil verlieft sich durch einen Sinus, der im dritten Th eil de1· Liinge 
beginnt, und sich rasch bis zur Stirn erweitert, indem er einen gerundeten Grund beibehiilt. 

Die beiden Schalen zieren einfache und flache Falten, welche durch sehr enge 
Furchen getrennt sind, die so wie die J<'alten selbst gegen die Ränder hin nicht an Breite 
zunehmen. In dem Sinus zählen wir 7 bis 8 J<'alten, und 11 bis 12 auf jeder Seite. 
Man kann dieselben bis zu den Spitzen verfolgen. 

A h m es s u n gen. Länge = Om.020, relative Breite 85, relative Dicke = 40. 
Lagerung und Fundorte. Diese ausserordentlich seltene Art kommt aus de1· 

mittleren Kalketage (F) aus den Umgehungen von Konieprus. 

61. 'I'. Amaltliea. DARR. 

Tab. XIX. Fig. 6. 

Die Muschel ist rhomhenförmig, querverlängert, dreilappig und geflügelt. 

Wenn wir diese Art unter die Concinneae, ttlafae des Hrn. v. Bi:cu reihen, so be
stimmte uns dazu die Betrachtung einer ihrer Varietät; allein wir müssen bemerken, 

dass eine andere eben so häufige Varietät ihre Stelle unter den Cinctae finden kiinnte; 
endlich kiinnten die dichotomen Falten auf der Oberfläche auch ihre Stellung in der Ab
theilung der Dic/1oto11u1e rechtfertigen. 

Der Umfang dieser Terebratel kann bei den Individuen, bei welchen der Typus der 

Alafae am schiirfsten ausgeprägt ist, mit einer l\aute ~erglichen werden, deren spil1.ige 
Winkel durch den Durchschnitt der Schloss- und Seitenkanten gebildet werden. Die 
ßauchschale erhebt sich in der Nähe des Buckels beinahe gerade, und biegt sich gegen 
die Mitte der Länge zu, wo der erhabenste l'unkt des Profils ist, wieder abwärts. 
Eine Wulst, die in der Nähe der Spitze beginnt, nimmt an Breite und Höhe bis 1.11r 
Stirn zu. Jhre Wände vereinigen sich mit den Seiten der :Muschel, die sich regelmä<
sig ~egen die Bänder herab senken; bei den Schlosskanten jedoch werden sie von einer 
verliknl~n Fläche abgeschnitten, die auf jeder Schale eine Ebene von ziemlicher Aus
dehnung bildet. Der Winkel an der Spitze be\rägt 100°, und die elwas conca,·en 
Schlosskanlen erstrecken sich bis zur Mitte der Muschel, indem sie die Seitenkanten 
unter einem Winkel von 80° schneiden. Diese sind um die Hälfte kürzer, allein da ihr~ 

Richtung mit jener der Stirnkante auf jeder Seite des Sinus zusammenfällt. so entsteh! 

die rautenförmige Gestalt, \On der wir oben gesprochen haben. Die Stirn bildet einen 

an der Spitze abgerundeten Winkel. 
Der Schnabel bildet einen länglichen \' orsprung; ob~chon er mm Buckel absteht. 

so können wir doch nicl1ts \'On den Elementen einer Oeffnung unterscheiden. 
57 ,, 
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Die ßückenschale zeigt zwei dreieckige beinahe flache l<'lügel, zwischen welchen ein 
tiefer Sinus eingeschlossen ist, der nahe am Schnabel beginnt. Der Grund desselben ist 
Jlach, und behält bis zur Stirn dieselbe Neigung von ungefäbr 45" bei. 

Die Händer der Muschel sind an den Seitenkanten und an der Stim scharr; auch 1,wi· 
sehen den uben erwähnten Flächen an den Schlosskanten bildet die Commissur einen 
kleinen scharfen Vorsprung. 

Die so eben beschriebenen Merkmahle zeigen deutlich eine Concinnea, alata an, 

allein wenn man sich denkt, dass die Bauchwulst verschwindet und ein sehr deutlicher 
Sinus ihren Platz einnimmt, wenn sich die l<'lügel abrunden, wenn sich die Seiten so 
krümmen, dass sie eine durch ihre Vereinigung zurückkehrende Krümmung bilden, so 
wird das Aussehen der Muschel gänzlich verändert seyn, und man könnte sie unter die 
Cinctae 1·eihen. Alle diese Veränderungen sind bei Individuen, die eben so zahlreich 
und in ihrer Griisse eben so entwickelt sind wie die oben beschriebenen, zu finden; den
noch glauben wir nicht, sie unter einem besonderen Speziesnahmen trennen zu sollen. 
Eine gewisse Aehnlichkeit und Uebergänge 1.wischen diesen Formen scheinen sie zu 
enge an einander m knüpfon, um uns diese Trennung zu erlauben. 

Ueberdiess tragen die Individuen alle gleiche eig·enthümliche }'allen, die bei den Concin

neen sonst nicht vorkommen. Diese Falten sind dichotom und ihre Gabelung wiederholt 
sich bei einigen von der Spitze bis zu dem Rand zweimahl. Sie sind sehr deutlich und 
ragen auf der ganzen Oberfläche der Muschel hervor; ihre Kanten so wie auch der Grund 
der sie trennenden Furchen sind sehr scharf. Sie sind an den Rändern wechselständig. 

" 1ir zählen ihrer 5 bis 7 in dem Sinus und 7 bis 8 aur jeder Seite. Die am besten er
haltenen Exemplare zeigen uns feine cuncentrische Streifen, welche die l<'alten durch
kreuzen. 

Abmessungen. Absolute Länge Om.016, relative Breite 125, 1·elative Höhe an 
der Stirn wechselnd zwischen 20 und 50. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wir kennen 

keine Art, welche die Merkmahle der T. Ainaltliea an sich vereinigt. 

Lagerung und Fundorte. Diese seltene A1·t wurde nur in dem Mittelpunkte 
1111se1·er Kalketage (F) in den Umgegenden von Konieprus und Mnienian gefunden. 

62. 'l.'. deflexa. 

Tab. XX. Fig. 15. 

'/'. de.fle.J.·a. So\\', in l\fu11cH. sil. SJSL. 625. pi. XII. fig. 14, 

„Eine eiförmige, querverlängerte, bucklige Muschel mit scharfen Falten; ungefähr 
„24 l<'alten, von denen 4 oder 5 an der Stirn sich gegen die ßauchschale biegen. Kleine 
,,herabgedrückte Schnäbel. Diese seltene Art ist merkwiirdig durch die Lage des Sinus, 
„der auf der grösseren oder untern Schale sich befindet." 
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Diess ist die Beschreibung, die wir in dem angeführten Werke linden, und die 

vortrefflich auf unsere Art passt, die iibrigens durch die Stellung des Sinus gut cha· 

rakterisirl ist. Wir miissen nur noch einige Details hinzufügen: 

Die kleinere Schale wurde bis jelzt bei allen jenen Arten als dfo Bauchschale be· 

trachtet, bei welchen die Kleinheit, Gleichheit und das Berühren der Schnäbel jede 

Unterscheidung durch Iliilfe der an der Spitze befindlichen Oeffnung verhinderte. \'on 

diesem Grundsatze ausgehend, betrachten wir bei 1'. de/fex1t jene Schale als Uauch

schale, deren Oberfläche beträchtlich kleiner ist. Ueberdiess ist diese Schale im Ver· 

gleiche mit der in der Mitte Hehr gewölbten Rückenschale abgeplattet. Bei der erstem 

senkt sich das Längsprolil beinahe schon vom Iluckel angefangen, während es sich bei 

der andern bis zum Millelpunkle bedeutend erhebt. Auf der Bauchschale sehen wir 

1>inen sehr deutlichen Sinus; er beginnt an der Spitze, und erweitert sich bis zur 

Stirn, ohne sich slärker zu verliefen, oder seinen flachen Grund um mehr als 45° zu 

neigen. Anl' der Rücken;;chale linden wir eine entsprechende Wulst, die an der Stirn 

durch das Eindringen des Sinus ausgeschweift ist. Die relative Stellung des Sinus 

und der Wulst ist also umgekehrt, was diese Art hinlänglich chnrakteri~irt. 

Wir bemerken, dass sich mehrere J<'alten, bernr sie den Schnabel erreichen, ver" 

einigen; allein die Mehrzahl derselben ist einfach, sehr scharf, und an den Bändern 

\\'echselständig. Wir 1.ählen ihrer vier bis sechs in dem Sinus und sechs bis neun au 

jeder Seite. - Sie ''erden \'On Zuwachsstrt>ifen, die aber selten gut erhalten sind, 
durchkreuzt. 

Abmessungen. Länge Om.014, relative Breite 115, relative Dicke 65. 

Lagerung und J<' und orte. T. deflexu ist selten, und kommt gewöhnlich in 
dem untern 'l'heile unserer Kalketage (E) vor. 

63. T. Sylpltidea. DARR. 

Tnb. XVIII. 1"ig. 7. 

Eine eiförmige, längliche, abgeplattete Muschel, mit beinahe gleichen Schalen. 
Nur mit Bedenken geben wir dieser 'ferebrntel einen besondern Namen. Ihre 

dünne, spatelfiimige Gestalt scheint sie von T. princeps sehr zu entfernen, ,·erschie

rlene Eigenthümlichkeiten jedoch rücken sie derselben näher. Erstens das Aussehen 

der Sehnähei und des länglichen Deltidiums, das in tler Mitte gefurcht ist; zweitens 

die J<'alten, welche die Schalen bedecken, und die das gleiche Relief, Profil, so wie auch 

die galielförmige Spaltung wie T. princeps zeigen ; an<lerererseits kontrastiren die 

Verhältnisse ihrer Abmessungen mit jenen der T. princeps und aller andern Arten, die 

ich um T. JVilsoni reiben. Denn hei ihr reducirt sich die Dicke auf ein Sechstel 

der Länge, und alle Ränder, den Schlossrand ausgenommen, sind sehr dünn und 

scharf. Ausser dem Vorsprunge des Schnabels bemerken wir zwischen den beiden 
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Schalen als Unterscheidungsmerkmahl nur einen kaum angedeuteten Eindruck oder 

Sinus auf der Rückenschale. Den mittleren Streifen, der bei T. priuceps die ]<'alten 

des Sinus theilt, sieht man hier nicht, und eben so wenig die gabelförmige Spaltung, 

die sich bei diesen bisweilen bis in 1\ie Nähe iler Ränder zeigt. 

Lagerung und Fundorte. 7'. S.1Jlpl1itlw kommt mit T. 71ri11ceps an einem 

einzigen Orte in den Umgegen1\en von Konieprus im Mittelpunkte der Kalketage (I<') rnr. 

64. T. ~Iouaca. BARR. 

Tab. XVII. ~'ig. ti. 

Eine längliche, fast gleichschalige Muschel in Gestalt eines Dreieckes. 

Die Bauchschale ist sehr wenig gewölbt, und biethet nur an den Seitenrändern, 

die sich in einem rechten Winkel gegen die Commissur krümmen, eine starke Abda· 

chung dar. Auf dem Buckel bemerkt man eine Furche, die sich bis gegen den MiLtel· 

punkt erstreckt, und sich in dem dritten 'fheil der Länge gabelförmig theilt. An 1\ie· 

sem Punkte entsteht die Wulst, deren 1livergirende Seiten durch die beiden Aeste 

der getheilten Furche scharf begrenzt sind. Sie wächst an lliihe bis zur Stirn. Die 

unter 70" gegen einander geneigten Schlosskanten verlängern sich beinahe bis 1.11 

zwei Drittheilen der Länge der Muschel, so zwar, da9s die Seitenkanten auf einen 

sehr kurzen Bogen zurückgeführt sin1\. Der sehr spitzige, auf den Huckel ange

presste Schnabel lässt weder eine Area noch eine Oeffnung an der Spitze sehen. Die 

Rückenschale hat eine Gestalt, ähnlich jener, die wir eben beschrieben haben, mit 
dem ein1.igen Unterschiede, dass sie mit einem Sinus der bis 1.um Schnabel reicht, und 
zwischen zwei Fallen oder hervorragenden Kanten eingeschlossen ist, versehen ist. An 

seinem Ende nimmt er die halbe Breite der Muschel ein. Der Grund ist flach, und 

die Zunge, welche die lliickenschale erhebt, hat die Gestalt. eines Trapezes, dessen 

lliihe etwas kleiner als die Grundlinie ist. 

Die Oberfläche ist mit theils gabelförmigen, theils einfachen ]<'alten geziert, die 

an der Spitze abgerundet sind. Am Grunde des Sinus sehen wir eine einfache J!'alte, 

die einer l<'urche in der i\litte der Wulst entspricht. Diese Furche befindet sich z\\i

schen 1.wei dichotomen l<'alten, deren jede eine der Seitenkanten der "V ulst bildet. 

"Vir 1.ählen auf jeder Seitenfläche drri einfache }'alten, die auf der Commissur mit 

einander abwechseln. 

Abmessungen. Länge Om.OfG, relafü-e Breite 80, relative Dicke 40. 

Verwandtschaften und Unterscheidungs merk m a h 1 e. 1'. ,lfonaca erin

uert an die Gestalt der T. cu11eaf11 DuJ1. Wir unterscheiden unsere neue Art durch 

die nicht so deutlich dreieckige Gestalt, die an den Schlosskanten abgerundet ist, 

wiihrend dieselben bei der ''erwandten Art eine abgeschnittene Wand darbiethen. 
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Diese hat überdies& wenigstens drei Falten in dem Sinus, während sielt bei T. ]lfo-

1wca nur eine eine einzige daselbst befindet. 
Lagerung und Fundorte. Diese ausserordentlicb seltene Art wurde in den Kalk

steinen unsere1· mittlere Etage (F), in den Umgegenden von Prag gefunden. 

V. D i c h o t o m a e. 

a) Ohne Einbiegung am ßauche. 

65. 'l'. reticularis. 

Tab. XIX. Fig. 8-9. 

!767. Anomia reticularis. L1NN. S)'Sl. nal. 2. edll. 1. tt5 . .2. 

ld. rnus. Tessin. 88. pi. 5. llg. 5. 

t79B. Encycl. meth. pi. 242. fig. 4. a. b. c. 

1820. Terebralulites priscus. SCHLOTHEIM. Petref, 262. Nachtr. pi. 17. fig. 2. pi. 20. lig . .J. 

erplanatu.r. id. l\'achlr. pi. 18. fig. 2. 

1~21. Anomites reticulari's. WAHL. acl. soc. ups. VIII. 6li. Nr. 6. 

J823. Terebrat1rla af.finis. Sow. min. Coflch. IV. 2-1. pi. 32-1. rig. 2. 

1827. Atrypa reticularis. DALM. Vet. acad. Vet•liandl. 43. pi. 4. fig. 2. 

1829. Terebrat11la cancellata. ErCH\\". zool. sp. [. 278 pi. 4. fig. 11. 

1830. Porambonite.r ma:cima. PAND. Beiträge zur geog. Rusal. pi. 16. B. fi(. 7. 

1834. Terebratula prisca. v. DucH. fib, Terebr. 7 J. 

1836. • LAM. Anim, Sans. Vert. 2. ediL. vn. 365. 

1837. 

1838. Atrypa 

relicularis. IlROtHI. Leth. geog. 72. pl. 2. lig. 10. 

• His. Lelh. Suec, 75. pi. 21. fig. U. 

l838. Terehratula prisca, PuscH. Pol. palaeont. p. 26, 

v. BucH. mCm. soc. geoJ. de Frimce. III. pi. 16. fig. 19. 

1q39, Atrypa affinis. J, Sow. in l\lurch. SIJ. SJ·st. pi. 8. fig. s. 

aspera. J. Sow, • pi. 1.2, lig. 6. (nun SCHLOTll ) 

18110. Terehralula pri.rca. v. BucH. Beiträge zur Geogn. Bussi, i7. 58. 86. 

, J, Suw. GeoJ, Irans, 2. Ser. V. 703. 

Atrypa aspera. Jd, lbld. pi. 66. lig. 23. 

Terehralllla pri.rca. E1CH\V, Sil, SJsl, Jn Esthl. Ut. 

• armiger. apud. v. Bucu. Deiträge zur Geogn. Russl. toi:i 

18U. Atrypa pri.rca. PmLL. Paläoz. foss. pi. SS. fig. 1Sli. 

18.J.3. Tt!rebratula -pri.rca. F. A. RöM. Ha.r~. 19. PI. 5. fig. 11. 12. 13. 

1BH vor. jlabellata. C. F. RöM. Rhein. Vebergsgeb. 66. pi. V, fig. IJ, 

18-&5. retic1dari.r. 1\.1, V. K. Geol. de Ja Bi.iss. el our. 91. pi. 10. fig. U. a, b. c. 

Die lange Synonimie, die wir hier geben, beweist, wie oft diese 'l'erebratel in 
allen Ländern, in denen man die Paläontologie cultivirt, beobachtet und beschrie

ben wurde. 
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Keine paläozoische Art scheint so verbreitet zu seyn, als jene, die uns hier be

schäftigt. Sie kommt in Böhmen in den mannigfaltigsten Formen vor, die bereits in 

andern Gegenden beobachtet wurden, die wir aber hier durch besondere Namen un

terscheiden zu müssen glauben. Diese Unterscheidung scheint uns um so natürlicher, 

weil sie sich zum Theil auf das Aussehen der Arme gründet, die sich an diesen Tere

braleln befinden, und die in den uns bekannten Werken nicht abgebildet waren, ob

schon ihr Vorhandenseyn von Herru v. Ko~INCK in seinem Werke „sur le terrrain 

cai·bonifere de l1t Relgique (1. 302) bereits angegeben wurde. 
Var. Verneuilim111 unterscheidet sich durch die Feinheit ihrer Falten, und könnte 

als der Typus dieser Art betrachtet werden. Sie ist die in der silurischen Forma

tion, woselbst ihre Dimensionen im Allgemeinen kleiner sind als in der de,onischen 

Formation, am häufigsten vorkommende Varietät. Doch fanden wir an einigen Stellen 

unsers Beckens Exemplare, deren Volumen mit jenem der Individuen der Eifel, die 
untfl' allen bis jetzt bekannten am griissten sind, verglichen werden könnte. Di<~ 

häutige Ausbreitung. die auf jeder Schale vorkommt, Tab. XIX, fig. 8, zeigt an ihrer 

Oberfläche Rippen mit einem recteckigen Profil, die durch viel engere Furchen rnn 

derselben Gestalt getrennt sind. Jede dieser llippen entspricht einer der l<'alten der 

Schale, und es ist interessant zu bemerken, dass ihre Vermehrung nicht wie jene 

der Falten durch gabelförmige Spaltung vor sich geht, sondern durch Einschaltung 
in der Mitte der Furchen. }'eine concentrische Sti·eifen zieren die ganze Fläche die

ser Ausbreitung. 
Var. JJfurcliisoniana erkennt man an ihren stärkern Falten, die beinahe um die 

Hälfte weniger zahlreich sind, als jene der ersten Varietät. Die Uippen der häutigen 
Ausbreitung, die sie umgibt, ragen hervor, sind an der Spitze abgerundet und durch 

concave, mindestens ebenso breite Furchen getrennt. Die ganze Oberfläche ist mit 

einem engen Netze concentrischer Streifen bedeckt. Die Vermehrung der Rippen findet 

ebenfalls durch Einschaltung in der ]\fitte der Zwischenräume statt. 

Lagerung und Fundorte. Die Varietät Verneuilian11 findet sich in der gan-

1.en ,·ertikalen Ausdehnung unserer mittlern Kalketage (F) rnr, wo sie durch eine sehr 

grosse Anzahl Individuen repräsentirt wird. Es ist nicht gewiss, ob sie bis 1.u den 

Schichten unserer untern Kalksteine (E) herabsteigt; allein wir finden sie bisweilen in 

dem obern Kalksteine (G). 

Y11·r. Murcliisonimw gehiirt unserer untern Etage (E) an, und ist nicht minder 

zahlreich in den untersten Schichten der mittlern Etage Cl<'). Ihre Gestalt erinnert an 

jene einer Varietät der 7'. <v1pem aus Gothland, abgebildet von H1s11':GEH (Leth. suec. 
XXI. 12), die sich nach Hrn. DE V ERNElilL auch in dem silurischen Terrain von Amerika 

\"Orfindet , während die von der Eire! kommende grössere Varietät in dem neuen wie 

in dem alten Continente immer devonisch ist. Verschiedene Exemplare, die wir aus 

Dudley erhielten, und von denen einige Br.uchstücke der Ausbreitung tragen, scheinen 

uns mit jener böhmischen Varietät, die wir .~furcl1isoniana nennen, identisch zu seyn; 
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auch ihre geologische Höhe ist vollkommen übereinstimmend; sie finden sich in. beiden 

Gegenden an der Basis des obern silurischen Systems. 

Der ausgezeichnete Geologe, dessen neueste Beobachtungen in Amerika wir an

führen, schreibt uns, dass in den ausgedehnten paläozoischen Gegenden im Norden 

dieses Continenles, 7'. reticulttris in allen Etagen des ohern silurischen Systems sehr 

verbreitet ist, in dem devonischen· Terrain aber ziemlich selten wird. Wir stützen 

uns auf seine Aulorilät, um als eine wichtige Thalsache feslzuslellen, dass in der allen 
und neuen Welt keine Varielät dieser Art in das untere silurische System herabreicht, 
und nie eine sich bis in das Kohlensystem erhebt. 

66_ 'l'.. Cgbele. B dRR •. 

Tab. XX. Fig. H. 

~lit diesem Nahmen be1.eichnen wir eine kleine Art, die sich durch alle ihre Merk

mahle eng an die Gruppe der T. reticularis und der 'I'. aspera anschliesst. Die beiden 
Schalen. sind beinahe gleich convex, jeiloch ist die Bauchschale etwas dicker. Sie biethet 

von der }litle weg eine Wulst dar, die nur einen schwachen Vorsprung an der Stirn bil
det, der einem undeutlichen Sinus auf der andern Schale gegenüber steht. 

Die Schniibel sind sehr klein und ihr Vorsprung zu unbedeutend, nm weitere Beob

achtungen zuzulassen. Die· Falten, welche ''orzüglich diese Art charakterisiren, sind 
dichotom, hervorragend, fein, oben gerundet, und erstrecken sich von einem Ende rler 

Muschel bis zum andern, ohne merklich an Breite zuzunehmen. Die Zwischenräume, diP, 
sie trennen, sind am ffande 2 bis 3mal breiter, als die Falten selbst. 

Am Grunde des Sinus befindet sich bisweilen eine isolirte Falle, welche dem Zwi
sd1enraume· 1.weier Aeste einer gabelförmigen Spaltung der Wulst gegenübersteht. ,\111' 

rler ganzen Oberlläche l'iner Schale befinden sich am Umfange nur 9 bis 11 )!'allen. 

Abmessungen. Länge Om.0J2, die Breite betriigt bald etwas mehr, bald etwas 
weniger als die Länge, die relative Dicke 50 bis 70. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. 7'. Cj;/1ele erin

nert an die .Form der T. Ariuwspus (Gen!. de la Russie PI. 10, l<'ig.11); diese jedoch isl 
viel. griisser und untusch<·idet sich überdiess durch eine deutliche Liingsvertiefung in der 

Mille der Banchschale; während diese Stelle bei der biih111ischrn 'ferel>ratel immer 
convex ist. 

Auch die jungen lndi, iduen der T. ·reliculrtri.< V11r. }!furcl1isonimut biclhPn viel 

Aehnlichkcit mit 1'. Q;/Jele dar und man könnte sie mit ihr verwechseln, wenn man die 

Anzahl und die Gestalt der Falten, dnrch die sich diese beiden benachbarten Arten 1111-

terscheidcn, nicht beachten würde. Ferner haben diese jungen Exemplare gewöhnlich 

keinen Sinus nnd keine deutliche Wulst. 

Lagerung und l<' und orte. 7'. G_ybele gehört jenen Bänken an, die den Ueher 

gang zwischen der untern Kalketoge (E) und der milllern (F) bilden. 
:\'al11rwisscnsch;1rtliche Abh;1ndlu11g·ru. J. 58 



454 JoAcHm BARRH'DE. 

67. T. membrauifera. 
T.1b, XX. Fig, 13. 

Diese kleine Art schliesst sich an die ''orhergehenden clurch mehrere Merk mahle an; 

wi1· wollen die Beweggrihule anführen, clie uns veranlassen, ihr einen eigenen specifi. 

sehen Nahmen zu geben. 
Die scharfen Ränder erheben und senken sich in verschiedenen llichtungen, gleich

sam als ob sie aus einer biegsamen Haut gebildet gewesen wären. 

Die Bauchschale zeigt an dem Buckel die für die meislen Arten dieser Gruppe charak· 

leristische Wölbung, und am entgegengesetzten Ende eine etwas hervorragende Wulst. 

Auf der Hiickenschale ist der Sinus denllicl1er un(l erstreckt sich bis gegen den Schnabel. 
Die Seiten sind entweder flach oder an clen unregelmässigen Händern erhoben. Die 

Schlosskanten wechseln in ihrem Winkt'I zwischen 90° und 100°, erstrecken sich bald 

auf ein Drille!, bald über die Hälfte cler Länge, wesshalb das Aussehen der Muschel auch 

,·ielen Veräderungen unterliegt. Die SLirn erheht sich in einer gebrochenen Linie gegen 

1lie Bauchschale. 

Der Schnabel ragt hervor und ist vom Buckel getrennt; er lässt ein in der Mittel

linie gefurchtes Deltidium so wie auch auf jeder Seite Spuren einer sehr kleinen Area 

erkennen. 

Die gegabelten l<'allen ragen mehr oder weniger hervor. und ihr Rücken ist bald 

scharf, bald abgeplattet. Sie erslrecken sich von den Spitzen bis an clie Händer, in

dem sie an Breite zunehmen, uncl lassen zwischen sich weniger breite Zwischenräume. 

Am ganzen Umfange zählen wir 10 bis 12 dieser Palten, von denen sich g<'wiihnlich 
7.Wei in dem Sinus befinden. 

A'h messungen. Länge uncl BrPite beinahe gleich Om.015, rclalive Dicke 30. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Unler allen Ar

ten der Grupp<> hat 1'. C,1jbele am ml•isten Aehnlichk1•it mit 1'. 1111!111br1111ifer11. Die G„

stalt ihrer J!'alten, ihres Umfanges und besonders der Schnäbel unt1•rscheiden sie hin

länglich von einander. 

Lagerung und l<'undorte. T. wembranif'ertt ist Sl'lten und kommt in clem 

centralen Theile unserer ll!iltlern Kalketage (I<') in den Umgegenclen rnn l\foienian 'or. 

68. T .. <;emiorbis. BAnn. 

'fab. XX. Fig. 1. 

Diese kleine, längliche, halbPiförmige Muschel ist selten grösser als eine Erbs(• 

Sie biethet alle Hauptmerkmahle jener Gruppe dar, deren 1'ypus 'J'_ reticularis ist. 

und unlerscheidet sich durch das unverhältnissmässige Vorwalten eines derselben. Die 

am Buckel sehr gewiilhle Bauchschale hat im Ganzen die Gestalt eines halben Ellipsoides, 

auf dessen Vertiefung die lliickensch~Ie wie ein Deckel angebracht ist. Zwar besitzt 
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die J,etztere hinter dem Schnabel einen starken Kiel, allein da ihre Seiten flach und die 
Uänder erhaben sind, so erscheint ihre gan1.e Oberfläche verlieft, uud ihre Dicke 

•·erschwindet im Vergleiche mit jener der entgegengesetzten Schale. 
Die kaum wahrnehmbaren Schlosskanten haben eine gerade llichtung; der ganze 

übrige Umfang bildet eine Ellipse mit scharfen und dünnen Rändern. Die Schnäbel be
rühren sich und sind ausserordenllich klein. 

Die Fallen sind von der Spitze bis an die lländer deutlich, beinahe alle sind einfach, 
doch bemerkt man auf einigen Exemplaren bisweilen eine gabelförmige Spaltung. Sie sind 
stark, gerundet, hervorragend und nehmen bis an den Rand, wo die der einen Schale mit 
jenen der entgegengesetzten abwechseln, an Breite zu; die sie trennenden Zwischenräume sind 
beinahe ebenso breit wie sie. Hervorragende concenlrische Streifen zieren die ganze Fläche. 

Abmessungen. Läng·e Om.010, relative Breite 80, relative Dicke 60. 

Verwandtschaften und Unterscheidungs m er km a h 1 e. T. Semiorbi.~ hat 
mit allen Arten der Gruppe der T. reficul1tris Aehnlichkeit; doch unterscheidet sie sich 
•·on allen durch ihre halb· ellipsoidale Gestalt. 

Lagerung und Fundorte. Diese sehr seltene Art wurde nur in der mittlern 
Kalketage in der Umgebung von Mnienian gefunden; woselbst sie mit T. reticularis, 
1'. Princeps und verschiedenen Trilobiten, Bronfeus, Hurpes etc. vorkommt. 

b) Mit einer Einbiegung am Bauche. 

Obschon die folgenden drei Arten enge mit der Gruppe der T. reticularis 
1.usammenhängen, so schien es uns doch als müssten sie einander genähert wer· 
den durch ein Merkmahl, das man auf den andern bereits beschriebenen Terebra· 
teln dieser Abtheilung nicht bemerkt. Dieses Merkmahl besieht in einem länglichen 
Eindrucke, oder einer breiten Furche in der Mille der Bauchschale, die an dem Buckel 
beginnt, und indem sie nach und nach schwächer wird, sieb bis gegen die Ränder 
erstreckt. 

69. T. Comata. BARR· 

Tab. XIX. Fig. 7, 

Diese Muschel hat das ganze Ansehen der T. reticul<l1'is; genauer betrachtet bie
thet sie uns jedoch wich Lige U nlerschiede dar. 

Im Allgemeinen ist sie, im Verglei9he mit den Individuen desselben Durchmessers, 
die der benachbarten Art angeMren, sehr dünn, und die Bauchschale unterscheidet 
sich in jedem Alter durch den so eben bezeichneten mittlern Eindruck. Die Schloss
kanten bilden einen Winkel von 150°, so zwar, dass die Muschel an der Spitze beinahe 
durch eine gerade Linie abgeschnitten zu sflyn scheint, über welche hinaus der Schna
bel hervorragt. Auf einigen Exemplaren glauben wir die Spur einer 11n der Spitze be-

58 * 
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findlichen Oelfnung, und eines sehr kurzen Deltidiums, das sich zwischen ihr und dem 
Schlosse befindet, zu erkennen. Von den Enden der Schlosskanten weg bildet der 
ganze Umfang eine bald längliche, bald querverlängerte, eirunde abgestumpfte Krüm
mung, wobei die Uänder immer scharf sind. Die Stirn ist gegen die Bauchschale et

was convex, ohne dass diese eine deutliche Wulst trägt. Ebenso befindet sich auch 
auf der Uückenechale kein Sinns, sondern nur gegen den Hand zu eine Vertiefung. Hin
IPr dem Schnabel bemerken wir einen bis zum l\littelpunkte deutlichen Kiel, der der 
Hiegung am Bauche entgegengesetzt ist. 

Auf der ganzen Oberfläche sieht man 
oben gerundet, ihrer ganzen Länge nach 
getrennt, die ebenso breit sind wie sie. 

Oberfläche. 

dichotome, faden förmige Falten. Sie sind 
gleich breit, und durch Zwischenräume 
Concentrisch.- Streifen zieren ihre ganze 

Diese Art trägt wie T. reficularis an den Uändern eine concentrische häutige 
Ausbreitung, die sich bis zu einer Entfernung erstreckt, die wenig·sLens dem hal
ben Durchmesser der Muschel gleich ist. Die Oberfläche hat gewöhnlich einen perl
mutterartigen Glanz, und erscheint der Verzierungen wegen die sie bedecken, seiden
artig. Vom Rande weg spallet sich jede :Falte in zwei dünne J<'äden, in deren Zwi
schenraum sich je ein neuer ähnlicher l<'aden erhebt. Diese Fäden verlängern sich, ohne 
ihre Gestalt zu verändern, bis an den äussern Rand, wenn es jedoch der Uaum er
laubt, so spalten sie sich gabelförmig. Die ganze Oberfläche ist ferner mit einem Netze 
anderer noch feinerer und sehr enger Qnerfäden bedeckt. Dadurch gewinnt sie ein Aus
sehen, welches man mit dem Gewebe starker Seidenstoffe vergleichen könnte. 

Abmessungen. Länge Om.0.2ß, die Breite ist beinahe dieselbe; relati\·e Dick~ 

20 bis 50. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Ausser der be

reits angeführten Verwandtschaft mit T. reticularis wollen wir auf die Aehnlichkeit ihrer 
Gestalt mit der ihr auch nahe \'erwandten 7'. arimttspus (Geol. de la Russ. pi. X, lig. 11) 
hinweisen. Die russische Art unterscheidet sich durch sehr weite und von einander 
entfernt stehende Fallen. \\iir wissen nicht, ob sie an den Rändern einen häutigen 
Anhang darbiethet. 

Lagerung und I<' und orte. 7'. co111ttftt kommt nur in den V mgegenden \'On 
Konieprus und lHnienian in den Kalksteinen unserer millleren Etage CF) vor. Sie 

linde! sich dort mit T. reticularis, rar. Verneuiliana, mit T. princeps etc. 

70. T. gram1lifera. BARR. 

'f;1b. XIX. Fig. 3. 

Diese Art ist gewöhnlich abgeplallet und gerundet. Sie zeigt deutlicher als T. 
comata die Einbiegung auf der Mitte der Bauchschale. Dieser Bug ist bei ihr stark ge
nug, um als ein Sinus betrachtet werden zu können, der sich vom Buckel bis au den 
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Rand erstreckt; indem er sich zwar erweitert, jedoch nicht tiefer wird. Ein ähnllich 
gestellter Kiel entspricht ihm auf der andern Schale, und verschwindet gegen den Rand 
hin in dem Grunde des Rückensinus. Dieser herrscht an der Stirn vor, und erhebt 
die bisweilen etwas ausgeschweifte Bauchschale. 

Uebrigens ist die Krümmung beider Schalen beinahe symetrisch und die Ränder 
sind scharf. Der Schlosswinkel beträgt 115 bis 120°; und die grijsste Breite de1· 
Muschel entspricht dem äussersten Ende der Schlosskanten. Der Schnabel ragt iiber 
den Buckel henor, und Hisst an seinem Ende eine runde Oeß'nung bemerken, unter 
der sieb ein umfassendes Deltidium befindet, wie bei gewissen Varietäten der 1'. refi
cularis von der Eifel. 

Das eigenthümliche l\ferkmahl dieser Terebratel besteht in der ausserordentlichen 
l<'einheit ihrer dichotomen, wenig hervorragenden !•'alten, die jedoch auf der gan
zen Oberfläche sehr deutlich zu erkennen sind. Wir zählen ihrer beiläufig 80 auf 
einer Schale, die nur 0111.018 Breite hat. Diese Falten werden von concentrischen, 
Streifen durchkreuzt, die regelmässig von einander abstehen, so zwar, dass sie durch 

ihre Durchschnitte mit den Falten rechteckige Zwischenräume bilden. An jedem 
Punkte, an dem sie sich begegnen, bildet sich ein kleines rundes hervorragendes 
Knötchen, welches, wenn es durch Abreibung entfernt ist, eine kleine runde Höh
lung zurücklässt. 

Abmessungen. Länge und Breite gleich 0111.018, relative Dicke 25. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wir erkennen 
zahlreiche Analogieen zwischen dieser Art und den verschiedenen Varietäten der 1'. 
reticularis, allein wir glauben, dass ihr Bauchsinus uncl die Beschaß'enheit ihrer Fal

ten genügen, um sie zu unterscheiden. 

Lagerung uncl Fundorte. Diese ausserorderitlich seltene Art wurde in den 
Umgegenclen von Koniep~us in den Kalksteinen der mittleren Etage (1<') gefunden. 

7J. T. Araclme. BARR· 

Tab. XVII. fig. H. 

Eine querverlängerte trapezoidale Muschel, an welcher die Einbiegung der Bauch
schale sehr deullich hervortritt. An jeder Seite dieses Buges rundet sich die Bauch
schale zu, indem sie sich beinahe gleichmässig gegen die Uänder senkt. Die Schloss
kanten bilden einen Winkel von mehr als 140° und verlängern sich sehr weit; am brei
testen ist die Muschel am Ende derselben. Die geradlinigen Seitenkanten bilden mit 
ihnen einen Winkel von 75°, dessen Spitze sich abrundet und diese werden von der 
Stirnkante unter einer Neigung \"On 125° geschnitten; da die letztere beinahe gerade 
ist, so erhält der Umfang das Aussehen eines Trapezes, dessen breitere Grundlinie 

sich am Schlosse befindet. Der etwas hervorragende Schnabel, scheint, obschon er 
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wenig entwickelt ist, eine Oelfnung an der Spitze zu besitzen, unter der man ein 

umfassendes Deltidium unterscheidet. 

Die llückenschale ist etwas weniger dik; hinter dem Schnabel 1.eigt sie eine Erhebung, 

die sich nach allen llichtungen gleichförmig senkt. Ungefähr in zwei Drilleln der 

Länge bringt ein breiter nicht sehr tiefer Sinus einen Eindrnck hervor, der beinahe 

r.wei Drillheile der Breite der Muschel einnimt. Das Zusammentreficn der beiden 

Sinus auf der horizontalen Stirnkante verursacht eine Biegung derselben in einem 

nach Innen convexen Bogen. Man findet demnach auch in der Abtheilung der 1Jicho
to1111te Arten, welche die Grundmerkmahle anderer Abtheilungen 1.eigen, und die 

Mvischen dieser und der Gruppe der Ci11cl1te einen U ebergang bilden. 

Die sehr feinen Falten, mit denen 1'. Araclme bedeckt ist, erinnern an jene der 

so eben beschriebenen T. gr1t11uli{era, und ihr Durchschnitt mit den Querstreifen bringt 
auch Knoten hervor, die jedoch nicht so deutlich sind wie bei der vorhergehenden 

Art. Die Schale findet man beinahe nie mehr an der Oberfläche dieser Art erhalten; 

an einig·en Bruchstücken bemerken wir der J,änge nach ein fasriges Gewebe. 

Abmessungen. Länge Om.025, relative Breite 130, relative Dicke wechselnd 

rnn 30 bis 50. 

Verwandtschaften und Unterscheidungs merk mahle. Durch ihre dicho

tomen Falten schliesst sich T. Araclme auch noch an die Gruppe der T. reficulttris 
an; allein rlie Anwesenheit eines sehr deutlichen doppelten Sinus, unterscheidet sie 

\On allen übrigen Arten. T .. IJr<muli{era biethet dieselben Eigenthümlichkeiten dar, 

jedoch in keinem so hohen Grade; überdiess ist sie ziemlich rund, während T. Araclme 
eine sehr deutlich querverlängerte Gestalt hat. 

Lagerung und Fundorte. Diese sehr seltene Art wurde nur in dem l\fiLtel

punkte unserer rnilllern Kalketage (F), in den Umgegenden von Konieprus und i\[nie
nian gefunden. 

Conchidium. LINN. 

Anomia. His. 

Anomites. WAHT„ 

Gypidia Dn.LM. IlRONr>. His. 
Atrypa. D,11.l\1. partim. 

Pentame1·us. SorrERBY· 

Tcrebrat1da.. " llul'IJ, Desh. de Durrn'. ßö~r. 
1'rigonotreta. ßRONl'I. parlim. 
Spirifer. v. Hucu. 

Pentamenu. Sow. J. Sow. MuRcn. de \ii::aN. Kns. 

Da die Merkmahle dieses Geschlechtes durch die gelehrten Verfasser der „Geolo
gie Russlands" u. s. w. voll8tändig discutirt und festgestellt wurden, so glauben wir 

nichts besseres thun zu können, als der vortrefflichen Beschreibung zu folgen, die wir 
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in ihrem Werke finden, indem wir nur einige Veränderungen anbringen, die sich auf 
unsere eigenen Beobachtungen gründen. 

l\'luschel ungleichschalig, gleichseitig, mit immer convexen und gewiihnlich ge

buckelten Schalen, dere11 lländer gerade oder bisweilen gegen die Stirn eingebogen 

sind. Die Rückenschale ist griisser als die Bauchschale, sie ist häufig mit einer Wulst, 

und nur ausnahmsweise mit einem Sinus versehen; der Schnabel ist mehr oder weniger 

zuriickgekrümmt, spitzig und ganl.. Unter ihm findet man eine dreieckige Oeffnuug 

ohne D~ltidium, die unten clnrch die Spitze der Bauchschale begrenzt, bisweilen aber 

auch durch die Kriimmung cles lliickenschnabels selbst, dessen Spit1,e sich ou[ die an

dere Schale auflegt, gänzlich geschlossen ist. Die Area ist gewöhnlich nicht selu· d1ml
lich, ausnahmsweise ist sie jedoch auf allen beiden Schalen durch eine scharfe Kante 

begrenzt. Die Bauchschale ist bald mit einem Sin1s versehen, bald desselben beraubt, 

und hat wie bei den Terebrateln einen abgerundeten Schlossrand mit einem bedeutend ge

krümmten Schnabel, der in der Tiefe der dreieckigen Oeffnung 1ler Rückenschale ver

borgen ist. Die äussere l<'läche ist entweder glatt oder mit hohen und scharfen J,ängs· 

falten gn.iert. Im Innern ist die ~luschel durch zwei ebene oder convexe Scheidc

wäntle, die sich in jeder Schale erheben, und wenn die i\foschel geschlossen ist, mit 

ihren inneren lländern aneinander stossen, in 3 Kammern getheilt. 

In der MitLe der Rückenschale erhebt sich eine aus zwei einander berührenden, ver

tikalen Blättchen bestehende Scheidewand, die die s c h a 1ige11 Th e i 1 e (Pdrfies vttl

raira) ausmacht, d. h. jene Theile, die an dem Grund der Schale selbst anhängen oder 

angefügt sind. Diese Scheidewand verlängert sich einerseits bis zum äussersten Punkte des 

Schnabels, den sie in der i\litle theilt, und andererseits je nach den einzelnen Arten 

mehr oder weniger weit gegen die Stirn. Die Blättchen, aus denen sie besteht, hän

gen gewiihnlich wenig aneinander und scheinen während der Lebens1.eit des Thieres 

durch ein sehr dünnes Häutchen getrennt gewesen zu seyn; diesem verdanken die Zuwachs· 

streifen an der innern Wand, durch welche man die Begrenzung der Gestalt eines jeden der

selben in den verschiedenen Altern genau erkennen kann, ihren Ursprung. Diese Ge

stalt ist bei den einzelnen Arten verschieden und lief1•rt, wenn man .~ie zugleich mit 

d••n verschiedenen Griissenverhältnissen der Scheidewand selbst berücksichtigt, wichtige spe· 

1.ifische i\lerkmahle. Nach dem Tode musste die Zerstörung der Haut, durch welche die b"idcn 

Hälften der Scheidewände znsammenhingen, dieselben leicht trennbar machen. An rliese nrli

kale milllere Scheidewand der Pentamcren, welche durch diP Vereinigung d,•r s c h a-

1 igen Theil e gebildet ist, füg·en sich zwei schiefe Scheidewände, die wir mit dem 

Nahmen innere Th e i 1 e (p11rfies internes) bezeichnen, und die sich, ind•·m sie 

divergiren, mit den innrrn Scheidewänden der andern Schale •·ereinen. 

Die Anordnuno- der Scheidewände der Bauchschale bieLhet bei den beiden Abthei

luno-en der Pentam
0

eren wichti1re Unterschiede dar. Bei den Arten der zweiten Abthei-
" " Jung sind diese Scheidewände an der Stelle, an der sie sich an die Schale schlies-

sen, fest an einander gefügt, während sie bei jenen der ersten Ahtheilung selbst an 
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ihrer Baai• getrennt sind und sich zu beiden Seiten der Mittellinie an die Muschel fü

gen, indem sie zwischen sich einen leeren Itaum lassen. In diesem letzleren l<'nlle be

stehen sie wie die Scheidewände dt>r Rückenschale aus zwei '!'heilen; der eine, der 
schalige Th eil, erhebt sich senkrecht vom Grunde der Muschel, während der an

dere oder innere Th e i 1 sich nach Aussen krümmt, um sich mit den Scheidewänden 

der entgegengesetzten Schale zu 1·ereinen. Bei· dem Pent. 9aleufus und den nächst ver

wandte.n Arten scheinen sie aus drei verschieden geneigten Flächen zu bestehen. Diese 
lelzte Anordnung beobnchten wir auf der Mehrzahl der Penlameren Biihmens. 

Die Schalen der Pentameren unterscheiden sich also von einander, nicht wie· 

einige geglaubt haben, dadurch, dass sich iu der einen zwei, in der andern aber 
drei l<'ächer befinden. Sie be•itzen eine wie die andere zwei Scheidewände, die das

Innere der Muschel in drei Fächer theilen; allein während in der Rückenschale die 

Scheidewände eine gegen die andere convergiren, und sich an ihrer Basis vereinigen, 

so dass dort scheinbar nnr eine einzige Scheidewand sich befindet, die auf der Mit

tellinie steht, sind sie dageg·en in der ßauchschale in ihrer ganzen Höhe getrenn 1. 

Man findet demnach in der einen Schale dne mittlere Höhlung, die weniger tief ist 

als die beiden Seitenhöhlungen und in der andern drei gleich liefe Höhlungen, die 
jedoch nicht gleich breit sind, da die miltlere viel enger ist als die beiden seitlichen. 

Die Textur der Scheidewände scheint bisweilen, wie Hr. J. SowERllY ganz rich

tig bemerkte, faserig zu seyn. Ihre Dicke ist ,·erändllrlich; es sind bald dünne Pläll

chen mit parallelen l<'lächen. bald dicke und in der Mille aurgeblasene Wände. Diese· 

je nach den Arten beständigen Unterschiede zeigen am deutlichsten, dass die beiden 

1·ereinigten Platten, welche die milllere &heidewand der Pentameren bilden, schon 

währeod der Lebenszeit des 'fhieres rnrhanden gewesen sind, und wohl unterschieden 

werden müssen rnn den kalkigen Concrelionen, die sich an die beiden Flächen einer 

einfachen Scheidewand bisweilen ansetzen, wie diess bei gewissen Am111011ife11 der Fall ist. 

Die Pentameren unterscheiden sich rnn den benachbarten Geschlechtern durch Merk

mahle, die eben so wichtig sind wie jene, die die Geschlechter Terebratula. Spirifer 

und Orthis !rennen, und wa.s man auch immer für einen Werth diesen Ablheilungen 

beilegen will, so muss man doch erkennen, dass die Pentameren darunler mit gleichem 

Recht ihre selbsständige Stelle einnehmen. Um diese Unlerscheidungsmerkmahle rich· 

tig zu schätzen, wollen wir die Pentameren mit den 'ferebrateln und Spiriferen Schnle 
für Schale vergl.eichen. 

Alle Terebrateln mit Ausnahme der 1'. Sc/1lottlieimi v. Bl'rn und· der T. superste.• 

M. V. K„ aus welchen Hr. King von Ni;wco1.sTLE ein eigenes Geschlecht unter dem 

Nahmen Ca111erup/1orill bilden will, unterscheiden sich von den Pentameren dadurch, 

dass ihre Rückenschale keine oder nur ganz rudimentäre Scheidewände besit1.t, die 

nicht in der Mitte der Muschel auf einer gemeinschaftlichen Basis vereint sind. Es sind 

stets divergirende Plättchen, welche unter die Zähne hineinreichen, um diese zu befestigen. 

Bei den Spiriferen sind diese Plällchen wenigstens bei einig·en Arten mehr nach vorn 
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,·erlängerl; allein wie gross euch immer ihre Ausdehnung se_yn mag, so sind sie doch 

nicht vollkommner entwickell als jene der 'I'erebraleln und unterscheiden sich von den 

Scheidewänden der Penlameren stets durch das zweifache Merkmahl, dass sie nämlich 

Aie auf der Mittellinie liegen und dass sie einfach sind, und in ein und derselben Ebene 
sich befinden, statt aus zwei ,·erschiedenartig geneig·len '!'heilen zu bestehen. 

Die Veränderungen, welche die Scheidewände darhiet.hen, wenn wir rnn den Pentameren 

1.11 den Terebrateln oder Spiriferen iibergehen, besieht also in der Unterdrückung ihi-es 

schaligen Theiles und in der Veränderung der Hichtung der rli>ergirenden '!'heile, die 

sich an der Ilasis anstatt sich 1.11 vereinigen, von einanller entfernen. Durch diese Dh·er

genz der Scheidewände mm Schnabel weg entsteht nach Hrn. ''· Bucu der Sinus der 
Spiriferen. Da nämlich die Mitte der ßauchschale nicht unterstützt ist, so beugt und 

''erlieft sie sich. ßei den Pentameren, bei denen dieser '!'heil ''On der miltlern Scheide
wand getragen wird, trifft man nie einen Uückensinus. 

Der Ueobachlungen wegen, die wir an einer biihmischen Art, welche wir unter dem 

Nahmen .P. Bubo unter die Penlameren gereiht haben, anstellen konnten, führen wir 

diese Angabe nur mit Zweifel an. 
Der normale ßau der Terebrateln und der Spiriferen kann demnach nicht als der 

Ausgangspunkt für jenen der Pentameren betrachtet werden, denn schon der ursprüng
liche Plan beider ist gänzlich verschieden; und dieses letzte Geschlecht wiirde 'on 

allen jenen, welche man unter den Terebratulaförmigen Muscheln aufgestellt hat, am ge
nauesten begrenzt seyn , wenn sich nicht an gewissen abweichenden Formen, die die 

Natur uns bei einigen Terebrateln, dann bei einigen Spiriferen und Orthis darbiethet, 

Annäherungen erkennen liessen. 

Unter den Terebrateln befinden sich zwei Arten in diesem l<'alle, nämlich 'l'. Scltlolt

lieimi und 'l'. supersfes, bei welchen die l\ückenscha\e Scheidewände, jenen der l'en
tameren ähnlich, 7.eigt, doch mit dem Unterschiede, dass die freien und divergirenden 

Theiie an ihrer Basis aneinander gefügt sind, und dass die mittlere \1'and, an welche 

sie sich anschliessen, nur l'udimentär ist, und einfach erscheint. 
Unter den Spiriferen ist die Rückenschale des Sp. /1eferocfytus ebenfalls durch 

eine sehr hohe Scheidewand getheilt, die sich in der Nähe der dreieckigen Oeffnung 

gabelförmig theilt, um deren Wände zu hilden; endlich zeigen uns auch die Orthis "d
scendens nnd 0. phma in der Rückenschale zwei divergirende Plättchen, welche an einer 

Seite die Wände der dreieckigen Oeffnung bilden, und sich an der andern zu einer mitt
leren Wand vereinigen. Wenn man nur den Bau der Rückenschale in Betracht zieht, 

so zeigen sich demnach zwischen den l'entameren und den drei Geschlechtern, den 'l'e· 

rebrateln, den Spiriferen und den Orthis gewisse Uebergänge. Aehnliche Uebergänge 

beobachtet man auch in Betreff der ßauchschale zwischen den Pentameren und den Te· 
rebrateln; denn, obschon im Allgemeinen bei diesem letzteren Geschlechte die Bauchschale 

einen ungleich einfachem Bau hat, nls jene der Pentameren, indem sie nur eine ein· 

zige mittlere Kante hat, welche den ästigen Fortsätzen als Stütze dient, so existiren 

Naturwlsaenschaflliche Al.Jlrnndluugeu. 1. 59 
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doch zwei Arten: T. elongaltt ScHL. und 1'. fusifurmis l\f. V. K., bei denen die Bauch· 
schale zwei an ihrer Basis auf der Mittellinie vereinigte Scheidewände hat, welche bei

läufig wie bei Pent. galealus aus mehreren J<'lächen bestehen. Diesen Ausnahmen, durch 

welche die beiden Geschlechter einander genähert werden , wollen wir noch das Beispiel 

der T. tu111idtt DALM. und der T. llerculen llAun. hin1.ufügen, deren Bauchschale einen 

Bau darbiethet, der jenem der lliickenschale der Pentameren ähnlich ist; allein ihre 

Hiickenschnle biethet divergirende Scheidewände dar, wie wir diess oben bei der Be

schreibung dieser Arten auseinander geset·1.t haben. Als Endresultat ergibt sich also, 

dass nicht eine einzige Art der Terebraleln besieht, welche in den beiden Schalen gleich· 

1.eilig Scheidewände besit1.t, die jenen der l'entameren ähnlich sind. Aus den bisher be
kannt gewordenen Abweichnngen kann man also nicht schliessen, dass diese beiden Ge

schlechter unmerklich in einander übergehen. 
~1as die Spiriferen anbelangt, so ist ihre Bauchschale immer frei und ohne Schei

dewände, ausgenommen in der so eigenthümlichen Gruppe der Gleichschnabligen, welche 

übrigens auf keine Weise mit den Pentameren verglichen werden können. 

Die Strygocephalen sind vielleicht den Pentameren noch näher verwandt als die so eben 
betrachteten Geschlechter. Sie zeigen eine Veränderung hinsichtlich der Scheidewände, 

welche jener, die bei T. Scltlofflieimi und 7'. supersfes angeführt wurde, gerade ent

gegengesetzt ist. In der Thal, wiihrend sich bei der Hückenschale dieser letztern die 

innern oder freien '!'heile der Scheidewände auf Kosten des schaligen Theiles entwi

ckeln, der nur eine wenig hohe Kante bildet, besteht im Gegentheile bei den Stry

gocephalen die mittlere Scheidewand nur aus den schaligeu 'fheilen, während die diver
girenden 'fheile verschwunden sind, oder doch nur 1.wei kleine Plättchen unter dem 

Schnabel bilden. Man kann also sagen, dass die Strygocephalen in der Rückenschale 
nur die Hälfte der Scheidewände der Pentameren haben. Was ihre Bauchschalen an
belangt, so weiss man, wie sehr sie sich von einande1· unterscheiden. 

Eintheilung der böhmischen Pentameren. 

I. A b t h e i 1 u n g. 

lgefaltet 1 1 P. Kniglitii Suw. 
glatt 1 2 „ i11le,9er BARR. 

Ohne Sinus 

II. Ab t h e i 1 u n g. 

) 

3 „ galeafus D Af,)(. 

4 „ Sieberi v. BtTH. 
5 ucutolobatus S Hnll. 

gefaltet ~ " Bauchsinus „ pelagicu.y BARI\. 
„ c1ulucus DARR. 
„ p1'ol>le11111licus HARR. 

J\lit Sinus . 

glatt 1 9 „ oplatus Brn11. 
Rückensinus j 10 „ Bubo DARR. 
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Geologische Vertheilung. 

Wir haben bereits angeführt, dass in Böhmen die ersten Pentameren in unserer 

untern Kalkelage (E) auftr~ten, wo wir .P. ctulucu.~ und .P. Bubo finden. Diese letzte 

Art ist die einzige, die durch die ganze Höhe unseres obern silurischen Systems hin

durchreicht, obschon sie in allen Horizonten und an allen Fundorten gleich sehen ist. 

Wenn wir die Merkmahle dieses Fossils beschreiben, werden wir sehen, dass es beson
dere Formen darbiethet, welche es zum 'fheile dem Geschlechte Spiri{er annähern, und 

die bei den Pentameren sonst nicht vorkommen. Alle übrigen 8 Arten gehören aus
schliessend den Kalksteinen unserer mittlern Etage (1<') an. 

Penf. Knigfliii, der in unsern und den englischen Schichten gemeinschaftlich vor
kommt, nimmt in den beiden Gegenden eine vollkommen analoge Stellung in dem 

Mittelpunkte des obern silurischen Systems ein. 

P. 11cufolobatus und .P. g11leatus wurden schon in den devonischen Schichten ge

funden, und ihre Anwesenheit io Böhmen knüpft ein neues Band zwischen den beiden 

unmittelbar auf einander folgenden, jedoch bisher geschiedenen paläozoischen Epochen. 

Alle übrigen Arten scheinen einzig und allein Böhmen anzugehören; eine derselben 

jedoch, von Hrn. v. BucH P. Sieberi genannt, ist mit P. galeatu.~ so nahe ,·erwandt, 

dass auch sie die Verwandtschaft zwischen den silurischen und de,·onischen Faunen, die 
wir so eben erwähnten, bestätigt. 

Die gelehrten Verfasser der „Geologie Russlands u. s. w." wurden sehr natürlicher 

Weise durch die Vergleichung der bis dahin bekannten 'fhatsachen dahingefiihrt, die 

Anwesenheit eines Sinus bei den Pentameren als eine Eigenthümlichkeit zu betrachten, 

welche der devonischen Periode zukäme. Da die Mehrzahl unserer silurischen Arten 

einen Sinus besitzen, so findet mnn die ßasis, auf welcher diese interessante Be· 

merkung beruhte, geändert. 

1. Abtheilung. Pentameren ohne Sinus. 

a. Gefaltet. 

t. P. Kniglitii'. 
Tab. XXI. ~'ig. 3. 

H!J2. Pentamerus Rni'ghtii. Sow. min. conch. 1 pi. 2P. 
. . . . Aylesfordii ld. • . • . . pi. 29, 

:1839. Pe11/amenu Rnil;htii. J, Sow. in i\luncH, flil, SJSL. 615. pi. G. fig. 8. 
1843. . . . F. A. RU.m. llarz t9. 1,1. 5. fig. 18. 
18.J5. • • • i\1. V. K. GCol. de Ja Russ. 1f8. pi. 7. fig. 1. 

Bis jetzt entdeckten wir in Böhmen nur isolirte Schalen , welche jedoch die äus

sern Merkmahle die~er Art an sich tragen. Auch die Scheidewände haben durch ihrr 

Stellung und ihre relativen Verhältnisse die grösste Aehnlichkeit mit jenen, welche wir 
"59 $ 
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in dem „Silurian system" pi. 6. fig. 8 dargestellt finden. Bei gewissen Individuen bemer
ken wir, das~ die Zuwachsstreifen auf dem schaligen Theile der Rückenklappe deutlicher 
sind, als bei den englischen Exemplaren von derselben Grösse, und an jene erinnern. 

die man auf P. vogulicus (Geol. de la Russie pi. 7 fig. 2, 6) sieht. - Dieser unbedeu

tende Unterschied hindert uns nicht, unsere Fossilien mit der von SowERllY und den 

obgenannlen verschiedenen Autoren beschriebenen Art für Einerlei zu halten. 

b. Glatt. 

2. P. integer. BARR· 

Taf. XXII. Fig. 7. 

Die Muschel ist eiförmig querverlängert. Die Rückenschale ist viel dicker und 

höher gewiilbt als die entgegengesetzte Schale; die eine wie die andere haben eine 

nach allen Seiten regelmässige Krümmung. Der Rand, der sie vereint, ist scharf 

und am ganzen Umfange gerade. Kaum bemerkt man an gewissen Exemplaren eine 
kleine Biegung der Stirn gegen die Rückenschale, ohne dass man jedoch diesen Um· 

stand der Anwesenheit eines Bauchsinus zuschreiben darf. Die gerundeten Schnäbel 

sind einander bis zum Berühren nahe; auf der Rückenschale bemerkt man eine 
schwache Area, allein dieselbe isl durch keine deutlichen Kanten begrenzt. Die Oe ff~ 

nung ist gänzlich verborgen. 

Die innern Scheidewände dieser Art sind wenig entwickelt; sie haben dieselbe Ge

stalt und dieselben Verhältnisse wie jene des Penf. Sieberi, welche wir auf der Tafel 

XXI Fig. 1 darstellen liessen, und die wir in der Folge beschreiben werden. 

Die Scheidewände der Bauchschale trennen sich von ihrer Basis weg wie bei 
1•. gale11lu.y. 

Abmessungen. Länge Ü"'.025, relative Breite 120, relafüe Dicke GO. 
Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Der Giite des 

Hrn. DE VERNEt:IL verdanken wir ein Exemplar eines Pentamerus von der Eifel, welcher 

un8 mit der so eben beschriebenen Art identisch zu seyn scheint. Dieses devonische 
Fossil hatte noch keinen Nahmen erhalten. 

Lagerung und f<'undorte. P. integer kommt in den Bänken unserer milllern 

Kalketage (F) in den Umgegenden von Konieprus und an andern Fundörtern vor. 
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II. Abt h e i 1 u n g. Pentameren mit Sinus. 

A. mit einem Bauchsinns. 

a. Gefaltet. 

a. P. galeatus. 
Tab. XXI. Fig. 5. 

Hl!i. Alrypa galeala. D.nM. Vet, ac. Handl. pi 5. fig 4. 
183-t. Terebratula . . •o. DucH, L"eb. Terebr. 
1835. Trigonotreta cassidea. Deor.ir;. Leth. geogn. pi. 2. fig. 9. (non T •. cassidea. DALM.) 

1837. Atrypa galeata • • His. Leth. Suec, pi. 22. fig. 1. 
Hl39. · · • • . • J, Sow. In i\Iuacu. sil. syst. 618. pi. 8, fig. 10. pi. 12. fig. 4. 
18-12. Pentamerus galealus. d'Arch. et de Vern. Trans, geol, rwc. Lond. 2. ser, VI 391. 
JB-13. Terebratula ~·aleala, 1". A. Höm,'. Harz. 19. pi. 12. fig, 25, 

• • . • . • • de Caslel. Ten·. silur. de l'ilm. du nord. 39. pi. H. fig. 4. 
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Wir wussten lange nichts \•on dem Vorhandeoseyn dieser Art in unsern Schichten : 
da uns jedoch die längliche Gestalt einiger Individuen, von denen wir anfangs glaubten, 
dass sie der folgenden immer querverlängerten Art angehören, aufgefallen war, so unter· 
zogen wir dieselben einer genaueren Untersuchung. Wir bemerkten auf ihrer Ober· 
fläche ein Gewebe von beinahe regelmässigen concentrischen Streifen, und diese beiden 
Umstände rnreint, führten uns dahin, ihr den Namen P. derelictus zu geben. Als wir 
aber in der :Folge auf unsern vollsländigern Exemplaren von Dudley Querstreifen der· 
selben Art bemerkten, erkannten wir die Identität dieser beiden Formen, deren Ver· 
hältnisse in Länge und Breite überdiess dieselben sind; unsere Benennung wurde dem· 
nach überflüssig. 

Lagerung und l<'undorte. Pent. gllleatu.~ kommt mit P. Sieberi in den Um· 
gegenden von Konieprus in der mittlern Kalketage (I!') vor. 

4. P. Sieberi'. r. Bvcu. 
Tab. XXI. lr'ig. 1, 2. 

Die JHuschel idt dick und quer verlängert ; die beiden Schalen unterscheiden sich 
wenig in Betreff der llöhe. Die am Schnabel hervorragende und gewölbte Bauch· 
schale senkt sich in der Folge rasch nach allen Richtungen. Gegen die Mitte der Länge 
entsteht ein breiter Sinus mit flachem, gefalteten Grunde, der bald mehr bald weniger als 
den dritten Th eil der Breite einnimmt, und die Rückenschale an der Stirn emporhebt. Die 
Stirnkante ist mehr oder weniger gebogen, und zeigt die Gestalt eines Trapezes, des
sen Höhe und Breite sehr veränderlich sind. Die Schlosskanten bilden einen Winkel 
,·on ungefähr 130°, und erstrecken sich nur bis zu einer geringen Entfernung von den 
Schnäbeln; die Seitenkanten bilden einen Halbkreis, der die erstern mit der Stirn ver· 
bindet; die grösste Breite der Muschel entspricht der Mitte der Länge. Auf beiden Schalen 

bemerkt man eine dreieckige Area; sie ist zwar klein , wird aber bei den meisten gros-
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sen Exemplaren \'On einer scharfen Kante begrenzt; das Schloss ist in seiner ganzen 

Ausdehnung gerade. 

So viel uns bekannt ist, wurde an dieser Art zuerst die doppelte Area beobachtet. 
Die Schnäbel berühren sich mit ihren Enden und verschliessen jede Oeffnung. 

Die dickere Uiickenschale ist auch ''iel erhabener und ragt über das Schloss mehr her

rnr. Sie senkt sich in einer regelmässigen Krümmung, gegen die Bauchschale, milder sie 

sich durch einen ~charfen Rand vereint. Die gefaltete Wulst erscheint nach dem dritten 
Theile der Länge; sie ragt nie viel iiber die übrige OberOäche hervor; ihr Ende ist 

durch die Verlängerung des entgegengesetzten Sinus mehr oder weniger abgestumpft. 

Die Oberfläche der beiden Schalen ist mit scharfen Falten ge1.iert, die man bis 
in die Nähe der Spitzen verfolgen kann. Ihre Anzahl ist sehr 1·eränderlich; wir zäh

len ihrer drei bis sechs in dem Sinus; jene der Seiten wechseln zwischen denselben 
Gr1•n1.en und Yerwischen sich nach und nach gegen das Schloss hin. Die inneren 

Sch<'idewände sind jenen sehr ähnlich, welche man auf P. ,1/ttleufus sieht, und die wir 
in der „Geologie Russland's" pag. 120 sehr deutlich beschrieben finden. 

Die schaligen 1'heile der Scheidewände der llückenschale verlängern sich nicht bis 

zur i\'lille, oft kaum bis zum dritten Theile der Länge der i\'luschel; sie sind hiiher als die 

innern und divergirenden 'fheile, die gegen den innern Rand der Muschel "·eil er ver
liingert sind. Diese enden gegen die entgegengesetzte Schale durch eine Krümmung 

mit ungleichen Armen, von denen der kürzere sich an die Scheidewand der ßauch· 
schale anschliesst. Die schaligen 'fheile sind mit Zuwachsstreifen bedeckt. Die Schei

dewände der Bauchschale sind auf der Mittellinie zusammengefügt, von hier weg diver

g-iren sie, wobei die eine und die andere eine convexe Form annimmt. Weiter hin biegt 
sich jede wieder gegen Innen 1.uriick, und so nähern sie sich einander wieder durch 
1liesen 1.weiten Theil ihrer Fläche. Endlich biegt sich jede derselben wieder nach Aussen 
1111<1 endigt in eine diwrgirende, dreieckige Fläche, die sich mit einer Seite an den 

Hancl der Rückenscheidewand anschliesst. 

Wir liessen diese Scheidewände auf der Figur 1 der Tafel XXI darstellen. 

Die Figur 1 zeigt den Schnitt des P. Sieberi durch eine auf die Längsrichtung de1· 

Uuschel senkrechte Ebene, und ist dazu bestimmt, die Stellung der Scheide

wiinde zn 1.eigen. Der schalige '!'heil der I\ückenschale ist nur gegen das Ende 

durchschnitten, und man erblickt nur den Fnss des Bogens, den er im Innern der 
Schale bildet. 

Var. reclifruns. Der Sinus verschwindet sehr oft, in welchem Falle die Mu

schel eine ganz gerade Stirn hat; auch ist sie nicl1t so dick und besit1.t etwas mehr 

Falten. Wir bezeichneten diese Form mit dem Namen Vttr. recfifron.~. 

Eine andere sehr schmale und verlängerte Form, die sich dem P. ,rpiletttm sehr 
nähert, betrachten wir ebenfalls nur als eine Varietät. Um sie .-on der normalen 

<1uenerlängerten Gestalt 1.u unterscheiden, nennen wir sie Var. <lerelicfa. 
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Abmessungen. Länge 0·11 .0JO, relative llreite 120, relati1e Dicke i5. 
Verw n n d t s c haften und U n t er scheid u n g s m er km a h 1 e. Als wir diese 

Art entdeckten, betrachteten wir sie als eine \'arietüt des P. g11le11lus, die sich nur 

durch eine breitere Gestalt unterscheidet, und theilten sie unter diesem Namen auch 
mehreren unserer J!'reunde mit. Der ausgezeiehnete Paläontologe, der ihr einen beson

deren Namen beilegte, sogle uns, dass er an ihr bealändig mehr Seitenfalten fänile, 

als an der ihr analogen Art. Da wir eine grosse Menge Exemplare zu unserer Ver
fügung hatten, so erkannten wir die Richtigkeit dieser Beobachtung, und waren im 

Stande, noch einige andere Gründe 1.ur specilischen Untersscheidung hinzuzufügen. 
Da unsere Sammlung auch zahlreiche Exemplare des P. galealus aus Dudley enthält, 

so bem•rkten wir deutlich den beständigen Unterschied in der allgemeinen Ge· 

stalt, welcher bei den grossen Exemplaren noch ersichtlicher ist. P. Sieberi erkennt 
man immer an. der ''orwaltenden Breite, während bei P. galeafu.y die Länge immer 

grösser ist. Wir fanden auch, dass die Falten der biihmischen Art immer stärker und 

schärfer sind, als bei den Individuen von derselben Grösse an der englischen Art. Wenn 

die Lelztere vollständig erhalten ist, so ist ihre ganze Oberfläche mit einem engen Net1.e 
beinahe regelmässiger, feiner, concentrischer Streifen bedeckt, welche die Falten 

durchkreuzen. Kein Exemplar der böhmischen Art zeigte uns, seihst auf den am besten 

erhaltenen Schalen, ähnliche Verzierungen. Endlich haben wir bei P. Sie/Jeri das 

Vorhandenseyn einer doppellen Area angegeben, welche diese Art nicht nur von 

jener unterscheidet, mit der wir sie jetzt vergleichen, sondern auch von allen übri

gen Arten des Geschlechtes. 

Lagerung und I<' und orte. P. Sieberi charakterisirt den Mittelpunkt unserer 

mittleren Kalketage (1<'); er kommt ziemlich häufig in den Umgegenden von Mnienian, 

Konieprus und an andern Orter vor. 

5. P. acutolobatt111. 

Tab. XXI. ~'ig. 4. 

J8-l2. Trigonotreta aculolobata. SAtoDO. Neu. Jabrb. mr Min. r· 398. 

Wir bedauern, in diesem Augenblicke die Beschreibung dieser Art durch ~en ge· 

lehrten SAxnoBnGEll nicht zu unserer Verfii„uu„ zu haben, der sie, beiläufig um die· 
selbe Epoche, in der wir sie in Böhmen fanden, nn den Ufern des Rhein entdeckte. 

Da wir seine Arbeit nicht sogleich kennen lernten, so verbreiteten wir Exemplare die· 

ses Fossils unter dem Namen P. Boltemicus; indem wir jedoch seine Benennung an

nehmen, freuen wir uns, dem Rechte der Priorität die gebührende Achtung zu be
zeigen. 

P. ucutolubatu.y ist in der Länge und Breite etwas \'eränderlich; denn je nach 

den einzelnen Individuen ist bald die eine, bald die andere vorwaltend. 
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Die Jlauchschale zeigt gewöhnlich den drillen 'fheil der Tiefe der enlgegengesctz· 

ten Schale; der Buckel ragt hervor; gegen die Mille der Länge hildet sich ein 
Sious, der sich in einem rechten Winkel gegen die Stirn kriimmt, und Leiläullg ein 

Oriltel der Breite der Schale einniml. In der Mitte des Querprofils sehen wir eine 

Wölbung, die sich allmählig verwischt und an den horiwnlalen Seiten 'erschwindel. 

Der Grund des Sinus wird durch eine breite gerundete Palte eingenommen, die an dem 
ßuckel ent~teht. Die sehr kunen und durch den \Torsprung des Schnabels nach •·orn 

gebogenen Schlosskanten bilden einen sehr oITeuen \\'inkel, und begren>.en mittelst. 

einer scharfen Kante die sehr deutliche l\iicken-Area. Das Schloss bildet eine gerade 

Linie, welche wenigstens die halbe Breile der Schalen einnimm!. Die Schnäbel beriih
ren sich und •·erbergen die Oelfnung. 

Die Rückenschale ragt durch den Vorsprung und die Kriimmung des Schnabels, 
der sich gegen sich selbst zurück biegt, weit über das Schloss rnr. Am hiichsten ist die 

Muschel gegen die Mille der Länge, und die Schale fällt so rasch nach allen Seiten, 

dass ihre I\änder senkrecht gegen die Bauchschale werden. Von der Spitze weg bildet 

sich auf der Mille eine Wulst, welche über die Oberfläche, von deren Breite sie den 

drillen Theil einnimmt, herrnrragt. Ihre Ende ist durch die Verlängerung des gegen

iiberstehenden Sinus abgestumpft. Eiue tiefe Furche, mit Wänden, die unter einem 

gegen die Stirn zu mehr und mehr scharfen Winkel geneigt sind, theilt die V\'ulst •·on 
ihrem Entstehen angefangen in 1.wei divergirende Th eile, die das Aussehen >.weier }'al

len haben, welche einen Uiickensinus einschliessen. Diese Furche dringt in der Ge
stalt einer Spalte in die mittlere Falte des Bauchsinus ein, und eben so sind auch die 

beiden Uückenfalten gegen ihre Enden durch die Verlängerung zweier Biegungen, 
welche sich an der Seite der mittleren Bauchfalte befinden, gespahen. Auf jeder Seite 
unterscheidet man zwei undeutliche Falten , welche an den Rändern der Schalen wech
selständig sind, und am l\ande deutliche Einschnitte hervorbringen. 

Die inneren Scheidewände sind jenen des oben beschriebenen P. Sieberi ähn
lich. Doch scheint es uns, dass sich der schalige Th eil in der Jlückenschale etwas 

mehr nach Innen •·erlängert, und dass der divergirende oder innere Theil in Betreff 
der Länge weniger entwickelt ist, als bei der vorhergehenden Art. Die Bauchscheide

wände haben dieselbe Stellung wie bei P. Sieberi, indem sie nur in deu relath·en Ver

hältnissen der drei geneiglen l<'lächen, aus denen sie bestehen, etwas abweichen. 

Man muss bemerken, dass die Furche in der Mitte der Rückenwusll den im Innern 
aneinander gefügten Scheidewänden entspricht. Diese }'urche ist tief und breit genug, 

um als eine Art Sinus betrachtet werden zu können. 

Abmessungen. Länge O•n.030, relative Breite 110, relative Dicke 66. 

Lagerung und Fundorte. P. aculolobatus kommt in den Umgegenden von 

Konieprus, im l\tillelpunkte unserer miLLleren Kalketage (F) mit T. compressa vor. 
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6. P. pela,qicu.~. 

Tab. XXIL ~-ig. 3. 

Die Gestalt dieser Art, wie auch ihre Verhältnisse in Liinge und Breite, sintl 

jenen des P. _9aleaf11s ähnlich. Das J\lerkmahl, das uns Hranlasst, ihr einen besonde
ren Namen beizulegen, ist, dass sie gänzlich glatt, d. h. ohne J,ängsfnlten und Qner

strcifen ist. Einige Exemplare haben auf dem Sinus eine oder ,,wei kaum bemerkbar" 
Falten, und das Gleiche beobachtet man in diesem Falle auf der Wulst. 

Die schaligen Th eile· der innern Scheidewände der Riickenschale sind noch viel 

weniger entwickelt als bei P. grtleatm. Ihre Gestalt ist übrigens dieselbe wie dort. 
Das mittlere Fach ist in beiden Schalen ausserordentlich klein. 

Lagerung und Fundorte. Diese Art kommt in den Umgegenden ~·on Pra)!: 
nnd an andern Fundorten, im Mittelpunkte unserer mittleren Kalketage (F) vor. 

7. P. caducus. BARR. 

Tab. XXII. Fig. 1. 

Vermöge ihrer Gestalt und ihrer übrigen Verhältnisse gehört diese Art auch 

noch der Gruppe des P . . 9ttleatus an. Doch ist im Allgemeinen ihre Ausdehnung 
nicht so beträchtlich. Sie unterscheidet sich von den vorhergehenden Arten durch 

eine deutliche jedoch kurze Falte am Grunde des Bauchsinus. Dieser Falte ent

spricht eine Furche in der Mitte der Rückenwulst. Zwei andere ähnliche aber deut
lichere Falten schliessen den Sinus ein, und noch eine etwas minder hervorragende 
ziert jede Seite auf der einen wie auf der andern Scliale. Alle diese Falten verwi
schen sich in geringer Entfernung vom Rande. Die innern Scheidewände sind jenen 

des P. Sieberi ähnlich; allein der schalige Theil in der Rückenschale erstreckt sich 

kaum bis zum zehnten Theil der Länge. und die innern Theile sind in demselben 
Verhältnisse kleiner. Graf Mü:\"STEU hat in seinen Beiträgen (III. Tafel XIV, Fig.15) 

unter dem Namen T. rotunda eine Schale abgebildet, welche viel Aehnlichkeit mit der 
Bauchschale des P. ctulucus hat. 

Lagerung und Fundorte. Diese Arl durchzieht unsere untere und mittlere 

Kalketage, und man findet ihre Rückenschale häulig in den Umgegenden rnn Prag 
und Beraun. Die Bauchschale dagegen ist ausserordentlich selten, und erst nach lan

gen Nachforschungen gelang es uns, beide Schalen vereint zu finden. 

:\"11turwissenschafllichc ALh:mdlungen. 1. 60 
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8. P. problemall'cus. BARR. 

Tab. XVII. Fig. 15. 

Eine eifiirmige, etwas querverlängerte Muschel, deren griisste Breite der Mille 
der Länge entspricht. 

Die wenig erhabene Rückenschale biethet nach beiden Ilichtungen eine regel
mässige Wöl!Jung dar. Der ~ittlere Theil bildet dem Längsprofil entlang eine Wulst, 
deren llelief man von dem Stirnrande bis zum Schnabel verfolgen kann. Diese Wulst 
ist wieder in ihrer ganzen Länge mit einer sehr deutlichen l<'urche versehen, welche von 
der Spitze bis zur Stirn an Tiefe zunimmt. Diese Anordnung erinnert an jene, welche 
man auf dem olien beschriebenen P. acufolobafus SANDD. beobachtet. 

Das geradlinige Schloss ist wenigstens so lang als der halbe Querdurchmesser. 
Eine sehr niedere Area ist auf der Riickenschale deutlich zu erkennen, sie ist jedoch 
\On abgerundeten Kanten begrenzt, und lärst die Grösse der Oelfoung nicht erkennen. 

Eines unserer Exemplare zeigt auf dem Steinkerne Spuren der mittleren Scheide
wände der Rückenschale, die sich nicht bis zur halben Länge zu erstrecken scheinen. 

Die Bauchschale ist nicht ganz so dick als die obere Schale, und hat nur eine 
schwache \Viilbung, welche jedoch in der Mille deutlicher zu erkennen ist. Gleich 
hinter dem Buckel unterscheidet man einen stumpfen Kiel, der sich noch vor der hal
ben Länge verwischt, um einem schwachen Sinu~ Platz zu machen, dessen Grund sich 
um 35° gegen die Stirn neigt. Dieser Sinus selbst ist in seiner ganzen Länge durch 
eine ge,rundete !<'alte getheilt, welche den Grund desselben einnimmt, und der in der Mitte 
der llückenwulst vorhandenen l<'urche gegenübersteht. Wegen dieser Anordnung ist die 
Stirnkante zweimal in entgegengesetzter l\ichtung gebrochen: Erstlich ist sie durch 
die Einwirkung des Bauchsinus gegen die Rückenschale gehoben, und dann senkt sich 
ihr mittlerer 'fheil in umgekehrter Richtung gegen die Bauchschale durch das Zusam
mentreffen der l<'urche der Wulst, und der mittleren Falte im Sinus, deren wir erwähn

ten. Es ist diess eine Anordnung, ähnlich der auf P. acutolobatus. 

Die Schlosskante der Bauchschale ist in ihrer ganzen durch das Schloss angezeig
ten Ausdehnung geradlinig; weiterhin ragt sie etwas hervor, und besitzt, wie es uns 
scheint, eine wenig entwickelte Area. 

An den Seitentheilen der Schalen unterscheiden wir eine oder zwei abgeplattete, 
gerundete Falten, welche, bernr sie die Mitte der Muschel erreicht haben, ver
schwinden. 

Ab m es s u n gen. Läoge 0"'.014, relatirn Breite 120, relative Dicke 70. 

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. P. proble111ali

c11s zeigt einzig und allein mit den jungen Individuen des P. acutolobafus einige Aehn
'ichkeit. Er unterscheidet sich von ihnen jedoch leicht durch die beinahe gleiche Wül-
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bung seiner Schalen , die geringe Grösse des Schnabels und die im Allge

meinen flachere Gestalt der Muschel, während die Individuen der anderen Art 
kugelig sind. 

Lager u n g und Fund o r t e. P. problemttficus, ist eine sehr seltene Art und 

wurde in den V mgegenden von Konieprus in den Kalksteinen <ler mitllern Etage (F) 
gefunden. 

b. Glatt. 

9. P. optatus. BARR. 

Die Muschel ist querverlängert und dick, jedoch nicht kugelig. Die Bauch
schale hat einen deutlichen Buckel; der grössere Theil ihrer Oberfläche bielhet nur 

eine scwache, nach beiden Richtungen regelmässige Wölbung dar. Vom letzten Drit
tel der Länge weg krümmt sie sich etwas mehr, und hier erscheint ein nicht sehr tie

fer Sinus, mit flachem Grunde. der den dritten Th eil der ganzen Breite einnimmt. Die

ser Sinus dringt am Rand der entgegengesetzten Schale ein und schweift denselben aus. 

Die Stirnkante ist dabei gebrochen und zeigt die Gestalt eines Trapezes, dessen Höhe 
im Verhäl!niss zur Breite sehr wechselt. Die sehr kurzen Schlosskanten bilden an 

ihrer Spitze einen Winkel von ungefähr 140° und begrenzen sehr scharf die auf einigen 

Exemplaren deutliche Area der Hückenschale. Die Seitenkanten beschreiben eine nach 
Aussen sehr gewölbte Krümmung, dHen Mitte der grössten Breite entspricht. Der 

Schnabel ragt aussen über das Schloss henor, krümmt sich dann zurück und beriihrt 

nen Buckel, indem er so die Oeffnung gänzlich ''ersteckt. Die Rückenschale ist an ih
rem höchsten Puncle unmittelbar hinter dem Schnabelvorsprung drei oder ,·ier- Mahl 

tiefer als die entgegengesct1.le Schale und senkt sich alsdann regelmässig nach allen 

Richtungen; ihre Ränder begegnen jenen der Bauchschale unter einem Winkel von 
beiläufig 70°, und bilden demnach eine scharfe Kante. Die Wulst wird erst gegen 

die !\lille der Oberfläche bemerkbar, sie ragt wenig hervor, und versehwinnet bis
weilen beinahe gänzlich. 

Die Oberfläche dieser Art ist gewöhnlich glatt und besitzt nur feine concentriscbe 

Streifen, welche sehr selten mit der Epidermis der Schale er-halten sind. Exem

plare, welche wir ihrer ganzen Gestalt wegen mit dies·er Art zusammenziehen, 

haben bald eine, bald zwei Falten an jeder Seite. Diese Falten sind dünn, schar-f und 
ragen weit hervor, allein sie setzen nicht bis über die Mitte der Muschel, ja oft nich.t 

einmal so weit fort. Diese Varietät bezeichnen wir mit dem Namen Vltr. v1trian.~. 

A b m es s u n gen, Länge: O•n.040 - relative Breite: 125 - relati,•e Dicke: 60. -

Verwandtschaften und Unterscheidungsmerkmahle. Wegen ihrer 

glatten Schale und eiern bisweiligen Vorhandenseyn einiger Falten hat diese Art viel Ver

wandtschaft mit .P. pelagic11s; allein sie unters~heidet sich durch ihre quencrlängertt> 
60 ~ 
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und ruehr aligeplaltel~ Gestalt. und durch einen minder stark1•n, minder gekrümmten und 

nach der Aussensdle des Schlosses minder henotTagenden Schnabel. Die bisweilen 

rndwrul,•net1 Falterr endlich sind dünn und scharf, statt wie bei der andern Art ahge

plaltet und g·erundet zu s1•yn. Gewisse Varietäten des P . .<Jaleatus niihern sich sehr 

unscr1·r Art; doch ist kl'ine derselben so breit wie diese. 

1, a g er u n g u 11 d .I<' und orte. P. oplafus kommt in den Bänken unserer mitllererr 

Kalk· Etage (I<'), in den U111g·rg1•ndcn ''on Konieprus vor. 

ll. mit einem lliicken-Sinus" 

10. P. Bubo. DARR. 

Tab. XXII. Fig. 2. 

Die anomale Art, welche wir mit diesem Namen bezeichnen, hal oft eine etwas 

querverlängerte Gestalt, liisweilen ist aber auch die Länge elwas griisser als die Breite. 

Wenn man die Muschel mit nach oben gestellter Bauchschale auf einer horizontalen 

Ebene sich selbst überlässt, so nimmt dieselbe eine geneigte Stellung an, welche zwi

schen 45° und 90° wechselt. Ihre Oberfläche ist an den Seilen beinahe flach und run
oet sich am Umfange dem Schlosse entlang zu. In der Mitte jedoch, hinter dem Bu

ckel, helJt sich eine schon anfangs sehr starke \\lulst, welche bis zur Stirne wächst, 

woselbst sie mit ihrer Basis beinahe die halbe Breite der Muschel einnimmt. Die sehr kur-

7.en Schlosskanten bilden mit einander einen Winkel von 130° und gehen allmählig irr 

die Seitenkanten übPr, die einen Halbkreis bihlen, dessen höchster Punkt der grössteu 

Ereile entspricht. Die Stirn erhebt sich beileutcnd gegen die Bauchschale und diP 
Zunge biethet die Gestalt eines krummlinigen Trapezes 1\ar, dessen sehr veränderliche 
Hölre bei den ältesten Individuen der Grundlirrie gleich kömmt. Der Schnabel ist hin

siclrtlich seirrer Stärke und Hervorragung ülier die Aussenseite des Schlosses sehr Hr

ändr•rlich, doch ragt er stets mehr hpnor als der Buckel, an den er seine Spit1.e arr· 

legt, so dass rlil' Oeffnung geschlossen wird. 

An ''il'len lndilidueu bemerkt man kr>ine Spur einer Area, die beiden Schalen run· 

derr sich an den Umrissen der Schnäbel rcgelmässig zu: an anderen glauben wir eine 

lliicken - Area zu erkennen , ähnlich je1rnr. welche wir hei mehreren verwandten 
Arten anführten. 

Die lliiclrnnschale, welche 3 bis 6 mal dicker isl als die Bnuchschale, zeigt uns 

l'ine sehr deutliche Krümmung, sn dass das Liingsprofil 'on dem Schnabel bis zur Stirn 

eirren Halbkreis bildet. Auch die Seiten sr•rrken sich rasch und begegn<'n der cntgegerr

lf<'Selzten Schale unter einem \i\iinkel H111 h<>iliinfig· 70'', irulem si<' ein••n scharfen Harrd 
bilden. Vom Schnahel weg bemerkt marr einen sehr nachcn Sinus, der sich his 1.ur 
Stirn crwcit1•rL, ohu" ti!'f Pr zu wC'rdcu. 
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Die Oberfläche der beiden Schalen ist ganz glatt, uncl kaum nnterscheiden wir auf 

1lersc•llien einige unregelmässige concentrische Streifen. 

Die imwrn Schridewände in clen beiden Schalen haben dieselbe Gestalt wie lll'i 

P. ,91dealus, allein sie scheinen nicht so gross zu seyn. 

Abmessungen. Länge Om.022, relafüe Breite zwischen 90 unrl 120 - relati"' 

Dicke zwischen 50 und 80. 

Verw a n d t s c h arten u n 11 U n t er s c h e i cl u n g s m er k 111ah1 e. Graf 1lll'i\s·m11 

hat in seinen Jleilrägcn (III. Tafel 14, l<'ig. 4) unter !lern Namen 'l'. .rnbi:11r1J11f11 ciuc 

Muschel dargestellt, deren äussere Gestalt sehr iler des P. Bulw ähnlich ist. Da wir in dem 

Texte keine Angalie von innern Flächen finden, so beschränken wir uns darauf, cliesc 

A<'hnlichkeit nur anzudeulen. 

Indem wir die so eben beschrieliene Art mit clen Pentameren vereinigen, so folgen 

wir einzig und allein der gebieterischen Nothwencligkeit, die Hanptmerkmahh', welche 

dieses Geschlecht charakterisiren, zu beriicksichtigen. Diese l\Ierkmahle bestehen in 

dem Vorhandenseyn dreier Fächer in jeder Schale, dann in iler Stellung und der Ge

stalt der Scheidewände, die dieselben trennen. Diese Merkmale finden sich bei P. Bubo 
genau so wie bei P. ,9aleafus oder bei jeder andern Art dieses Geschlechtes. Die llücken· 

schale zeigt auf der Mittellinie eine doppelte Scheidewand, welche senkrecht auf die 

Oberfläche steht. Der schalige Theil erstreckt sich bis über den dritten Theil der 

Länge, und seine Höhe ist jener der innern oclcr clivergirenden Thcile beinahe gleich. 

Die Scheiolewämle der ßauschale, welche wie bei P. galealu.~ mit ihrer Basis an 

einander gefügt sind, haben dieselben Biegungen, welche wir bei P. Sieheri beschriehen 

nncl abgebildet haben. Die innern wesentlichen l\Icrkmahle des Geschlechtes finden sich 

also alle an P. Bubo vereinigt. Was clie äussere l<'orm hPtrilTt, so stimmt sie auch 

noch vollkommen mit den Pentameren überein, nur ist ein llückensinus vorhanden. ßis. 
her hatte man nur auf der ßauchschale einen Sinus liemerkt. Ohne Zweifel war es ver· 

nünftig, die l\leinnng eines unserer Meister in dt•r Wissenschaft anzunehmen, dass näm. 

lich der llücken- Sinus liei den Spirifem clurch die Divergenz der Scheid„wände her

vorgebracht werile. Auf diese Weise licgrilf man, warum bt•i den l'entamcren die 

durch eine doppelte mittlere Scheidewand unterstützte llückenschale nie eine Einbie

gung halle. Allein die Natur, welche immer Ausnahmen zeigt, gleichsam um unse· 

1·en Erkliirnngen Hohn zu sprechen, zeigt uns an P. B11/Jo einen Uiicken-Sinus, der an 

der Spitze· des Schnabels beginnt und im Innern in dn l\1iUcllinie durch eine doppelte 

Scheidewand gesliitzt wird, welche sich über mehr als ein Drittel der Länge erstreckt. 

Es ist merkwürdil.\-, dass die Tiefe des Sinus auf dieser Strecke nicht rnincfor beträcht

lich ist, als auf der übrigen Schale bis zur Stirn. Eine ähnliche Thalsache beobachte

ten wir an P. 1u:ufolohaftts. 

Diese Thatsache nöthigte uns, die Diagnose dieses Geschlechts zu veränolern, so 

gnt sie auch sonst nach allen dazumal bekannten 1'hatsachen von den Verfassern der „Geo-
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logie Russlands", deren Anleitung folgen zu können wir uns glücklich schätzen, aufge

stellt wurde. 

Lagerung und Fundorte. Der in allen unsern Schichten seltene P. Bubo hin
terliess doch Spuren. seines Vorhandenseyns in der ganzen Höhe des oberen silurischen 
Systemes in Böhmen, d. h. in unsern 3 Kalketagen. Man findet ihn in den Umgegenden 
•·on Prag, von Konieprus und nn andern Orten. 

Die Beschreibungen und Abbildungen der weiteren silurischen Brachiopoden aus 
Böhmen werden im zweiten Bande der „naturwissenschaftlichen Abhandlungen" mitge-
theilt werden. Doch mögen hier vorläufig noch die einzelnen Arten derselben aufge-
1,iihlt werden. 

Sp irife1-. 0 r t 11 i s. 

1 Spi1·ifer indifferens BARR. Orll1is resupinata M.rnT. 
2 

" 
unguiculus Sow. var. striatula SCHLOTT. 

3 
" 

tenellus BAnR. 2 
" 

orbicularis MuncH. 
4 

" 
Strix BARR. 3 

" 
occlusa ß.rnn. 

5 
" 

musca BARn. 4 neglecfa ßAnll. 
ß 

" 
robusfus IlAnn. 5 

" 
venusfula BARK· 

7 fitlco HARR. 6 
" 

elongat11 ßARR. 
8 

" 
superstes BARR. 7 

" 
elegantula DAr,~1. 

9 
" 

trapezoidalis DALM. 8 
" 

lt;ljbrida J\foRCH. 
10 

" 
togatus BARll. 9 

" 
lunafa Mt:RCH. 

11 
" 

sec ans IlAnn. 10 
" 

patlial<t ßAllR· 
12 

" 
T·riton ßARI\. 11 

" 
pinguis simll 8,rnn. 

13 Naiadum BARR. 12 
" 

Gervillei Dßfä, 
14 

" 
Colibri ß.rnu. 13 JJfulus B.rntt. 

15 
" 

faustulus ß.rnR. 14 
" 

redu.x Rum. 
tß 

" 
spurius BARR. 15 Romingeri Il,rnu. 

17 
" 

firo BARK. 16 
" 

dedpiens BAllR. 
18 

" 
T!ietidis BARR. 17 

" 
ellipsoide., ßrnH. 

19 
" 

sulcatus His. 18 
" 

ctistorfa BAnR. 
20 

" 
lteferoclytus PmLL. 1!J 

" 
umbelltt ßARH. 

21 Nerei BARn. 20 
" 

Sol IlAllR· 
22 

" 
Viator Il,rnn. 21 

" 
caduc11 ßAllll. 

23 
" 

pollens BAnR. 22 
" 

CllVlt B.um. 
24 

" 
petasu., ßAnR. 23 

" 
compressa MLRCH. 

25 
" 

exsul DARR· 24 
" 

peregri1111 BARH. 
26 

" 
nobilis BAnH. 25 

" 
macrostoma ßAnn. 

27 Proteus BA11n. 26 desicleralct B.1.1111. 

" 28 
" 

perTJerS'lt., Ilrnn. 
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Lepta e n 11. 23 Lepfaena ßouei Rum. 
J Leptaemt coni:olufte ßAllR. 24 

" 
Sowerbii .H.rn11. 

2 costatultt B.um. 25 
" E1~q(vphtt DALJI. 

" 3 co11subri11-11 Rum. 26 
" 

Jlaueri Rrnn. 
" 4 solilaritt Rum. 27 

" Bu/iemiw BAllll· 
" 5 Verneuilii llA1111. 28 

" {uniculata Dnrns. 
" 6 lenera ß.\Rn. 29 

" 
patricia ß.\1111· 

7 nebulosa Rum. Orbicu { (/. 

8 mirandtt ßAJlß, 1 Orbicula obsolehl ß.rnn. 
!J pseutlo loricata Ih1111. 2 .yqumno.rn BAllTI· 

10 sericert MuncH. " " 3 r11g11f1t Sow. 
1l trrmsversalis DAL~f. " 

" 4 rei,er.Yte M.V. K. 
12 

" 
Pl1illipsii ßAllR· 5 depres."t HA1111. 

13 corru.qat11 PonTL. " 6 ß.u111. 
14 11quil1t BARll· " fruncat11 

15 incon.9f11ns BAnn. L i n g u l 11. 

t6 aruwta BA1111. Lingula attenu11t11 Sow. 
17 

" 
Stephani HARR· 2 

" Lewisii Sow. 
18 neufra HARR· 
19 u"bini1ntt Muacn. C!tonet es. 

20 fug11x HAllR· 1 Clw11ete.9 Verneuilii BARR. 
21 ,. cuspidalil BAnn. 2 Embryo BAnn. 
22 

" 
<lepress11 Sow. 3 

" 
sq111111111tult1 BAnn. 

-3-
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